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Vorwort. 

Mit  dem  Augenblicke  ab  ich  am  7.Febraar  1839  den 
Bord  des  im  Hafen  von  Alexandria  liegenden  französiscben 
Dampfschiffes  Mentor  bestieg  und  der  Vordertheil  des  schönen 
Schiffes   sich  heimwärts  wendete^   waren  meine  Reisen  in 
den  Ländern  Mehemed-Al^s  faktisch  beschlossen.     Heine 
Aufgabe^  die  mich  dahin  berief,  war,  so  weit  sie  in  meinem 
Wirken  lag,  gelost  und  wie  ich  mir  schmeichle  mit  Ehren 
gelöst.     Dass   der  Antheil  an  dem   Nutzen   dieser  Reisen 
grösstentheils  und  fast  ausschliesslich  der  Wissenschaft  zu- 
ßillt  und    die  überspannten  Erwartungen   eines  pekuniären 
Gewinns  hieraus  nicht  in  Erfüllung  gingen  ist  nicht  meine 
Schuld,    da  eben  einerseits  diese  Erwartungen  überspannt 
waren,   andererseits  die  unpraktischen  und  unreifen  Mass- 
regeln der  egjptischen  Verwaltung  selbst  Jede  rationelle  und 
konsequente  Durchfuhrung  von  Vorn  her  unmöglich  machten. 
Ich  hatte  endlich,  als  meine  Verbindung  mit  der  egyptischen 
Regierung  zu  Ende  gegangen  war,  einer  mir  schon  längst 
lieb  und  heilig  gewordenen  Idee  gehuldigt  und  das  heilige 
Land  durchzogen  und  trat  nun  meine  Heimreise  an. 

Ein  reicher  Schatz  von  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
wurde  mir  durch  meine,  nun  bereits  über  drei  Jahre  dauernde 
Reise  zu  Theil  und  ich  brachte  aus  dem  Oriente,  der  Wiege 
unserer  Kunst  und  unseres  Wissens,  so  zu  sagen  eine  Welt 
in  meiner  Brust  znröck.  Aber  in  dieser  Welt  sah  es  noch 
^hr  wenig  geordnet  aus;  Anschauungen,  wie  der  fluchtige 
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Moment  sie  gibt^  wohl  durchdachte  und  in  sich  abgeschlossene 
Ideen^  unabänderliche,  festgestellte  Erfahrungen  und  Grund- 
sätze, vage  Vermuthungen  und  Nebelbilder  lagen  da  bunt 
durch  einander.  Ich  fühlte  es,  dass  ich  nur  gesammelt, 
fleissig  gesammelt  hatte,  dass  es  aber  auch  gebieterische 
Noth wendigkeit  sey  diese  Sammlung  erst  zu  ordnen,  bevor 
ich  es  wagen  dürfe  mit  ihr  Vor  das  Pornm  der  ÖiTentlichkeit 
hinzutreten.  Noch  den  Staub  der  Reise  an  meinen  Füssen 
hätte  ich  um  keinen  Preis  den  Muth  gehabt  meine  Erfah- 
rungen und  Beobachtungen  als  ein  geschlossenes  Ganzes 
hinzustellen  und  diese  daher  vorerst  zu  ordnen  und  darüber 
reiflich  nachzudenken,  war  zunächst  meine  Aufgabe.  Dass 
durch  eine  solche  Verzögerung  das  lebendige  Kolorit  der 
Bilder  hie  und  da  etwas  leidet  gebe  ich  gerne  zu;  die 
Wahrheit  derselben  aber  kann  nur  gewinnen,  jedoch  muss 
eine  solche  Rektifikation  der.  Anschauungen  nicht  bis  zum 
beginnenden  Verwischen  der  Erinnerungen  getrieben  werden. 

Auf  manchem  Felde,  das  meine  Forschungen  berührten, 
stand  ich  nur  sehr  schwankend  und  um  so  weniger  sicher 
genug,  als  während  meiner  Abwesenheit  die  Wissenschaft 
fast  in  jeder  Richtung  ihre  raschen  Schritte  vorwärts  ver- 
folgt hatte.  Vieles  $chon  an  andern  Orten  Geordnete, 
Durchdachte,  mehrfach  Geprüfte  musste  ich  sehen,  mit  vielen 
an  Erfahrungen  und  Wissen  mich  hoch  Ueberragenden  musste 
ich  mich  besprechen,  um  die  von  mir  gesammelten  Daten 
im  vergleichenden  Wege,  mit  dem  bereits  feststehenden  prüfen 
und  so  weit  möglich  selbst  feststellen  zu  können;  kurz  mit 
einem  Wort:  um  mit  mir  selbst  darüber  eins  zu  werden. 

Vor  meiner  Rückkehr  in  mein  schönes  Vaterland  be- 
schloss  ich  daher  zu  diesem  Zwecke  eine  Reise  durch  Europa 
zu  machen.  Unsere  hohe  Regierung  kam  mir  hiebei  durch 
die  Ertheilung  eines  unbeschränkten  Urlaubes  wie  immer 
auf  das  gnädigste  entgegen   und  die  ehrenvolle  Berufung 


Sr.  Majestät  des  Königs  von  Griechenland  nur  geognoitischra 
JBereisang  seines  Staates  bildete  den  schönsten  Anrangspunhit 
SU  meiner  eoropMisehen  Tour,  welche  sich  aber  swei  Jahre 
hinaus  erstreckte  and  erst  im  Jahre  1841  mit  meiner  Zurück« 
kunft  nach  Wien  am  31.  Februar,  also  nach  einer  Pauer 
der  ganzen  Reise  von  5  Jahren  9  Monaten  nnd  3  Tagen 
endete.  Die  Erlebnisse  und  gesanwielten  Beobachtungen 
während  meiner  Reise  durch  Europa  bilden  nun  den  Inhalt 
des  vorliegenden,  nur  in  einem  Theile  erscheinenden  vierten 
und  lezten  Bandes  meines  ganzen  Reisewerkes  ^  welches^ 
obwohl  schon  heute  vor  6  Jahren  begonnen ^  früher  zu 
beenden  mich  theib  die  Masse  des  vorhandenen  Materials^ 
thetls  und  zwar  vorzüglich  meine  vielen  Berufsgeschäfte 
nnd  inzwischen  fallende  Dienstreisen,  verhinderten. 

Die  von  Bocwos-Bej  mir  für  meine  lezte  Reise  in 
Arabien  und  Syrien  uberlassenen  und  der  egyptischen 
Regierung  gehörenden  physikalischen  Instrumente  hatte  ich 
derselben  zuräckgegeben  und  meine  während  delr  Reise 
durch  Europa  angestellten  wissenschaftlichen  Beobachtungen 
beschränken  sich  daher  auch  fast  ausschliesslich  nur  auf 
die  geognostischen  Verhältnisse  des  durchwanderten  Terrains 
und  auf  Beobachtungen  im  Bereiche  meines  Berufsfaches^' 
nämlich  in  dem  des  Berg-  und  Hüttenwesens.  Unter  diesem 
Umstände  glaube  ich  daher  auch  von  der  bisher  beobach- 
teten Ordnung,  der  nach  ich  den  historischen  Tbeil  der 
Reise  scharf  von  dem  wissenschaftlichen  trennte  und  jeden 
separat  behandelte,  in  so  weit  abgehen  zu  dürfen,  dass 
lA  in  diesem  Bande  niteine  Darstellungen  in  chronologischer 
Reihe  folgen  lasse  und  den  wissenschaftlichen  Inhalt 
gleich  an  Ort  und  Stelle  folgerecht  mit  deni  historischen 
verbinde.  Was  den  leztern  überhaupt  betrifft,  kann  mir 
die  Bemerkung  nicht  entgehen,  dass  ich  mich  nun  keines- 
wegs   mehr  auf   gänzlich    unbekanntem    oder  nur  wenig 
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erforsehteiii  Boden  bewege,  «ondern  dass  ich,  einige  'Flieile 
von  Griechenland,  von  Italien  ond  des  höchsten  Nordens 
▼on  ETuropa  ausgenommen,  ein  Terrain  betrete,  welches 
Tielfach  durchwandert,  erforscht^  in  Jeder  Richtung  dnrcli- 
«tvdirt  und  von  den  geöbtesten  Federn  geschildert  und 
beschrieben  worden  ist.  Einerseits  erleichtert  sich  mir  da- 
durch meine  vorliegende  Arbeit  durch  die  mir  zu  Gebot 
stehenden  Vorstudien;  andrerseits  aber  wird  sie  erschwert, 
weil  ich  mich  su  hüten  habe  mit  der  Darstellung  von 
Gegenständen  ku  ermäden,  worüber  wir  bereits  die  gedie- 
gensten Abhandlungen  besitzen  und  denen  nur  die  pikanteste 
Feder,  welche  einem  praktischen  Geschäftsmanne  selten  zur 
Hand  steht,  noch  einigen  Reiz  abgewinnen  kann.  Die 
beste  Art  und  Weise  diese  geiUhrliche  Klippe  zu  umschiffen 
sind,  wie  ich  glaube,  eine  angemessene  Kürze  in  der  Dar- 
stellung und  eine  sorgfältige  Auswahl  des  vorhandenen 
JMaterials.  Ob  mir  dieses  gelingt  muss  ich  der  freundlichen 
Nachsicht  der  Leser,  die  mich  bisher  so  sehr  begluckte, 
überlassen.  Jede  gründliche,  anständige  Kritik  werde  ich 
mit  Dank  anerkennen,  denn  Überzeugung  ist  die  schönste, 
humanste  Zurechtweisung,  während  die  grobe  Kritik  sich 
durch  sich  selbst  richtet  und  von  keinem  für  das  öffentliche 
Leben  Berufenen  beachtet  whrd. 

WieiicsiLB,   14.  März  1847. 


Joseph  tUutsegger. 


EinleUungr^ 


Der  vorliegende  vierte  und  lezte  Band  meines  ganzen 
Reisewerkes  nmfasst  meine  Reisen  in  Enropa,  die  icli  mit 
der  geog^iostisctien  Durcbforsctiung  Grieciieulands  begann. 
Wolil  wissend  jedocli,  dass  micli  in  lezterer  Riclitung  die 
Tendenz  meiner  Wanderung  Torausslclitlicli  zur  Besteigung 
hocli  über  das  Meeresniveau  sich  erhebender  Gebirge  be- 
stimmen werde  und  hiezu  im  Momente  meiner  Abreise  von 
Alexandria  noch  keineswegs  die  geeignete  Jahreszeit  ange- 
brochen  war,  so  benuzte  ich  vorerst  noch  die  bereits  damals 
ins  Leben  getretene  Frequenz  der  Dampfschiffe  auf  dem 
Mittel-  und  Archipelmeere,  um  einige  der  interessantesten 
Kostenpunkte  der  sogenannten  Levante,  namentlich  Smirna 
und  Konstantinopel,  zu  besuchen. 

Von  Smirna^  uni  mich  der  Quarantaine  zu  unterziehen, 
auf  die  :Insel  Sira  zurücicgekehrt,  verliess  ich  leztere  der 
damals  noch  sehr  mangelhaften  dortigen  Kontumaz-Anstalten 
wegen  bald  wieder  und  vollendete  die  Quarantaine  in  dem 
schönen  Lazarete  im  Piräus,  dem  Hafen  von  Athen. 

Athen  bildete  fiir  meine  Aeisen  in  Griechenland  das 
Hauptquartier.  Von  da  aus  durchzog  ich  Attika,  die  Insel 
Euböa  mit  ihren  Braunkohlen -Lagern,  Eisenminen  und 
Tliermalquellen ,  Böotien,  die  Umgebung  des  Parnasses  und 
ganz  Rumelien,  den  ganzen  Peloponnes  bis  zur  Südspitze 
des  alten  Lakedämons  und  besuchte  sodann  nach  der  Reihe 
die  Inseln  Tliermia,  Serpho,  Sira,  Naxos,  Paros,  Santoriu, 
Kalmeni,  Polinos^  Kimolos,  Mllos,  Paros  und  Egina.     Von 
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Athen  oder  vielmehr  vom  Piräus  aus  ging  ich,  die  jonischen 
Inseln  berührend,  zur  See  nach  Ankona  und  hielt  im  Laza- 
rete  daselbst  meine  lezte  Qtiarantaine. 

Nach  Vollendung  derselben  trat  Ich  meine  Reisen  in 
Italien  an,  ging  über  Riet!  nach  Rom,  von  da  nach  Neapel, 
besuchte  Ischia  u.  s.  w.,  schiffte  mich  nach  Sizilien  ein, 
ging  nach  Messina,  Palermo,  Catania,  bestieg  den  Ätna, 
bereiste  von  Syrakus  aus  die  Südküsie  der  Insel  bis  Girgenti 
und  Lehrte  von  da  durch  das  Innere  nach  Palermo  und 
weiter  nach  Neapel  zurück. 

Von  Neapel  ging  ich  zur  See  nach  Livorno,  besuchte 
die  Kupfergruben  am  Monte  Catini,  die  Salinen  zu  Moja, 
die  sogenannten  Boraxseen  am  Monte  Cerbolt  und  befand 
mich  im  Beginne  des  Jahres  1840  zu  Florenz. 

Von  Florenz  ging  es  über  Bologna  und  Modena  nach 
Mailand,  über  den  Splügen  nach  Chur,  Bregenz,  St.  Gallen, 
Zürich,  Schaffliausen  und  nach  Besichtigung  der  Salinen 
am  Schwarzwalde  nach  Stuttgart.  Von  da  aus  besuchte 
Ich  die  Salinen  am  Kocher,  ging  nach  Heidelberg,  Daitnstadt, 
Frankfurt  am  Main,  Mainz,  besuchte  die  Eisenhütten  Im 
Schleydenthale,  die  Bleigruben  bei  Commern,  ferner' Neu« 
wied,  Bonn,  Köln  und  verweilte  einige  Zeit  in  Aachen,  vop 
wo  aus  ich  die  Berg-  und  Hüttenwerke  der ^s^h weile«' Revier, 
bei  Moresnet  und  im  Ländchen  von  der  Heide  bereiste. 
Von  Aachen  begab  ich  miqii  nach  Lütticb,  berichtigte  Sa'iTigti, 
begab  nrich  nach  Brüssel,  von  cla  nach  PVis  und  endlich' über' 
Havre  nach  London.  - 

In  England  besuchte  ich  nach  eineni  Iftn^em  Aufenthalte 
in  London:  Portsmouth,'Piymouth,  die  Kupfer-  und  ßleiberg- 
baiie  in  Devonshire,  die  Berg-  und  Hüttenwerke  fnCornWallis,- 
desgleichen  jene  in  l^ontbivalli^,  begab  mich  nach  Liverpool 
und  Manchester,,  besah  Fabrlks-.  und  Montanetablissements 
der  dortigen  Umgebung,  besuchte  die  Berg-  und  Hüttenwerke 
in  Flintshh'e,  machte  Streifzüge  in  Northwallis,  kehrte  nach 
Liverpool  zurück  und  ging  von  da  zur  See  nach  Schottland. 
In  Schottland  besuchte  ich  Glasgow,  Edinburgh,  die  Lochs 
Lomond,  Inverary,  Rostall,  Fine,  Long  und  Awe,  schiffte  micli- 
von  Obart  nach  den  Inseln  Mull,  Ikolmkiil  (I-ona)  und  Staffa 
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ein  ,  kehrte  nach'  Edinburgh  znriick  und  begab  mich  von  da 
zur  See  nach  Hamburg.  Von  Hamburg  ging  es  über  Liibeck 
nach  Kopenhagen  und  von  da  nach  Christiania. 

In  Nonvegen  besuchte  ich  das  Blaufarbenwerk  zu  Modum, 
das  berühmte  Kongsberg,  das  Kupferwerk  zu  Vinoren  und 
ging  sodann  von  Christiania  über  das  Dovrefjeld  nach  Dront- 
jem,  besuchte  das  Kupferwerk  zu  Röraas,  das  Chromfarben- 
werk zu  Leerfoss  und  schiffte  mich  in  Drontjem  nach  dem 
hohen  Norden  ein.  Am  19.  August  1840 passirte ich  zum  ersten- 
male  den  nördlicheii  Polarkreis ,  besuchte  jenseits  desselben 
Tromsoe,  machte  einen  kleinen  Ausflug  In  das  nördlichste 
Lappland  und  gelangte  endlich  bis  zu  den  Kupferwerken  in 
Kaaffjord  und  Reipaass  Im  Alten  Fjord  bei  Hammerfest  (70® 25' 
n.  Br.) ,  'von  wo  aus  ich  nach  Drontjem  zurückkehrte  und  von 
da  über  die  Gebirge  nach  Sundsvall  In  Schweden  ging. 

in  Schweden  besuchte  ich  die  Berg-  und  Hüttenwerke 
zu  Fahlun,  Awesta,  Sala  und  Danemora,  ging  über  Upsala 
nach  Stockholm  und  von  da  auf  dem  Trolhättankanal ,  das 
Elsenwerk  zu  Motala  und  die  grossen  Binnenseen  passirend^ 
nach  Götheborg.  Znlezt  besuchte  ich  noch  Lund  und  Malmoe 
und  kehrte  über  Kopenhagen  und  Kiel  nach  Hamburg  zurück; 

Von  Hamburg  reiste  ich  nach  Berlin  und  von  da  über 
Magdeburg  an  den  Harz.  Daselbst  besuchte  ich  die  Berg-  und 
Hüttenwerke  bei  Goslar,  Klausthal,  Zellerfeld,  Andreasberg, 
die  Rothehütte  und  die  Hütte  zu  Tanne /die  Werke  bei  Harz- 
gerode und  Mägdesprung ,  ging  nach  Thüringen  und  bereiste 
die  Berg-  und  Hüttenwerke  um  Eisleben  im  Mansfeldischen, 
ging  über  Halle  und  Leipzig  nach  Dresden  und  endlich  nach 
Freiberg. 

Nach  Besichtigung  der  bedeutendsten  Berg-  und  Hütten- 
werke im  sächsischen  Erzgebirge  betrat  Ich  am  8.  Januar  1841 
wieder  österreichischen  Boden,  besuchte  die  Berg-  und  Hütten« 
werke  zu  Joachimsthal ,  Mies  und  Przibram ,  ging  nach  Prag, 
von  da  nach  Linz  und  Salzborg,  meine  Vaterstadt  und  traf 
endlich  am  21.  Februar  1841  wieder  glücklich  in  Wien  ein. 


Erster  Abschnitt« 

Reise  an  den  Küsten  der  Levante. 


Melae  von  Alexandria  naoli  Slra,  Smlrna  nnd  Kon- 
staniinopel*  Aofenthali  daselbst*  Hllckkeli»  naeh 
Smirna  nnd  Sira* 

Am  7.  Februar  1839.  Dm  9  Uhr  Morgens  verliess 
der  Mentor  den  Hafen  ?on  Alexandria.  Bald  entschwand  die 
flache  Küste  Egyptens  unsern  Augen,  die  Pompejus-Säule  und 
das  Pascha-Serail  tauchten  am  Horizonte  in  die  Wogen  nieder 
und  die  hohe  See  umgab  uns  in  ihrer  bewegten  Einförmigkeit. 
Die  Reise-Gesellschaft  bestand  grösstentbeils  aus  englischen 
Familien ,  die  auf  der  Rückkehr  aus  Ostindien  nach  England 
begriffen  waren ;  den  eigentlichen  Glanzpunkt  bei  Tische  je« 
doch  bildete,  seinem  Sichtbaren  Wunsche  gemäss,  der  Kapitän, 
der  vom  Morgen  bis  dahin  nicht  weniger  als  bereits  viermal 
seine  Toilette  gewechselt  batte. 

Am  9.  Februar.  Am  Morgen  befanden  wir  ins  auf  der 
Höhe  von  Kandia,  am  Kap  Salamon  (Samonium),  sahen  rechts 
die  Berge  der  Insel  Coxo  (Casos)  und  näherten  uns  ersterer 
Insel  mit  ihren  hier  kahlen ,  ausdruckslosen  Küsten  »Bergen« 
Den  schönen  Ida  verhüllten  dichte  Wolken.  Abends  sahen 
wir  nur  in  der  Ferne  mehr  das  Kap  Sidero  (Sunio)  südlich 
hinter  uns  und  hatten,  uns  nordwestlich  wendend ^  wieder 
offene  See  *. 

*  Bcxüglicb  der  genauen  Durchforschung;  der  Insel  Kandia  (Kreta) 
mache  ich  auf  das  vorzügliche  Werk:  ^^Rcise  nach  der  Insel  Kreta  im  Jahr 
1817  von  F.  W.  Sieber;  zwei  Bände,  Leipzig  1823**  aufmerksam. 
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Am  10.  Februar  gelangten  wir  zeitlich  früh  aaf  die  H5he 
von  Santorin  (Thera),  sahen  westlich  die  kleine  Insel  Christi- 
ania  (Ascania),  ostlieh  Nanphio  (Anaphe)  und  Nanphio  Pnio. 
Der  Anblick  von  Santorin  mit  seinen  vulkanischen  Bergen, 
seinen  honten,  kahlen  Lava- Wanden,  dem  frischen  Grün  der 
Thäler  und  den  schwarzen  Felsmassen,  des  Ansehens  als 
hatte  die  Natur  das  Feuer  erst  gestern  hier  ausgelöscht'*',  ist 
ungemein  überraschend.  Wir  hatten  nnn  das  Meer  der  Cy* 
claden  erreicht,  besäet  mit  den  schönsten ,  fruchtbarsten  In- 
seln, die  unter  einem  gliicklichen,  warmen  Himmel,  voll  klas- 
sischer Erinnerungen,  alle  Reize  entwickeln,  welche  der  grie- 
chischen Mythe  ihren  heissen  Farbenton  geben. 

Der  Mentor  wendete  sich  zwischen  den  Inseln  Nio  (Jos) 
und  Sikino  (Sidnos)  durch ,  passirte  in  der  Nacht  Anti  Paro« 
und  warf  kurz  nach  Mitternacht,  nachdem  wir  einen  kleinen 
und  der  vielen  Inseln  und  Klippen  wegen  mit  Gefahr  verbun- 
denen Sturm  überstanden  hatten, 

am  11.  Februar  im  Hafen  von  Sira  Anker.  Die  Stadt 
gleichen  Namens,  einstens  einLieblingsaufenthait  der  Piraten, 
gegenwärtig  der  Hauptstapelplatz  der  Dampfschiffe  im  Archipel* 
Meere ,  wo  sie  aus  allen  Richtungen  der  Levante  zusammen* 
treffen ,  liegt  auf  der  Ostseite  der  Insel ,  umgibt  amphithea- 
tralisch  einen  hohen  Kegelberg ,  zieht  sich  terassenartig  an 
seinem  steilen  Gehänge  hinauf  und  endet  auf  dem  Gipfel  mit 
einem  Kloster.  Eine  Kette  höherer  Berge  schllesst  im  Halb- 
kreise diese  Gruppe  ein  und  bildet  den  schönen  Hafen ,  der 
voller  Schiffe  lag,  worunter  mehrere  Dampfschiffe. 

Die  englischen  Familien  verliessen  sogleich  den  Mentor 
und  begaben  sich  an  Bord  des  nach  Malta  aJ^ehenden  Vapors, 
ich  aber  Hess  meine  Sachen  an  Bord  des  österreichischen 
Dampfschiffes  Graf  Kolowrat  bringen,  welches  bestimmt  war, 
Nachmittags  nachSmima  und  Konstantinopel  abzufahren.  Be» 
kanntlich  sind  die  Dampfschiffe  des  österreichischen  Lloyd 
nicht  nur  die  besten,  sondern  Insbesondere  fBr  den  Reisenden 
ohne  Unterschied  die  am  meisten  zu  empfehlenden  unter  alten, 
Kelche  in  der  Levante  conrsiren.  Der  Reisende  6ndet  an  Bord 
*^  Auf  die  geognostitche  Beschaffenheit  der  interessanten  Insel  San- 
torin werde  icli  gelegenheitlich  meines  zweiten  Besuches  xardeic  Icommeii. 
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derselben  eine  artige,  freundliclie  Aufnalime;  eine  lileine,  aber 
mit  Beziehung  auf  den  Orient  meist  selir  gewälilte  Sammlung 
von  dentsclien,  engiisclien,  französisetien  und  italienischen  Bii- 
ehern ,  ^ird  billig,  reinlich,  in  jeder  Richtung  seiir  gut  bedient, 
•während  die  Existenz  auf  den  französischen  Dampfbooten  in 
dieser  Beziehung  Vieles  zu  wiinschen  übrig  lässt  und  der  Rei- 
sende von  einer  oder  der  andern  Seite  auch  wohl  hören  kann^ 
dass  man  am  Bord  der  leztern  sich  um  die  Passagiere  dess- 
lialbt  weniger  kümmere,  weil  die  Spesen  ohnehin  von  der  Re- 
gierung bezahlt  werden.  Ich  spreiihe  hier  durchaus  nur  vom 
ersten  Platze,  undschliesse:  dass  auf  den  niederen  Plätzen  die 
berührten  Uebelstände  nur  noch  schlimmer  seyn  mögen.  — 
Um  so  mehr  fiel  es  mir  daher  auf,  als  einige  Offiziere  des 
Mentor  sich  demungeachtet  bemühten,  mich  von  dem  Gedanken, 
meine  Reise  auf  einem  österreichischen  Dampfboote  fortzu- 
setzen, abzubringen  und  sich  hiebei  nicht  enthielten  Anschul- 
digungen gegen  die  Dampfschiife  des  Lloyd  vorzubringen,  von 
denen  ich  gerade  das  Gegentheil  fand. 

Um  5  Dhr  Abends  verliess  der  Kolowrat  den  Hafen  von 
Sira.  Wir  passirten  zwischen  den  Inseln  Tino  (Tenos)  und 
Slykone,  hatten  In  der  Nacht  sehr  stürmische  See  und  befan- 
den uns  am  Morgen  des 

12.  Februar  zwischen  den  beiden  Inseln  Ipsara  und 
Chios,  leztere  eben  so  bekannt  durch  ihre  Schönheit  als  durch 
die  brutalen  Grausamkeiten,  welche  zur  Zeit  des  griechischen 
Freiheitskampfes  die  Türken  daselbst  verübten.  Der  hohe 
Eliasberg  auf  Chios  war  noch  tief  mit  Schnee  bedeckt,  vor  uns 
im  Norden  sahen  wir  das  herrliche  Metelin  (Mitylene)  mit 
seinen  prachtvollen  Bergen  und  tiefen  Küsten-Einschnitten,  im 
Osten  erhob  sich  die  Küste  von  Kleinasien,  ein  ausgedehntes, 
gewaltiges  Bergland ,  die  höchsten  Gipfel  noch  mit  Schnee 
bedeckt ,  dessen  blendend  Weiss  auf  tief  azurnem  Blau  des 
anatoliachen  Himmels ,  strahlend  im  ätheiischen  Lichte  ^iner 
südlichen  Morgensonne  und  in  Verbindung  mit  der  starkbe- 
wegten Meeresfläche,  welche  unser  Dampfer  rasch  durch- 
furchte, dem  schönen  Bilde  eine  Farbenpracht,  ein  Leben  ein- 
bauchten, die  hoch  über  jede  Schilderung  erhaben  und  nur  dem 
l^üden  eigen  sind. 
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Dm  Mittag  amfoliren  wir  das  Kap  Kara  Burnm  nad  wen- 
deten uns  sadöstlich,  in  den  Meerbusen  von  Smirna.  Die  be- 
waldeten Berge  ^  welche  den  Eingang  der  herrlichen  Bucht 
zu  beiden  Seiten  einschliessen ,  weichen  nach  und  nach  Ins 
Innere  zurück ;  auf  der  weiten  Ebene,  welche  die  Mundung  des 
Hermus  umgibt ,  siebt  man  ausgedehnte  Meer-Salinen ,  schon 
erblickten  wir  die  Cltadelle  und  obersten  Häuser  von  Smirna 
und  die  mit  Schnee  bedeckten  Kuppen  des  Tai-tali  und  Sa- 
bundschi  Dagh  (Sipylns)  bildeten  den  Hintergrund  des  herr- 
lichen,  in  dunklem  Waldgrün  prangenden  Bildes.  Nachdem 
wir  den  Boghas  (Hafenpass)  am  Fusse  des  Dreibrüderberges 
passirC  und  dicht  an  den  Kanonen  des  dortigen,  gut  angelegten, 
aber  türkisch ,  d.  b.  schlecht  erhaltenen  Kastells  vorüberge- 
fahren waren,  entfaltete  sich  Smirna  vor  unsem  Blicken; 
rechts  Ollvenwälder  mit  Landhäuschen ,  links  die  Ebene  des 
Hermus ;  die  Stadt  selbst  am  Fusse  des  Festungsberges  um- 
schlossen von  dunklen  Cypressenwäldern  und  Gärten,  die  sich 
nordöstlich  bis  an  das  schöne  Burnabat,  den  Sommersitz 
der  reichen  Smirnioten,  forterstrecken.  Im  Hafen,  der  einem 
grossen  Landsee  gleicht,  fanden  wir  mehrere  Kriegsschiffe  der 
französischen  und  österreichischen  Eskadre  liegen ,  darunter 
auch  unsere  Medea.  Der  Kolowrat  ankerte  am  Frankenviertei 
nur  wenige  Ruderschläge  vom  Ufer  entfernt. 

Smirna,  in  der  Mähe  vom  Meere  aus  betrachtet,  bietet 
einen  recht  freundlichen,  netten  Anblick  dar.  Es  mangeln  der 
Stadt,  einige  Moscheen  und  die  neue  Kaserne  ausgenommen, 
zwar  die  grossartigen  Bauten,  welche  z.  B.  den  grossen  Platz 
Im  Frankenviertel  zu  Alexandria  so  vortheilhaft  auszeichnen, 
dafür  aber  sind  die  verhältnlssmässig  kleinen,  hölzernen,  mit 
Ziegel  gedeckten  Hänser  sehr  niedlich  und  ungeachtet  der 
orientalisch  engen  Strassen  recht  rein  gehalten.  Da  für  den 
Abend  des  nächsten  Tages  bereits  die  Abreise  des  Kolowrat 
nach  Konstantinopel  bestinrait  war,  so  musste  ich  mich 

am  13.  Februar  sehr  beeilen  das  Interessanteste  von 
Smirna  zu  besehen,  üiid  leider  den  Gedanken  Fürst  Pi^kler  in 
Burnabat,  wo  sich  derselbe  damals  gerade  aufhielt,  zu  besu- 
chen aufgeben« 
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V.  Chabbrt^^  der  österreichische  Generalkonsol^  eine  nicht 
gewöhnliche  Erscheinung,  mit  dem  man  aber  längere  Zeit  und 
über  verschiedene  Gegenstände  sich  besprechen  mnsste ,  um 
seinen  hohen  wissenschaftlichen  Werth  und  seine  gediegenen 
Kenntniisse  des  Orientes  die  etwas  sonderbare  äussere  Hai« 
tung  durchdringen  zu  sehen ,  gab  mir  zn  meiner  Wanderung 
sehr  gefallig  seinen  Dragoman  und  einen  Janitscharen.  Unser 
Weg  führte  uns  durch  die  Frankenstadt  und  einen  Theil  der 
Türkenstadt,  Der  Basar  der  bedeutendsten  Handelsstadt  der 
Levante  ist  zwar  nicht  so  grossartig  in  seiner  Anlage  wie 
jener  zu  Aleppo,  der  schönste  den  ich  im  Oriente  sah,  aber  er 
ist  sehr  reich  mit  Waaren  besezt  Was  der  Orient,  mit  Ein- 
schlnss  von  Persien  und  Indien,  Schönes  hervorbringt  ist  hier 
zn  finden  und  würdig  der  schönsten  Frauen ,  an  denen  Smirna 
reicher  ist  als  jede  andere  Stadt  des  Orientes  und  wodurch 
dieselbe  eine  Berühmtheit  erlangte,  die  selbst  einen  Asceten 
aus  der  Fassung  bringen  könnte.  Besonders  sind  es  die  Grie- 
chinnen der  wohlhabendem  Stände,  denen  der  goldene  Apfel 
unbedingt  gehört  und  die  des  Schönen  Alles  vereinen,  was 
südlicher  Himmel  nur  zu  schaffen  im  Stande  ist. 

Die  Moschee  Issär  Dschämessi  entzückt  durch  die  Schön- 
heit ihrer  freien  Stellung,  indem  sie  nicht,  wie  so  viele  unserer 
schönsten  Bauwerke  in  Europa ,  ohne  alle  Poesie  zwische» 
Häusern  und  Buden  versteckt  ist ,  sondern  umgeben  nur  von 
Cypressen  und  andern  Bäumen,  die  auch  den  Vorhof  zieren, 
von  allen  Seiten  die  Sdiönbeit  des  byzantinischen  Baues  be^ 
wundern  lässt.  Am  Südeude  der  Stadt  steht  die  neue  Kaserne, 
ein  grosses,  hübscbes,  modernes  Gebäude.  Exerzierplatz, 
Stiegen,  Gallerien  u.  s.  w.  «ind  rein  gehalten ,  man  sieht  nicht 
jene  kolossalen  Anhäufungen  von  Cnrath,  wie  in  den  Kasernen 
Egyptens  und  es  scheint,  dass  man  in  dieser  Beziehung  hier 
einen  bedeutenden  Schritt  vorwärts  gethan  hat.  Die  Truppep, 
welche  gerade  exerzierten,  fand  ich  besser  gekleidet  und  über- 
haupt besser  gehalten  als  die  egyptischen,  im  Ganzen  aber 
dürften  sie  weicher  und  bedeuteii,d  weniger  Soldat  seyn  als 
der  Araber  es  ist,  was  die  Schlachten  von  Koniah  und  Nissib, 

*    Laut  öffentlichen  Blättern  bereits  todt. 
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wo  sich  beide  miteioander  massen ,  nur  bestätigen.  Ebenso 
beobachtete  ich  an  den  türkischen  Offizieren  eine  gewisse 
Tonrnnre,  die  sie  in  der  Civilisation  offenbar  iiber  die  Araber 
stellt,  im  Kampfe  aber  mochte  ich  letztere  doch  nnbedingt  vor- 
ziehen. Wie  ich  horte  werden  die  Trnppen  ordentlich  ge- 
nährt, bekommen  jeden  zweiten  Tag  Fleisch  und  werden  regel- 
mässig gezahlt.  Ihr  Sold  ist  i'ibrigens  bedeutend  geringer, 
als  jener  der  egyptischen Soldaten;  da  leztere  aber  oft  Jahre- 
lang ohne  alle  Lohnung  bleiben ,  folglich  von  ihrem  höheren 
Solde  keinen  Nutzen  ziehen,  so  ist  auch  in  dieser  Beziehung 
der  türkische  Soldat  dennoch  im  Vortheile. 

Von  der  Kaserne  Führt  eine  breite ,  gepflasterte,  gräulich 
conservirte  Strasse  den  Festnngsberg  hinan.  Ein  dichter 
Cypressenwald  bedeckt  den  südlichen  Abhang  desselben  und 
im  nächtlichen  Schattendunkel  der  uralten  Bäume  breitet  sich 
der  mohamedanische  Friedhof  aus.  Mit  mehr  Poesie  könnte 
dieser  Platz  nicht  gewählt  seyn;  der  Tod  verliert,  glaube  ich^ 
das  Schreckliche ,  das  er  für  weichere  Gemüther  haben  mag, 
an  einer  Stelle ,  die  im  wahren  Sinne  des  Wortes  dem  müden 
Wanderer  eine  Ruhestelle  bietet;  ob  aber  die  Lage  dieses 
weit  ausgedehnten  Friedhofes  in  Verbindung  mit  dem  ewigen, 
dunklen  Schatten,  in  welchem  die  Verwesung  der  Leichen  v^r 
sich  geht,  die  stete  Feuchtigkeit  des  Bodens  u.  8.w.  fürSmirna 
nicht  höchst  verderblich  in  Sanitäts-Beziehung  einwirken,  das 
Ist  eine  wichtige  Frage ,  die  ich  fast  unbedingt  mit  Ja !  be- 
antworten möchte  und  der  Ansicht  bin,  dass  die  Wahl  einer 
offenen,  den  Winden  ausgesezten,  möglichst  hoch  liegenden 
und  insbesondere  sonnigen  Lage  des  Friedhofes  eine  weise 
Massregel  für  Smirna  seyn  würde  und  auf  das  endliche  Ver- 
drängen der  fast  jährlich  dort  wüthenden  Pest  den  kräftigsten 
Eittflnss  üben  mfisste  *. 

Die  alte  Festung  liegt  ganz  in  Trümmern ,  nur  ein  Paar 
alte  Thürme  bestehen  noch,  die  einige  elend  zugerichtete 
Kanonen  beherbergen.    Am  Eingangsthore  sieht  man  rechts 

^    Dass    die  Sonnenhitze,    walirseheinlich    durch    Zerstörunf^    der 
Miasmen,  ein  lLräftig:e8  Reaf^ns  gegen  die  Pest  bildpt,  ist  eine  in  Ejcypten 
tUgemein  Rannte  und  aoch  anderwärts  schon  lionstatirtc  Thatsache. 
Russegger,  Reiten.  IV.  Band.  ^ 
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in  der  Mauer  einen  alten  Sarkophag',  als  Brnniientrog  beniizt 
nnd  darüber  eine  Büste,  welche  die  schöne  Amazone  Smirna 
vorstellen  soll.  Innerhalb  der  Festung  liegen  auch  die  Ruinen  ' 
einer  Moschee ,  die  mir  einst  eine  christliche  Kirche  gewesen 
zu  seyn  scheint.  Trift  man  hinter  dieser  Kirche  auf  die  Mauer 
vor,  so  geniesst  man  eine  ungemein  liebliche  Ansicht,  die  des 
Thaies  von  Seidiköi.  Ein  starker  Bach  schlängelt  sich  zwischen 
dicht  bewaldeten  Bergen,  eine  Miihle  im  Schatten  dunkler 
Cypressen  liegt  zu  den  Füssen  und  hohe,  mit  Schneebedeckte 
Bergkuppen  bilden  den  Hintergrund  dieser  kleinasiatischen 
Alpenlandschaft.  Gegen  Smirna  hin  ist  der  Anblick  allerdings 
grossartiger.  Die  ein  Dreieck  bildende,  mit  der  Basis  gegen 
das  Meer  gekehrte  Stadt,  nahe  an  120,000  Einwohner  haltend« 
mit  ihren  weiss  getünchten  Moscheen,  Kuppeln,  Minarets  und 
zwischen  den  Häusern  stehenden  Cypressen- Parthien  macht 
einen  äusserst  gefälligen  Eindruck.  Auf  der  Nord-  und  Ost- 
Seite  ist  Smirna  von  Gärten  mit  Landhäusern  umgeben ,  die 
sich  bis  zu  dem  2  Stunden  ungefähr  entfernten  Burnabat  am 
Fnsse  des  Sabundschi  Dägh  hinausziehen.  Von  der  Zitadelle 
stiegen  wir  zur  Karawanen  -  Brücke  hinab,  die  über  einen 
breiten,  tiefen  Bach  führt,  wo  alle  aus  dem  Innern  kommen- 
den und  dahingehenden  Karawanen  anhalten,  die  Massen  von 
Baumwolle  gewaschen  werden  und  stets  das  regste  Leben 
herrscht.  Im  Schattendunkel  riesiger  alter  Platanen  liegen 
da  mehrere  türkische  Kaffeehäuser,  Mährchen-Erzähler  bilden 
ihre  Kreise  um  sich  ;  da  ist  kein  störender  europäischer  An- 
strich, man  bewegt  sich  ganz  im  Bereiche  von  Tausend  nnd 
einer  Nacht. 

Abends  ging  ich  wieder  an  Bord  und  gleich  darauf  ver- 
liess  unser  Dampfer  das  schöne  Smirna.  In  der  Nacht  hatten 
wir  auf  der  Höhe  von  Mityiene  so  hohes  Meer,  dass  die  ge- 
waltigen Wellen  das  eine  Maschinenrad  durch  einen  für  den 
Augenblick  nicht  herzustellenden  Bruch  unwirksam  machten, 
wir  es  daher  leer  laufen  lassen  mussten  und  die  Maschine  unr 
mit  dem  andern  Rade  arbeiten  konnte.  Demungeachtet 
machten  wir  pr.  Stunde  noch  7—8  Seemeilen  und  kamen  mit 
dem  französischen  Dampfbote  Mentor ,  das  nicht  lange  nach 
uns  Smirna  verliess,  fast  zu  gleicher  Zeit  in  Konstantinopei  an. 
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Die  Kurze  des  AiifeBtIialtes  znSmirna  erlaubte  mir  nicht 
in  geeg^ostischer  Bezielioiig;  in  der  dortigen  Umgegend  micli 
weiter  dmzuselien  und  meine  diessfalligen  Exkursionen  blieben 
auf  den  Besuch  des  Festungsberges  beschräniit.  Derselbe 
besteht  in  seinen  untern  Theilen  aus  Feldsteinporpbyr  mit 
Feldspathkrystallen,  dem  sich  gegen  die  Höhe  zu  Trach)  t  und 
Basalt  auflagern.  Ersterer  zeichnet  sich  durch  eine  grosse 
Menge  von  Krystallen  glasigen  Feldspathes  aus;  lezterer, 
eigentlich  ein  basaltischer  Trachyt,  sowohl  dnrch  diese  als 
durch  zahlreich  eingewachsenen  Olivin.  Die  hohem  Gebirge, 
welche  Smirna  umgeben,  als  namentlich  in  Ost  der  Tartali 
(Mastusia)  und  der  hohe  Güsselldscheh  Mnssa  Dägh  mit  dem 
Ermos,  sowie  In  Nordost  der  Sabundschi  Dagh  scheinen 
m  i  r  der  Formation  des  dichten  Kalksteins  anzugehören  (Kreide- 
reihe?), wofiir  schon  der  Umstand  spricht,  dass  diese  Berge 
den  westlichsten  Vorsprung  der  grossen  Kalkkette  desTaurus 
bilden,  die  sich  von  da  aus  in  OOS.  erstreckt  und  Ihre  Zweige 
gegen  N.  und  S.  aus  sendet 

Am  14.  Februar.  In  den  frühesten  Morgenstun« 
den  eilte  ich  schon  auf  das  Verdeck,  um  ja  den  Anblick 
von  lliums  klassischem  Gestade  nicht  zu  versäumen ,  fand 
aber  leider,  dass  unser  hinkender  Dampfer  erst  auf  der 
Höhe  von  Kap  Sigri  der  Insel  Mitylene  stand.  Auf  dem 
asiatischen  Festlande  die  hohen  schneebedeckten  Kup- 
pen des  Dikili  Dagh  (Cillaeum)  und  des  Gargara  Dagh  am 
Meerbusen  von  Adramyti  zur  Seite  sahen  wir  später  in  Nord- 
ost den  trojanischen  Ida  und  um  Mittagszeit  tauchten 
in  West  die  Spitzen  des  hohen  mit  Schnee  bedeckten 
Monte  Santo  (Berg  Athos)  auf,  während  wir  in  Nordwest  die 
Insel  Stalimene  (Lemnos)  und  nördlich  Tenedos,  unser  näch- 
stes Ziel  erblickten.  Auf  der  Höhe  von  Tunedos  begegneten 
wirdem schönen  österreichischen  Dampfschiff  FiirstMETTzaNicn, 
wir  begriissten  uns;  dasselbe  flog  südwärts  gegen  Smirna, 
wir  fuhren  wacker  mit  dem  einen  Beine  gegen  Norden.  Um 
2  Uhr  Nachmittags  waren  wir  in  die  kaum  über  1  Stunde 
breite  Meerenge  zwischen  Tenedos  und  dem  Festlande  Klein- 
asiens eingelaufen,  hielten,  um  Passagiere  einzunehmen,  an  dem 
Städtchen  Tenedos,  welclies  am  östlichen  Gehänge  des  kuppel- 


20 

fSrinlgeii  Berges  an^bant  ist,  der  efgentlfch  die  ganze  kleine 
Insel  gleichen  Namens  bildet  und  befanden  ons  bald  daranf 
der  Ebene  von  Troja  gegeniiber.  Es  war  ein  herrlicher  Mo« 
ment,  ähnlich  dem,  wenn  man  zum  erstenmale  vor  einen  Mann 
höchster  Bedeutung  hintiitt,  den  man  iioch  nie  im  Leben  ge- 
sehen hat  und  von  dessen  Persönlichkeit  man  bisher  nur  die 
vagen  Umrisse  der  Phantasie  festhielt. 

Eine  sanfte,  nur  von  wellenartig  grnppirten  Hligeln  unter- 
brochene Ebene  zieht  sich  gegen  Nord  und  Sud  in  einer  Breite 
von  ungefähr  zwei  Stunden  längs  der  K&ste  hin.  Weiter  in 
Ost  steigen  die  Hügel  zu  Bergen  an,  deren  Hintergrund  der 
blaue  Rücken  des  Ida  bildet.  Das  ist  lliums  klassisches  Ge- 
stade, weniger  pittoresk  vom  Anselien,  als  die  meisten  Pnnicte 
der  kleinasiatlschen  Küste,  aber  hoch  gefeiert  und  verewigt 
durch  That  und  Lied.  Hier  lag  die  alte  Troja  an  den  Win- 
dungen desSimois,  auf  dieser  Ebene  bewegte  sich  der  unsterb- 
liche und  unsterblich  besungene  Heldenkampf;  als  dessen 
Zeugen  noch  heute  nach  verflossenen  Jahrtausenden  auf  den 
Hügeln  der  Küstenebene  die  Tumnii  des  Ajax,  des  Aisiettes, 
des  göttcrgleichen  Achilles  u.  s.  w.  sich  erheben. 

Wir  fuhren  der  Küste  entlang  in  Nord  und  sahen,  als  wir 
wieder  In  das  offene  Meer  hinaus  gelangten,  in  NW.  die  hohen 
Berge  der  Insel  Imbros  und  weiter  hin  die  weissen  Hänpter 
der  Samotraken.  Mit  Anbruch  des  Abends  befanden  wir  uns 
bei  Kap  Jenischer  und  den  neuen  Dardanellenschlösseni  am 
Eingange  des  Hellespontes.  Zu  meinem  nicht  geringen  Ver- 
drusse  schickte  sich  der  Kapitän  an  die  Dardanellenstrasse 
In  der  Nacht  zu  passIren;  ein  anhaltend  konträrer  Wind  aber, 
verbunden  mit  der  starken  Gegenströmung,  verzögerte  unsere 
Fahrt  und  als  wir  uns  den  alten  Dardanellenschlössern  näher- 
ten, wo  die  Strasse  kaum  über  y^  Stunde  breit  ist,  wurde  uns 
zu  meiner  grössten  Freude  von  den  Schlössern  aus  die  Weiter- 
fahrt in  der  Nacht  durch  Feuersignale  eingestellt  und  wir 
ankerten  auf  europäischer  Seite.  Der  Eintritt  ih  den  Hellespont 
vom  Archipelmeere  aus  hat,  wenn  wir  etwa  das  hochliegende 
Dorf  Jenisclierköl  asiatischer  Seite  mit  seiner  Menge  Wind- 
mühlen ausnehmen  wollen,  nichts  besonders  pittoreskes.  Im- 
posant aber  ist  der  Anblick  der  alten  Dardanellenschldsser, 


31 

sebon  durch  die  Masse  ihres  Baues;  wodurch  sie  Tür  das  Auge 
ersetzen,  was  ihnen,  als  zu  hoch  liegend,  in  Marine-militärischer 
Bedeutung  mangelt.  In  lezterer  Beziehung  verdienen  die 
neuen  Festungswerke,  die  sich  sowohl  asiatischer  als  europäi- 
scher Seite  nördlich  und  südlich  der  alten  Schlösser  unmfttet* 
bar  am  Gestade  des  Meeres  hinziehen  und  wo  die  Schiffe  dicht 
an  den  Mündungen  der  Kanonen  passiren  müssen,  weit  mehr 
Rücksicht  und  es  dürfte  bei  einer  zweckmässigen  Leitung  des 
Feuersallerdings  jedem  Schiffe  schwer  halten  mit  heiler  Haut 
durchzukommen,  da  die  Kugeln  ihre  Richtung  fast  im  Niveau 
des  Meeres  nehmen. 

Am  15.  Februar.  Vor  ungefähr  15  Tagen  hatte 
in  der  Dardanellenstrasse  ein  gewaltiger  Sturm  gewüthet, 
dessen  traurige  Wirkungen  wir  im  Verfolge  unserer  beut!* 
gen  Fahrt  sahen,  indem  wir  nicht  weniger  als  17  theils 
gestrandete ,  theils  gescheiterte  Schiffe  zählten.  Nach- 
dem wir  am  alten  Schlosse  asiatischer  Seite  Passagiere 
und  darunter  einige  betrunkene  Türken,  missrathene  Kinder 
des  nüchternen  Propheten ,  eingenommen  hatten ,  passir« 
ten  wir  die  Ruinen  von  Abydos  und  Sestos,  lezterer  Ort  noch 
heutzutage  seiner  schönen  Mädchen  wegen  berühmt.  Um 
Mittag  gelangten  wir  aus  dem  Hellesponte  in  das  Marmora* 
meer  und  hielten  vor  Gallipöli,  ausgezeichnet  durch  seine  schöne 
Lage  und  sein  nettes,  freundliches  Ansehen.  Frische  Austern, 
die  augenblicklich  an  Bord  gebracht  wurden,  kamen  uns  zum 
Frühstück  äusserst  willkommen  und  als  ich  hiezu  auch  einige 
der  anwesenden  Türken  einlud  nahmen  sie  ihrerseits  keinen 
Anstand  einen  mit  sehr  starkem  anatolischen  Wein  gefüllten 
Schlauch  herbeizuschleppen  und  uns  dessen  Inhalt  zur  Verfü- 
gung zu  stellen,  wobei  sie  sich,  um  uns  einen  Beweis  ihres 
Fortschrittes  zu  geben  und  zum  grossen  Ärger  einiger  anwe- 
sender Orthodoxen,  selbst  am  reichlichsten  bedachten. 

Je  mehr  wir  auf  unserer  Fahrt  an  nördlicher  Breite  ge- 
wannen, desto  empfindlicher  fiel  meinem  durch  tropische  Hitze 
ganz  verwöhnten  Körper  die  zunehmende  Kälte.  Schon  in 
Smirna  hatte  ich  an  schattigen  Stellen,  selbst  um  Mittagszeit,  Eis 
gefunden,  ohne  jedoch  dem  Gefühle  nach  einen  dieser  Ersehel<» 
nuug  entsprechend  niedrigen  Temperaturstand  bemerken  zu 
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können;  biet*  aber  maebte  der  scbneidende  Nord  die  Kälte  so 
eindringlich,  dass  loh  recht  gerne  meine  wä,i*nisten  Kleider 
hervoi*suchte.  Nachdem  wir  an  den  Trümmern  eines  geschei- 
terten englischen  Schiffes  voriibergefahren  waren  and  gleich 
darauf  einem  griechischen  Kauffahrer  begegneten,  dem,  vom 
schwarzen  Meere  kommend,  die  Wellen  den  ganzen  Bord  bis 
auf  das  Verdeck  und  die  Masten  rasirt  hatten,  befanden  wir 
uns  um  3  Uhr  Nachmittags  auf  der  Höhe  der  Insel  Marmara 
(Proconnesus),  welche  mit  ihren  wilden  weissen  Felsen,  nebst 
mehreren  kleineren  Inseln  und  der  Halbinsel  Artaki  mit  dem 
hohen  schneebedeckten  Artace,  östlich  uns  zur  Seite  lag. 

Die  Gebirge  Anatoiiens  nehmen  in  dieser  Breite  bedeu- 
tend an  Höhe  zu  und  eine  mächtige  Kette  verbindet,  wie  es 
wenigstens  von  der  See  aus  gesehen  den  Anschein  hat,  den 
blauen  Ida  Iliums  mit  den  hohen  Schneegipfeln  des  mistschea 
Olymps  bei  Brnssa,  Am  Fusse  dieser  Gebirge,  dem  Marmara- 
meer  zugekehrt,  zieht  sich  eine  lange  Hochebene  hin,  welche 
steil,  an  manchen  Griten  senkrecht  zur  Kiiste  abfällt.  Euro- 
päischer Seite  hingegen  liegt  Hügelland  ohne  scharfen  Aus- 
druck der  Umrisse. 

Am  16.  Februar,  Ein  duftiger  Schleier  lag  noch 
auf  Meer  und  Land  und  wie  ein  Nebelbild  von  riesen- 
hafter Ausdehnung  entfaltete  sich  In  der  Ferne  ein  Ge- 
menge von  Häusern ,  Moscheen ,  Minarets ,  Vipressen, 
Schiifsmasten  u.  s.  w.  Immer  mehr  hellte  sich  das  Dunkel, 
die  einzelnen  Theile  des  undeutlichen  Bildes  traten  mehr 
auseinander,  gestalteten  sich;  es  ward  heller  Tag  und  In 
den  Strahlen  der  Morgensonne ,  vom  ätherischen  Lichte 
umflossen,  lag  Konstantinopel  vor  uns,  die  alte  Kaiserstadt, 
die  grösste  Stadt  des  Orientes  und  schon  ihrer  feenhaft  schönen 
Lage  wegen  mit  Recht  der  Stolz  des  Muselmannes.  Nicht 
lange  nnd  unser  Dampfer  ankerte  im  herrlichen  Stambul  am 
Eingange  des  Bosphorus.  Berg  und  Thal  ringsum  bedeckt 
von  Stadt  und  Gärten  macht  Konstantinopel  mit  seinen  zuge- 
hörenden Theilen:  Ejub,  Galata,  Pera,  Skutari  nnd  dem  unver- 
gleichlichen Bosphorus  den  Eindruck  der  enormsten  Grösse, 
der,  was  ich  sah,  nur  von  jenem  des  Häusermeeres  von  London, 
vom  Thurmeder  Paulskirche  herab  angesehen,  übertroffen  wird« 
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Kaum  lag;  unser  Dampfschiff  an  seinen  Ankern  fest,  so 
erscliienen  Quarautänsbeamte  zur  Untersuchung  unseres  Ge- 
sundheitszustandes; da  jedoch  zugleich  unter  einem  unbeanstan- 
det die  Ausschiffung  der  türkischen  Passagiere  begann,  auch 
eine  Menge  Lastträger  und  müssiges  Volk  an  Bord  gekommen 
waren  und  nur  von  uns  Europäern,  ungeachtet  der  nni^  bereits 
angekündig^ten  libera  pratica,  gefordert  wurde  in  das  Lazaret 
zu  wandern  und  uns  dort  räuchern  zu  lassen,  so  brach  der  Faden 
der  Geduld  von  allen  Seiten  entzwei  und  in  deutscher,  franzö- 
sischer, englischer  und  italienischer  Sprache  wurde  den  pfifflgen 
Jüngern  der  Civilisation  dargethan,  dass  in  dieser  Form  ihre 
ganze  Quarantäne  eine  haare  Dummheit  sey  und  man  sich  diese 
offenbare  und  unverschämte  Prellerei  durchaus  nicht  gefallen 
lasse«  Der  Lloydische  Agent,  ein  äusserst  gefälliger  Mann, 
machte  dem  babylonischen  Spektakel  dadurch  ein  Ende ,  dass 
er  unser  mehrere  in  seine  Barke  nahm  und,  ohne  sich  weiter 
um  diese  Vorposten  der  europäischen  Sanitätspflege  zu  küm- 
mern, an*s  Land  brachte. 

Himmlisches  Stambul!  Man  muss  dich  nur  von  Aussen, 
von  der  Höhe  sehen,  um  die  Poesie  deines  Anblickes  ungetrübt, 
wie  ein  schönes  Traumbild  zu  erhalten ;  denn  der  erste  Tritt 
aus  Land  und  zwischen  die  Häuser  und  der  schöne  Wahn 
reisst  entzwei! 

Galata  nahm  mich  zuerst  in  die  Kothpfütze  seiner  engen 
Gassen  auf,  die  in  Betreff  dieses  garstigen  Elementes  unstrei- 
tig die  Gassen  des  eigentlichen  Konstantinopels  gegenüber 
weit  übertreffen.  Von  da  ging  es  in  das  ebenfalls  enge  iind 
schmutzige,  aber  doch  etwas  mehr  mit  europäischer  Farbe  an« 
gestrichene  Pera  hinauf,  wo  ich  in  der  Pension  der  Madame 
Balbiani  mein  Quartier  nahm.  Diese  Frau,  eine  wahre  Perle 
Für  den  müden  V^anderer,  als  eine  geborne  Elsässerin  der 
deutschen  wie  französischen  Sprache  gleich  mächtig,  ist  Be- 
sitzerin eines  Hauses,  worin  der  Reisende  die  beste  Unterkunft 
findet,  die  er  nur  wünschen  kann.  Die  Zimmer  sind  rein^ 
schön;  die  Tafel  gewählt;  die  Tischgesellschaft,  den  gebildet- 
sten Ständen  angehörend,  die  beste;  die  Preise  verhältniss- 
mässig  ungemein  billig.  Sehr  angenehm  war  es  mir  noch 
diesen  Abend  bei  Tische  General  Jokmüs  und  den  damaligen 
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k.  rassischen  Gesandtschaftssekretir  v.  Fock,  an  den  Ich  durch 
Grafen  Mkdem  bereits  aus  Egypten  adressirt  war,  kennen  zu 
lernen.  Nach  Tische  ein  Stündchen  Im  Zimmer  der  Hansfrau, 
i\*o  uns  ihre  Tochter,  die  liebehswurdig^e  Emilie  mit  ihrem  mu- 
sikalischen Talente,  das  leider  ihre  Bescheidenheit  nur  zu 
wenig  glänzen  Hess,  die  Zeit  verfliegen  machte  und  ich  sah 
mich  plötzlich  wie  durch  einen  Zauberschlag  in  Mitte  der  Ci- 
TÜisation  versetzt,  nachdem  ich  noch  vor  Kurzem  unter  Wilden 
und  Halbwilden  im  Innern  von  Afrika  mich  herumgetrieben 
hatte. 

Im  höchsten  Grade  unbequem  fiel  mir  aber  die  herrschende 
Kälte.  Auf  den  Dächern  Stambuls  lag  Schnee  und  in  den 
Zimmern  hatte  man  wegen  mangelnden  Ofen  die  Wahl  zwischen 
Frost  oder  dem  Schwindel  erregenden  Kopfschmerz  in  Folge 
der  zur  Erwärmung  üblichen  Kohlenbecken. 

Mein  erster  Gang  in  Konstantinopel  war  der  zu  unse- 
rem Internuntius,  Sr.  Exzellenz  Grafen  Stürmer,  in  dessen 
Hausesowohl  als  von  Seite sämmtlicher Gesandtschaftsmitglie- 
derich die  liebreichste  Aufnahme  fand.  Unvergesslich  werden 
mir  die  Stunden  bleiben,  die  ich  im  Hause  des  Grafen  verlebte, 
wo  eine  geistreiche  Hausfrau  und  der  bekannte  edle  und  ge- 
diegene Charakter  des  Grafen  dem  Salonleben  eine  seltene 
Weihe  geben. 

Der  Plan  zur  Besichtigung  des  vielen  Sehenswerthen  und 
denkwiirdigeu  im  alten  Stambul  war  bald  gemacht  und  wie 
sehr  ich  in  Ausführung  desselben  von  anderer  Seite,  nament- 
lich von  der  des  sächsischen  Konsuls  Schneider,  des  für  das 
Interesse  der  Humanität  im  Oriente  viel  zu  früh  verstorbeneu 
Dr.  Bernard  und  mehrerer  werther  Landsleute  auf  das  freund- 
lichste unterstüzt  wurde,  kann  ich  nur  mit  wärmstem  Danke 
erwähnen. 

Durch  den  Cipressenwald  des  Friedhofes  von  Pera, 
meiner  Ansicht  nach  eine  älinliciie  Pestfabrick  wie  jene  zu 
Smirna,  führte  der  Weg  hinab  nach  Galata  ,  zum  Hafen,  der 
diesen  Stadttheil  vom  eigentlichen  und  nur  von  Türken  be« 
wolinteu  Konstantiuopel  trennt,  wohin  eine  an  300  Klafter 
lange  hölzerne,  auf  Bohlen  schwimmeude,  mit  Ankern  fest- 
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{behaltene  und  an  swel  Stellen  für  die  grosaten  Schiffe  zu 
öffnende  Brücke  fuhrt.  Oberhalb  der  Brücke  vor  dem  Palaste 
des  Kapudan*Pa8cha  lag^  die  grossherrliche  Flotte,  darunter 
mehrere  Linienschiffe,  bessern  Ansehens  als  jene  Mehemed* 
Alis,  aber  anerkannt  in  jeder  Beziehung  schlechter  bemannt. 
Ein  schöner  Anblick  —  bei  dem  man  sich  nicht  gedacht  hättei 
dass  wenige  Monate  später  diese  Flotte  zum  Gegenstande  des 
schändlichsten  Verrathes  eines  Dieners  gegen  seinen  Hertn 
werden  wird,  wie  die  Geschichte  kaum  ein  zweites  Beispiel 
aufzuführen  haben  durfte.  Durch  enge  Gassen,  voll  Buden^ 
Menschen ,  Hunden  und  ünrath  gelangten  wir  auf  den  Basar» 
seiner  Ausdehnung  nach  wohl  der  grösste  in  Europa;  im  Bau» 
stiele  freundlicher,  aber  was  die  Höhe  der  überwölbten  Gänge 
und  die  Beleuchtung  von  oben  anbelangt,  weniger  grossartig 
als  jener  von  Aleppo.  Dass  der  Basar  von  Konstantinopel 
mit  allem  besetzt  ist ,  was  der  Westen  und  Osten ,  besonders 
aber  letzterer  hervorbringt  versteht  sich  von  selbst  und  auch 
hier  fand  Ich  die  in  vielerlei  Beziehung  sehr  weise  und  all» 
orientalische  Einrichtung,  dass  jede  Zunft  ihre  eiguen  Lokali« 
täten  ausschliesslich  behauptet.  Man  sieht  daher  einen  Basar 
der  Sattler,  einen  solchen  der  Goldschmiede  etc.,  selbst  einen 
der  Quacksalber  unter  dem  Titel  der  Pharmazeuten;  wodurch 
einerseits  für  den  Käufer  der  Vortliell  einer  grossen  Auswahl 
der  Waare  auf  einem  Fleck,  andrerseits  für  den  Produzenten 
der  sehr  nützliche  Umstand  Platz  greift,  dass  er  sich  jeden 
Augenblick  und  offenbar  zu  Gunsten  industrieller  Fortschritte 
von  den  Leistungen  seiner  Handwerks-  und  Kunstgenossen 
und  den  Vorzügen  der  Produkte,  Fabrikate  und  Manufakturen 
fiberzeugen  kann,  mit  welchen  er  zunächst  zu  konkurriren  hat. 

Von  da  führte  uns  unser  Weg  auf  die  traurige  Brand- 
und  Mordstätte  der  Janitscharen,  wo  noch  die  Trümmer  ihrer 
Kaserne  Zeugniss  der  Gewaltthat  ablegen ;  endlich  zum  Pallaste 
des  Seraskiers  und  auf  den  bekannten  Thurm ,  von  dem  aus 
man  die  oft  beschriebene,  allerdings  wunderschöne  Ansicht 
von  Konstantinopel  geniesst,  die  jedoch  meinem  Erachten 
nach  von  jener  auf  dem.BnIgurlu,  welche  ich  später  genoss, 
noch  i'ibertroffen  wird. 

Bereits  müde  des  Herumgehens  setzten  wir  uns  zu  Pferde^ 
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deren  stets,  gleich  den  Fiakern  andrer  Städte ,  eine  Men|^ 
|;egen  Miethe  auf  den  Bauptplätzen  Konstantinopels  znr  Dispo* 
sition  stellt.  Bald  hatten  wir  die  Halle  der  tansend  S&nlen 
erreicht,  ein  grosses  unterirdisches  Gewölbe  mitten  in  der 
Stadt,  unter  Konstantin  dem  Grossen  als  Cistcrne  erbaut,  nun 
eine  Seidenspinnerei ;  begaben  uns  sodann  auf  den  At  Meidan 
(Hippodrom)  und  besahen  die  herrliche  Sultan  Achmbds- 
Moschee ,  die  schönste  aller  Moscheen  Konstantinopels ;  ein 
kunstvolles,  schwunghaft  und  kühn  durchgeführtes  System 
aufeinander  stehender  Bogen  und^Kuppeln,  mit  einer  grossen, 
den  Schluss  des  Ganzen  bildenden,  Blei  gedeckten  Haupt- 
knppel;  mit  sechs  schlanken,  hohen  Minarets  und  einem  um* 
gitterten  mit  Bäumen  bepflanzten,  sehr  freundlichen  Vorhofe. 
Grösser  und  grossartiger  in  ihrer  Bau  •  Anlage ,  aber  meinem 
Geschmacke  nach  einen  weniger  ästhetisch  schönen  Eindruck 
bedingend  als  die  Sultan  AcHMZos-Moschee ,  Ist  die  Sophien* 
Moschee,  die  ehemalige  christliche  Kirche  der  helligen  Sophia*. 
Sie  steht  ganz  nahe  an  der  hohen  Pforte ,  dem  Eingange  Ins 
alte  SeralL  Die  Stürme  der  Zelt  und  noch  mehr  die  türkische 
Verwahrlosung  haben  dem  kolossalen  Bau  stark  mitgespielt 
Der  Platz  vor  der  Moschee  ist  schön  und  hat  einen  seiner 
würdigen ,  im  orientalischen  Geschmacke  reich  ausgestatteten 
öflfentlicben  Brunnen;  während  die  hohe  Pforte,  dicht  daran 
der  hohe  schmale  Zutritt  durch  die  finstere  Mauer  des  Serails, 
ausser  seiner  geschichtlichen  Bedeutung  wenig  Merkwürdiges 
darbietet.  Die  Gassen ,  welche  dem  Seraile  zunächst  liegen 
und  von  selbem  ausgeben,  sind  breit,  licht  und  rein,  jedoch 
nicht  gepflastert.  Die  Buden  In  diesen  Gassen  haben  einen 
sehr  freundlichen  Anstrich ,  die  Waaren  sind  geschmackvoll 
arrangirt  und  gleich  wie  man  sich  auf  dem  At  Meidan  im 
schönsten  Theile,  so  bewegt  man  sich  hier  im  freundlichsten 
Theile  Stambuls. 

Auf  dem  Rückwege  nach  Pera   holten   wir  eine  jener 
gräulichen  Kutschen  oder  vielmehr  Rumpelkästen  ein,  in  denen 

"^  In  Betreff  aller  der  Herrlicbkeiteo  KooBtantioopeU  mache  ich  aaf 
da«  nchdne  Bilderwerk :  Cooitantiuople  and  tlie  sceuery  of  the  sevea 
Cborcbea  of  Asia  Minor  iluatrated.  By  Tb.  Allom  and  Rob.  Walm. 
Laiidoa,  11  Vol.  aofoMrfctam. 
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Yorzoglich  die  tfirkisches  Damen  ihre  Spazierfahrten  im 
machen  pflegen.  Ein  paar  tüchtige  Ochsen,  mit  hohen  hölzernen 
gerade  aufstehenden  mit  Blnmen  und  Glöclichen  verzierten 
Bögen  zwischen  den  Hörnern  y  sorgten  bedächtigen  Schrittes 
fir  die  Vermeidung  eines  zu  schnellen  lempos,  verbinderten 
sammt  ihrem  dummen  Kutscher  aber  nicht  ^  dass  der  mit 
IVanen  voll  gepfropfte  Kasten  plötzlich  in  eine  der  vielen 
Grubenjener  infernalischen  Strassen  gerieth  und  dicht  vor^nns 
seinen  schönen  Inhalt  ausschüttete.  Schön  war  der  Inhalt, 
wenigstens  zum  Theil ,  das  hatte  uns  die  Manier  der  j&ngern 
Damen,  sich  nur  ganz  leicht  zu  verschleiern,  schon  längst  ver« 
rathen.  Ritterlich  eilten  wir  daher  durch  tiefen  Koth  den 
Unglücklichen  beizustehen ,  deren  Lachen  übrigens  den  guten 
Ausgang  verbürgte  und  schon  bereit  den  gordischen  Knoten 
von  seidenen  Pantalons,  gelben  Stiefelchen  und  weissen 
Schleiern  im  tristen  Elemente  zu  lösen ,  schon  anticipando 
belohnt  durch  dankbare  Blicke  einiger  brennender,  dunkler 
Äugen  trat  auf  einmal  die  schwarze  Fratze  eines  Eunuchen 
Inzwischen,  der  neben  dem  Wagen  In  dummer  Theilnahm« 
losigkeit  stand  und  befahl  mit  heiserm ,  widerlichem ,  aber 
doch  gehörig  grobem  Gequäcke  uns  weiter  zu  packen.  Ich 
muss  gestehen  grosse  Lust  gehabt  zu  haben,  den  fatalen  Kerl 
zu  corrigiren ,  jedoch  mein  Begleiter  rieth  mir  es  bleiben  zu 
lassen. 

Der  19.  Februar  war  zur  Fahrt  durch  den  Bospliorns 
bestimmt,  auf  welcher  mich  der  Sohn  meiner  Hausfrau  be- 
gleitete. Der  Bosphorus  hat  von  Galata  bis  zu  seinem  Aus- 
gange im  schwarzen  Meere,  bei  Rumeli  Fener  europäischer 
und  Anatoli  Fener  asiatischer  Seite,  eine  Länge  von  ungefähr 
9  Gehstnnden  und  ist  in  dieser  ganzen  Stre9ke  beiderseits 
eigentlich  nur  ein  grosser  Garten,  mit  Landhäusern  besezt.  Die 
grösste  Breite  des  Bosphorus ,  an  den  beiden  Feuers  (Leucht- 
thürmen)  im  schwarzen  Meere  und  bei  Bujukdere,  beträgt  au 
1600,  die  kleinste  Breite  hingegen,  bei  ArnautKöi  und  Vani  Köl, 
nur  300  Klafter.  Um  abwechselnd  auf  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt die  schönste  Beleuchtung  der  paradiesischen  Ufer  zu 
geniessen  und  um  zugleich  die  starke  Strömung  möglichst  zu 
unserem  Vortheile  zu  benützen ,  hielten  wir  uns  auf  dem  Hin* 
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wege  an  die  earopäische ,  auf  dem  RSckwefi^e  aber  ao  die 
asiaHsche  Seite.  lo  Topdiana  lieatie|ren  wir  eine  leiclite 
Barke,  paasirten  den  alten  und  neoen  Pallaat  des  Sultans, 
letzterer  ein  ausnehmend  schönes  im  nenesten  Gescbmacl^e 
nnd  mit  allem  Luxus  anfj^efuhrtes  Gebinde,  besahen  die 
beiden  vor  letztem  vor  Anker  liegenden  schönen  Kntter  des 
Grossherm  nnd  bewunderten  die  zarte,  bochal  poetische  Idee 
eines  Armeniers,  der  einen  mitten  im  Bosphoms  hervorragen* 
den  Felsen  in  Form  eines  niedlichen  Piedestals  nmmanem 
nnd  auf  den  Gipfel  eine  grosse  Korb- ahnliche  Vase  setzen 
lless,  in  deren  Mitte  ein  kraftiges  Bäumchen  grünt  nnd  welche 
sugleich  die  irdischen  Reste  des  Armeniers  nmschliessen  soll« 

Nun  folgen  von  Garten- Anlagen  unterbrochen  roth,  gelb^ 
grnn  ,  blau  angestrichene  Hiinschen*,  mehrere  Palläste  hoher 
Personen ,  die  alten  Festungswerke  von  Rumell  Hissar,  gegen* 
aber  von  Anatoli  Hissar,  auch  die  7  Thnrme  genannt;  aber 
nicht  so  gross  und  bedeutend  wie  die  eigentilichen  7  Tbnnne 
am  südlichsten  Ende  von  Konstantinopel;  Therapie  mit  den 
dicht  vor  den  Fenstern  der  Häuser  ankernden  Kriegs-  nnd 
andern  Scliiffen  und  endlich  Bujukdere,  der  Sommersitz  der 
meisten  der  in  Konstantinopel  sich  beBndenden  Diplomaten. 

Im  letzten  Theile  unserer  Fahrt  fanden  wir  die  Gegen* 
Strömung  so  stark,  dass  die  Barke  stellen  weise  gezogen  werden 
mus8te.  Bevor  man  sich  Bujukdere  nähert»  dessen  Lage  nn* 
beschreibllch  schön  ist,  geniesst  man  die  Aussicht  auf  die  un- 
absehbare Fläche  des  schwarzen  Meers.  Unsern  Rückweg 
nahmen  wir  asiatischer  Seite,  nicht  minder  schön  ab  die 
gegeniiberliegende,  und  lenkten  am  Leander -Thnrme,  der 
mitten  im  Bosphorns  steht,  wieder  Topchana  zu. 

Der  21.  Februar  war  zur  Exkursion  auf  den  Bulgarin, 
das  asiatischer  Seite  hinter  Skutari  sich  erhebende  Ge* 
birge,  bestimmt  In  Skutari  fanden  wir  Pferde,  die  uns  nnr 
mit  unsäglicher  Muhe  durch  den  tiefen  Koth  der  Strassen 
brachten;  als  wir  aber  Bulgurln  Köi  hinter  uns  hatten 
ging  es  rascli  den  Rucken  des  Berges  hinauf  zum  Gipfel,  um 

*    KonslaBtiiMpel  liat,  wie  beiiannt  mit  bSdisi  wenigen  AatnaiinMB, 
Unter  iMlceme  lUUuer  mit  Zaegeidärbern. 
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imHj  wo  einige  Baime  te  Kreise  «m  eine  kleine  steinerne 
Plnttforni  stehen,  den  Punkt  sn  l>etreten,  der,  was  die  lidchste 
Pracht  einer  malerischen  Ansicht  anbelangt,  der  schönste  ist, 
den  ieh  «nf  meinen  Reisen  sah.  Skutari ,  das  ganze  Stamhnl 
mit  seioen  Vorstädten  ^  der  ganze  Bosphorns  in  der  Farben- 
pracht sidlidier  Beleochtnng,  der  Hafen  mit  seinem  Masten* 
walde  nnd  dem  regsten  Leben,  liegen  wie  ein  buntes  Tuch  an 
den  Pissen  ausgebreitet.  Zur  Linken  liegt  dem  Blicke  das 
Marmnra-Meer  mit  den  blühend  schönen  Prinzen-Inseln  nnd 
darüber  hin,  ab  würdiger  Sefalusssteln  des  entzuckenden 
Gemäldes,  erhebt  der  misische  Olymp  bei  Brnssa  seine  schnee« 
bedeckten  Gipfel  hoch  über  die  Berge  Bithynieus  und  Niko- 
■ediens  in  das  strahlend  glänzende ,  reine  Blau  des  anato* 
fischen  Himmels«  Schöner  kann  es  nicht  mehr  seyn,  rtm  der 
Wanderer  anf  dem  Monte  Peilegrino  bei  Palermo,  im  Anblicke 
des  Etna  vom  Theater  zu  Taormina  und  zu  Syrakus ,  auf  dem 
Vesuv,  anf  Ischia  im  Angesichte  Neapels;  hier  aber  heisst  es: 
praehtroller  kann  es  nicht  mehr  seyn !  dem  Auge  schwindelt 
■nd  es  bedarf  der  Zeit  um  des  göttlichen  Bildes  ganz  bewusst 
zu  werden.  Stunden  lang  lag  ich  an  jener  Stelle  und  schuf 
mir  ein  Blatt  der  Erinnerungen ,  dessen  ich  noch  im  Tode  mit 
Wärme  gedenken  werde.  Ich  sab  Im  Geiste  das  stolze  reiche 
Byzans  stürzen  unter  den  Schwertern  ritterlicher  Sarazenen ; 
sah  Stambuls  Glanz  und  Stambnis  Fall,  In  seinem  Kerne 
▼ermodert  und  nberflögelt  durch  die  unaufhaltsamen  Schritte 
der  Zeit;  ich  sah  Hellas  nenen  Ruhm,  ich  sah  von  den  Zinnen 
der  Aja  Sophia  das  griechische  Kreuz  wieder  leuchten  in 
neuem  Glänze ;  kühn  und  stark  nnd  was  ich  in  jenem  unrert 
gessliehen  Augenblicke  sah,  an  dem  hält  mein  Glaube  umsomehr 
fest  je  bewegter  die  Gegenwart  Ist. 

Der  ganze  Bulgurlu  CWallacbenberg)  besteht  aus 
schwärzlich  grauem  Kalkstein,  mit  grosser  Neigung  zur  krystäU 
linischen  Struktur.  Am  Fnsse  des  Berges  wird  dieser  Kalk- 
stein Ton  Schleferthon  bedeckt.  Denselben  Kalkstein  beob- 
achtete ich  im  nördlichem  Theile  des  Bosphorns,  wo  derselbe 
■nter  ganz  gleichen  Verhältnissen  auftritt;  aber  unmittelbar 
▼on  einem  granen  feinkörnigen  Sandsteine  bedeckt  wird,  wor- 
auf HMchtige  Schichten    ron  Schleferthon  liegen,  welche 


deren  stets,  gleich  den  Fiakern  andrer  Städte ,  eine  Mengte 
gegen  Mietlie  auf  den  Bauptplätzen  Konstantinopels  zur  Dispo- 
sition stellt.  Bald  hatten  wir  die  Halle  der  tansend  Säulen 
erreicht,  ein  grosses  unterirdisches  Gewölbe  mitten  in  der 
Stadt,  unter  Konstantin  dem  Grossen  als  Cistcrne  erbaut,  nun 
eine  Seidenspinnerei;  begaben  uns  sodann  auf  den  At  Meidan 
(Hippodrom)  und  besahen  die  herrliche  Sultan  Achmrds- 
Moschee ,  die  schönste  aller  Moscheen  Konstantinopels ;  ein 
kunstvolles,  schwunghaft  und  kühn  durchgeführtes  System 
aufeinander  stehender  Bogen  und*Kuppeln,  mit  einer  grossen, 
den  Schluss  des  Ganzen  bildenden,  Blei  gedeckten  Haupt- 
kuppel; mit  sechs  schlanken,  hohen  Minarets  und  einem  um* 
gitterten  mit  Bäumen  bepflanzten,  sehr  freundlichen  Vorhofe. 
Grösser  und  grossartiger  in  ihrer  Bau  -  Anlage ,  aber  meinem 
Geschmacke  nach  einen  weniger  ästhetisch  schönen  Eindruck 
bedingend  als  die  Sultan  AcHMsos-Moschee,  ist  die  Sophien» 
Moschee,  die  ehemalige  christliche  Kirche  der  heiligen  Sophia*. 
Sie  steht  ganz  nahe  an  der  hohen  Pforte,  dem  Eingänge  Ins 
alte  Serail.  Die  Sturme  der  Zeit  und  noch  mehr  die  türkische 
Verwahrlosung  haben  dem  kolossalen  Bau  stark  mitgespielt 
Der  Platz  vor  der  Moschee  ist  schön  und  hat  einen  seiner 
wiirdigen,  im  orientalischen  Geschmacke  reich  ausgestatteten 
öffentlichen  Brunnen;  während  die  hohe  Pforte,  dicht  daran 
der  hohe  schmale  Zutritt  durch  die  finstere  Mauer  des  Serails, 
ausser  seiner  geschichtlichen  Bedeutung  wenig  Merkwürdiges 
darbietet.  Die  Gassen ,  welche  dem  Seralle  zunächst  liegen 
und  von  selbem  ausgehen,  sind  breit,  licht  und  rein,  jedoch 
nicht  gepflastert.  Die  Buden  in  diesen  Gassen  haben  einen 
sehr  freundlichen  Anstrich,  die  Waaren  sind  geschmackvoll 
arrangirt  und  gleich  wie  man  sich  auf  dem  At  Meidan  im 
schönsten  Theile,  so  bewegt  man  sich  hier  im  freundlichsten 
Theile  Stambuls. 

Auf  dem  Rückwege  nach  Pera   holten   wir  eine  jener 
gräulichen  Kutschen  oder  vielmehr  Rumpelkästen  ein,  In  denen 

"*  In  Betreff  aller  der  Herrlichkeiten  Konstantinopels  mache  ich  auf 
das  schöne  Bilderwerk :  Coustantiuople  nnd  the  sceuery  of  the  seven 
Chnrcbes  of  Asia  Minor  ilustrated.  By  Tn.  Allom  and  Rob.  Walsu. 
London,  11  Vol.  anfmerksani. 
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vorzüglich  die  tfirkischen  Damen  ilire  Spazierfaiirten  u 
machen  pflegen.  Ein  paar  tüchtige  Ochsen,  mit  hohen  hölzernea 
gerade  aufstehenden  mit  Blumen  und  Glockchen  verziertes 
Bogen  zwischen  den  Hörnern ,  sorgten  bedächtigen  Schrittes 
fir  die  Vermeidung  eines  zu  schnellen  lempos,  verhinderten 
sammt  ihrem  dummen  Kutscher  aber  nicht  ^  dass  der  mit 
Franen  voll  gepfropfte  Kasten  plötzlich  in  eine  der  vielen 
Gnibenjener  infernalischen  Strassen  gerieth  und  dicht  vor^nns 
seinen  schönen  Inhalt  ausschüttete.  Schön  war  der  Inhalt, 
vi^enigstens  zum  Theil ,  das  hatte  uns  die  Manier  der  jungern 
Damen,  sich  nur  ganz  leicht  zu  verschleiern,  schon  längst  ver« 
rathen.  Ritterlich  eilten  wir  daher  durch  tiefen  Koth  den 
Unglücklichen  beizustehen ,  deren  Lachen  übrigens  den  guten 
Ausgang  verbürgte  und  schon  bereit  den  gordischen  Knoten 
von  seidenen  Pantalons,  gelben  Stiefelchen  und  weissen 
Schleiern  im  tristen  Elemente  zu  lösen ,  schon  anticipando 
belohnt  durch  dankbare  Blicke  einiger  brennender,  dunkler 
Augen  trat  auf  einmal  die  schwarze  Fratze  eines  Eunuchen 
inzwischen,  der  neben  dem  Wagen  in  dummer  Theilnahm« 
losigkelt  stand  und  befahl  mit  heiserm ,  widerlichem ,  al>er 
doch  gehörig  grobem  Gequäcke  uns  weiter  zu  packen.  Ich 
muss  gestehen  grosse  Lust  gehabt  zu  haben,  den  fatalen  Kerl 
EU  corrigiren ,  jedoch  mein  Begleiter  rieth  mir  es  bleiben  zu 
lassen. 

Der  19.  Februar  war  zur  Fahrt  durch  den  Bosphorus 
bestimmt,  auf  welcher  mich  der  Sohn  meiner  Hausfrau  be- 
gleitete. Der  Bosphorus  hat  von  Galata  bis  zu  seinem  Aus- 
gange im  schwarzen  Meere,  bei  Rumeii  Fener  europäischer 
und  Anatoli  Fener  asiatischer  Seite,  eine  Länge  von  ungefähr 
9  Gehstnnden  und  ist  in  dieser  ganzen  Stre9ke  beiderseits 
eigentlich  nur  ein  grosser  Garten,  mit  Landhäusern  besezt.  Die 
grösste  Breite  des  Bosphorus ,  an  den  beiden  Feuers  (Leucht- 
tliurmen)  im  schwarzen  Meere  und  bei  Bujukdere,  beträgt  au 
1600,  die  kleinste  Breite  hingegen,  bei  Arnaut  Köi  und  Vani  Köi, 
nur  300  Klafter.  Um  abwechselnd  auf  der  Hin-  und  Rück- 
fahrt die  schönste  Beleuchtung  der  paradiesisclien  Ufer  zu 
geniessen  und  um  zugleich  die  starke  Strömung  möglichst  zu 
unserem  Vortheile  zu  benutzen ,  hielten  wir  uns  auf  dem  Hin* 


28 

wege  an  die  europäische  ^  anf  dem  Ruckwe^i^e  alier  an  die 
asiatische  Seite.  lu  Topchana  t>estiegen  wir  eine  leichte 
Barlie,  passirten  den  alten  nnd  nenen  PallasI  des  Sultansi 
letzterer  ein  ausnehmend  schönes  im  neuesten  Geschmacl^e 
nnd  mit  allem  Luxus  anfj^erührtes  Gebäude,  besahen  die 
beiden  vor  letztern  vor  Anker  liegenden  schönen  Kotier  des 
Grossherni  und  bewunderten  die  zarte,  böchat  poetische  Idee 
eines  Armeniers,  der  einen  mitten  Im  Bosphorns  hervorragen* 
den  Felsen  In  Form  eines  niedlichen  Pledestals  ammauem 
nnd  auf  den  Gipfel  eine  grosse  Korb«  ähnliche  Vase  setzen 
Hess,  In  deren  Mitte  ein  kräftiges  Bäumchen  gr&nt  nnd  welche 
.sngleich  die  Irdischen  Reste  des  Armeniers  umschtlessen  soll« 

Nun  folgen  von  Garten-Anlagen  unterbrochen  roth,  gelb^ 
grnn  ,  blau  angestrichene  Häuschen*,  mehrere  Palläste  hoher 
Personen ,  die  alten  Festungswerke  von  Rnmeli  Hissar,  gegen» 
ober  von  Anatoll  Hissar,  auch  die  7  Thurme  genannt;  aber 
nicht  so  gross  und  bedeutend  wie  die  eigentilichen  7  Th&mi6 
am  südlichsten  Ende  von  Konstantinopel;  Therapia  mit  den 
dicht  vor  den  Fenstern  der  Hänser  ankernden  Kriegs-  nnd 
andern  Schilfen  und  endlich  Bujnkdere,  der  Sommersitz  der 
meisten  der  in  Konstantinopel  sich  befindenden  Diplomaten» 

Im  letzten  Theile  unserer  Fahrt  fanden  wir  die  Gegen* 
Strömung  so  stark,  dass  die  Barke  stellenweise  gezogen  werden 
musste.  Bevor  man  sich  Bujukdere  nähert»  dessen  Lage  an* 
beschreiblich  schön  Ist,  geniesst  man  die  Aussicht  auf  die  un- 
absehbare Fläche  des  schwarzen  Meers.  Unsern  Riickweg 
nahmen  wir  asiatischer  Seite,  nicht  minder  schön  als  die 
gegenüberliegende,  und  lenkten  am  Leander -Thurme,  der 
mitten  Im  Bosphorns  steht,  wieder  Topchana  zu. 

Der  21.  Februar  war  zur  Exkursion  auf  den  Bulgurlu, 
das  asiatischer  Seite  hinter  Skutari  sich  erhebende  Ge- 
birge, bestimmt.  In  Skutari  fanden  wir  Pferde,  die  uns  nnr 
mit  unsäglicher  Mühe  durch  den  tiefen  Koth  der  Strassen 
brachten;  als  wir  aber  Bulgurlu  Köi  hinter  uns  hatten 
ging  es  rasch  den  Rücken  des  Berges  hinauf  zum  Gipfel,  um 

*    Konntantinopel  litt,  wie  bekannt  mit  Ii5cliftt  wenigen  Ausnahmen, 
Unter  hölzerue  H&u«er  mit  Ziegeldächern. 
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dort,  wo  einig;«  Bämie  im  Kreise  vm  eine  kleine  steinerne 
Plattform  stehen,  den  Punkt  zn  betreten,  der,  was  die  liöchste 
Pracht  einer  malerischen  Ansicht  anbelangt,  der  schönste  ist, 
den  ich  anf  meinen  Reisen  sab.  Skutari ,  das  ganze  Stambnl 
mit  seinen  Vorstädten  ^  der  ganze  Bosphorns  in  der  Farben« 
pracht  siidlicher  Beleuchtung,  der  Hafen  mit  seinem  Masten« 
walde  und  dem  regsten  Leben,  liegen  wie  ein  buntes  Tuch  zu 
den  Füssen  ausgebreitet.  Zur  Linken  liegt  dem  Blicke  das 
Marmara-Meer  mit  den  blühend  schönen  Prinzen-Inseln  und 
darüber  hin,  als  würdiger  Schlussstein  des  entzückenden 
Gemäldes,  erhebt  der  misische  Olymp  bei  Brussa  seine  schnee« 
bedeckten  Gipfel  hoch  über  die  Berge  Bithyniens  und  Nike- 
mediens  in  das  strahlend  glänzende,  reine  Blau  des  anato* 
lischen  Himmels«  Schöner  kann  es  nicht  mehr  seyn,  r^  der 
Wanderer  anf  dem  Monte  Pellegrino  bei  Palermo,  im  Anblicke 
des  Etna  vom  Theater  zn  Taormina  und  zu  Syrakus,  auf  dem 
Vesuv,  auf  Ischia  im  Angesichte  Neapels ;  hier  aber  heisst  es  2 
prachtvoller  kann  es  nicht  mehr  seyn  !  dem  Auge  schwindelt 
und  es  bedarf  der  Zelt  um  des  göttlichen  Bildes  ganz  bewusst 
zu  werden.  Stunden  lang  lag  ich  an  jener  Stelle  und  schuf 
mir  ein  Blatt  der  Erinnerungen,  dessen  ich  noch  im  Tode  mit 
Wärme  gedenken  werde.  Ich  sah  im  Geiste  das  stolze  reiche 
Byzanz  stürzen  unter  den  Schwertern  ritterlicher  Sarazenen ; 
sah  Stambuls  Glanz  und  Stambuls  Fall,  in  seinem  Kerne 
vermodert  und  überflügelt  durch  die  unaufhaltsamen  Schritte 
der  Zeit ;  ich  sah  Hellas  nenen  Ruhm,  ich  sah  von  den  Zinnen 
der  Aja  Sophia  das  griechische  Kreuz  wieder  leuchten  In 
neuem  Glänze ;  kühn  und  stark  und  was  ich  in  jenem  unvert 
gesslichen  Augenblicke  sah,  an  dem  hält  mein  Glaube  umsomehr 
fest  je  bewegter  die  Gegenwart  ist. 

Der  ganze  Bnigurlu  (Wallachenberg)  besteht  aus 
schwärzlich  grauem  Kalkstein,  mit  grosser  Neigung  zurkrystäU 
linischen  Struktur.  Am  Fusse  des  Berges  wird  dieser  Kalk- 
stein von  Schieferthon  bedeckt.  Denselben  Kalkstein  beob- 
achtete ich  im  nördlichem  Theile  des  Bosphorns,  wo  derselbe 
unter  ganz  gleichen  Verhältnissen  auftritt ;  aber  unmittelbar 
von  einem  grauen  feinkörnigen  Sandsteine  bedeckt  wird,  wor- 
auf mächtige   Schichten    von  Schieferthon  liegen,  wislche 
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Braankohlen  fahren.  Die  Schichten  scheinen  äos  NO.  ii 
SW.  zu  streichen  nnd  g^egen  NW.  zn  yerflachen.  DieseH^en, 
oder  wenigstens  ähnliche  geognostische  Verhältnisse  durften 
anch  an  der  Küste  des  schwarzen  Meeres  zunächst  dem  Both 
phorus  und  bei  Nikomedia  stattfinden,  da  man  bereits' zur 
Zeit  meines  Aufenthaltes  zn  Konstantinopel  davon  sprach^ 
daselbst  Grubenbaue  auf  Steinkohlen  eröffnen  zu  wollen. 

Auf  unserm  R&ckwege  durch  Skutarl  besuchte  ich  die 
Moschee  der  Derwische  im  Kloster  des  Said  Acbmbd  Rdfat, 
eines  ihrer  Heiligen.  Wie  jede  Religion  durch  Missbrauch 
der  Formen  eine  unwürdige  Seite  gewinnt,  so  auch  beim  Islam. 
Man  betritt  diese  Moschee  mit  der  Absicht  die  bis  zuni 
Krampfhaften  sich  steigernden  Tollheiten  der  Derwische  zn 
Sehc^,  welche  dieselben  durch  sinnloses  Herabschreien  ihres 
Hauptglaubens- Artikels,  durch  Fechten  und  Tanzen  mit  blossen 
Waffen  u.  s.  w.  zum  Besten  geben  und  woran  gerade,  als  ich 
eintrat,  auch  einige  Soldaten  als  Dilettanten  Theil  nahmen. 
Wohl  zu  unterscheiden  von  diesen  tobenden  Derwischen  sind 
die  blos  Tanzenden,  die  Mewlewfs,  welche  wöchentlich  zwei? 
mal  in  ihrem  Bethause  zu  Pera  ihren  Sphärentanz  abhalten, 
in  welchem  ungleich  mehr  Sinn  liegt  als  in  den  Rasereien  der 
erstem  *. 

Als  ich  diese  Derwische  tanzen  sah ,  waren  ihrer  25  ver« 
sammelt.  Der  Vorsteher,  ein  wiirdiger,  schöner  Greis  mit 
siiberweissem,  langem  Barte  stand  in  einer  Nische  und  diri- 
girte  mit  Ruiie  und  Anstand.  Die  übrigen  hatten  sich  in  zwei 
Parthien  getheilt.  Vier  drehten  sich  in  der  Mitte,  die  Augen 
himmelwärts  gerichtet  und  die  Arme  horizontal  ausgestreckt, 
die  eine  Hand  mit  der  äussern,  die  andere  mit  der  innern  Seite 

*    Dqs  Nfthere  hieniber  Rovrohl,  als  in  Bezieiioiis  der  MerlLwördig^ 
keiten  Konttantioopels  Überhaupt,  in: 

Jos.  V.  Hammbr:  Konttantinopel  nnd  der  Botphoros.  Pestli  1821.  S  Bde. 
H.  V.  SoMUBBRT  :  Reise  in  das  Murgenland.     Erlangen  1840.    3  Bde. 
DuPRBz :  Voyage  ä  Athenes  et  &  Constantinople  ou  collection  de  portraits^ 

vues  et  Gostumes  grecs  et  ottomanes.     10  livres.    Fol.    Paris  1825. 
HACRLAifDBR,  Daguerreotypen.    Stuttgart  1842.     2  Bde. 
WiTTMANif,  Reisen  in  der  Türkei  etc.    Leipzig  1805.    3  Bde. 
Ferner  in  den  Werlcen  von  Deilaway,  Andriossy,  Farlane  u.  v,  A. 
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nach  oben  g;ekeiirt ,  eine  Stande  lang  Jeder  nm  idcfa  aelbat^ 
ohne  den  Platz  zu  yerlaaaen.  Die  übrigen  bildeten  um  jene 
yler  einen  Kreis  und  drehten  sich  in  gleicher  Stellung  Jeder 
eine  Stunde  lang  um  sich  herum,  zugleich  aber  bewegten  sie 
sich,  so  um  ihre  eigene  Axe  sich  drehend,  im  Kreise  um  die 
vier,  welche  das  Centrum  bildeten.  In  dieser  Zeit  machten 
sie  nur  zwei  sehr  kurze  Pausen,  In  denen  sie  plötzlich  stehen 
blieben,  im  Kreise  einmal  herum  gleugen,  sich  verbeugten, 
ihrem  Vorsteher  die  Hand  kiissteu  und  die  drehende  Bewegung 
sogleich  wieder  begannen.  Von  einem  Schwindel  erregenden 
Einflüsse  dieses  Drehens  konnte  Ich  an  den  Derwischen,  unter 
welchen  sich  auch  einige  junge  Leute  von  17  bis  18  Jahren 
befanden,  nicht  eine  Spur  bemerken. 

Die  Derwische  tanzten  auf  dem  parquetirten  und  mit 
Wachs  eingelassenen  Boden  blossfüssig;  ihre  Kleidung  war 
gleichförmig  und  bestand  bei  Jedem  in  einem  ganz  geschlos- 
senen, oben  engen,  unten  sehr  weiten,  faltenreichen,  grünen 
Rock,  der  sich  beim  Drehen  wie  ein  Fächer  ausbreitete,  da^ 
ruber  eine  Jacke  und  auf  dem  Kopfe  eine  hohe,  weisse  Filz- 
miitze  in  Form  eines  abgestumpften  Keg/els.  Als  ihr  Tanz 
beendet  wurde,  zu  welchem  eine  nicht  unharmonische  und  sehr 
melancholische  Musik  mit  Flöten,  Tambouriuen  und  Gesang 
den  Takt  angab,  warfen  sie  sich  vor  ihrem  Vorsteher  auf  das 
Antlitz  und  sprachen  ein  kurzes  Gebet,  während  dem  ihre 
Diener  sie  mit  Mänteln  bedeckten.  So  sonderbar  und  bizarr 
der  ganze  Akt  sich  ansieht,  so  verfehlt  doch  derselbe  nicht 
einen  ernsten,  feierlichen  Eindruck  zu  machen  und  wie  aus 
einem  Traume  weckte  mich  daher  die  prosaische  Bemerkung 
eines  unterrichteten  Anwesenden :  »Jezt  gehen  die  Derwische 
nach  Haus  und  betrinken  sich  in  Branntwein  wie  Bestien'^  — 
So  begleiten  sich  Licht  und  Schatten  überall ! 

A  m*23.  Februar,  als  am  Vorabende  des  Beiram-Festes, 
war  die  türkische  Frauenwelt  von  Konstantinopel  in  Bewe« 
gnng.  Auf  dem  herrlichen  Ad-Meidan  und  auf  dem  Platze 
Tor  der  Moschee  des  Sultan  Bajased  waren  deren  vielleicht 
ein  paar  Tausende  versammelt,  die  der  untern  Klassen  um  zu 
Fnsse,  die  der  höhern  um  in  den  vorne  erwähnten  Rumpel- 
kasten, theiis  mit  Pferden,  thells  mit  Blumen  geschmückten 
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Ocdsen  bespannt,  ihre  Promenade,  ihren  Corso  zu  halten« 
Alle,  besonders  aber  die  jungern,  waren  nur  leicht  versehleiert 
nnd   da  wir,   ohne  irgend  einem  Hindernisse  zu  begegnen, 
mitten  unter  ihnen  herumgelien  konnten,  so  halten  wir  die 
beste  Gelegenheit  die  zum  grossen  Theil  schönen ,  nur  dem 
Schnitte  nach  etwas  einförmigen  Gesichtchen  zu  bewundern. 
Wenige  derselben  sahen  blühend  gesund  aus,  die  meisten  be« 
deckte  eine  Blässe,  die  aber  um  so  interessanter  war,  als  die 
Sprache  der  brennend  schwarzen  Augen  doch  unverkennbar 
sagte^  dass  diese  Blässe  nicht  krankhaft  sey.   Vergnägen,  sich 
einmal  wieder  nnd  wenigstens  nicht  so  bemerkbar  auf  jedem 
Schritte  bewacht  im  Freien  bewegen  zn  können,  war  allgemein 
sichtbar  und  eine  bescheidene  Anerkennung  ihrer  Reize,  wie 
sie  sich  für  blöde  Ritter  geziemt,  wurde  mit  ebenso  freund- 
lichen Blicken  belohnt,  als  es  mitten  in  der  Christenheit  z« 
geschehen  pflegt.     Der  Inhalt  eines  Wagens  war  besonders 
Interessant;  es  waren  unstreitig  die  vier  schönsten  Frauen 
ans  der  ganzen  Menge;  die  nur  bis  an  die  Nase  reichenden 
Schleier   Hessen  Augen  und  Stirne  ganz  frei.     Wir  folgten 
lange  diesem  Viergestirne,  welches  allgemeines  Aufsehen  un- 
ter den   anwesenden   Männern  erregte.     Officiere  in  voller 
Galla,  mit  über  die  Ohren  gezogenen  Fessen  ,  die  militärisch 
formlosen  Gehröcke  bis  oben  zugeknöpft,  aber  schöne  Pferde 
reitend,  sprengten  heran,  coquettirten  ganz  ultra  in  den  himm- 
lischen Rumpelkasten  hinein ,  zogen  sich  aber  auf  das  con* 
servativste  zurück,  wenn  ihnen  der  Verschnittene  neben  den 
Wagen,  der  sehr  viel  zu  thun  hatte,  sein  dummes  Gesicht  zn-* 
wendete.     Auf  der  diesem  Scheusal,  das  seine  Lage  desperat 
machen  muss,  entgegengesetzten  Seite  des  Wagens  fiel  eine 
Blume  heraus.     Ich  hob  sie  schnell  auf,  ein  freundliches  Nicken 
sagte  mir,  ich  darf  sie  behalten  und  ich  habe  sie  noch. 

Kanonendonner  Abends,  in  der  Nacht  und  am  frühen 
Morgen  des  24.  Februars  feierte  den  Beginn  des  BeiraoL 
Gleich  nach  Mitternacht  bewegte  sich  kriegerische  Musik 
durch  die  Strassen  der  Stadt,  die  Truppen  zogen  aus.  Alles 
bereitete  sich  zum  Feste.  Ich  war  zum  Internuntius  geladen^ 
wo  ich  in  aller  Frühe  schon  fast  das  ganze  Botschafts  -  Per* 
sonal  ond  mehrere  Damen  versammelt  fand.    Wir  begaben 
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uns  nach  Topchaua  hiniib,  aof  der  sch5nen  Barke  des  Gesand- 
ten wehte  lustig  in  kiUiler  Morgenluft  die  vaterländ  ische  Flagge. 
Schnell  waren  wir  in  Constantinopei  angelangt ,  begaben  uns 
auf  den  At-Meidan  und  traten  im  Hause  eines  hohen  Offiziers 
der  Pforte  ein,  an  welchem  der  Zug  des  Sultans  zur  Moschee 
vorüber  kam.  Mehrere  Beys  waren  zugegen,  die  meisten 
sprachen  französisch,  obwohl  der  Gesandte  selbst  und  mehrere 
seiner  Umgebung  des  Tärkischen  vollkommen  mächtig  sind. 
Ein  glänzendes  Uejeuner  ganz  nach  europäischer  Sitte  war 
arraugirt  und  der  Hausherr  machte  auf  das  liebenswürdigste 
den  Wirth.  Unter  solchen,  der  Hunger  machenden  frischen 
Seeluft  wegen  ganz  unvergleichlichen  Prämissen  rückte  der 
Zug  heran. 

Soldaten^  blau  uniformirt  mit  rothen  Aufschlägen,  mach- 
ten Spalier,  um  den  Ungeheuern  Andrang  des  Volkes  abzuweh- 
ren. Voran  kam  eine  Abtheilung  der  Leib -Pferde  des  Sul- 
tans, prachtvolle  Thiere,  wie  ich  sie  selbst  unter  den  Arabern 
nicht  gesehen  habe,  von  den  edelsten  Ra^en,  auf  das  reichste 
geschirrt  und  gesattelt,  jedes  Pferd  von  zwei  Dienern  im  alt- 
turkischen  Kostüme  geführt. 

Hierauf  erschien  ein  langer  Zug  von  Hofchargen  ond  ho- 
hen Offizieren  in  reich  mit  Gold  gestickten  neu -türkischen 
Uniformen,  Alle  auf  das  schönste  beritten.     Dann  folgten  die 
höchsten  Wurdeträger  des  Reiches  zu  Pferd,  der  Grossvezier 
mit  sämmtlichen  Ministern,  ein  zweiter  Zug  von  Leibpferden 
des  Sultans  und  sodann  dessen  Leibwache.  Letztere  im  neuern 
Style  prachtvoll  und  auf  das  reichste  uniformirt,  durchgehends 
aus  schönen  grossen  Männern  bestehend  ,  ging  zu  Fusse  und 
umgab  zunächst  die  Person  des  Sultans,  welcher,  obwohl 
selbst  reitend,  durch  die  hohen  Reiherbüsche  der  Garde  den 
Augen  des  Volkes  auf  den  Strassen  fast  entzogen  wird.  Mit- 
ten in  den  Schnee  weissen  Wogen  dieser  kolossaleq  Pracht 
von  Federn,  eine  allegorische  Darstellung  der  weissen  Tauben,  • 
welche  das  Haupt  Salomons  umflatterten,  wenn  ersichoffent-  . 
lieh  zeigte,  sahen  wir  den  Sultan  (Mahmud  U.)  zu. Pferde,  ein  . 
httbscher  Mann,   sehr  blassen,  leidenden  Gesichtes,  dessctp.. 
schönes,  dunkles  Auge  und  schöner  schwarzer  B^rt  jedoch 
einen  äusserst  angenehmen. ^indi^iek  machten.     Naqh.deqn 

Rnttegger,  Reiseii.    IV.  Bd.  3 
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j^ulfan  folg^t^ii  wieder<hohe  Offieiere  in  glanzeiiden  Uniformeif, 
Halidpferde  und  ;^lezt  eine  Abtiieilang  Soldaten,  welclie  rie- 
fen :  »der  Sultan  lebe  tausend  Jalire  !  *< 

Die  Herren  Ton  der  Gesandtscliaft ,  welche  zum  Theil 
noch  den  alten  Orient  vor  denjüngsten  Reformen  des  Kostüms 
kennen,  versicherten  mich,  dass  ehemals  diese  Aufzüge  viel 
prachtvoller  gewesen  sind  und  hiezu  dasfriihere^alt-turkische' 
Kostüm  mit  Turban  und  Kaftan  wesentlich  beigetragen  hat, 
indem  es  den  Mann,  wie  bekannt,  viel  malerischer  kleidet  als 
der  jnng-turkische  Gehrock  und  der  Schlafmiitzen-äbnifche 
Fess. 

Nachdem  wir  auch  den  Ruckzug  aus  der  Moscliee  mit  an- 
gesehen liatten  nahmen  wir  die  mit  kostbaren  Shawls  ge- 
schmiickten  und  reich  mit  Gold  verzierten  Barken  des  Sultans 
in  Augenschein  und  besuchten  zum  Schlüsse  die  Grabmiler 
der  verstorbenen  Familien-Glieder  des  regierenden  Grossherm 
In  der  Sultan  Achmeds-Moschee,  welche  sich  durch  rihrende 
Einfachheit  in  ihrer  Anlage,  andrerseits  durch  einen  wirklich 
prachtvollen  Luxus  an  Verzierungen  auszeichnet. 

A  m  26.  F  e  b  r  u  a  r  rüstete  sich  das  französische  Dampf- 
boot Dante  zur  Abreise  nach  Sira.  Auch  ich  wollte  meine 
geschaftslose  Anwesenheit  in  Constantinopel  umsoweniger 
länger  ausdehnen,  als  mich  In  Griechenland  eine  grosse  Auf- 
gabe erwartete.  In  Eile  wurden  daher  die  Abschiedsbesuche 
gemacht,  Abends  ging  ich  an  Bord  des  Dante  und  am  10  Uhr 
Nachts  veriiess  ich  Konstantinopel.  Am  Bord  traf  ich  Meh- 
rere Bekannte  vom  Mentor,  die  Engländer  pRiDaicH  Moaus^ 
Arthur  Ravbnskrofft  und  Dr.  Wicht,  nebst  einem  Belgier  Na- 
mens Glas,  sehr  angenehme,  viel  gereiste  Gefährteo,  welche 
zugleich  mit  mir  angekommen,  auch  zugleich  mit  mir  das  alte 
Stambul  verliessen. 

Der  Wind  wurde  uns  bald  konträr,  die  See  ging  seiir 
hoch,  wir  machten  daher  wenig  Weg  und  litten  fast  sJUmit- 
lich  durch  die  starken  Bewegungen  des  Schiffes.  Dabei  war 
es  höchst  unfreundlich  kalt;  tiefer  Schnee  bedeckte  die  Berge 
sowohl  des  Chersonesus  als  jene  anatolischer  Seite»  In  der 
folgenden  Macht  hatten  wir  Sturm,  nachdem  wir  nech  fraher 
die  Käste  lliums  in  Mondbeleuchtnng  sahen. 
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Am  28.  Februar  nm  Mitfagszeit  warfen  wir  auf  der 
Rhede  von  Smfrna  Anker,  gingen  aber  mit  Anbruch  der 
Nacht  wieder  in  See.  Die  Nacht  war  still  und  der  Mond  be- 
leuchtete die  schöne  Kiiste  und  das  weite  Meer  so  prachtvoll, 
dass  wir  uns  schon  alle  der  herrlichen  Fahrt  freuten.  Doch 
das  treulose  Element  hatte  sich  gegen  uns  verschworen,  denn 
kaum  hatten  wir  die  Spitze  von  Kara  Burum  passirt,  so  erhob 
sich  neuerdings  Stürm  und  zwar  so  gewaltig ,  dass  wir  nicht 
See  halten  konnten,  sondern  In  den  breiten  Kanal  zwischen 
Chlos  und  Anatolien  einlaufen  mussten.  Am  folgenden  Mor- 
gen beabsichteten  wir  am  Sud-Ende  von  Chios  in  die  offene 
See  zu  gelangen,  aber  es  war  unmöglich,  denn  am  CapoBianco 
warf  uns  der  Sturm  zurück  und  wir  mussten  in  dem  kleinen, 
aber  sichern  Hafen  von  Dschesme  in  Anatolien  Zuflucht  su- 
chen, wo  wir  denn  auch  In  Gesellschaft  von  ungefähr  20  Kauf- 
fahrern, denen  es  ähnlich  ergangen  war,  den  ganzen  Tag  und 
die  Nacht  hindurch,  während  der  Sturm  mit  Donner,  Blitz  und 
Regen  fortwuthete,  vor  Anker  liegen  blieben. 

Dschesme^  das  alte  Cyssos ,  auf  der  Halbinsel  des  Kara 
Burum  Dägh,  ist  ein  kleines  Städtchen,  dem  Ansehen  nach 
von  wenig  mehr  als  1000  Einwohnern.  Im  Hintergrunde  er- 
hebt sich  der  Corykus.  Der  kleine,  sichere  Hafen  ist  ganz  von 
kahlen  Hügeln  umschlossen,  auf  welchen  sich  die  weissen 
Häusclien  niedlich  ausnehmen.  An  der  Einfahrt  befinden 
sich  mehrere  Felsenriffe,  die  Vorsicht  nöthig  machen  und  unter 
denen  eine  Klippe ,  ganz  isolirt  stehend ,  besonders  pittoresk 
dcb  ausnimmt. 

Am  2.  März  liefen  wir  fr&h  des  Morgensaus.  Der  . 
Tag  begann  sehr  schon  3  doch  kaum  hatten  wir  Chios  hinter 
uns  und  sahen  in  Südost  die  Berge  des  schönen  Samos  auf- 
tauchen, da  fasste  uns  der  heillose  Sturm  neuerdings  und 
warf  den.  guten  Dante  so  herum,  dass  wir  alle  seekrank  wur- 
den. Nach  einigen  dem  Neptun  gebrachten  Opfern  liefen 
wir  endlich  um  7  Uhr  Abends  im  Hafen  der  Insel  SIra  ein  und 
waren  herzlich  froh  wieder  ruhig  auf  den  Beinen  stehen  za 
können. 
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Zweiter  Abschnitl;. 

Reisen    in   Griechenland. 


jt)  ^naranteine  anf  der  Insel  Sira*  Valtr«  naeli  ikfliea 
«HCl  Anrentltalt  daiielbst«  Bohranipea  arteslseii^v 
BranaeB*  Heereaililllten  .  verseil iedenev  Paafcte 
drieclienlaiidfl* 

A  m  3.  M  ä  r  z  1 839.  In  Gesellschaft  meiner  Leidensgefähr- 
ten Morris,  Ravenskrofft  und  Glas  betraticb  das  Lazaret  zu 
Siramit  der  süssen  Aussicht  15  Tage  dort  inQuarantalneznza- 
bringen,  d.  h.  diese  Zeit  aus  dem  Leben  wegzustreichen  *•  Der 
erste  Anblick  war  zum  Entsetzen,  üeberall  Schmutz  und  Prel- 
lerei. Die  Zimmer  im  Erdgeschosse  förmliche  Arreste.  Ratten 
trieben  da  am  hellen  Tage  ihr  loses  Spiel  und  ein  g^echischer 
Passagier  erzählte  uns ,  dass  ihm  dieselben  in  einer  Nacht, 
sündigend  auf  seinen  gesegneten  Schlaf,  die  eine  Hälfte 
des  schönen  Schnurrbartes  abgefressen  hatten.  Wir,  die  wir 
uns  auf  unsere  Barte  auch  etwas  einbildeten,  waren  daher 
nicht  wenig  fi*oh ,  alle  zusammen  ein  Zimmerchen  Im  ersten 
Stocke  zu  erhalten,  wobei  man  uus  mit  vieler  Manier,  welche 
alles  mit  Geduld  ertragen  macht,  eröffnete,  däss  wir,  sollten 
wir  etwa  zufallig  auch  Betten,  Tisch  und  StOhle  wünschen, 

^  AosdHicklieli  niüss  ich  erwllinen  ,  das«  hier  nar  vom  alfeo  La* 
sarete  die  Rede  iat;  denn  im  neiiea,  damals  (1839)  erat  im  Bao  begrif- 
fenen Lazarete  zu  Sira  wird  den  hier  berührten  Uebelatftndea  gani 
ohne  Zweifel  in  jeder  Richtung  begegnet  und  die  Quarantaine ,  gleicb 
jener  im  Lazarete  de«  Piraeoa,  so  angenehm  gemacht  werden,  als  es  eine 
konlNpielige,  zeitraubende  und  zum  grösaten  Theile,  meiner  Ansicht  oaeliy 
unnütze  Gefangenschaft  nur  immer  seyn  Icano. 
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diese  Requisiten  besonders  zu  mietben,  i.  e.  zu  sahlen  belie- 
ben wollen.  Ich  hatte  meinen  Koffer ,  meinen  Teppich,  mei- 
nen Mantel,  folglich  für  den  Nothfall  genug;  nicht  so  aber 
meine  Engländer ,  bei  denen  ein  Wunsch  den  andern  jagte 
und  wobei  mir  einleuchtete,  welch  ein  schrecklicher  Dienst  der 
eines  Dollmetschers  seyn  müsse,  indem  dieselben,  wie  es  sich 
fast  von  selbst  versteht,  nur  die  Sprache  Alt-Englands  redeten. 
Die  Kost  brachte  meine  Gefährten  vollends  zur  Verzweiflung, 
da  sie  In  derThat  lebhaft  an  die  der  lateinischen  Klöster  in  Sy- 
rien zur  Fastenzeit  erinnerte,  folglich  sehr  schlecht  war,  obwohl 
wir  dafiir  enorme  Preise  zahlen  mussten.  So  von  allen  Selten 
aufgeregt  kam  bald  ein  Complott  zu  Stande  und  wir  drei,  Morris^ 
Ravenskrofft  und  ich ,  beschlossen  In  bester  Form  Rechtens 
durchzugehen,  d.  h.  eine  Barke  zu  miethen,  einen  Guardian  des 
Sanitäts-Amtes  mitzunehmen  nnd  unter  gelber  Flagge  nach  dem 
Pyräus  abzusegeln,  um  dort  derKapitale  näher  die  vorgeschrie- 
bene Quarantaine  unter  günstigeren  Verhältnissen  zu  voll- 
strecken. Der  österreichische  Konsul  sowohl  als  der  russische, 
an  weicheich  mich  dieser  Angelegenheit  wegen  wendete«  unter- 
stützten uns  in  unserem  Vorhaben  auf  das  gefalligste.  Bald  war 
eine  griechische  Golette,  Evangelistria,  gefunden,  deren  Kapi- 
tän Georgios  Wassilji  sich  verbindlich  machte  uns  für  45  spa- 
nische Thaler  nach  dem  Pyräus  zu  bringen.  Am  Abend  des 
4.  März  begaben  wir  uns  daher  mit  unserem  Sanitäts-Guar- 
dian an  Bord,  zogen  die  gelbe  Flagge  (Quarantalns-Flagge) 
auf  und  richteten  uns  in  der  kleinen,  einem  Käfig  täuschend 
ähnlichen  Kajüte  ein,  wo  wir  denn  doch  leider  mit  den  ver- 
maledeiten Ratten  nnd  einigen  andern  organischen  Geschö- 
pfen ,  deren  Nützlichkeit  ich  noch  heut  zu  Tage  nicht  recht 
Im  Stande  bin  zu  begreifen,  in  nächste  Berührung  kamen. 

Das  Grundgebirge  der  Insel  Sira  bildet  ein  meist  dunkel- 
grüner, chloritischer  Glimmerschiefer,  der  üebergänge  in  chlo- 
ritlschen  Gneiss  wahrnehmen  lässt.  Die  Lagen  desselben 
sah  ich  in  der  Nähe  der  Stadt  aus  INO.  in  SW.  streichen  und 
unter  beiläufig  40  bis  50  Graden  gegen  NW.  verflachen. 
Auf  diesem  chloritischen  "Glimmerschiefer,  dessen  Schichten- 
system mannigfaltigen  Störungen  ausgesetzt  gewesen  zu 
seyn  scheint  und  der  auf  untergeordneten  Lagerstatten  stäng- 
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Heben  Kalkspatli  mit  Aragonit,  an  der  Sfidseite  dies  Hafem 
der  Stadt  Sira  kontemporare  Gänge  von  reinem,  glasigem 
Quarz,  so  wie  an  vielen  Stellen  Rutilennd  Granaten  und  dicht 
hinter  der  Stadt  ein  sehr  mächtiges  Lager  von  Brauneisenstein 
und  Eisenocker  fuhrt ,  liegt  kristallinischer  körniger  Kalk- 
stein, zum  Theil  die  haulien  förmige  oberste  Ablagerung  der 
Schieferberge  bildend.  Dieser  körnige  Kalkstein  Ist  übrigens 
dem  Schiefergebirge  nicht  blos  aufgelagert,  sondern  er  stellt 
mit  selbem  auch  Im  Verhältnisse  der  Wechsel lagernng  und 
bildet  Im  Schiefer  besondere,  mächtige  Lagerstätten,  die  meist 
senkrecht  stehen  und  sich  dem  Streichen  und  Verflachen  nach 
auskeilen  * 

*  Unter  den  vielen  aber  Griechenland  bestehenden  Werken  erlaube 
ich  mir  vorztiglich  auf  folgende  neuere  und  für  jeden  Keisendea  ia 
jenem  Lande  unentbehrliche  aufmerksam  zu  machen:  ^ 

Dr*  Ludwig  Ross,  Reisen  und  Reiserouten  durch  Griechenland*    Ber* 

liu  1841. 
Dr.  L.  Ross,  Reisen  auf  den  griechischen  Inseln  des  flgftischen  Meers. 

Stuttgart  1840.  2  Theile. 
Dr.  J.  F.  ^'KI)GBBAtJBR  und  Fn.  Alpbnbofen,  Handbuch  für  Reisende  is 

Griechenland.     Leipzig  1842.    2  Bände. 
Dr.  Chr.  A.  Brandis,  Mittheilungen  über    Griechenland.     3    Bände 
(Interessant    namentlich   ob  der  nach  griechischen   Quellen    bear- 
beiteten Geschichte  des  griechischen  FreiheitsRsmpfes.) 
BoRY  DB  8t.  Vincent,  Expedition  sdentifique  de  Morie*    Paris    1838. 
Dr.  K.  G.  Fjedlbr,  Reise   durch  alle  Theile  Griechenlands.    Leipsig 
1840  und  1841.  2   Bde.  (die  einzige  mineralog^sch-geognostiscbe, 
auf  alle  Theile   des  Landes   bezugnehmende  Beschreibung  vnd  is 
dieser  Richtung  eine  werthvolle  Arbeit). 
Unter  den   über  Griechenland  und   die  denselben  sunäcbst  Hegen- 
den Theile  des  tfirkischen    Reiches  erschienenen  Karten  bezeii-bne  irb, 
ausser  den  tum  obenerwähnten  Werke:  Expedition  scientifique  de    Mo- 
rie,  ordonn^e  par  le  gouvernement  franc.   gehörenden  Blättern,  noch 
insbesondert  folgende: 

Karte  der  europäisdien  Türkei  nebst  einem  Theile  von  Klein-Aden. 
Vom  k.  k.  Ssterr.  Oberstlieulenaiit  Franz  v.  Wbiss  (GeBeralqnar- 
ticrnieiittrr  Stab).  Wien  1829.  21  Blätter. 
Carte  du  Royaume  de  Ia  Gr^e.  Par  F^  Aij»enhofen.  Athenes  1838. 
8  Blätter  (französisch  und  griechisch.  Ist  ziemlich  genan,  lässt 
Jedoch  beziiglieh  der  AusfiShrang  sebr  Viel  in  wnnschen  übrig). 
Oeogttostiaeb^bergnaumischa  Karte  vm  den  K«nigreidM  ChriecieB- 
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Am  5.  März  kurz  nach  Mitternacht  lichteten  wir  mit 
leichtem  Landwinde  die  Anker  nnd  befanden  una  am  Morgen 
au  der  S&dweatseite  vou  Sira,  amgeben  von  einem  prachtvol- 
len Panorama  der  Cykladen,  den  Inseln  Naxos,  Faros,  Anti- 
paros,  Siphanto,  Serpho,  Thermia,  Zea  und  Jura.  Nachdem 
wir  noch  etwas  Ballast  eingenommen  hatten  halfen  wir  uns 
der  eingetretenen  Windstille  halber  mit  Rudern  fort,  sahen 
Nachmittags  die  Berge  auf  Andros,  bald  darauf  jene  der  In- 
sel Tinos  und  in  weiter  Ferne  die  Schneegipfel  auf  Eubda. 
Der  Anblick  dieser  blauen,  zum  Theil  noch  mit  Schnee  bedeck- 
ten Inselberge  bei  ganz  ruhiger ,  spiegelglatter  Meeresfläche 
und  unter  dem  reinen,  vielfach  besungenen  attischen  Himmel, 
ein  Bild  voll  der  wärmsten  Farbentdne,  war  zum  Entz&cken 
schön  und  tröstete  uns  aber  den  langsamen  Gang  unserer  Fahrt 
Abends  hatten  wir  Sira  noch  im  Gesichte,  in  der  Nacht  jedoch 
erhob  sich  frischer  Wind ,  wir  passirten  zwischen  Thermia 
und  Zea  und  standen  am  Morgen 

des  6.  März  an  der  Westseite  letzterer  Insel,  ganz 
nahe  an  Isola  Longa  (Makronisi).  Siebenzig  Segel  zählten 
wir  in  unserem  Gesichtskreise,  grösstentheils  griechische 
Kauffahrer,  Briggs  und  Goletten,  ein  sehr  erfreuliches  Zei- 
chen des  Anfbliihens  des  griechischen  Seehandels,  in  Nord 
lagen  uns  die  hohen  Gipfel  von  Euböa,  In  Nordwest  die  Berge 
von  Attika  mit  dem  Hyniethus  im  Hintergrunde;  Im  Westen 
Kap  Suninm  (Kap  Colonne,  K.  Lanrion)  mit  seinem  herrlichen 
Tempel  auf  der  Spitze  des  Vorgebirges ;  in  Südwest  die  Berge 
der  Insel  Belbina(S.  Giorgfo  d*Arbora),  nur  von  Hirten  be* 
völkert.  Um  10  Uhr  Vormittags  umsegelten  wir  KapSunium 
mit  frischem  Winde,  hatten  Nachmittags  Egina  mit  dem  Pik 

Und.  Von  Dr.  K.  G.  Fiedleb.  Leipzigs  1840  (Beilage  zu  oben- 
erwähntem Werke). 

Carte  de  la  Turqoie  d'Europe.  Rcctifiee  par  A.  Boub  (auch  fi^ogno- 
•tisch  au8g;earbeitet  als  Beilage  zu  Esquistse  geologique  delaTur- 
quie  d'Europe.  Pur  A.  Boub.  Paris  1840.  Ein  Aaszug  aus  des- 
sen grossem  Reisewerlce). 

H.  Kiepert,  Karte  von  Klein-Asien.  Berlin  1844.  6  Blätter.  (Be- 
züglich der  Benutzung  des  gesammelten  Materiaics  ein  klassi- 
sches Werk,  in  der  Ausfäbrung  ungemein  schön.) 
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Elias,  auf  dessen  Spitze  einst  der  Tempel  des  Jupiter  Pan- 
Hellenion  sieh  erhob,  im  WNW.  nahe  vor  uns,  sahen  weiter 
nördlich  auf  der  gleichen  Inset  den  schönen  Tempel  der  Pal- 
las-Athene, und  erblickten  zugleich  in  Südwest  die  hohen 
Felsspitzen  von  Hydra  und  Berge  des  Peloponeses,  während 
die  Berge  von  Korinth^  der  Parnass,  der  Helilion,  der  Cithe- 
reon,  die  Insel  Salamis,  der  Parnes  und  der  Hymethus  bei 
Athen  unsern  nördlichen  Gesichtskreis  begr&nzten.  Gegen 
Abend  wurde  der  Wind  stärker,  unsere  Golette  flog  an  Egina 
vorüber  und  um  10  Ohr  Nachts  liefen  wir  im  Pyraens  ein. 

A  m7.März.  Der  Hafen  war  zufällig  ziemlich  leer,  ausser 
einigen  Korvetten  zur  Disposition  der  Gesandten  der  betreffen- 
den Mächte ,  ein  paar  Dampfschiffen  und  einigen  Kauffahrem 
lagen  keine  Schiffe  vor  Anker.  Dagegen  bot  der  Ort  Pyräus 
selbst  den  erfreulichsten  Anblick  dar.  Seit  3  Jahren,  als  ich 
das  erstemal  mich  hier  befand,  war  aus  demDorfe  eine  blühende 
Stadt  geworden,  und  dort,  wo  früher  elende  hölzerne  Hütten 
standeo,  erhoben  sich  nun  die  ansehnlichen  Häuser  wohlhaben- 
der Privaten.  Der  erste  Schritt  ans  Land  strafte  daher  be- 
reits die  erbärmlichen  Verläumduugen  Lfi^en,  welche  die 
Partei -Wutb  und  Partei- Interessen  durch  ihre  obligaten 
Organe  des  In-  und  Auslandes  iiber  das  jugendliche ,  seit 
wenigen  Jahren  aus  dem  Stande  der  Sklaverei  und  politischen 
Verwüstung  erwachte,  geordnete,  aber  noch  nicht  erstarkte 
Hellas  auszustreuen  bemüht  waren  und  leider  noch  sind;  deren 
Rechtfertigung  und  respective  Rächung  aber  der  Zeit,  der 
parteilosen  Anscliauung ,  dem  Selbstgefühle  der  Nation  und 
der  —  Geschichte  unabwendbar  anheim  fallen.  —  Wir  bezo- 
gen sogleich  unsere  Zimmer  im  Lazarete ,  die  auf  das  heBte^ 
sogar  mit  Eleganz  eingerichtet  waren  und  traten  unsere  Qua- 
rantaine  an.  Obwohl  der  Dr.  des  Lazarets  sich  durch  unsern 
Hunger,  mit  welchem  wir  über  das  Frühstück  herfielen,  von 
dem  gänzlichen  Abhandenseyn  gefahrdrohender  Symptome 
überzeugte,  so  mussten  wir  uns  doch,  schon  der  leidigen  Form 
wegen ,  zur  Gefangenschaft  bequemen ,  deren  Zeit  mir  aber 
um  so  schneller  verstrich,  als  ich  sehr  viel  zu  arbeiten  hatte, 
und  als  die  Güte  des  k.  k.  österr.  bevollm.  Ministers  Freiherrn 
V.  Prokesch  und  des  Dr.  Rosser,  Leibarztes  S.  M.  des  Königs, 
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nfch  mit  geistigen  and  leiblichen  Erqnickang;en  retclilich  ver- 
sahen.   Muhe  am  Morgen 

des  16.  März  schlag  die  Stande  der  Freiheit.  Ich 
eilte  mit  meinen  Gefährten  nach  Athen ,  wo  ich  bei  meinem 
Freunde  Dr.  Roeser  die  herzlichste  Aufnahme  fand.  Wie  hatte 
Athen  seit  meiner  dreijährigen  Abwesenheit  sich  anders  gestal- 
tet !  —  Damals  noch  ein  Hanfe  Ton  Trümmern  ^  nnd  ein  ganz 
kleines  Städtchen  am  Fusse  der  göttlichen  Akropolis,  lag  nun 
eine  ansehnliche  Stadt  vor  mir,  regelmässig  angelegt,  mit 
schonen  breiten  Strassen,  vielen  recht  hübschen  Gebäuden, 
mit  dein  Im  Baue  begriffenen,  königlichen  Schlosse  und,  wo 
man  hinblickte,  mit  Beweiset!  einer  allgemeinen  Regsamkeit, 
eines  allgemeinen  Erwachens  des  Volkes  unter  der  schirmen- 
den Hand  seines  guten,  nur  für  dessen  Wohl  denkenden,  für 
das  Hieil  seines  Volkes  begeisterten  Königs.  Athen  hatte  nun 
bereits  seine  Bildungs- Anstalten,  seine  Hochschule,  eine  po- 
lytechnische Anstalt,  ein  naturwissenschaftliches  Museum  u. 
drgl.  m.  Alles  zwar  noch  jung,  im  Werden  begriffen,  aber 
doch  schon  so  weit  gediehen ,  um  als  Lichtfunke  in  die  Mitte 
eines  bildungsfähigen,  leicht  erregbaren  Volkes  gebracht,  za 
den  schönsten  Hoffnungen  für  die  Zukunft  zu  berechfigen* 
Dass  alle  diese  Beweise  liebender  Sorgfalt  und  des  reinsten, 
aufrichtigsten  Strebens  von  Oben  auf  kein  unfruchtbares  Erd- 
reich fielen,  sondern  im  Geiste  und  im  Herzen  des  zwar  tief 
gesunkenen,  aber  mit  Selbstgefühl  und  Kraft  sich  wieder  em- 
por richtenden  Volkes  den  wärmsten  Anklang  finden,  das  kann 
Ich  bezeugen,  der  Ich  als  unabhängiger  Mann,  ohne  politi- 
sches Vorurtheil,  ohne  politische  Tendenzen  das  Land  in  allen 
Richtungen  durchzog  nnd  vom  königl.  Pallaste  zu  Athen  he- 
rab bis  zur  Hiitte  des  armen  Hirtens  auf  dem  Parnass  und 
Taygetos,  vom  Thurme  des  Mainoten -Häuptlings  bis  in  die 
enge  Kaj&te  des  griechischen  Kauffahi*er8,  mit  gesunden  Sin- 
neu  die  Lebensverhältnisse  anzuschauen  Gelegenheit  hatte. 
Sterben  und  Abgaben  zahlen  muss  man  überall,  sagte  ein  be- 
rühmter Amerikaner,  d.  h.  mit  anderen  Worten :  Jedes  Land, 
jedes  Volk,  jede  Verfassung  u.  s«  w.  haben  ausser  ihrer  Licht- 

♦    I,  1,  p.  80, 
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•elte  aacb  ihre  Schattenaeite»  so  aueh  Griechenland«  Setzen 
wir  jedoch  dos,  was  für  das  Land  und  das  VoIIl  selferiem  Tage 
der  Wiedergeburt  geschah,  in's  Verhältniss  zur  Zelt,  so  müs« 
seil  wir  staunen  über  das,  was  geleistet  wnrde  und  eine  Na- 
tion  achten ,  die  in  wenigen  Jahrzehnten  aus  dem  Zustande 
der  tiefsten  Sklaverei  und  gänzlicher  Anarchie,  somit  aas  den 
Zustande  des  bürgerlichen  Todes,  sich  auf  eine  Civllisations- 
stufe  erschwang,  bis  zu  welcher  so  manches  Volk  einige  Jahr* 
hunderte  brauchte.  Wir  dürfen  uns  nicht  wundern  im  jngend- 
lichen  Hellas  noch  hie  nnd  da  trübe  Anklänge  aus  alter  Zeit 
zutreffen;  wir  dürfen  uns  nicht  wundem  in  einem  Lande  auf 
wilden  Gebirgen  noch  hie  nnd  da  einem  Räuber  zu  begegnen 
(1839),  wo  noch  vor  wenigen  Jahren  Räuberhandwerk  und 
Heidenthum  verwandte  Begriffe  waren.  Würde  man  z.  B. 
nicht  jedem  ins  Gesicht  lachen,  der  aus  Folge  einzelner  An- 
schauungen irischen  Elendes  oder  mancher  Szenen  aus  denMy- 
stires  de  Paris  die  Engländer  und  Franzosen  fiir  Barbaren 
und  ihre  Regierungen  geradezu  für  schlecht  erklären  würde? 
Wundern  müssen  wir  uns  aber  in  einem  Lande  feste  gesetzliche 
Ordnung,  ohne  die  keine  Freiheit  denkbar  ist,  allgemeines  Erwa- 
chen der  Volksbildung,  zum  grossen  Theile  hohes  religiöses 
Gefühl  und  musterhafte  Sittlichkeit  (ich  verweise  auf  die  so- 
zialen Verhältnisse  auf  den  griechischen  Inseln)  und  im  Her- 
zen der  Nation  ungeheucheltes  Vertrauen  zu  seinem  edlen 
Konige  und  zu  dem  erleuchteten  Staatsmanne  zu  sehen,  der 
gegenwärtig  an  der  Spitze  der  Verwaltung  steht  *j  wo  noch 
zu  Kapodistrias  Zeiten  Mainoten-Häuptlinge  die  zu  den  Volks- 
versammlungen reisenden  Deputirten  anderer  Provinzen  and 
Städte  auffingen  ,  um  sie  jenen  Orten,  von  wo  aus  sie  gesandt 
wurden ,  für  Lösegeld ,  das  Stück  zu  500  bis  600  Drachmen 
wieder  zurück  zu  stellen,  respective  zu  verkaufen  und  wo  noch 
heut  zu  Tage  die  Umtriebe  der  Partei  -  Interessen  biazn  den  Stu- 
fen des  Thrones  sich  drängen.  Leider  sehen  wir  aber  auch ,  dass 
die  schweren  Prüfungen  der  Zeit,  weiche  über  Hellas  ergingen, 

*  Kurze  Zeit  nachdem  ich  aus  innigster  Ueberzeug^og  diese 
Worte  niederschrieb,  wurde  Kolbttis,  der  g^össte  Grieche  der  neuesten 
Zeit,  und  nur  er  kann  hier  gemeint  seyn,  zu  den  Vätern  heimberafeii. 
Der  härteste  Schlag,  der  Griechenland  werden  konnte. 
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dass  der  Terelntc  blutige  Kampf  für  seine  politische  Existent 
nicht  Motive  genug  gab,  um  den  Ideengang  Aller  nur  auf 
den  einen  Punkt  hinzulenken ,  von  dem  allein  das  Hell  aus- 
geht; dass  so  viele  Einzelne,  fremden  Einflüsterungen  und 
fremden  Umtrieben  huldigend,  den  Ausbrüchen  politischer  Un* 
fihigkeit,  boshafter  Verläumdnng  und  matrosenhafter  Roh- 
heit  ihr  Ohr  schenken  und  darob  zu  Verräthem  ihres  eigenen 
Vaterlandes  und  seiner  heiligsten  Interessen  werden.  In 
dieser  unglückseligen  Parteisucht,  in  dieser  Manie  sichfrem- 
den  Interessen  als  blindes  Werkzeug  in  die  Hände  zu  geben, 
das  man  abgenüzt  wegzuwerfen  pflegt ,  in  diesem  grossten* 
theils  auf  Eigennutz  und  Eitelkeit  basirten  Verkennen  des- 
sen, was  eigentlich  Noth  thut,  würde  für  Griechenland  die 
grosste  Gefahr  liegen,  wenn  dieses  nnglöckliche  Streben  ein 
Allgemeines  wäre,  so  aber  steht  es  vereinzelt  und  wird  ver« 
einzelt  im  Selbstgefühle  des  Volkes  untergehen.  Griechen- 
land, als  jugendlicher  Staat,  braucht  Ruhe,  politische  Einheit 
und  innere  feste  Ordnung,  um  in  sich  selbst  mateiiell  zu  er- 
starken und  sich  mit  Vermeidung  jeder  Debereilung  und  un- 
reifer Kriegsgeluste  zu  jener  Stellung  vorzubereiten,  die  ihm 
seiner  örtlichen  Lage,  seiner  geschichtlichen  Bedeutung  nacti 
die  Vorsehung  bestimmt  zu  haben  scheint. 

Kaum  hatte  ich  mich  in  meiner  Wohnung  etablirt,  so 
eilte  Ich  zn  Freiherrn  v.  Prokesch,  dem  bevollmächtigten  Mi* 
nister  Oesterreichs  am  k.  griech.  Hofe ,  zu  dem  Manne,  wel- 
chem ich  von  meinem  Aufenthalte  in  Egypten  her  so  nnend« 
lieh  viel  zu  danken  hatte.  Ich  mnss  gestehen,  mir  schlug  das 
Herz  ungewöhnlich  rasch ,  als  ich  ins  Zimmer  trat  und  der 
freundschaftliche  Empfang  mir  all  die  bittern  Momente  im 
Pharaonen-Lande  vergessen  machte.  Nun  war  ich  zn  Hause 
und  es  begann  eine  schöne,  für  mich  ebenso  angenehme  als 
lehrreiche  Zeit,  welche  leider  nur  dadurch  getrübt  war,  dass 
die  Frau  des  Hauses  schwer  erkrankt  darnieder  lag,  der  Ge- 
fahr ^war  entrissen  war,  ihr  leidender  Znstand  aber  doch  dem 
kleinen  Kreise ,  der  sich  täglich  gestaltete,  Ihre  geistreiche, 
belebende  Gegenwart  entzog.  Hr.  v.  Prokesch  nahm  sich 
meiner  Angelegenheit,  meines  wissenschaftlichen  Reise- 
«Zweckes  nämlich,  mit  aller  Wärme  an  und  stellte  mich  in  dieser 
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RicbtoDg  vor  allen  Ihren  Majestäten ,  dem  K6nig;e  und  der 
Königin,  vor.  Icli  hatte  im  Verlaufe  meines  femern  Aufent* 
baltes  in  tirieeheuland  oftmals  das  Glücli  sowohl  in  Athen, 
als  auf  Ansfliigen  ausserhalb  der  Residenz,  eine  kurze  Zeit 
in  der  Nähe  des  holten  Herrseherpaares  zuzubringen  und  Jeder, 
der  in  derselben  Lage  sich  befand,  der  sah  wie  der  König  nur 
und  ausschliesslich  nur  das  Wohl  des  von  Gott  ihm  anver« 
trauten  Volkes  im  Sinne  trägt  und  die  jugendliche,  schöne 
Königin  ihm  mit  aller  Wärme  in  dieser  erhabenen  Richtung 
folgt  und  in  jeder  Beziehung,  in  jedem  Kreise,  der  sie  umgiebt, 
als  Königin  glänzt,  der  wird  es  auch  begreiflich  finden,  dass 
ich  diese  Momente  nieiner  Reise  unter  den  schönsten  dersel- 
ben voran  stelle. 

Mein  erstes  Geschäft,  um  mich  zur  wichtigen  Aufgabe 
einer  geognostisch-bergmännischen  Bereisung  des  Landes  vor- 
zubereiten ,  war  die  Einsicht  in  die  bezüglich  dieses  Gegen- 
standes vorhandenen  Materialien.  Ausser  einigen  unsichern 
Angaben  verschiedener  Reisender,  meist  nicht  vom  Fache, 
und  den  Daten,  welche  in  dem  Werke  der  franzosischen  Ex- 
pedition niedergelegt' sind,  sind  es  ausschliesslich  die  For« 
schungen  des  Dr.  Fiedler,  welche  mir  hierin  den  sichersten 
und  genügendsten  Leitfaden  an  die  Hand  gaben.  Durch  die 
Güte  Sr.  Majestät  des  Königs  erhielt  ich  Fiedlers  sämmtiiche 
Original -Berichte  zur  Einsicht^  deren  Inhalt  grösstentheils 
durch  den  Autor  selbst  in  dem  vorne  erwähnten  Werke  ver- 
öfFentllcht  wurde  und  welcher  Inhalt  einen  Beweis  giebt,  mit 
welcher  Liebe  und  Hingebung  zum  Fache  Fiedler  die  schwie* 
rige  Aufgabe  löste.  Auf  diese  Daten  hin,  nach  deren  sorgfal- 
tiger Durchgebung  ich  sowohl  die  in  bergmännischer 
Beziehung  mir  am  wichtigsten  scheinenden,  als  die  noch  gar 
nicht  untersuchten  Lokalitäten  zur  besonderu  Rücksichts- 
nahme  vormerkte,  entwarf  ich  meinen  Reise-Plan,  legte  den- 
selben  Sr.  M.  dem  Könige  vor  und  erhielt  lilerüber  auf  das 
gnädigste  die  a.  h.  Genehmigung.  Diesem  Plane  nach  hatte 
ich  beschlossen  vorerst  durch  den  nördlichen  Theil  von  Attika 
nach  der  Insel  Euböa  (Negroponte)  zu  gehen,  diese  Insel  in 
ihrer  nördlicheren  Häifie  zu  durchreisen ,  auf  das  Festland 
zurück  zu  kehren  und  sodann  Rumelien,  von  Theben  in  Böolieo 
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aus  bis  zn  den  Ufern  des  Aspro-Potamos  and  Missolonghi,  zu 
durchkreuzen.  Au  diese  Tour  beabsichtete  ich  die  Berei* 
sung  des  Peloponeses  unmittelbar  anzuliniipfen^im  westlichen 
Theile  desselben  von  Patras  gegen  S&den  bis  zum  Kap  Ma- 
tapan  (Maina)  zu  gehen,  sodann  im  ostlichen  Theile  iiber  Sparta 
und  Tripolitza  nach  Nauplia  mich  zu  wenden  und  von  dort 
nach  Athen  zurüciL  zu  kehren« 

Einen  zweiten  Abschnitt  der  Reise  sollte  der  Besuch  der 
geognostisch  und  bergmännisch  wichtigern  Inseln  des  ägäi- 
scben  Meeres,  namentlich  der  Cykladen  und  westlichen  Spo- 
raden, bilden.  Für  den  ersten  Theil  dieser  Reise  wurde  mir 
zum  Begleiter  der  griechische  Sprachlehrer  Ihrer  M.  der  Kö- 
nigin, der  Professor  Joannes  Phillipos  ,  in  Deutschland  aus- 
gebildet, zugethellt  und  unter  seiner  Obsorge  begannen  nun 
un?erweilt  die  Rüstungen  zur  Abreise ,  welche  sich  jedoch 
einiger  Hindeniisse  halber  noch  bis  zum  SO.  März  hinaus 
verschob. 

Bevor  ich  Athen  verlasse  sey  mir  ein  Ruckblick  auf  die 
geognostischen  Verhältnisse  seiner  nächsten  Umgebung  ge« 
stattet,  wobei  ich  Insbesondere  auch  die  Resultate  der  auf  der 
Ebene  bis  zum  Pyräus  vorgenommenen  Bohrungen,  arthesi« 
scher  Brunnen  halber,  ins  Auge  fassen  zu  müssen  glaube. 

Die  Ebene  von  Athen  erstreckt  sich  von  der  Meeresküste 
am  Pyräus  nocdwärts  den  Kephissos  entlang  hinauf  bis  zum 
Fusse  der  Gehänge  des  Pentellkon  und  Parnes,  während  sie 
westwärts  von  dem  südlichen  Ausläufer  des  Parnes*  und  ge- 
gen Ost,  jenseits  des  Ilissos,  von  der  Kette  des  Uymettus  be- 
gränzt  wird,  folglich  die  Bucht  zwischen  den  genannten  beiden 
Gebirgen  ausfüllt.  Das  Grundgestein  dieser  Ebene ,  die  nach- 
weisbare tiefste  Felsablagerung,  bilden  Glimmerschiefer,  Chio« 
ritschiefer  und  Thonschiefer,  unter  sich  im  innigsten  geogno- 
stischen Verbände  und  fiberlagert  von  krystallinisch-körnigem 
Kalke,  der  auch  auf  untergeordneten  Lagerstätten  in  der  Reihe 
der  Schiefer  selbst  auftritt.  Wir  sehen  daher  hier  ein  ähn- 
liches Verhalten ,  wie  dals  auf  der  Insel  Sira  beobachtete  und 
^ie  es  sich  überhaupt  als  Haupt-Typus  der  Felsablagerungen 

*    Wohl  SU  unterscheiden  vom  Paraasa. 
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in  g;ftiie  Griecheoland  und  auf  den  dazu  gehörenden  Inseln 
ausspricht 

Auf  der  Schieferformation  mit  dem  krystallfnischkorni- 
gen  Kalke  liegt  die  iiber  gaii2  Rnmelien  und  den  nördlichen 
Theil  des  Peloponeses  ausgebreitete  Bildung  des  dichten, 
Feuerstein  führenden  und  sehr  häufig  in  Dolomit  übergehen- 
den Kalksteins  der  Kreide-Reihe  (zumThell  Hippuriten-Kalk), 
zu  Unterst  grau  und  hart  (ältere  Kreide),  nach  oben  mit  Mer- 
geln wechselnd,  thonig,  zum  Theil  lichter  gefärbt  (j&ngere 
obere  Kreide).  Tertiäre  Bildungen,  Alluvial-  und  Diluvlal- 
Ablagerungen  bedecken  stellenweise  das  erwähnte  Felssystem 
und  bilden  lokale  Becken-Ausfüllungen. 

So  sehen  wir  die  ganze  Ebene  zwischen  dem  Pyraus  und 
Athen  mit  tiefen  Alluvionen  erfüllt,  wozu  die  umliegenden  Ge- 
birge das  Material  hergaben.  Nur  in  der  unmittelbaren  Mähe 
der  Küste  erheben  sich  einige  Hügelzüge  von  dichtem  Kalk- 
stein mit  Dolomit.  Athen  selbst  ist  zunächst  in  einem  wei- 
ten Halbkreise  von  mehreren  isolirten  ^  kleinen,  mit  steilen 
Felswänden,  zum  Theil  in  Folge  künstlicher  Skarpierungen 
und  Steinbruchsarbeiten  der  Alten,  abfallenden  Bergen  umge- 
ben; so  der  Pnyx,  der  Berg  der  Akropolis,  der  Anchesmos. 
Diese  Berge  bestehen  aus  einem  auf  der  Schieferformation 
abgelagerten  blaulich-grauen,  im  Bruche  splittrigen,  In  mas- 
sige Blöcke  abgesonderten  und  sehr  Höhlen-reichen  Kalkstein. 
Am  Anchesmos  führt  derselbe  auf  Drusenräumen  (Cry^talle 
Yon  Kalkspath  und  Bitterspath  und  geht  stellenweise  in  Do- 
lomit über,  so  wie  er  überhaupt  eine  grosse  Neigung  zur  kry- 
stallinisch  -  körnigen  Struktur  wahrnehmen  lässt.  Leztere 
Eigenschaft  ist  in  der  der  Schiefer  und  krystallinisch< 
körnigen  Kalkstein- Formation  Griechenlands  aufgelager- 
ten dichten  Kalksteinbildung  so  allgemein,  namentlich  In  den 
unteren  Ablagerungen  derselben,  dass  man  nicht  umhin  kann 
daraus  eine  Folgerung  auf  die  nächste  Formations-Verwandt- 
schaft dieser  beiden  Glieder  der  Kalkreihe  zu  ziehen,  und  es 
drängt  sich  die  Frage  auf:  ob  nicht  auch  in  Griechenland,  wie 
in  den  Apenninen  von  Modena  und  Toskana  und  in  den  Apu- 
anischen  Alpen  bei  Massa^  Serravezza  und  Carrara,  und  zwar 
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ans'deiiselbeB  Grinden  *,  die  BildaD|;en  des  dichten  Kalksteines, 
des  rein  krystallinisdi-körnigen  Kalkstdnes  und,  i^enn  nicht 
der  glänzen,  doch  eines  grossen  Theils  der  Schieferfomation, 
insbesondere  der  obem,  stets  mehr  mit  Thonschiefer-artigem 
Charakter  sich  aussprechenden  Abtheiiung derselben,  ein  und 
derselben  Formation  und  zwar  jener  des  italienischen  Maci- 
gno,  d.  1.  den  untersten  Gliedern  der  Kreide-Reihe,  angeboren, 
somit  such  die  Verschiedenbeiten  im  Habitus  der  diessfalls 
geognostisch  gleichgestellten  Gesteine,  jene  der  körnigen 
Kalke  nämlich  ge{;enüber  den  dichten  und  jene  der  thonigen 
Glimmerschiefer  und  Thonschiefer  gegenüber  den  schiefrlgen 
Mergeln  und  Mergelschiefern,  nur  sekundäre  Formen  und  als 
solche,  Folgen  späterer,  äusserer  Einflüsse  seyn?  Ich  getraue 
mir  diese  Frage  nicht  zu  beantworten ,  denn  als  die  hierauf 
Bezog  nehmende  von  meiner  früheren  Meinung  (l,  pag.  S5 
und  86)  abweichende  Ansicht  znerst  in  mir  auftauchte,  lag 
Griechenland  schon  weit  hinter  mir  und  Ich  war  der  unmittel- 
baren, unumgänglich  nöthigen  Anschauung  bereits  entruckt; 
aber  andere ,  zukünftig  Griechenland  in  geognostischer  Ten- 
denz durchwandernde  Reisende  hierauf  insbesondere  aufmerk* 
sam  zu  machen,  halte  ich  für  eine  wissenschaftliche  Pflicht. 

Die  drei  Stunden  breite  Ebene  zwischen  den  erwähnten 
Kalkbergen  zunächst  Athen  und  dem  Pentelikon  ist  mit  Dilu- 
vlal-Gebilden :  Schutt,  Sand  und  Sandstein,  Siisswasserkalk* 
Ablagerungen  ect  erf&llt,  wie  man  sich  aber  dem  zu  ungefähr 
4000  Par.  Fuss  Meereshöhe  ansteigenden  Pentelikon  nähert^ 
beobachtet  man  dasselbe  Lagerungs-Verbältniss,  wie  am  Uy- 
metus(Band  1, 1,  p.  84  etc.).  Thonschiefer  und  Glimmerschie- 
fer mit  stellenweisen  Uebergängen  In  Chloritschiefer  bilden 
den  Fuss  des  Berges.  Je  höher  man  ansteigt,  desto  reicher 
an  kohlensaurem  Kalk  werden  diese  Schiefer.  Sie  gehen  end- 
lich in  körnig  schiefrlgen,  vielen  Glimmer  führenden  Kalk 
über.  Unterhalb  des  Zedienhauses  der  Steinbrecher  sieht 
man  Thonschiefer  mit  krystallinisch-körnigem  Kalke  wechsel- 
lageru;  am  Zeehenhause  selBst  aber,  wo  die  Steinbriichs- 

*  M.  8.  V.  LBONHARDund  BnorfEi,  neues  Jahrb.  fOr  Mineralosie  ect. 
Jahrgsüg  1S43,  p.  76Sh  Meine  s^og^ost,  Reisea  in  Modena  Im  Jahre 
1S43. 
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Arbeiten  der  alt^n  und  neuen  Zeit  begitineti  und  sich  zur  H&be 
binaii  Steinbruch  an  Steinbruch  reiht,  betritt  man  die  Ablage- 
rung dieses  Kalkes  in  ihrer  Reinheit  5  welcher  nun  in  mächti- 
ger Eutwickelung  den  ganzen  obern  Theil  des  Pontelilion  bil- 
det und  bis  auf  dessen  Spitze  anhält.  Die  Gesteinslage  der 
Schiefer  scheinen  am  Fusse  des  Berges  aus  Ost  In  West  zu 
streichen  und  gegen  Süd  zu  verjQächen. 

Südlich  vom  erwähnten  Zeehenhause  bemerkt  man  Im 
krystallinisch- körnigen  Kalke,  der  mit  Schiefern  wechsellagert, 
mehrere  Gänge  von  Branneisenstein  mit  schönem,  schwarzem 
Glaskopfe.  Diese  Gänge  streichen  den  Gesteinslagen  ganz 
parallel.  Der  Eisenstein  und  namentlich  der  Glaskopf  durch- 
dringen  den  Kalk  theils  gleichförmig,  theils  setzen  sie  auf  so- 
genannten Haarklüften  weit  ins  Nebengestein  fort,  während 
die  Hauptmassen  dieses  Elsenerzes  an  den  Gesteinsscheidun- 
gen sich  anhäufen  und  Drusenräume  erfüllen.  Die  geringe 
Mächtigkeit  dieser  Erzlagerstätte  und  die  Strengflüssigkeit' 
dieser  Erze  gegenüber  dem  grossen  Mangel  der  Provinz  At- 
tika  an  Holz  und  Wasser  halten  hier  jede  Benützung  in  berg- 
und  hüttenmännischer  Beziehung  ferne.  Eine  sehr  interes- 
sante Eigenthümlichkeit  des  Lagerungs- Verhältnisses  der 
weissen,  reinen,  durchscheinenden  Varietäten  des  krystalllnisch- 
körnigen  Kalkes,  des  Marmors  des  Pentelikon,  ist  die,, 
dass  dieser  schöne  Marmor  dort,  wo  er  nicht  frei  zu  Tage  ' 
geht,  was  hingegen  in  allen  höher  liegenden  Punkten  des  Berges 
der  Fall  ist,  stets  von  reinem,  siiberwelssem  Glimmerschie«- 
f er  bedeckt  wird,  so  dass  man  sicher  ist,  unter  diesem' Ge-1 
steine  auch  stets  einen  schönen,  reinen  Marmor  zu  finijen, 
während  die  unreineren,  die  schieferigen  und  vielen  Glimmer 
enthaltenden  Varietäten  des  Marmors  stets  von  dunkelfarbi-  • 
gen  Schiefern  bedeckt  werden"^.  Der  körnige  Kalk  führt 
übrigens  auf  seinen  Ablosungsklüften  sehr  häufig  Talk,  soge- 
nannte Schmierklüfte  bildend,  welche  den  Betrieb  der  Steiv- 
bruchsarbeiten  zwar  sehr  erleichtern,  andrerseits  jedoch  dierfie- 
winnung  grosser  Blöcke  von  Marmor  nicht  minder  erschwereUi 
* 

*"    Ganz    ähnliche  Erscheinangen    beobachtete   ich  in  den  Marnor- 
BrÖchen  bei  Carrara. 
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da  sie  hiedurch  während  der  Bearbeitung  selir  leiclit  zii 
Bruclie  geben.  In  den  böber  liegenden  Gegenden  des  Berges, 
wo  der  GlioBunerscbiefer  ganz  verscbwindet  und  der  Marmor 
unbedeckt  zu  Tage  gebt,  werden  auch  die  erwähnten  Abson- 
derungs«  und  Schmierklufte  seltener,  der  Marmor  wird  so  zu 
sagen  ganzer  und  man  gewinnt  daher  auch  aus  den  obern 
Steinbrüchen  leichter  grössere  Blöcke  als  in  den  tieferliegen- 
den. Auch  ist  die  Beobachtung  mehrfach  interessant,  dass 
die  Talk  führenden  Schmierklufte  dem  Fnsse  des  Berges  nä- 
her sich  im  Verflachen  sanft  gegen  Süden  neigen,  während 
sich  dieselben  der  Höhe  des  Berges  zu  immer  mehr  heben  und 
endlich  ganz  senkrecht  stehen ,  so  dass  in  den  tiefer  liegen- 
den Steinbrüchen  die  Blöcke  söhlig  aufgekeilt,  in  den  höher 
liegenden  hingegen  senkrecht  abgekeilt  werden. 

Eingesprengt  im  körnigen  Kalke  finden  sich  in  ganz  klei- 
nen Parthien  Kupferkies  und  Schwefelkies. 

Nachdem  ich  in   kurzen    Umrissen   die  geognostischen 
Verhältnisse  der  Umgebung  von  Athen  dargestellt  habe  kehre 
ich  in  die  Ebene,  welche  die  Hauptstadt  zunächst   umgibt, 
zurück.     Wasseruoth  und  wieder  Wassernoth   (Folgen   der 
gänzlichen  Entblössung  aller  Berge  ringsum  von  Waldbäu- 
men) sind  die  allgemein  herrschenden  Klagen  in  Attika ,  be- 
sonders natürlich  in  der  wärmeren  Jahreszeit,  wo  nur  eine 
sehr  weise  Oekonomie  mit  dem  Trinkwasser  der  wenigen  Brun- 
nen grosse  Verlegenheiten  ferne  halten  kann«    DerKephissos 
und  llissos  liegen  dann  trocken ;  die.  Quellen  am  Fusse  des 
Anchesmos,  sehr  wichtig  in  anderer  Beziehung,  da  sie  den  Be- 
weis liefern ,  dass  hier  Grundwasser  zu  Tage  dringen ,  rei- 
chen nicht  zu  und  die  Entstehung  des  heissen  Wunsches  in 
der  Nähe  der  Stadt  mittelst  Bohrungen   artesische  Brunnen 
zu  eröffnen  liegt  daher  auf  der  Hand.     Zur  Erreichung  dieser 
Absicht  liess  die  Regierung  in  der  Ebene  am  Pyräns  und  ganz 
in  der  Nähe  der  dortigen  Wasserleitung  ein  Bohrloch  nieder- 
stossen,  mit  welchem  man  zur  Zeit  meiner  Ankunft  in  Athen 
im  Monate  März  1S39  die  Teufe  von  ungefähr  3(>  Meter  er- 
reicht hatte,  die  Bohrung,  ohne  den  Zweck  erlangt  zu  haben, 
sodann  wieder  einstellte,  auf  meinen  Antrag  aber,  das  Bohr- 
loch jedenfalls  bis  auf  das  Grundgebirge  (Glimmerschieferund 

Rnaiegger,  Reisen.  IV.  Bd.  4 
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Thonschlefer)  niederzo  treiben  ,  das  Unter  nehmen  wieder  be- 
gann, am  Tage  als  Icli  Griechenland  verliess  (12.  September 
1839)  eine  Teufe  von  52,37  Meter  erreiclite  und  endlich  den 
Betrieb  am  19.  März  1840  mit  einer  gewonnenen  Bohrlochs- 
tiefe im  Ganzen  von  72,12  Meter*  oder  222  Pan  Foss  ein- 
stellte, nachdem  man  sechs  Meter  tief  in  das  erwähnte  Orond- 
gebirge  eingedrungen  war«  Ich  war  von  Anfang  mit  der 
Wahl  des  Platzes  zu  dieser  Bohrung  nicht  einverstanden  «nd 
dieselbe  mit  der  Nähe  der  Wasserleitung  zn  begrfindea  schflen 
mir  zu  einseitig,  da  die  Motive  zur  Bestimmung  der  Lokalität 
für  eine  Bohrung  artesischer  Brunnen  bekanntlich  von 
ganz  andern  Prinzipien  ausgehen  miissen.  Man  erreichte,  wie 
vorhei*zu8ehen,  mit  dieser  Bohrung  den  vorgesezten  Zweck 
nicht.  In  anderer  Beziehung  aber,  namentlich  für  die  Erkennl- 
niss  der  Lagerungsfolge  der  Felsgebilde  in  der  athenischen 
Ebene,  waren  die  Resultate,  wie  wir  sehen  werden,  litfehsl 
Interessant. 

Ein  zweites  Bohrloch  wnrde  von  einem  Privaten,  dem  In- 
spektor und  Gutsbesitzer  Ruf  (aus  Württemberg),  in  der  Nie- 
derung der  athenischen  Ebene ,  zwischen  der  Stadt  und  dem 
Pyräus,  im  Niveau  desOelwaldesund  nahe  an  demselben  nieder- 
gestossen.  Nachdem  man  ohne  den  Hauptzweck,  nämlich  die 
Lösung  von  Springquellen ,  aber  auch  ohne  das  Grundgebirge, 
daher  ohne  eine  meiner  Ansicht  nach  genügende  Tiefe  erreicht 
zu  haben,  bis  zur  Teufe  von  80,76  Meter  oder  249  Par.  Fnss 
niedergegangen  war,  stellte  man,  dem  Vernehmen  uach  wie- 
gen Mangel  an  Geldmitteln ,  diesen  Bohrversuch  wieder  ein, 
der  in  Bezug  der  Wahl  der  Lokalität  unstreitig  mehr  Hoff- 
nung des  Gelingens  darbot,  als  jener  am  Pyräus  vorgenommene. 
Weitere  Bohrversuche  in  und  um  Athen  fanden  meines  Wis- 
sens nicht  statt.  Bei  dem  erwähnten  grossen  Wassermangel, 
bei  den  iiber  alle  Schätzung  hinaus  reichenden  erfreulichen 
Folgen ,  welche  die  Erbohrung  von  Springquellen  für  die  He- 
bung der  Bodenkultur  um  Athen  und  für  den  Wasserbedarf 
der  Stadt  selbst  haben  miisste ,  ist  ein  ans  dem  Auge  verlie- 
ren dieser  wichtigen  Frage  um  so  mehr  zu  bedauern,  abi  die 

*    1  Meter  ss  3,078  Par.  Fuss. 
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Geiitaltang  des  Bodens  und  insbesondere  die  am  Fusse  des 
Äncliesaros  hervortretenden  Quellen  allerdings  Hoffnungen 
auf  ein  günstiges  Resultat  gewähren  und  unter  andern  Lokall- 
ISten,  besonders  auch  die  Ebene  zwischen  dem  Anehesmosüiid 
dem  Hymettus,  hinter  der  neuen  iiöniglicben  Residenz,  zun 
Betriebe  solcher  Bohrlöcher  einladen  durfte. 

Nach  den  mir  zngeiiommenen  Bohrjournalen  wurden  mit 
dem  erstem  Bohrloche,  jenem  am  Pyrans  nämlich,  folgende 
Schichten  vom  Tage  ans  durchfahren : 

•5  2  I  Dammerde 1,45 

3  ^-^J  Gerolle  mit  Sand 3,50 

^S    Kalkstein  mit  Mergel 1,75 

go'  Eine  Quelle  erbaut 

^ ;;  1  Reiner  Kalkstein 3,40 

fi -d  l  Kalkstein  mit  schiefrigem  Mergel    •    •    .    .    •  0,75 

^JlMergei 1,00 

»2  £  ISchiefriger  Mergel  wechselnd  mit  gewohnlichem  0,85 

1 1  IReiner  Kalkstein 5,9S 

^  §  I     >»             »        mit  kieseligen  Einlagerungen  •  0,50 

cJ^  /Reiner  Kalkstein 20,38 

fiu  S   /  ' 

g  0  /         Zwei  Quellen  mit  Hochdruck  erbaut. 

^j\Kalkstein  mit  Mergelschichten 1,91 

^^  iDesgleichen  und  mit  Feuerstein 0,40 

^-5  jKalksteln  mit  einer  Schiciite  Salzthon«    •    •    •  0,37 

|(Q!^^|Kaikstein  mit  Feuerstein .  0,24 

g^glLehm • 1,20 

fe^l  Kalkstein  mit  Mergel    ...•••...  3,34 

l^f  Mergel 0,30 

I  Ol  Kohlenschiefer,  wechselnd  mit  Kalk,  kiesig  •    •      1^70 

Z  «1 


O  %  \  Schwarzer  Thon,  Kohlenlehm  mit  Pechkohle    •      0,92 


iiloelberThon .      0,63 

^0)      »  »      wechselnd  mit  Kalkstein      •    .    .      0,81 

iSä(      n  »      mit  ftuarztrümmeni     .     .     ...    .      0,44 

tm  1  Eisenschüssiges,  quarziges  Gestein,  Hornstein  •      1?68 
11/  "öM? 
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Meter 

Uebertrag;  52,:(7 

B  jg  /  Kalksteifi,  wechselnd  mit  Tbonstraten  •    •    •    •  1,75 

S  ^\  Derselbe  mit  Feuerstein  und  Hornstein     •    •    ,  1,00 

^«"/Mergel .    .    .  1,00 

g)  .  j  Kalkstein^  wechselnd  mit  Mergel 3,00 

ö  gj*/ Mergel 1,00 

^  ®  l  Schiefriger  Mergel,  wechselnd  mit  Kalk,  kiesig  1,00 

B      I  Schwarzer  Thon,  Kohlenlehm.    .•,•••  1,00 

J  Jg  j  Thon,  eisenoxydhaltig,kies]g,mitKalk-Triimmern  2,00 

^  o '^  Thon  mit  Quarz-Trummem 0.50 

'  'S  Ol  ■ 

13  lo  I  Derselbe  und  mit  Eisenerz-Trümmern  ....  1,50 

^      1  Grundgebirge.  Cluarz  und  Glimmerschiefer  .     .  6,00 

Ganze  Tiefe  7i,12 
Mit  dem  im  Jahre  1830  betriebenen  zweiten  Bohrloehe 
auf  dem  Gute  des   Inspektors  Ruf,  zunächst  dem  Oelwalde, 
durchfuhr  man  folgende  Schichten : 

Meter 

Lehmerde  mit  Kalksteintriimmerii 1,08 

Schutt-Konglomerat.    .•...•••.•.  1,88 

Dasselbe  mit  grossen  Geschieben    ••.••••  3,05 

Sandiger  und  kalkhaltiger  Mergel  .•••••     .  5,03 

Konglomerat    •     •     •     •     •    •    ,•    •     .    •    •     •     •     •  1,90 

Sandige^  und  kalkhinltiger  Mergel  .     .,    .     .     •     •    •  1^90 

Sandstein     ••.•.••••,••.••  3,45 

Mergeliges  Konglomerat  mit  Konchylien-Resten ,  er- 

kenfeibar  Pecten 7,10 

Fiester  Kalkstein,  wahrscheinlich  ein  grosses  Geschiebe  0,40 

lilergel,  sehr  kalkhaltig 1,45 

Thon •     •    •  Äj^S 

Konglomerat  mit  Quarzgeschieben  . 1,08 

Thon  und  Mergel 6,60 

Mergel  mit  Kalksteintrnmmern 1,44 

Mergel 3,41 

Thon 1,11 

Mergel 5,67 

Kalkhaltiger  Thon 27,54 

Saudiger  Thon 0,56 

Ganze  Tiefe  S0,76 
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Mit  diesem  Bohl-Ioche  scheint  man  demnacii  die  Mäehtigl^eit 
der  Alluvial-  und  Diluviai-Ablagerungen  der  athenisclien  Ebene 
Docli  gar  niclit  durclifabrfen  zu  halben.  Sind  aun  ieztere  in 
4ler  tiefsten  Niederung  dieses  Terrains,  in  der  eben  dieses 
Bohrloch,  ungefähr  eine  deutsche  Meile  von  der  Küste  ent* 
fernt,  angeschlagen  wurde,  unbezweifelt  von  einer  sehr  gros« 
sen  Mächtiglieit,  so  ist  es  um  so  auffallender ,  dass  die  Mäch* 
tigkeit  dieser  jüngsten  Ablagerungen  in  der  Nähe  desPyraus^ 
wo  das  erste  Bohrloch  niedergetrieben  wurde,  so  sehr  gering 
ist  und  es  lässt  sich  diese  Erscheinung  nurdurch  die  auch  über 
Tags  zu  beobachtende  Muldenform  des  Beckens  erklären,  iii>> 
dem  das  Grnndgebirge  vom  Oelwalde  gegen  die  Küste  hinan* 
steigt,  folglich .  auch  die  Auflagerungen  der  Kreide  in  dersel* 
ben  Richtung  sich  emporschwingen  und  in  dem  Verhältnisse 
als  diess  geschieht,  auch  die  Mächtigkeit  der  jüngsten  Aufla- 
gerungen abnehmen  muss.  Bestätigt  wird  diese  Ansicht  durch 
das  zu  Tage  treten  der  Kreide,  folglich  dnrch  das  lokale  gän^f 
liehe  Verschwinden  der  Alluvionen  am  Küstenrande  des  Pyräus. 
Die  wichtigsten  Momente  aus  der  Reihe  der  Resultate,  welchfo 
man  mit  dem  ersten  Bohrloche  erreichte,  sind  die  Erbohruug 
von  Salzthon,  jene  von  Pechkohle  (alte  Braunkohle)  und  die 
Lösung  mehrerer  Quellen.  J£rstere  beide  gewähren  einen  Bli^k 
In  die  technische  Bedeutung  der  Kreidefprmation  dieseSiLan- 
des,  Ieztere  geben  einen  Beweis  für  die  Richtigkeit. der  so  eben 
ausgesprochenen  Ansicht  über  die  Muldenform  des  athenische^ 
Beckens  und  einen  Beleg  mehivfur  die  Hoffnungen  in  denNle^ 
derungen  der  £bene,  wenn  auch  nur. mit  bedeutend  tieferen 
Bohrlöchern  als  jenes. V;on  ,Rcr  niedergetriebene  ist,  Sprinfi^ 
quellen  zu  erbohren. 

Die  unteren  Ablagerungen  der  Kreide,. die  der  grauen 
harten  Kreide  ,  zeichnen  $ich  in  Griechenland,  sowie  an  vielen 
aodern  Orten,  durch  den  häufig  und  zum  Theil  in  grosser  Mäch- 
tigkeit als  Begleiter  auftretenden  Hornstein  und  durch  das 
Vorkommen  von  Eisenerzen  aus.  ich  zog  daher  dort,  wo  in 
der  Reihe  der  durchbohrten  Felsschichten  diese  Erscheinun- 
gen beginnen,  dieGränze  zwischen  den  obern  und  unteni 
Gliedern  der  Kreide -Reihe  und  glaube,  der  Analogie  mit  am 
deru  Vorkommen  nach^  die  Thongebilde,  welche  den  untersten 
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Kalkstein  yom  Grandgebirge  trennen,  zom  Wäldertlion  xali- 
len  %n  dürfen. 

Bevor  4ch  mit  der  Darstellung  meiner  Randreise  in  Grie- 
dienland  beginne  erlaube  ich  mir  in  der  Ueberzeugung ,  das« 
eine  richtige  Auffassung  der  Bodengestait ,  somit  auch  die 
Kenntniss  der  Hebungen  und  Senliungen  des  Terrains  gans 
unumgänglich  der  Schilderung  geognostischer  Fakta  vorher- 
gehen musSy  um  diese  vollkommen  würdigen  zu  können, 
auszugsweise  aus  dem  vorn  erwähnten  Werke  der  franzd- 
sischen  Expedition  die  Resultate  der  von  derselben  veranstal- 
teten barometr.  Uöhenmessungen  hier  einzuschalten  und  zwar 
umsomehr,  als  ich,  aus  Mangel  an  Instrumenten,  in  Grtechea» 
land  selbst  keine  Hehenmessungeu  veranstaltete. 

Pelopones.  Mc'ST^Är 

Taygetos  In  Lacedämonien     ....  Berg  2409  •  7415 

Kyllene  (Ziria)  in  Arkadien  ....  ^  2374  .  7307 

Chelmos.  Kyllenya,  Arkadien      ...  »  2355  .  7249 

Olenos  »  >,  ...  I,  2224  .  0845 

Hagios  Elias  von  Levidi  (Ostracine)  bei 

Mantineia. ^  1981  .  0097 

Malevo  bei  Hagios  Petros  (Parnon). 

Kynnyrias „  1937  .  5902 

Voida,  in  Achafa  . ^  1927  .  5931 

Pteri     »       ^        „  1780  .  5480 

Malevo  ( Artemisios)  bei  Mantinela,  Ar- 
kadien        ^  1772  .  5454 

Mawron  Oros  (CheÜdoria)  in  Korinth  •  >>  1759  .  5414 
Äpano  Krepa  (Menalos)  bei  Mantinela, 

Arkadien ^  1559  .  4799 

Diaphorti  in  Gortinos,  in  Arkadien  .    .  „  1420  .  4371 

Makriplagi  (Gerania)  in  Korinth     .    .  ^  1370  .  4217 

Hellenitsa  bei  Mantinela,  Arkadien      .  „  1297  .  3992 

Tsimberu     „  „  „         .     .  »  1252  .  8854 

Alvena.     Triphyiias  in  Elis     ....  ^  1222  .  .1701 

Hagia  Varvara  (Barbara).  Triphylias  in  Elis»  1220  .  3755 
Rboino  (Parthenius)  bei  Mantineiain 

Arkadien ^  1217  .  3740 
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McMTPsbölicii 
Meter.     PariMr 

FUM. 


Cheli  (Hag;ios  Elias  Arachnfoo)  \n  Korinth  1199  .  U69f 

Kala?ritta  io  Kylleala,  Achaia  .    .    .    Scbioas  1189  •  166« 

Ortholfthl  in  Argolis  .     ......  Berg  1103  .  3391| 

Didyma      »        ^ ,,  1077  .  3315 

Zavitsa  Io  Kynoria,  in  Lakonien  ...  »  975  .  3001 

Lykodioio  in  Pylfa,  Messenien     ...  ,»  957  •  2946 
Kalpaki  (Akropolis  Yon  Orctiomenoa) 

bei  Mantinela.    Station    ....  »  946  .  2912 

Karkula  in  Lacedämonien i»  914  .  2813 

Velonidia  in  Korinth ^  858  .  2641 

Martys  bei  Mikenä,  in  Argolis    ...  ^  811.  2496 

Wurkano  (Ithöme)  in  Messenien     .     .  y,  802  .  2469 

Chelmos  in  Lacedämonien y,  977  .  3007 

See  von  Phonlas,  in  Arkadien      •    .     •  y^  752  .2315 
Bracke  Ton  Kaiavritta,  in  Kylleula,  Ar- 
kadien   y,  701  .  2158 

Mistr  (Sparta),  höchster  Punkt  der  Fe- 
stung«  Lacedämonien yy  634  •  1951 

Mantinela,    Ebene    von    Tripolitza, 

Arkadien ^  630  .  1939 

Hydra,  höchster  Punkt  der  Insel.    •    .  „  591  •  1819 
Akro  Korinth,  Moschee  in  der  Festung  >,  575  •  1779 
St.  Nikolaos,  in  Pylia,  Messenien    •    .  „  482  •  1484 
SHiano,  Ebene  von  Megalopoleos,  Ar- 
kadien    'yy  427  .   1314 

Kapo  Grosso  (Thyrides),  in  Lacedemonien  j»  308  •    948 
Porös ,  Insel,  St.  Nikolaos-Kirche     .    .  ,»  298.    917 
Sparta ,  Ruinen  des  Theaters.  Lacedä- 
monien           yy  244   •      751 

Vereinignng  des  Alpheus  mit  dem  La- 

thenos,  in  Elis „  72  .    222 


Insel  Ettböa. 

Delphi %     *     •        »  1700  •  5233 

Kandill yy  1307  .  4023 
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Attika  und  Rumclien.  MJter?*''pSSif 

Fuss. 

hrthenoh,  fn  der  Akropolii^  zrt  Athen  .  178  •     548 

Anchesnio^  (Likapethos)  bei  Atben   •  Berg  ^78  •    8M 

Kerato  Vnni.  Attika »  614  .  1800 

Makronisi   (Helene),    Attika   (Isola 

ionjra) Insel  281  .     86S 

Argaliki  bei  Marathon Berg^  550*  •  16M 

Koraki      „          yy           •     •     •     ^     •  n  519  •  1597 

ftymeftns  bei  Atben y,  1028.3164 

Daphni  (Aegaleos),  Attika  ....  ,»  468  .  t44d 

Hypatos  bei  Theben,  Böotien   ...  y,  749  •  230b 

Kübeli  (Helikon)  bei  Llvadia,  Böotien  ,>  1313  .  4041 
Kallidroine    (Tymphrestos) ,    Verbin- 

dungskette  des  Oeta-  mit    dem 

Otbryx- Gebirge,  Aetolien    .    •     ,  »  1393  •  4288 

Geroleka,  bei  Chloinoslh  Phokis  .     .  ,,  1717  .  5285 

Eläpho  Kastro  bei  Delphis,  in  Phokis  „  1228  .  3780 

Hagios  Elias,  Insel  Egina    .     •     •    .  „  534  •  1644 

Kastri  (Delphis),  Städtchen  •    auf  dem  Parnass  694  .  2136 

Kalybia  Arachova,  Dorf    .     .      »       »  „  1087  .  3346 

Kalybla  ile  Kastri      „       •     •      »       »  »>  1579  .  48^0 

Gerondo  Varko,  Bergspitze  •      »      „  „  2434  •  ^492 

liakuri  (Likeri)        „            .      „      „  „  2456  .  7560 

9)  Reise  von  Jitlien  dvrcla  Jiitlh«  M«ela  der  Insel  £■%!!•• 
Aufenthalt  und  Reisen  auf  dieser  Insel«  lue  Oraun- 
fcolilen  von  Huini«  Die  Tfiermen  von  Iiip86»  Jiasr 
ftag*  auf  das  F'estland  zu  denHata%otlira  deslftopais* 
sees  in  OOotien« 

Ain  30.  März  1839,  Um  9  Uhr  Morgens  sass^en  wlir  zu 
Pferd ;  Röser  drückte  mir  zum  Abschiede  noch  einmal  herzlich 
die  Hai|d  und  in  wenigen  Minuten  lag  Athen  hinter  uns. 
Ausser  mir  und  meinem  werthen  Freunde  Philippos  bestand 
unsere  Karawane  in  zwei  Pionuiers,  zwei  Gendarmen  und  drei 
Pferdeknechten  zur  Besorgung  und  Pflege  unserer  sieben 
Reit-  und  Packpferde.  Den  Anchcsmos  vorüber  zogen  wir 
fiber  die  Ebene  zwischen  dem  Pentelikon  und  Hymettus, 
hübsch  gelegene  Dörfchen^  einige  nette  Landhäuschen  und 
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OllTenhaiiie  Koi*  Seite«  Da  wfr  sn  nnserem  heutigen  Nacht- 
quartier Kephisla,  am  westlichen  Gehänge  des  Pentelilion, 
besHmmt  hatten,  so  sandten  wir  unsere  Leote  mit  den  ubrig;ea 
Pferden  dahin  vorans,  Philippor  und  ich  aber  ritten  mit  einem 
der  Pionniers  den  Pentelikon  hinan ,  am  uns  die  lierühmten 
Steinbrüche  mit  Muse  anzusehen.  In  dem  sehr  niedlichen 
Zechenhanse  ^  am  untern  Steinbruche  trafen  wir  den  mit  der 
Leitung  der  Marmorgewinnung  beauftragten  Oberlieutenant 
Oestreicm  ,  der  mit  seiner  jungen  netten  Frau  daselbst  ein 
bergmännisch  idyllisches  Leben  auf  klassischem  Boden  führte 
und  «ich  uns  gefälligst  als  Begleiter  anschloss.  Vom  untern 
Steinbruch  fuhrt  der  Weg  einer  langen  Reihe  von  Steinbrüchen 
nach  zur  Höhe  des  Gebirges»  Die  meisten  dieser  Bruche 
stammen  aus  uralter  Zeit,  es  sind  deren  sehr  viele;  keinen 
aber  sah  ich  von  besonderer  Ausdehnung,  da  man  überall  den 
grossen  und  beiSteinbruchsarbeiten  nur  zu  oft  vorkommenden 
Fehler  beging,  die  Halde  auf  dem  untersten  Theil  des  Bruches 
liegen  zn  lassen  und  sich  so,  wenn  man  sich  den  Unkosten 
der  Äbraumung  grosser  Haldenhaufen  nicht  unterziehen' will, 
den  Weg  zur  Gewinnung  der  tieferliegenden  Bänke,  hier  ge- 
rade die  reinsten,  selbst  zu  versperren.  Aus  dieser  Folge 
erhielt  daher  keiner  der  Bräche  eine  besondere  Ausdehnung, 
sondiern  jeder  derselben  wurde  nach  verhältnissmässig  kurzer 
Zeit  wieder  eingestellt  und  ein  neuer  in  der  Nähe  begannen* 
Unter  den  obern  Steinbrüchen  zeichnet  sich  der  sogenannte 
grosse  Steinbruch  durch  das  Malerische  seiner  Felsgruppirung 
und  durch  eine  grosse ,  meiner  Ansicht  nach  rein  künstliche 
Hohle  aus;  den  schönsten  Moment  unserer  heutigen  Wande- 
rung bildete  aber  die  unbeschreiblich  schöne  Fernsicht  von 
der  Höhe  des  Pentelikon.  Man  überblickt  den  grössten  Theil 
von  Attika,  sieht  die  Inseln  Salamis  und  Egina  (Aegina), 
Korinth  und  die  heiligen  Berge  Hellas,  das  Schlachtfeld  von 
Marathon.    Mit  Anbruch  der  Nacht*  langten  wir  in  Kephisia  an. 

*  Jenes  Han«,  wo  die  Arbeiter  Vor  und  na^h  der  Schiebt  zu  er- 
scheinen haben,  die  Zoweiaang  ihrer  Arbeit  und  das  hiezu  nöthige 
Material  erhalten^  wo  ihre  Leistung^en  eingetragen  werden  u.  s.  w.  und 
wo  auch  meistens  zvg^leicrfa  Wobnungen  für  die  Mannschaft  oder  deren 
Offiziere  angebracht  sind. 
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A  m  31.  M  ä  r  2.  Nach  einer  Reg^ennacht  hatte  die  Natur, 
sich  der  seltenen  Erqoickung^  freuend,  ihr  Festiileid  angezogen. 
Der  Weg  führte  uns  am  lauen,  duftenden  Morgen  längs  dem 
Fusse  des  Parnes  hin.  Gestrüppe  und  Wald ,  kleine  Bäche, 
Thäler  und  Berge  wechselten ,  alles  umher  war  mit  frischem 
Grün  und  Blumen  geschmückt.  Nach  yier  Stunden  erreichten 
wir  Attika's  östliche  Kustenberge  und  schnell  änderte  steh 
die  Szene.  Diirre  kahle  Kalkberge,  die  Vegetation  auf  Spal- 
ten und  Schluchten  bescliränkt,  ein  Anblick,  der  lebhaft  an 
viele  Thelle  Palästina*s  erinnert.  Am  Wege  stand  ein  kleines 
hölzernes  Kreuz  und  auf  einem  Steine  nebenan  lag  Geld, 
ringsum  kein  menschliches  Wesen,  Diesem  Geld ,  die  milde 
fiabe  der  Vorüberziehenden,  ist  zum  Bau  irgend  einer  Kapelle 
bestimmt;  es  liegt  an  offener  Strasse  sicher  im  Schutze  des 
Glaubens.  Nach  sechsstündigem  Ritte  hatten  wir  die  Berg* 
kette  des  Mavro  Vuni  *  überstiegen,  hielten  im  Angesichte  de^ 
'Kanals  von  Egripos,  der  Euböa  vom  Festlande  trennt,  am 
Dorfe  Markopulo,  ritten  das  Gehänge  vollends  bis  zum  Meere 
hinab,  passirten  Oropos  und  schlugen  in  brüderlicher  Eintracht 
mit  Hühnern  und  schreienden  Kindern  unser  Nachtlager  hi 
einer  Bauernstube  im  kleinen  Dorfe  Dramei  auf.  Die  Wege 
der  lezten  Strecke  sind  entsetzlich  schlecht;  der  schöne 
Anblick  des  nahen  Euböa  und  seiner  schneebedeckten  Berge 
aber  entschädigt  in  etwas. 

Nun  an  der  nordöstl.  Küste  von  Attika  angelangt  sey 
es  mir  erlaubt  einen  geognostischen  Rückblick  auf  die  vom 
westlichen  Gehänge  des  Pentelikon  bis  hierher  durchzogene 
JLandstrecke  zu  werfen.  Das  ganze  Thal  zwischen  dem  Pen- 
telikon und  dem  Parnes,  welche  beide  Gebirge  der  Formation 
der  metamorphen  Schiefer  mit  krystallinisch-körnigem  Kalke 
angehören,  ist  mit  Diluvial-  und  Alluvial-Ablagerungen  erfüllt, 
in  welchen  die  Regenbäche  tiefe  Wasserrisse  gezogen  haben. 
Vier  Stunden  nördlich  von*Kephisia  und  zwar  zuerst  an  Dorfe 
Tschurka  betritt  man  das  Gebiet  des  dichten  Kalksteins  (Kreide), 
der  das  Berg*  und  Hügelland  der  Küste  constitnirt    Die  For- 

*    Eiu  Gebirgsiiam«,  der  «icli  in  GriecheniaDd  oft  wiederholt  «od 
dem  man  oft  begegnet. 
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men  der  Berge  sanft  g;ewölbt,   nur  selten  von   schärferem 
Äusdrack« 

Dieser  Kalkstein,  Ton  g;eibliefa-grauer  Farbe,  Yorherr- 
schend  dicht  im  Brncbe,  Krystalle  von  BItterspath  umschlies- 
send ,  dolomitiscb  und  beim  Zerschlagen  häulBg  den  Geruch 
nach  Schwefelwasserstoff  entwickelnd,  zeigt  auch  hier  die  be« 
reits  erwähnten  Cebergäng;e  zur  krystallinisch- körnigen  Tex- 
tur. Seine  Schichten  streichen  aus  Ost  in  West  und  ver- 
flachen sich  gegen  Nord.  In  den  Becken- artigen  Thal  Weitun- 
gen, welche  die  Berge  dieses  Kalksteines  umschliessen,  wird 
derselbe  von  schiefrigem  Kalkmergel  bedeckt,  ein  Susswas- 
sergebilde,  wahrscheinlich  der  pliocenen  Bildungs-Periode 
angehörend,  mit  häufigen  Resten  von  Dikotyledonen.  Es  Ist 
ganz  dasselbe  Gebilde,  welches  wir  auf  Euboa  als  das  Dach- 
gestein der  dortigen  Brannkohlen- Ablagerung  werden  kennen 
lernen.  Die  Mächtigkeit  dieses  Kalk- Mergels  ist  mitunter 
sehr  bedeutend. 

Bei  Oropos  bildet  der  dichte  Kalkstein,  wie  auf  Euboa 
und  anderen  Punkten  Griechenlands  durch  mächtige  Serpen- 
tin- und  Enphotld  -  Durchbruche  *  charakterisirt,  eine  grosse 
Mulde,  welche  theils  mit  Diluviai-Sandstein,  ein  nagelflue- 
artiges  Gebilde,  theils  mit  dem  darunter  liegenden,  obener- 
wähnten pliocenen  Siisswasser-Kaikmergel  erf&llt  ist.  Diese 
jungen  Felsgebilde  ziehen  sich  von  Oropos  über  Markopuio 
in  der  Einsattlung  des  Kalksteins  bis  Kapandriti,  auf  welcher 
ganzen  Strecke  daher  das  Terrain  offenbar  zu  Schurfungsver* 
suchen  auf  Braunkohlen  angezeigt  ist.  Mit  dem  Kalk-Mergel 
treten  Lager  von  blauem,  plastischem  Thone  auf,  der  in  Oro- 
pos zur  Verfertigung  vortrefflicher  Töpferwaaren  benüztwird. 

Verfolgt  man  von  Oropos  die  Gränze  des  Kalksteins  und 
des  aufgelagerten  Kalkmergels  1  Stunde  lang  gegen  das  Dorf 
Mylossi  (Mylosi)  und  wendet  sich  sodann  westlich  in  die 
Schlacht,  in  welcher  das  Kloster  ZootoroPigi  liegt,  so  gelangt 
man  eine  kleine  Strecke  oberhalb  des  Klosters,  nnd  fast  am 
Ende  des  Grabens,  an  eine  Stelle,  wo  vor  Kurzem  der 
Armenier  Hadschi  Gsorgio  aus  Erivan  (ein  Philhellene  aus 
der  Zeit  des  Befreiungskrieges)  Braunkohlen  erschiirft 
*    Oder  Einlage ruDgeu  meinetwegen. 
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«hatte.  Die  Braunkohle  bildet  daselbst  ein  sichtbar  IS  Fuss 
mächtiges  Flötz,  dessen  ganze  Mächtiglieit  aber  nicht  bloss 
.gelegt  ist.  Die  Erschürfung  geschah  mittelst  Schrammen, 
-wodurch  man  dem  Streichen  nach  das  Flötz  ungefähr  auf  5(NI 
.Klafter  weit  nachwies,  ohne  sich  jedoch  Mühe  zu  geben  auch 
dessen  ganze  Mächtigkeit  aufzudecken.  Die  Kohle  liegt 
auf  dem  Süsswasser-Kalkmergel  und  wird  theils  nur  Yom 
Rasen ,  theils  von  einem  blauen,  plastischen  Thon  (Kohlen- 
•Jehm)  bedeckt.  Sie  scheint  daher  jünger  als  jene  bei  Kumi 
,auf  Euböa  zu  seyn,  welche  unterdem  erwähnten  Kalkmer- 
-gei  liegt.  Uebrigens  ist  die  Kohle,  soweitiehsieuntersnchen 
konnte,  sehr  mit  Thon  in  ganz  dünnen  Lagen  durchfahren, 
ibiglich  unrein  und  voll  Ton  unvollkommen  verkohlten  Massen, 
von  bituminösem,  halb  verkohltem  Holz. 

Das  erschürfte  Flötz  scheint  ganz  söhlig  gelagert  zasey« 
und  da  es  gegen  Süd  und  West  von  dem  nahen  Serpentine 
begränzt,  folglich  jedenfalls  daselbst  abgeschnitten  wird,  in 
Ost  hingegen  sich  zu  Tage  schwingt,  so  ist  nur  eine,  weitere 
Ausdehnung  desselben  gegen  N.  und  MW.denkbar.  Denlim- 
'geachtet  aber  machen  die  grosse  Mächtigkeit  der  Kohle,  die 
-Hoffnung  in  grösserer  Teufe  reinere  Kohlenbänke  zu  erl^ä^oen 
•und  vor  allem  die  äusserst  günstige  Lage,  vom  Walde  umgeben 
und  nur  1%  Standen  vom  Meere  entfernt,  die  Fortsetzung  der 
Schürfungen  um  so  wünschenswerther,  als  die  bisherigen  dies- 
falligen  Arbeiten  unter  aller  Kritik  ausgeführt  und  nur  aaf 
Geradewohl  hin  eingeleitet  wurden.  In  der  Kohle  finden  sich 
Jiäufig  Landschnecken  gewöhnlicher,  noch  lebender  Arten,  de» 
reu  Kern  eine  kastanienbraune,  bituminöse  Masse  bildet.  .Der 
Serpentin ,  welcher  hier  die  Kohlenbildung  begränzt,  ist  in 
einem  thonigen,  sehr  aufgelösten  Zustande. 

In  der  Umgebung  von  Markopuio  entwickelt  sich  der 
Kalkmergel  in  sehr  bedeutender  Mächtigkeit  und  Bohrungen 
auf  Kohle  wären  daher  dort  ganz  geeignet.  Dieser  Kalk* 
Mergel,  überlagert  von  uagelflueartigem  Diluvial-Sandsteine, 
zieht  sich  vom  leztgenannten  Orte  das  Thai  hinab  bis  zum 
Meere,  wo  er  am  rechten  Gehänge  und  nur  eine  kleine  liaibe 
Stunde  vom  Meere  entfernt  ebenfalls  Braunkohlen  umscbliesst, 
die  in  den  dortigen  Wasserrissen  zu  Tage  gehen.    Die  Kohle 
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v^lti  hier  vbh  dem  bereits  erwähnten  blauen  Thone  begleitet 
nnd  liegt  Im  Kalkmergel  selbst.  Da  die  Aosdehnang  des 
Terrains,  welches  liier  der  Kallimergel  einnimmt^  sehr  bedeu«^ 
tead  Ist,  und  derselbe  von  keinem  altern  Felsgebilde  durch- 
brochen ,  respective  unterbrochen  wird ,  so  ist  hier  aach  die 
Lokalität  In  Bezug  auf  die  Hoffnung  weit  anhaltende  Kohlen^ 
flötze  aufeufinden  höchst  einladend  und  die  Anbringung  von 
Schurfsehrämmen  durch  die  Steilheit  der  Gehänge  sehr  ver«: 
einfacht.  Uebrigens  können  die  Kohlen  an  allen  bis  nun  er- 
wähnten Punkten  bei  Oropos  und  Markopulo  mittelst  Stollen 
gefasst  werden  und  da  die  Herstellung  einer  Strasse  bis  zum 
Meere  mit  geringen  Auslagen  verknüpft  wäre,  zudem  an  Gru- 
benbolz in  der  Umgebung  kein  Mangel  ist ,  so  empfehle  ich 
die  weitere  Untersuchung  dieses  Terrains  ganz  besonders. 
Vor  nicht  langer  Zeit  haben  die  Kohlenflötze  hier  stellenweise 
gebrannt  und  man  sieht  noch  deutlich  die  Merkmale  hievon. 

Das  Gestein  der  Meeresküste,  entlang  dem  Egripos,  bil- 
det theils  jüngster  Meeressandstein,  theils  besteht  die  Küste 
aus  den  Schuttanhäufungen  des  Meers  und  der  kleinen  Küsten- 


Ami.  Ap  ril.  Eine  schöne,  fruchtbare  Ebene,  mit  niedli- 
chen Dörfchen  besezt  und  gut  bebaut  zieht  sich  längs  der  Küste 
bin.  Nach  zwei  Stunden  betraten  wir  wieder  Bergland ,  einen 
Vorsprung  des  Klephto  Vuni,  von  dessen  Höhe  auawir  uns  eines 
herrlichen  Anblickes  zu  erfreuen  hatten.  Uns  gegenüber  brei^ 
M  sich  die  Insel  Euböa  mit  ihren  hohen,  zum  Theile  noch 
mit  Schnee '  bedeckten  Berggipfeln,  dem  Wlacho  Vuni,  dem 
Kandili,  Delphi,  Xero  Vuni,  Mavro  Vuni,  Marmarion  und 
Hagios  Elias  (Ocha),  aus.  Im  Vordergründe,  auf  der  Spitze 
der  Im  frischen  Grün  prangenden  Landzunge,  liegt  die 
kleine  Stadt  und  Festung  Chalkis,  die  Hauptstadt  der  Insel 
Eoböa,  ganz  noch  in  der  Färbung  des  Islams,  mit  Minarets 
und  Cipresseif . '  Fast  zu  unsern  Füssen  fuhrt  von  der  alten 
tärkischen  Festling  Kara  Baba  *  auf  dem  Festlande  die 
schwarze  Brücke  der  Venetianer  (daher  der  neuere  Name  von 
Euböa:  Negroponte)  hinüber  nach  Chaikis  über  den  bis  zu 

*    SdiwarjB«  Pforte,  schwarEts  Thor. 
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tiDgerahr4Cf  Schritte  Breite  verengteu  Me^esarm,  den  Enripos. 
Den  Gesammtanbllck  dieses  seliönen  Bildet  ziehe  ich  fenem 
der  Dardanellenschlösser  weit  vor.  Kaum  hatten  wir  diesen 
Punkt  verlassen,  so  betraten  vvir  heiligen  Boden  der  Mythe. 
Unser  Weg  führte  uns  nämlich  dicht  am  kleinen  Hafen  von 
Äulls  vorüber,  wo  einst  die  tausend  Schiffe  der  Achaler  lagen 
und  die  göttliche  Iphigenia  den  waidmännischen  Miasgriff  Ihres 
angeblichen  Herrn  Vaters  Aoamkmnons  durch  ihreta  Opfertod 
hätte  sahnen  sollen.  Was  den  Hafen  betrifft,  so  muss  deraelba 
entweder  einst  bedeutend  grösser  gewesen  seys  oder  die 
Schiffe  der  x\chaier  waren  Niisaschalen.  Auf  langen  D»- 
wegen  und  entsetzlich  ^schlechten  Pfaden  umritten  wir  die 
vielen  an  der  Küste  entlang  sich  folgenden  Meeresbuchten^ 
passirten  endlich  die  Brücke,  welche  Euböa  mit  dem  Fest« 
lande  verbindet  und  setzten  uns  in  der  griechischen  Lokaada 
zu  Chalkis  fest. 

Chalkis  hat  ungefähr  4000  Einwohner  und  darunter  noch 
(1830)  an  150  Türken,  die  einen  eigenen  kleinen  Stadtthell 
bewohnen.  Die  Stadt  ist  schlecht  gepflastert,  aber  nicht  wi- 
rein, die  Moscheen  sind  in  christliche  Kirchen  und  Wob»* 
hauser  umgewandelt,  die  Festung  ist  stark  gebaut,  wird  aber 
von  den  ganz  nahen  Höhen  des  Festlandes  zu  sehr  beherrscht 
Das  Interessanteste  ist  der  Euripos,  das  Verbindungsglied 
des  Kanals  von  Egripos  mit  jenem  von  Talanti,  die  ganz 
schmale  Meerenge  nämlich  zwischen  Chalkis  und  Kara  Baba. 
Wir  eilten  daher  auch  sogleich  wieder  znruck  auf  die  schwarze 
Brücke  und  schauten  hinab  in  die  dunkle  Fluth.  Wie  bekannt 
spricht  sich  Im  Mittelmeere  und  dessen  Seitenmeeren  die  Er- 
scheinung der  Ebbe  und  Fluth  an  den  offenen  Kästen  weder 
so  grossartig,  noch  so  regelmässig  aus,  als  im  Weltmeere. 
In  den  Meerengen  jedoch,  z.  B.  zwischen  Patras  und  Lepanto, 
In  den  Dardanellen,  im  fiosphorus  etc.  bestehen  sehr  starke 
Strömungen,  weiche  periodisch  ihre  Richtnng  wechseln  and 
offenbar  nur  Wirkungen  eben  der  Fluth  und  Ebbe  der  anlie« 
genden  Theile  des  Meeres  sind,  wobei  der  Andrang  des 
Wassers  in  einem  und  dem  andern  Falle  mit  einer  um  so 
grössern  Strömungsgeschwindigkeit  verbunden  seyn  muss,  je 
kleiner  das  Minimum  des  Querschnittes  der  bezuglicheiiMeer« 
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eiif^  Ist  Iin  EoripoB  betragt  dieses  Minfmum  nur  sn  30  bis 
40  Schritte  nnd  wir  sehen  dober  aacli  das  Meer  nnter  der 
Bracke  von  Chalkis  bald  ans  Mord  in  Sud,  bald  aas  Sud  la 
Nord  gleich  einem  starlien  Flusse  dahin  strömen,  weicher 
einige  Schilfsmuhlen  treibt,  deren  Räder  bald  von  der  Rechten 
%nr  Linken ,  bald  von  der  Linken  zur  Rechten  laufen.  In  so 
weit  vrären  wir  mit  der  Erklärung  dieser  frappanten  Erschei- 
nung, welche  einst  einem  griechischen  Philosophen,  dessen 
Name  mir  nicht  beifallt,  den  Kopf  so  warm  machte,  dass  er 
sich  selbst  In  die  räthselhaften  Wogen  stürzte,  in  Ordnung;  wie 
aber  kommt  es,  d&ss  diese  periodisch  wechselnde  Strömung 
mit  der  auch  stets  ein  Steigen  oder  Sinken  des  Meeresnivean 
bis  zn  3  Fuss  verbanden  Ist ,  zu  gewissen  Zelten  des  Monats 
eine  grosse,  dem  gewöhnlichen  Gange  der  Ebl>e  und  Flutk 
entsprechende  Regelmässigkeit  zeigt;  zu  andern  Zeiten  des 
Monats  aber  wieder,  wenn  anders  die  dieser  Angabe  zn 
Grunde  liegenden  Beobachtungen  *  vollkommen  richtig  sind, 
die  grosste  Unregelmässigkeit  in  der  zeitlichen  Aufeinander- 
folge ihrer  Wechsel  wahrnehmen  lässt?  —  Diese  Frage  lässt 
sich  dnrch  den  blossen  Machtspruch  „Lokalelnfliisse^,  keines- 
wegs beantworten  und  angenommen,  dass  auch  solche  zu 
Grande  liegen,  woran  kaum  za  zweifeln  ist,  so  sind  sie  erst 
nachzuweisen  und  durch  alle  Stadien  ihrer  Wirksamkeit  za 
verfolgen.  Wir  befinden  ans  daher  bezuglich  dieser  nnd  ver- 
wandter Erscheinungen  zum  Theile  noch  bedeutend  Im  Dunklen 
nnd  es  wäre  wirklich  zn  wünschen,  wenn  Jemand,  der  z.  B. 
in  Chalkis  wohnt  nnd  wissenschaftlich  hiezu  berufen  ist,  den 
Gegenstand  zn  seinem  ganz  besondern  und  längere  Zeit  an- 
dauernden, mit  ausgedehnten  Beobachtungen  über  Fluth  und 
Ebbe  an  den  nächst  liegenden  Küsten,  üher  Luftdruck  und 
Lnftwärme  etc.  verbundenen  Stadium  machen  möchte.  Ge- 
wisser fahlen  sich  die  Türken  hierüber;  denn  sie  erzählen : 
Es  war  einmal  ein  Heiliger,  der  sich  bei  seinen  täglichen 
Gebeten  stets  im  Euripos  zn  waschen  pflegte.  Das  Meer, 
seinen  Wünschen  sich  Tugend,  bespälte  ihm  die  Hände  mit 
wechselnder  Strömung  bald  von  der  Rechten  zur  Linken,  bald 

*    Hierüber  sehe  man:   das  Werk   der  Expedition  scientifiqae  de 
M9KtB  und  Dr.  Fibpler  I,  S.  442. 
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tiiDg;ekebrt  Der  Heilige  stArb  £war,  docli  die  BeWegubg  des 
Meeres  blieb,  weil  einmal  die  Natur  iieine  halben  Maasregeln 
iLennt  und  gleich  alles  definiti?  einleitet 

Ais  wir  lange  auf  der  Br&eke  über  den  ü^uripos  nachge» 
dacht  hatten  und  uns  am  Ende  doch  nicht  kluger  fohlten  y  als 
weiland  der  yerriickte  griechische  Philosoph,  schlenderten 
wir  durch  die  Stadt  zurück  und  in  Begleitung  einiger  der  un- 
gemein artigen  und  freundlichen  Honoratioren  hinaus  auf  den 
Hügel ,  wo  die  niedliche  Forstmeisterswohnung,  ehemals  eine 
Moschee,  steht.  Die  Forstleute,  als  Söhne  der  Matur,  zeigen 
fast  immer  in  der  Wahl  ihrer  Wohnplätze  einen  gediegenea 
Geschmack,  dieser  Punkt  aber  ist  besonders  schön.  Wir  sa- 
hen unter  Andern  von  da  die  schneebedeckten  Gipfel  des  Öta 
an  den  Thermopylen  scheinbar  ganz  nahe  vor  uns.  Den  Ha- 
gel selbst  bildet  eine  Serpentinkuppe.  Auch  näher  an  die 
Stadt  zu  geht  Serpentin  zu  Tage ,  landeinwärts  aber  beginnt 
in  geringer  Entfernung,  der  dichte  Kalkstein  des  Festlandes, 
spliltrig  im  Bruche,  grau  von  Farbe,  mit  grosser  Neigung  mr 
krystallinischkörnigen  Struktur,  besonders  dort,  wo  derselbe 
in  unmittelbarer  Berührung  mit  dem  Serpentine  steht. 

A  m  2.  April.  Früh  des  Morgens  verliessen  wir  Cbal- 
kis  und  ritten  gerade  dem  Hochgebirge  zu,  welches  Eubda 
seiner  ganzen  Länge  nach  aus  NW.  in  SO.  durchzieht.  Vor- 
aus eilte  als  Führer  einer  jener  schnellfüssigen  Gensdarmen, 
die  besten  Truppen  Griechenlands  und  die  Schrecken  der  Kleph- 
ten.  Der  Weg  führte  uns  über  eine  fruchtbare ,  zum  Theile 
gut  bebaute  Ebene,  wir  passirten  die  alten  und  noch  heut  an 
Tage  benützten  Aquädukte  und  stiegen  endlich  die  kahlen  Kalk- 
berge an,  welche  die  Vorberge  der  Centralkette  bilden.  Hier 
wird  die  Gegend  ziemlich  syrisch,  die  Thäler  sind  eng  and 
kurz,  eine  üppige  Vegetation  umschliessend,  ausserhalb  abcfr 
ist  alles  kahl  und  öde.  Wir  verfolgten  in  einem  dieser  engen 
Thäler,  von  senkrechten  Felswänden  umgeben,  eine  Wasser- 
leitung, bis  sich  vor  uns  ein  weites  Längenthal  öffnete,  welches 
entlang  dem  westlichen  Gehänge  des  Delphi  aus  N.  in  S.  sich 
erstreckt.  Was  der  gemässigte  Süden  Schönes  aufaHiweisen 
hat,  hatte  der  Frühling  über  dieses  Thal  hin  gebreitet.  Schnee- 
bedeckte Bergknppen ,  mit   dem  alle   iiberragenden  DelpU, 
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das  dnnkleGrun  derMyrthen  and  Lorbeer-Gebuscbe,  das  helle 
Roth  des  blühenden  Oleanders  am  Rande  der  Bäche,  Orang^en- 
blüthenduft  und  goldene  Fruchte,  ein  azurner  Himmel  im  strah- 
lendsten Liebte,  alles  war  hier  beisammen,  um  selbst  das  an 
südliche  Szenen  dieser  Art  gewöhnte  Auge  zu  entzücken. 
Nachdem  wir  dieses  schöne  Thal  durchkreuzt  halten  ritten 
wir  durch  wilde  Schluchten  im  Kalk-  und  Schiefergebirge  das 
Hochgebirge  hinan.  Unser  Ptad  schlangelte  sich  den  vom 
Delphi  herab  stürzenden  Bächen  nach  hinauf;  beiderseits  das 
mannigfaltigste,  fast  undurchdringliche  Gesträuche,  unwahrer 
pygmäischer  Urwald.  Nach  einem  sechsstündigen  Ritte  hiel- 
ten wir  am  Dörfchen  Bnrnu,  auf  einer  Kuppe  mitten  in  einer 
engen  Schlucht  liegend;  einige  wilde  Oelbäume  gaben  uns 
spärlichen  Schatten  während  dem  frugalen  Mittagsmahle. 

Von  Bumu  führt  der  sehr  steile ,  aber  sonst  recht  gnte 
Weg  immer  zwischen  dichten  Gebüschen  einem  grossen  Bache 
nach,  dessen  Ufer  mit  prächtigen  Platanen  besezt  sind ,  daher 
dieser  Pfad  auch  der  Weg  der  Platanen  genannt  wird,  hinauf 
bis  zur  Höhe  des  Ueberganges  über  das  Gebirgsjoch.  In 
einer  IMeereshöhe  von  ungefähr  3500  Fuss  hielten  wir  unsere 
Pferde  an.  Wir  sahen  ?on  da  das  Meer  zu  beiden  Seiten  von 
Enböa,  die  sudlichen  Sporaden,  einen  Theil  der  Cykladen, 
ganz  Attika  mit  seinen  klassischen  Bergen  vom  laurischeo 
Vorgebirge  bis  Theben  in  Böotien. 

Auf  steilen  schlechten  Wegen  zogen  wir  durch  wilde 
Schlachten  des  Kalkgebirges  das  östliche  Gebirgsgehänge 
hinab,  passirten  das  auf  der  andern  Seite  einer  tiefen  Schlucht 
liegende  Dorf  Mavrichori  am  Mavro  Vuni ,  ritten  und  ritten, 
der  flögelfüssige  Gensdarme  voran ,  bis  endlich  der  Weg  so 
abscheulich  und  die  Nacht  so  finster  wurde,  dass  wir  mitten 
im  Walde,  nachdem  wir  heute  über  1 1  Stunden  im  Sattel  ge- 
sessen waren,  unser  Lager  aufschlagen  mussten.  Im  Sdheine 
unseres  Feuers  bemerkten  wir  eine  um  nns  herumschleichende 
dunkle  Gestalt;  augenblicklich  hatte  der  Gensdarme  sie  festge- 
packt. Es  war  ein  fahrender  Schullehrer,  der  gegen  Kumi  zog, 
und  unschlüssig,  ob  er  uns  anfänglich  für  Spitzbuben  oder  or- 
dentliche  Leute  halten  sollte,  seelenfroh  war  im  unheimlichen 
Walddvnkel  eine  so  honorable  Gesellschaft  zu  treffen.  Mltter- 

Ruisegger,  RcUea.  IV.  Bd.  5 
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nacht  war  vorüber,  als  es  zn  regnen  anfing«  Ich  mnas  ge- 
stehen, dass  ich  mit  meiner  Beduinen-Natur  es  unbegreiflich 
fand,  wie  man  sich,  in  gute  Matrosen-Mäntel  eingehüllt,  durch 
einen  Regen  in  der  Ruhe,  wenn  auch  im  Freien,  stören  lassen 
könne.  Meine  Gefährten,  mit  Ausnahme  des  Gensdarme  und 
der  Pferdeknechte,  dachten  aber  ganz  anders.  Der  eine  phan- 
tasierte vom  Fieber,  der  andere  von  Rheumatismen  und  mit 
vereinten  Kräften  plagten  sie  mich  so  lange,  bis  ich 

am  3.  April  um  2  Uhr  Morgens  satteln  Hess»  Ein 
Rudel  Wölfe  heulte  uns  ein  garstiges  Morgenlied  vor;  die 
Pferde,  welche  sich  etwas  fürchteten,  stolperten  um  die  Wette; 
Ich  verwünschte,  der  ich  So  gut  geschlafen  hatte,  den  unzeiti- 
gen Aufbruch  und  fand  die  ersehnte  Ruhe  erst  anf  der  Haus- 
flur des  Orts- Vorstandes  zu  Agaje  wieder ,  wo  wir  nach  zwei 
Stunden  anlangten  und'  welciier  Ort  nach  der  sonderbaren 
Zeitrechnung  unseres  Gensdarmen  —  vier  -—Stunden  nur  von 
Chalkis  entfernt  liegen  soll. 

Die  Häuser  der  griechischen  Bauern  auf  Euböa  sind  von 
Aussen  meist  sehr  niedlich,  weiss  getüncht,  mit  Ziegeldächern 
oder  Steinplatten  bedeckt.  Im  Innern  aber  herrschen  nur  zu 
liäufig  Unordnung  und  Unreinlichkeit ,  da  Vieh  und  Menschen 
zusammen  die  engen  Räume  theilen.  Unser  Wirtb  zn  Agaje 
war  ein  recht  verständiger  Mann,  der  offen  und  gescheid  über 
die  Landes-  und  Unterthanen- Verhältnisse  sprach.  Im  Gan- 
zen lebt  seiner  Aeusserung  zu  Folge  das  Volk  recht  zufrieden 
und  nur  die  zuweit  getriebene  Zerstückelung  des  Kuiturbodena, 
also  die  zu  beschränkte  Betheilung  der  Einzelnen  mit  banbarea 
Lande  giebt  auf  Euböa  Grund  zur  Klage.  Ein  Uebelstand, 
dem,  wenn  er  wirklich  besteht,  offenbar  zu  begegnen  wäre, 
da  ich  auf  der  schönen  Insel  grosse  Strecken  des  besten  Lan- 
des aus  Mangel  an  Händen  unbebaut  liegen  sah. 

Wie  auf  der  Westseite  des  Central-Gebirges  so  trennt 
auch  auf  seiner  Ostseite  ein  schönes,  hügeliges  Längentbal 
dessen  Gehänge  von  den  Küstenbergen.  Weniger  geschmnckt 
als  sein  westlicher  Gefährte  ist  das  östliche  Thal,  dem  entlang 
4vir  nun  unsern  Weg  fortsezten,  viel  mehr  bebaut;  auf  4ei 
zahlreichen  Mergelhügeln  gedeiht  der  feurige  KumI;  an  eino 
zeluen  reizenden  Ferusichten  hinaus  aufs  nahe  Meer  nuu^;«!! 


67 

es  nicht  nnd  ebenso  wenig  an  hübschen,  frenndüclien  Dörfchen 
mit  ihren  Kirchen ,  deren  Glocl^enlilang  in  frischer ,  duftiger 
Morgenluft  so  gemuthlich  zum  Herzen  spracli,  dass  ich  unsern 
HsiNR  nicht  begreife,  wie  er  seinen  Unmuth  auch  iiber  die  ar- 
men Glocken  erstrecken  kann.  Unter  diesen  Dörfern  zeich* 
neo  sich  besonders  Konistra  und  Kastrovalla  durch  Grösse 
nnd  reizende  Lage  aus.  Lezterer  Ort,  von  Agaje  3  Stunden 
entfernt,  zieht  sich  dem  Gehänge  der  Berge  nach  bis  zur  Bucht 
von  Kumi  hinab.  Hübsche  Mädchen,  nonnenartig  gekleidet, 
mit  brennenden  Äugen  und  gesundem  Teint ,  nahmen  unsere 
Anfmerksamkeit  etwas  stark  in  Anspruch,  bis  uns  der  garstige 
Weg  einen  hohen  steilen  Berg  hinan  und  durch  wilde  kahle 
Felsschluchten  wieder  hinab  prosaisch  zur  Vorsicht  mahnte. 
Nach  einer  Stunde  erreichten  wir  das  Städtchen  Kumi  in 
einem  mit  Weinreben  bepflanzten,  von  hohen  Kalkbergen  um- 
gebenen,  nur  gegen  das  Meer  zu  offenen  Kesseithaie. 

Kumi  hat  einige  Kirchen  und  ungefähr  3000  Einwohner, 
die  über  80  grössere  und  kleinere  Schiffe  besitzen,  mit  welchen 
sie  nach  Russland  und  in  die  Türkei  besonders  in  Wein  be- 
deutende Geschäfte  machen.  Die  Sporaden  liegen  von  hier 
ganz  nahe.  Wir  stiegen  bei  Dr.  Hormlrr,  einem  hier  woh- 
nenden Deutschen  ab,  wo  wir  den  Schichtenmeister  der  eine 
Stunde  entfernten  Kohlengruben  von  Kumi  trafen ,  in  dessen 
Begleitung  wir  Abends  nnsern  Weg  dahin  einschlugen.  Wir 
ritten  in  westlicher  Richtung  das  Gebirge  hinan.  £ine  breite 
für  den  Transport  der  Kohlen  zur  Küste  errichtete,  aber  nur 
sehr  schlecht  fahrbare  Strasse  führt  durch  wilde  Schluchten 
bis  zum  Zechenhause ,  das  in  einer  Meereshöhe  von  ungefähr 
2000  Paris.  Fuss  in  einem  einsamen,  nur  von  den  eine 
eigene  Kolonie  bildenden  Arbeitern  belebten  Thale  auf  einer 
Anhöhe  liegt,  von  der  man  nach  Kastrovalla  und  auf  das 
weite  Meer  hinaussieht  Zur  gründlichen  Untersuchung  des 
ganzen  Kohlen terrains,  der  Kohlengruben  und  aller  auf  den 
Betrieb  derselben  Bezug  nehmenden  Verhältnisse  beschloss 
ich  hier  ein  paar  Wochen  zu  verweilen.  Die  gesunde,  luftige, 
rauhe  Lage  unseres  Standpunktes,  das  Bergmaunsleben,  selbst 
mein  Stubchen  im  Zechenhause  erinnerten  mich  so  lebhaft  an 
die  in  meiner  früheren  Dienstneriode  bei  den  sehr  hoch  llegen- 
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den  Gnibeiibaaen  fn Gastein  nndRauris  verlebten  Zelten,  dass 
mir  ganz  eigenthumlich  wohl  war,  als  mich  der  Bergofficiant 
Schiller  vom  Harze,  der  hier  als  Betriebsle^iter  angestellt  war, 
mit  einem  herzlichen^^Gluck  auf  !^  empfing.  Schiller,  ein  junger, 
thätigerManu,  der  sich  durch  eigenes  Studium  und  praktische 
Verwendung  viele  bergmännische  Fachkenntnisse  angeeignet 
hatte  und  die  conditio  sine  qua  non  aller  Weisheit  ^,einen  ge- 
sunden Menschenverstand^  von  Hause  aus  besitzt,  war  schon 
im  Voraus  von  unserer  Hierherkunft  unterrichtet,  hatte  Haus 
und  Tisch  besorgt  und  auf  alles  fiirgedacht. 

Um  die  Verhaltnisse,  unter  welchen  die  Braunkohle  bei 
Kumi  auftritt,  näher  zu  erfassen,  erlaube  ich  mir  nach  Chalkis 
zurück  zu  kehren,  und  den  Vl^eg  bis  zum  Zechenhause  am 
Gehänge  des  Mavro  Vuul  noch  einmal  und  zwar  als  Geognost 
zu  wandern. 

Wenn  man  sich  von  Chalkis  ostlich  wendet  und  die  lo- 
kalen Serpentin-Durchbrüche  hinter  sich  hat ,  so  betritt  man 
unmittelbar,  wie  bereits  erwähnt,  das  Gebiet  des  Kalksteines 
des  Festlandes,  dessen  wellige,  sanft  gewölbte  Berge  die  grosse 
Bucht  des  Centralgebirges  ausrüllen,  welche  die  Gehänge  des 
Kandlli,  Delphi  und  Xero  Vuni  bis  zur  Käste  bei  Amarynthos 
im  weiten  Bogen  umschliessen.  Dieser  Kalkstein  lässt  an  den 
kahlen  Gehängen  seiner  Berge  eine  massige,  regellose  Abson- 
derung beobachten.  Hat  man  diese  Vorberge  der  Central- 
kette  passirt,  so  gelangt  man  In  ein  weites  Thal,  welches  sich 
am  westlichen  Gehänge  des  Delphi  hin  erstreckt,  ein  hügeli- 
ges, fruchtbares ,  schönes  Land.  Dieses  Thal  ist  ganz  von 
Alluvial-  und  Diluvial-Bildungen  erfüllt  und  erstreckt  sieh  bis 
zum  Fusse  des  Centralgebirges,  wo  man,  fiinf  Standen  von 
Chalkis  entfernt,  wieder  den  dichten  Kalkstein,  aber  in  hohen 
wilden  Bergformen  trifft.  Beide  Kalkzuge  sind  geschichtet 
während  jedoch  die  Schichten  des  Kalksteines  der  Vorberge 
gegen  das  Centrale  einschlessen ,  lehnen  sich  die  des  lezten 
Zuges  dem  Centrale  an.  Die  erstere  Fallrichtung  erscheint 
daher  von  den  Serpentinkuppen  an  der  Küste  abhängig.  Eine 
kurze  Strecke  vor  dem  Dörfchen  Burnu  gelangt  man  zu  einer 
grossen  Ablagerung  von  Thonschiefer,  der  mit  Serpentin  and 
dichtem  Kalkstein  wechsellagert,  auf  untergeordneten  Lftgw- 


statten  Qnarz  ond  gelben  Thonetsenstehi  fuhrt  nnd  westlich 
verflächend  den  vorn  erwähnten  Kalkstein  unterteuft  Die 
Thaler  des  Centrale  sind  tief  und  enge,  Schluchten,  mit  Ge- 
rolle and  Schnttland  erfüllt  nnd  zum  Theil  eine  sehr  üppige 
Vegetation  beherbergend.  Der  Serpentin  Isthäufigsehr  quar- 
zig, der  Thonschiefer  schwarz  und  in  dünnen  Lagen  geschich- 
tet. Am  südwestlichen  Abhänge  des  Delphi  fand  ich  diesen 
dunkelfarbigen  Thonschiefer  voll  von  Qnarzlagern  und  über- 
haupt sehr  ähnlich  dem  Gold-fübrenden  Thonscliiefer  unserer 
süddeutschen  Alpen ,  namentlich  jenem  des  Zillerthales ;  aber 
auch  hier  wechselt  er  mit  Serpentin  und  dichtem  Kalkstein. 

Weiter  im  Centrale  der  Insel  werden  die- Berge  bedeu- 
tend höher,  die  Tliäler  noch  enger  und  tiefer,  die  Schichtungs- 
Verhältnisse  sehr  verworren,  die  Vegetation  zu  einem  fast  un-  * 
durchdringlichen  Gestrippe.  Die  Wechsellagerung  des  Thon- 
Schiefers  mit  Kalk  hört  endlich  auf,  ersterer  wird  allein  herr- 
schend und  nur  in  der  Nälie  des  Cebergangs- Punktes  vom 
Westgehänge  hinüber  zum  Ostgehänge  des  Centralgebirges 
beobachtet  man  noch  ein  sehr  mäclitiges  Lager  von  dichtem, 
zur  krystallinisch- körnigen  Textur  sich  neigendem ,  schwarz 
nnd  blaulich  gefärbtem  Kalkstein,  der  sich  bis  zu  den  höclisteu 
Kuppen  hinanzieht.  Der  oberste  Rücken  des  Centralgebirges 
selbst,  welches  man  ungefähr  in  einer  Meereshöhe  von  4000 
Fuss  überschreitet,  besteht  aus  Thonschiefer,  wechsellagernd 
mit  Chloritschiefer  und  chioritischem  Gneiss.  Der  Gneiss  ist 
grob-flaserig,  die  Stelle  des  Glimmers  vertritt  Chlorit  und  der 
Feldspath  findet  sicli  häufig  Porphyr-artig  eingewachsen.  Ser- 
pentin tritt  sowohl  mit  dem  Thonschiefer  als  mit  dem  Gneisse 
anf  und  bildet  sogar  Uebergänge  in  leztern.  Auf  dem  Joche 
sieht  man  eine  Strecke  lang  den  chloritischen  Gneiss  ganz 
allein  anstehen,  dann  aber  folgt  am  östlichen  Gehänge,  wie 
am  westlichen,  wieder  der  Wechsel  dieses  Gesteins  mit  Thon- 
schiefer und  Chloritschiefer.  Das  Streichen  und  Verflächeii 
der  Schichten  ist  beständig  dasselbe  wie  am  westlichen  Ab- 
hänge. 

Drei  Stunden  oberhalb  Agaje  (Gagla?)  erscheint  neuer- 
dings der  dichte  Kalkstein  des  Westgehänges ,  wie  dort  die 
ganze  Sebieferformatiou  bedeckeud  und  sich  ateil  am  Ana* 
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gehenden  derselben  in  die  Höhe  richtend.  Die  gegenseitige 
Schfchtenstelinng  gewährt  hier  viel  Interesse.  Die  lächich- 
ten  des  Tlionschlefers  nämlich  streichen  aus  NO.  in  S^W.  und 
verflachen  in  NW.,  während  jene  des  darauf  liegenden  Kalkes 
ans  NW.  in  SO.  streichen  und  wenn  nicht  ganz  senkrecht 
stehen,  doch  sehr  steil  unter  einem  Winkel  von  nahe  80®  in 
NO.  einschiessen ,  daher  den  Lagen  des  tiefern  Gebirges  ge- 
rade ins  Kreuz,  dem  Centrale  aber  auch  von  dieser  Seite,  wie 
am  westlichen  Gehänge,  angelehnt.  Unter  ganz  ähnlichen 
Lagerungsverhältnissen  erhebt  sich  in  Attika  die  Kette  der 
Schiefer  und  körnigen  Kalke  aus  dem  dichten  Kalkstein  und 
hier  wie  dort  und  fiberall  bedingte  die  Centralerhebung  die 
weitere  Gestaltung  des  Landes  an  den  beiden  Gehängen  und 
'  gab  den  Grund-Typus  zur  Formirung  des  ganzen  Terrains. 

Ägaje  liegt  bereits  ganz  im  Bereiche  des  dichten  Kalk- 
steins, der  theils  in  sanft  geformten  Bergen,  theils  wildeGmp- 
pen  bildend  mit  senkrechten,  zerrissenen  Felswänden  nnd  en- 
gen Schluchten  das  Dorf  umgibt.  Wie  am  westlichen  Ab- 
hänge der  Delphi-Kette,  so  zieht  sich  auch  am  östlichen  ein 
hügeliges  Längenthal,  oder  vielmehr  eine  vier  Stunden  lange  in 
die  Länge  gestreckte  Mulde  hin.  Am  nördlichen  und  sfidli- 
chen  Ende  derselben  springt  der  dichte  Kalkstein  mit  Serpen- 
tin, welch  lezterer  gangartig  in  ersterem  eingedrungen  zn 
seyn  scheint,  bis  ans  Meer  vor  und  bildet  eine  hohe,  senkrecht 
abfallende  Käste.  Die  Mulde  selbst  ist  mit  jungern  Felsge- 
bilden erfüllt  und  war  unverkennbar  Meeresgrund.  Zunächst 
auf  dem  dichten  Kalksteine  liegt  blauer  Lehm,  ein  tertiärer 
Thon  mit  sehr  wenig  Versteinerungen ,  aber  in  grosser  Mäcli- 
tigkeit  entwickelt.  Auf  diesen  blauen  Lehm  lagert  sich  zwi- 
schen Agaje  und  Konistra  ein  60  bis  00  Fnss  mächtiges,  Na- 
gelflüe* artiges  Gestein,  ein  Konglomerat  aus  Quarz  und  Kalk- 
geschieben mit  kalkigem  Zemente  und  sehr  wenigen  orga- 
nischen Resten. 

Dieses  Konglomerat  bedeckt  unmittelbar  der  bereits  er- 
wähnte pliocene  Susswasser-Mergel,  ein  Kalkmergel  von  äns- 
serst  mächtiger  Entwickelung,  ganze  Berge  bildend,  sckiefri- 
ger  Struktur,  von  weisser,  gelblicher,  blauer  Farbe ,  sehr  fest 
nud  sieh  in  Platten  von  wenigen  Linien  bis  mehrere  Zoll-Dfcke 
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tbaondenid.  Ehi^sahlreicbe  Menge  von  Pflaiiieii*Reeten  cba» 
rakterisirt  dieses  Felsgebilde ;  vorzuglicb  sind  es  Dikofyledo- 
nen-Blatter,  Stämme  In  Braunkoble  umgewandelt,  Zapfen  von 
Coniferen;  seltener  sab  icb  Reste  von  Monokotyledonen  und 
zwar  nur  Gräser.  Ausserdem  entbält  dieser  Mergel  fossile 
Fiscbe  und  Scbaltbiere,  unter  welebea  lezteren  icb  PlanorbiSi 
aber  aueb  ganz  kleine  Peeten  geseben  babe,  ein  Beweis,  dass 
mit  dieser  ausgedebnten  Süsswasserbildung  auch  Meeresbil- 
dungen In  Verbindung  steben,  die  ebne  Zweifel  gleicbzeitig 
dieser  Ablagerung  ihr  Daseyn  gaben.  Da  dieser  Kalkmergel 
bei  KumI  das  Dacbgestein  der  dortigen  Braunkoblen  bildet, 
und  leztere  daselbsik  auf  blauem  Tbone  liegen ,  so  ergibt  sieb 
daraus,  dass  diese  Braunkoblen  und  das  vom  erwäbnte,  zwi« 
scben  Agaje  und  Konistra  anstebende,  nagelflueartige  Kon- 
glomerat als  Parailelgebilde  anzuseben  sind. 

Die  Scbiebten  des  Kalkmergels  lehnen  sich  mit  denen 
der  übrigen  Felsgebiide ,  welche  die  Mulde  erfüllen  ,  an  das 
Centralgebirge  der  Insel  und  streichen,  bei  einem  Verflachen 
unter  15®  gegen  SQ.,  aus  NO.  in  SW.  Der  Mergel  zeigt  sich 
bäußg  sandig  und  wecbsellagert  auch  stellenweise  mit  Sand- 
stein-Schichten von  geringer  Mächtigkeit.  —  13m  aus  dem 
Becken  von  Konistra  in  die  Bucht  vonKumi  zu  gelangen,  mnss 
man  den  östlichen  Ausläufer  des  Centralgebirges  bei  Kastro- 
valla,  wo  der  dichte  Kalkstein  bis  ans  Meer  vorspringt,  über- 
steigen. Oberhalb  dem  lezterwäbnten  grossen  Dorfe  sieht 
man  zwischen  dem  dichten  Kalksteine  des  Centrale  und  dem 
darauf  liegenden  blauen  Thone  ein  sehr  mächtiges  Serpentin- 
Lager  in  grossen  Felsmassen  zu  Tage  geben  und  da  dieser 
Serpentin  an  seiner  Oberfläche  sehr  starke  Verwitterung  und 
Umstaltung  in  blauen  Tbon  wahrnehmen  lässt,  so  bin  ich  ge- 
neigt ,  den  hier  auf  dem  Serpentin  liegenden  blauen  Thon 
überhaupt  nur  als  das  Resultat  der  gänzlichen  Auflösung  jenes 
Gesteins  anzuseben.  In  diesem  Serpentine  und  zwar  ober- 
halb des  nach  Kumi  führenden  Weges  fand  icb  auf  einer  La- 
gerstätte von  Feldspatb ,  der  grösstentheils  zu  Kaolin  verwit- 
tert ist,  Diopsid  in  grosser  Menge. 

Am  westlichen  Gehänge  des  Thaies  bei  Kastrovalla,  die- 
Dorfe  gegenüber  und  in  der  Mähe  vom  Metuchiou  (Filiale) 


des  KhHitera  des  Erldsers  bei  Lera,  erheben  sich  swel 
hohe,  spitze  Kegelberge,  von  denen  der  vordere  den  Namen 
des  heiligen  Nikolaos  trägt.  Beide,  ungefähr  bis  zu  1000 
Foss  über  das  Meer  ansteigende  Kegel,  bestehen  ans  Porphyr, 
Trachyt  undDolerit,  welche  Gesteine  sich,  gleich  dem  Serpen- 
tine zwischen  dem  dichten  Kalksteine  und  dem  Kalkmergel,  der 
das  Dachgestein  der  Brannkohlen  bei  Kumi  bildet,  derart  ein- 
geschoben  haben,  dass  dieselben  gegen  Sud  vom  dichten  Kalk- 
steine, vöii  allen  andern  Seiten  aber  von  dem  erwähnten  Mer- 
gel begränzt  werden.  Der  Mergel  verliert  an  seiner  Beruh- 
rungs-Linie  mit  dem  Porphyre  sein  dickschiefriges  Gefügeund 
wird  mehr  erdig.  Die  Schichtenstellung  desselben  ist  mir 
nicht  genauer  bekannt ,  doch  scheint  es ,  dass  die  Schichten 
sich  iusgesammt  den  beiden  Kegeibergen  anlehnen.  Der  Por- 
phyr besteht  aus  einer  rothen  thonigen  Feldsteinmasse  »it 
weissen  Feldspath-Krystallen;  der  Trachyt  aus  einer  röth- 
Ifch-grauen,  stark  zerfressenen,  porösen  Feldstein-Masse  mit 
Krystallen  von  gemeinem  und  glasigem  Feldspathe,  von  Diop- 
sid,  Olivin  und  tombakbraunem  Glimmer;  der  Doleritaus 
einer  röthlich-grauen,  dichten,  ins  Körnige  iibergehenden,  Ba* 
salt-ähnlichen  Feldspath-Masse  mit  Krystallen  von  Olivin  und 
Glimmer.  Alle  drei  Gebilde  gehen  häufig  ineinander  über  und 
zeigen  die  innigste  Verwandtschaft.  Die  Gehänge  der  beiden 
Kegelberge  sind  sehr  steil,  doch  zum  grössten  Theile  mit  Ve- 
getation bedeckt,  nur  die  Kuppe  des  einen  Kegels  ist  kahl, 
wild,  zertriimmert  und  in  senkrecht  abgesonderten  Felsmassen 
aufgethiirmt.  Die  Schluchten  dieser  Berge  sind  zum  Theile 
mit  Alluvien  angefüllt. 

Auf  dem  Wege  von  Kastrovalla  gegen  Kumi  hinab  durch» 
wandert  man  tiefe  Spaltenthäler,  von  senkrechten  Felswänden 
eingesclilossen,  eine  wilde,  kräftige  Natur.  Der  dichte  Kalk- 
stein umschliesst  hier  grosse  Lagerstätten  von  rothem,  elseii- 
schüssigem  Thonschiefer,  der  in  Thoneisenstein  übergeht  und 
auf  Klüften  faserigen  Brauneisenstein  führt.  Näher  an  Kumi 
wird  der  dichte  Kalkstein  sehr  eisenschüssig,  nimmt  eine  gelb« 
lieb  rothe  Färbung  an,  v^ird  aber  in  Kumi  selbst  von  Kalkmer- 
gel und  Alluvien  bedeckt,  welche  das  kleine  Becken  daselbst 
ausfüllen,  das  von  hohen,  kühn  geformten  Fels-Parthlen  des 
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dtebten  KalkafteiM  nd  SerpentiiM,  wait  Hefen,  wgn  Schluchteii 
umscbloeeen  wird. 

Das  grosse  Becken  von  Konistra  and  Kastrovalla  ver- 
engt sich  gegen  NW.  und  zieht  sich  als  ein  Thal  das  Gebirge 
hinan ,  wo  es  am  Fasse  der  Centralkette ,  an  Gehänge  des 
Mavro  Vani,  sich  neuerdings  erweitert  und  ein  «weites  Becken 
bildet  9  welches  mit  dem  oft  besprochenen  Susswasser-Kalk- 
mergel and  mit  Alluvien  erfiiilt  ist  und  wo  sich  der  Steiukoh* 
lenbei^an  befindet,  dessen  ich  weiter  erwähnen  werde« 

Von  Kami  aus  gelangt  man  in  dieses  zweite  Becken,  wenn 
man  die  Kalkberge  in  westlicher  Richtung  überschreitet,  welche 
die  Bucht  von  Kumi  einschliesseu.  Der  Weg  fuhrt  durch  eine 
wilde,  enge  Schlucht  im  dichten  Kalksteine  hinauf,  dessen 
Schichten  sehr  steil  einfallen  und  sich  gegen  das  Centrale  an- 
lehnen. In  den  tiefsten  Punkten  seiner  Ablagerung  geht  der 
Kalkstein  in  Kalkthonschiefer  über  und  dieser  liegt  auf  Thon- 
schiefer  von  grosser  Mächtigkeit  und  gleicher  Schichtenstel- 
lung  mit  dem  dichten  Kalksteine.  Unter  diesem  Thonschlefer 
li^  Serpentin,  der  sich  an  der  Innern  Gränze  des  dichten  Kalk- 
stein-Gebirges um  das  ganze  Becken  herumzieht  und  mit  der 
vorn  erwähnten  mächtigen  Serpentin-Ablagerung  bei  Kastro- 
valla offenbar  im  Zusammenhange  steht;  daher  auch  diese 
DDbezweifelbar  den  dichten  Kalkstein  unterteuft,  ohne  dass 
man  übrigens  dort  den  Thonschiefer,  das  Mittelglied  zwischen 
Serpentin  and  dichtem  Kalksteine,  beobachtet  Der  Serpen- 
tin, welcher  stellenweise,  namentlich  am  Wege  nach  Kumi, 
auf  untergeordneten  Gängen  und  Lagern :  Chromeiseiisteln, 
Asbest,  Diallage,  Diopsid  ,  edlen  Serpentin ,  Speckstein  und 
als  Anflug  auf  Ablösangen  Kobaltblothe  führt,  bildet  das  Grund- 
gebirge des  ganzen  Beckens  und  die  Unterlage  aller  der  jun- 
gem Felsablagerungen,  welche  dasselbe  erfüllen  und  ein  hü- 
geliges Terrain  darstellen,  das  in  allen  Richtungen  von  einer 
Menge  Regengräben  durchschnitten  wird.  Unmittelbar  auf 
dem  Serpentine  liegt  in  der  Sohle  des  Beckens  blauer  Thon,  , 
Lehm,  und  darüber  in  wechselnder,  zum  Tbeile  über  200  Fuss 
betragender  Mächtigkeit  liegt  jener  schiefrige  Süsswasser- 
Kalkmergel,  den  wir  bereits  kennen.  Zwischen  diesem  Mer- 
gel und  dem  blauen  Thone,  zum  Tbeile  auch  im  Mergel  selbst, 


finden  rieh  Bniankohlen,  von  denen  zwei  Btlnk«)  jede  eu  drei 
Fuss  Mächtigkeit  und  durch  eine,  ebenralls  an  dreiFues  mäch- 
tige Schichte  von  schwarzen  Kohlenletten  von  einander  ge- 
trennt, besondere  Erwähnung  verdienen ,  da  sie  Gegenstand 
bergmännischen  Abbaues  geworden  sind.  Der  Mergel  liegt 
an  einigen  Stellen  unmittelbar  auf  dem  Serpentine,  an  an- 
dern auf  dem  dichten  Kalksteine,  so  dass  die  Schichte  des 
blauen  Thones  und  die  Kohle  lokal  mangeln.  Die  Braunkoh- 
len bestehen  ganz  aus  Dykotyledonen-Resten  und  enthalten 
häu6g  noch  gut  erhaltene,  an  der  Rinde  deutlich  erkennbare, 
jedoch  verkohlte,  plattgedrückte  und  den  Schichten  parallel 
Hegende  Stämme  noch  lebender  Baum-  und  Strauch -Arten, 
insbesondere  von  Pinien  und  von  Arbutus  Unedo  Link.  (Erd- 
beerbaum). Die  Dachkohle  ist  meist  durch  Thon  (Kohleulet- 
ten)  sehr  verunreinigt;  die  tiefer  liegende  Kohle  aber  ist  sehr 
rein ;  selten  sah  Ich  auf  den  Ablösungsflächen  einen  leichten 
Anflug  von  Schwefel,  jedoch  keinen  Schwefelkies;  sie  enU 
hält  viel  Ulmin,  brennt  leicht,  mit  heller  Flamme,  ohne  einen 
besonders  üblen  Geruch  zu  verbreiten ,  backt  gut ,  hinterläsat 
aber  eine  bedeutende  Menge,  nach  Landerkrs  in  Athen  (jedoch 
offenbar  mit  unreinen  Stucken)  abgeführter  Aualyse  bis  zu 
lOVo  ^^^  Gewichte  nach,  erdigen  Rückstandes.  Ausser  den 
erwähnten  fand  i  c  h  weder  In  der  Kohle  noch  Im  Kohlenletten 
andere  organische  Reste.  -—  Die  reine  Braunkohle  von  Kuni 
bat  einen  faserigen  Längenbruch  und  einen  muschiigen  Cluer- 
bruch,  ist  stark  fett-  bis  wachsglänzend  und  hat  eine  rein 
schwarze  Farbe. 

Die  vorne  erwähnten ,  in  Abbau  stehenden  zwei  Kohlen« 
bänke  gehen  in  mehreren  Regenrissen,  welche  das  hügelige 
Terrain  durchziehen,  zu  Tage.  Gebirgsabrutschungen  und 
ähnliche  Terralnumstaltnngen ,  die  auch  auf  die  Lagerungs- 
Verhältnisse  der  Kohle  rück  wirken,  sieht  man  nur  wenige 
und  da  man  auch  in  der  Kohle  selbst  nur  ganz  geringe  Ver- 
werfungen wahrnimmt  —  die  grosste,  welche  ich  sah,  beträgt 
nur  drei  Fuss,  so  dass  man  das  Gegentrum  mit  der  Streckeo- 
sohle  wieder  anfuhr  —  so  wird  hiedurch  der  Abbau  sehr  ver- 
einfacht und  erleichtert. 

Hie  und  da  scheint  die  Kohle  unmittelbar  auf  dem  Ser- 
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penttfl  za  lieg;eii,  doch  meist  bildet  das  Liegende  derselben 
eine  mächtige,  yon  Kohlenschnuren  durchzogene  Lehmbank« 
Bitofflinoses  Holz  enthält  der  Kohlenlehm  nur  sehr  weniges. 
Der  Zog  dichten  Kalksteins,  welcher  vom  Centralgebirge  der 
Insel  zwischen  Kumi  und  Kastrovalla  bis  ans  Meer  vorspringt, 
scheint  die  Lagerstätte  der  Kohle  ruckenarfig  erhoben  zu 
haben ,  Indem  die  Schichten  des  Kalk*Mergels  und  denselben 
analog  die  untergeordneten  Kohlenbänke,  sudlfcli  dieses  Kalk- 
zuges In  SO.,  nördlich  desselben  aber  bei  einem  Streichen  aus 
NW.  In  SO.  unter  ungefähr  \6^  in  SW.  einfallen.  —  Den 
Kalk-Mergel ,  das  Dachgestein  der  Braunkohlen ,  bedecken 
mächtige  Schutt*  und  Gerolle- Ablagerungen,  sowie  erdige 
Schnttkongloroerate,  in  welch'  leztern  man  in  grosser  Menge 
Knollen  von  gelbem  Thoneisenstein  und  thonigem  Sphäroside» 
rit  findet.  Besonders  ist  diess  der  Fall  an  den  Grenzen  der 
Becken-Ansfullong,  In  der  Mähe  des  dichten  Kalksteins.  An 
dem  thonigen  Sphärosiderite  beobachtete  Ich  hier  eine  sehr 
interessante  Erscheinung.  Er  bildet  sich  nämlich  zum  Thell 
um  ganz  fremde  Körper,  Indem  ich  mehrere  Knollen  zerschlug, 
welche  ein  Stuck  dichten  Kalksteins  oder  Serpentins  als  Kern 
der  ganzen  Konkretions-Masse  (Krystalloid)  In  sich  schlössen. 
Ueberhaupt  glaube  Ich,  dass  die  Matur  in  der  Bildung  dieses 
Eisenerzes  hier  einen  ganz  gleichen  Weg  verfolgt,  wie  bei 
jener  des  Rasenelsensteins ,  bei  dem  bekanntlich  ähnliche  Er* 
scheinnngen  vorkommen.  —  Auch  gegen  Nord  hat  das  Mer- 
gelgebllde,  das  Dachgestein  der  Kohle,  eine  bedeutende  Aus- 
dehnung und  erstreckt  sich  eine  Stunde  weit  bis  In  die  Nähe 
des  Klosters  des  Erlösers  nordwestlich  Tom  Kap  Kill.  Auf 
halbem  Wege  vom  Zechenhause  dahin  sieht  man  an  mehreren 
Stellen  Kohle  zu  Tage  gehen  und  da  hier  das  Terrain  dem 
Bergbau  umsomehr  günstig  Ist ,  indem  die  Meereskiiste  ganz 
nahe  lieg^,  so  wären  hier  nähere  Untersuchungen  durch  Bob* 
rangen  etc.  besonders  angezeigt.  Der  Kalkmergel  liegt  hier 
unmittelbar  auf  Serpentin ,  welcher  auf  Kluften  und  Nestern 
Chaicedon  und  rothen,  schönen  Jaspis  mit  Quarz  fuhrt.  Dem 
Berghause  näher  und  nur  eine  geringe  Strecke  nördlich  von 
demselben  entfernt  bildet  das  Liegende  der  Kohlenformation 
ein  elssensch&ssiger,  und  au  kohlensaurem  Kalke  so  reiclier 


7d 

Ser)ieiitfB ,  ium  dieses  Geeteis  ab  dn  Uebergang;  des  leztern 
zum  dkliten  Kalksteine  betrachtet  werden  moss. 

Vom  4*  April  bis  19.  April  verweilte  Ich  mich  bei 
dem  Stelnkohlenbergbaue  am  Mavro  Voni  bei  KumI ,  theils 
mit  der  möglichst  genauen  Erhebung  der  Verbaltnisse  dieses 
Bergbaues,  mit  jener  der  geognostlschen  Beschaff enlieit  der 
Umgebung  und  mit  Ausarbeitung  meiner  Berichte  hierüber  an 
Sr.  Majestät  beschäftigt,  theils  daselbst  festgebannt  durch  ab- 
scheuliches Schnee-  und  Regenwetter,  welches  alle  Gebirgs- 
pfade  unwegsam  machte  und  uns  nöthigte  den  ganzen  Tag 
hindurch  das  Feuer  in  unserem  kleinen  Stubenofen,  vielleicht 
der  einzige  auf  Euböa,  zu  unterhalten* 

Der  Grubenbau  auf  Steinkohlen  wurde  am  Mavro  VunI 
bei  KumI  zur  Zeit  Kapodistrias  begonnen ;  man  fasste  die  obere 
der  beiden  Braunkohlenbänke  mit  einem  Stollen,  nahm  sie  In 
Abbau  und  beging  sogleich  von  Vorne  her  einen  groben  Feh- 
ler, da  die  Verbruchberge  der  mit  einem  unregelmässigenPfel- 
lerabbaue  ausgefahrenen  Zechen  die  untere,  weit  bessere 
Kohlen  liefernde  Bank  bedeckten .  und  ihre  nachfolgende  Ge- 
winnung dadurch  sehr  bedeutend  erschwerten,  zum  Thelle 
sogar,  wegen  den  damit  verbundenen  zu  grossen  Auslagen, 
ganz  unthunlich  machten.  Abgesehen  jedoch  hie  von,  so  führte 
der  in  technischer  Beziehung  ganz  kenntnisslose  Betrieb  bald 
jenes  Resultat  herbei,  das  unvermeidlich  zu  gewärtigen  war; 
man  konnte  nämlich  wegen  Verbruchsgefahr,  Wasserandrang 
und  Wettermangel  nicht  mehr  vorwärts  und  eröffnete  einen 
zweiten  Stollen,  endlich  einen  dritten,  der  zur  Zeit  meiner  Aq- 
ivesenheit  als  der  Hauptstollen  zu  betrachten  war.  Ueberall 
jedoch  beging  man  den  Fehler ,  den  ganzen  Streckenbetrieb 
auf  der  oberen,  anstatt  auf  der  unteren  Bank  zu  führen.  Mit 
dem  unseren  Bau  fand  man  die  ganze  Kohlenablagerung  be- 
deutend mächtiger ,  indem  sie  einschliissig  der  Zwischeulage 
von  Letten  eine  Mächtigkeit  bei  12  Fuss  besizt,  was  allerdings 
^en  Abbau  etwas  schwieriger  macht.  Im  Jahre  1834  unter- 
suchte der  k.  säclis.Bergkomissär  Gustav  Fikdles  diesen  Berg- 
bau und  theilt  Im  I.  Bande  seines  Werkes  über  Griechenland 
seine  Ansichten  hierüber  mit.  Sehr  richtig  hebt  derselbe  als 
Hauptgrund  der  verfehlten  Richtung  des  ganzen  Unternehmens 
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den  Mangel  einer  saehventindfgen  Oberleitan|^  hervor ,  ein 
Uebelstand,  der  aocb  zur  Zeit  meiner  Anweseiiiieit  nocli  statt 
fand,  indem  der  Betrieb  des  Steiniiohlenbergbaiies  der  Mili« 
tär-Zeughaos- Verwaltung  zu  Nanplia  und  durch  diese  dem  — 
Kriegs-Ministerium  unterstand.  Bergofficiant  Schiller  verlor 
unter  Anordnungen,  die  sich  mehr  als  unnutze  Vexationen  als 
als  ein  sachgemässes  Einschreiten  darstellten,  den  zum  Dienste 
erforderlichen  und  nebst  der  bezüglichen  vollen  Sachkenntniss 
die  Seele  desselben  bildenden  freudigen  Muth  und  im  Ganzen 
geschah  Nichts.  Wenn  es  auch  nicht  zu  läugnen  ist,  dass  die 
Braunkohlen  von  Knmi  denSchwarzkohlcn  und  namentlich  den 
englischen  weit  nachstehen,  so  sind  sie ,  gehörig  sortirt,  doch 
hnmer  zu  jeder  Feuerung  brauchbar ,  bei  der  es  sich  nur  um 
Hitzkraft  handelt  und  die  abgeführten  Versuche  haben  ihre 
Anwendbarkeit  zur  Feuerung  auf  Dampfschiffen,  in  Schmiede- 
essen ,  in  Stubenöfen  und  geschlossenen  Herden  dargethan. 
Da  jedoch  die  hohen  Erzeugungs  -  Kosten  beim  Grubenbau, 
die  hohen  Transportskosten  bis  zur  Kiiste  und  die  den  bestän- 
digen Auslagen  gegeniiber  nur  sehr  geringe  jährliche  Produk- 
tion von  höchstens  20,000  bis  25,000  Zentner  die  Kohle  auf  einen 
Preis  hinaufbringen,  der  jede  Konkurrenz  mit  den  bessern  engu 
lischen  Steinkohlen  behebt,  so  gelang  es  den  zahlreichen  Ein- 
streuungen und  Reaktionen  der  mit  ausländischen  Kohlen  Ge- 
schäfte machenden  Spekulanten  nur  um  so  leichter,  den  Auf- 
schwung des  Unternehmens  von  dieser  empfindlichen  Seite 
darnieder  zu  halten.  Als  ich  zu  den  Gruben  kam ,  fand  ich 
daselbst  einen  BergofBzianten,  ein  Schichtenmeister  (Rech« 
nnngsführer),  einen  Wegmeister  und  siebenzehn  Arbeiter  an- 
gestellt. 

Bei  der  grossen  Ausdehnung  der  Flötze  und  bei  der  er- 
wiesenen Brauchbarkelt  der  Kohle  fand  ich  den  Zustand  des 
Etablissements  keineswegs  trostlos.  Pas  ganze  Unternehmen 
kann  übrigens  nur  dann  mit  gunstigem  Erfolge  resultiren, 
wenn  von  Seite  der  Regierung  Mittel  und  Wege  ergriffen 
werden 'der  Kohle  den  möglichsten  Absatz  zu  verschaffen; 
wenn  die  Anwendung  derselben  zum  Bedarfe  der  eigenen  An- 
stalten, Institute  u.  s.  w.,  nöthigenfalls  kathegorisch,  ins 
Leben  gernfen  und  so  die  Möglichkeit  herbeigeführt  wird;  die 
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jährliche  Produktion  am  ein  bedeutendes  zu  erhöhen ,  indem 
nur  ein  grossartiger  Betrieb  die  Gewinnung  eines  Materfab 
kostenlohnend  machen  kann,  welches  auf  dem  Weltmarkte  so 
niedrig  im  Preise  gehalten  wird  und  die  Rückwirkung  der  aus- 
gebreitetsten  und  mächtigsten  Konkurrenz  zu  bekämpfen  hat 
Jn  technischer  und  administrativer  Beziehung  erachte  ich  nach 
Anfertigung  verlässlicher  Tag-  und  Grubenkarten  und  der  er^ 
forderlichen  genauen  Durchschnitte  vor  allem  nöthig:  dem  Ab- 
baue der  beiden  altern  obern  Gruben,  als  gänzlich  verfehlt, 
durch  Presshauung  der  noch  vorhandenen  aufgeschlossenen 
Mittel  ein  Ende  zu  machen ,  den  mit  dem  tiefsten  Stollen  er- 
öffneten, noch  jugendlichen  Grubenbau  aber  vom  Grunde  aus 
zu  regulieren,  d.  h.  neu  zu  beginnen,  nach  einem  technisch 
durchdachten  Plane  durchzuführen  und  nach  gewonnener 
Ueberzeugung  vom  Anhalten  der  Kohlenbänke  in  die  Teufe 
beizeiten  auf  die  Eröffnung  eines  Erbstollens  von  Kastrovalla 
herein  Bedacht  zu  nehmen,  um  die  Steinkohlen  «Mulde  in 
ihrem  Tiefsten  zu  unterfahren  und  so  dem  Betriebe  die  grtfsst- 
möglichste  und  nachhaltigste  Ausdehnung  zu  geben.  Ausser- 
dem ist  die  Herstellung  einer  guten,  zu  jeder  Jahreszeit  und 
bei  jeder  Witterung  ohne  Schwierigkeiten  befahrbaren  Strasse 
vom  Bergbaue  an  die  Küste  bei  Kumi  ein  unverschiebliches 
Bedürfniss;  die  Förderung  der  Berge  und  der  Kohlen  müssen 
reguliert  und  so  wie  die  Arbeit  auf  dem  Gesteine  in  angemes- 
senen Gedingen  bewerkstelligt  werden,  bei  welchen  das  Inter- 
esse des  Arbeiters  sowohl  an  die  Menge,  als  an  die  Güte  der 
Eroberung  gebunden  wird;  die  den  Gruben  naclitheillgen 
Tagwasser  sind  aufzufangen  und  durch  Ableitung  unschäd- 
lich zu  machen ;  die  Stollen  sind,  wo  sie  des  Ausbaues  bedürfen, 
auszumauern  und.  nicht  auszuzimmern,  weil  die  besten  Bau- 
steine gleich  vor  den  StoIlen*Mundlöoliern  gebrochen  werden 
können ,  das  Grubenholz  aber  weit  und  schwierig  zuzubringen 
ist,  folglich  sehr  hoch  zu  stehen  kommt;  dieSchichtenordnnng^ 
die  stabilen  Löhne,  dieSortirung  der  Kohlen  müssen  mit  aller 
Sparsamkeit  und  in  lezterer  Beziehung  mit  aller  Rücksicht 
auf  die  Ansprüche  der  Konsumenten  geoi*dnet  und  strenge 
überwacht  werden.  In  dieser  und  weiterer  Richtung  erstat- 
tete ich. meine  Anträge  an  Sr. Majestät  den  König  und  belegte 
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dieadbe  mit  dem  Im  moglichsteo  Detaile  nach  meiaer  Ansicht 
anagearbeiteten  Betriebspläne,  wobei  Ich  übrigens  nur  die 
Haaptsache ,  den  Betrieb  nämlich,  festhielt  nnd  die  sonstigen 
wfinseheDSwertben  Modalitäten  der  Zeit  uberlless ,  da  sie  ans 
einer  grundlichen  Regulierung  an  und  fiir  sich  und  ohne  allen 
künstlichen  Impuls  hervorgehen. 

Am  10.  April  machte  ich  mit  Phiuppos  und  ScnaLBR 
einen  Ritt  nach  Kap  Kill,  eine  Stunde  nördlich  von  Knml,  um 
die  dort  zu  Tage  gehende  Eisenstein-Lagerstätte  zu  besichti- 
gen. Die  Gegend  am  Vorgebirge  ist  äusserst  wild.  Auf  ho- 
hen Kalkfelsen  stehen  die  Ruinen  der  Venetianer-Burg  Lerb; 
kahle  Kalkfelsen ,  von  den  Wellen  tausendfach  zerrissen  und 
durchlöchert  wie  ein  Schwamm ,  bilden  die  Küste,  an  der  die 
Brandung  bei  stürmbewegter  See  ihren  Schaum  thurmhoch 
emporwirft ;  draussen  im  Meere  steht  ein  einzelner  Fels  mit 
einer  Kapelle. 

Die  Bucht  von  KumI  bildet  eine  Mulde,  welche  sich  sud- 
lich vom  Kap  Kill  landeinwärts  zieht ,  immer  enger  wird  und 
endlich  an  dem  Passe  endet,  durch  welchen  man  in  den  Koh- 
lendistrikt, In  die  nordwestliche  Verlängerung  der  grossen 
Mulde  von  Kastrovalla,  hinaufsteigt.  Längs  der  Küste  zeigen 
die  jüngeren  Felsgebilde,  welche  die  Mulde  von  KumI  erfül- 
len, eine  Längenerstreckung  von  ungefähr  zwei  Gehstunden 
und  bestehen ,  wie  in  der  Mulde  vou  Kastrovalla,  aus  mächti- 
gen Ablageningen  von  Susswasser-Kalkmergel,  der  auf  einem 
jungen  Sandsteine  ruht  Die  Schichten  des  Mergels  streichen 
NO.  —  SW.  und  verflachen  in  80.  Sie  richten  sich  folglich 
in  ihrer  Lagerung,  die  viel  steller  Ist,  als  jene  in  der  obern 
Mulde,  nach  dem  Kalkstein -Rucken,  der  sie. von  einander 
trennt.  Bei  der  unmittelbaren  Nähe  der  Küste  wäre  eine  ge- 
naue Untersuchung  der  vielen  und  tiefen  Wasserrisse  desTer^ 
rains,  der  allenfalls  ausbeissendeu  Kohlenflötze  halber,  von 
grosser  Wichtigkeit.  —  Die  so  eben  erwähnten  Jüngern  Fels- 
gebilde bedecken  am  Kap  Kili  den  dichten  Kalkstein  unmittel- 
bar. Lezterer  erhebt  sich  zu  holien  Bergen  von  wilden  schar- 
fen Formen;  mit  senkrechten  Felswänden  und  einer  grossen 
Anzahl  von  Höhlen,  ähnlich  dem  Kalksteine  um  den  Kopais- 
See  auf  dem  Festlande.    Der  Kalkstein  zeigt  ein  dichtes  6»- 
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fuge,  ist  web»  bis  dniikelgran,  splitterigf  Im  Bruche.  Steigt 
man  das  Vorgebirge  zum  Meere  hioab ,  so  bat  man  Gelegen« 
beit  die  wirklich  impoiiirende  Einwirkung  der  Meeresbrandnng 
auf  den  ganz  kahl  liegenden  Kalkfelsen  zu  bewundern ,  der 
TOn  oben  angesehen  im  Grossen  einem  nach  allen  Richtmigea 
zerspaltenen  und  in  sein  Innerstes  zerrissenen  Gletscher  nidit 
unähnlich  sieht.  Das  ganze  Vorgebirge  wird  Ton  einem  Eisen- 
eteingange  dorchsezt,  der  aus  MO.  in  SW.  streicht,  nilter  bei^ 
laufig  14c^  gegen  SO.  verflächt  und  dessen  Mächtigkeit,  die 
Ich  zwar  nicht  genauer  auszumittein  im  Stande  war,  jedenfalls 
über  acht  Fuss  beträgt.  Der  hangende  Kalkstein  des  Eise»- 
steinganges  ist  bis  auf  eine  Distanz  von  zwei  Fuss  von  Elsen- 
oxyd stark  durchdrungen  und  ganz  ockergelb,  während  der 
liegende  Kalkstein  die  interessante  Erscheinung  zeigt ,  daas 
das  Eisenerz  auf  unendlich  vielen  Adern  in  das  Nebengestein 
eindringt  und  dasselbe  in  mannigfaltigen  Richtungen  durch* 
schwärmt. 

In  den  kleinen  buchtenartigen  Vertiefungen  der  K&ste 
Ist  das  Ausgehende  des  Eisensteinganges  von  einem  eige»- 
thümlichen  Konglomerate  bedeckt,  welches  als  Gestein  be- 
trachtet ein  sehr  schönes  Ansehen  hat.  Dasselbe  besteht  ans 
ganz  scharfkantigen  Bruchstucken  von  Eisenerz  und  Kalkstein^ 
welche  durch  eine  zermalmte  Masse  dieses  Erzes  zn  einen 
sehr  festen  und  daher  für  architektonische  Zwecke  beniitzba« 
ren  Felsen  verbunden  sind.  Das  Eisenerz  des  Ganges  selbst 
zeigt  eine  merkwürdige  Mannigfaltigkeit.  Man  unterschei- 
det: Magneteisen,  strahligen  Eisenglanz,  faserigen  und  dichten 
ftothelsenstein,  faserigen  und  dichten  Brauneisenstein ,  körni- 
gen Thoneisenstein,  Eisenrahm,  Eisensinter,  Eisenkies.  Ausser 
den  Eisenerzen  fuhrt  der  Gang  auch  Braunstein  und  Braun» 
Späth.  —  Der  Kalkstein,  welcher  das  Nebengestein  des  Ganges 
bildet,  enthält  nesterartig  grosse  Massen  von  gemeinem  Kalk- 
spath  und  Stinkspath.  Da  das  Hangende  des  Ganges  gegen 
das  Meer  zu  weithin  entblosst  ist,  so  Hesse  sich  der  Abbaa 
dieser  Eisenerze  steinbruchmässig  mit  grossen  Vortheilen  ein- 
leiten; nur  fragt  es  sich  zur  hüttenmännischen  Benützung  der- 
selben vor  allem  um  die  Bedeckung  mit  dem  erforderlichen 
Brennstoffe,  worauf  ich  später  zurückkommen  werde. 
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Auf  dem  Rnckwege  von  Kami  mm  Bergbaiie  verfolgten 
wir  die  mit  grossen  Kosten  aber  so  selileclit  angelegte  neae 
Strasse,  dass  sie  als  ganzlicii  onbranelibar  für  Fulirwerk  in 
die  Reihe  jener  ungluclilichen  Unternehmungen  gehört,  in 
welche  auch  jene  Sägemahle  gezählt  werden  mass,  welehe 
man  vor  einigen  Jahren  auf  der  Höhe  des  Delphi  erbaute  und 
die  nun  verlassen  ihrem  Verfalle  entgegensieht,  weil  man  nach 
ihrer  gänzlichen  Vollendnng  erst  in  Erfahrung  brachte ,  dass 
sie  ein  Stuck  Brett  nur  f&r  25  Drachmen  durchschnittlich  zur 
Koste  zu  liefern  im  Stande  sey,  während  ein  solches  Brett  von 
Tri  est  dahin  gestellt  ungeÄhr  nur  auf  ^%  Drachmen  s« 
stehen  kommt. 

Am  16.  April  unternahmen  wir  vom  Zechenhause  einen 
Ausflug  in  das  Thal  von  Hetochi  am  Ostgehänge  des  Delphi. 
Wir  ritten  In  der  Gebirgsmnide  von  Kastrovalla  gegen  MW. 
eine  Stunde  lang  thalaufwärts,  iiberstiegen  einen  Vorsprung 
der  Kalkkette  und  gelangten  mittelst  eines  abscheulichen 
Weges  in  ein  zweites  mit  Eichen  dicht  bewaldetes  Thal,  In 
dessen  Hintergrunde  wir  unsere  Pferde  zurücklassen  mnssten, 
da  es  nicht  mehr  möglich  war,  sie  vorwärts  zu  bringen.  Die 
kohlenfuhrende  Formation  hält  die  ganze  Strecke  hindurch 
bis  zum  Kalksteine  .an  und  da  ich  an  vielen  Punkten  dieses 
Terrains  Kohlenbänke  zwischen  Mergel  und  Thon  zu  Tage 
gehen  sah,  die  offenbar  ein  und  demselben  Flötzzuge  angehören, 
so  erhellt  daraus,  dass  hier  der  bergmännischen  Industrie  noch 
ein  weites  Feld  vorliegt,  das  die  vollste  Beachtung  verdient. 
Der  Mergel,  der  die  Kohlen  in  diesen  höhern  Punkten  der 
Mulde  bedeckt,  ist  bedeutend  reicher  an  Dikotyiedonenresten 
als  der  weiter  unterhalb  in  der  Nähe  des  Zechenliauses  an« 
stehende,  auch  enthält  er  ausgezeichnet  schöne  fossile  Fische. 
Dieser  Mergel  besitzt  eine  rein  scbiefrige  Textur  und  wirdj 
da  ihm,  der  atmosphärischen  Einwirkung  ausgesezt,  eine  aus« 
serordentliche  Dauerhaftigkeit  eigen  ist,  mit  grossem  Vortheile 
ab  Dachschiefer  gebrochen  und  benuzt.  Der  Kalkstehirncken, 
welcher  hier  die  kohlenfuhrende  Mergelbildung  abschneidet, 
Ist  eine  halbe  Stunde  breit.  In  dem  Thale  jenseits  desselben, 
wo  wir  unsere  Pferde  zurückliessen,  fanden  wir  im  Kalke  an« 
stehend  eine  sehr  niäohtlge  Lagerstätte,  welche  Rotheisenstein 
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fuge,  Ist  web»  bis  dmikelg^raa,  splitterigf  Im  Bruche.  Steigt 
man  das  Vorgebirge  zum  Meere  hioab ,  so  bat  man  Gelegen- 
heit die  wirlilichimponirende  Einwirkung  der  Meeresbranrinng 
auf  den  ganz  kahl  liegenden  Kalkfelsen  zu  bewundern ,  der 
TOn  oben  angesehen  im  Grossen  einem  nach  allen  Richtungen 
zerspaltenen  und  in  sein  Innerstes  zerrissenen  Gletscher  nicht 
unähnlich  sieht.  Das  ganze  Vorgebirge  wird  von  einem  Eisen- 
eteingange  dorchsezt,  der  aus  MO.  in  SW.  streicht,  unter  bel^ 
laufig  14^  gegen  SO.  verflächt  und  dessen  Mächtigkeit,  die 
Ich  zwar  nicht  genauer  auszumitteln  im  Stande  war,  jedenfalls 
über  acht  Fuss  beträgt.  Der  hangende  Kalkstein  des  Eise»- 
steinganges  ist  bis  auf  eine  Distanz  von  zwei  Fuss  von  Etsen- 
oxyd  stark  durchdrungen  und  ganz  ockergelb,  während  der 
liegende  Kalkstein  die  interessante  Erscheinung  zeigt,  daas 
das  Eisenerz  auf  unendlich  vielen  Adern  in  das  Nebengestein 
eindringt  und  dasselbe  In  mannigfaltigen  Richtungen  durch* 
schwärmt 

In  den  kleinen  buchtenartigen  Vertiefungen  der  K&ste 
Ist  das  Ausgehende  des  Eisensteinganges  von  einem  eigen* 
thumlichen  Konglomerate  bedeckt,  welches  als  Gestein  be- 
trachtet ein  sehr  schönes  Ansehen  hat.  Dasselbe  besteht  ans 
ganz  scharfkantigen  Bruchstucken  von  Eisenerz  und  Kalkstein^ 
welche  durch  eine  zermalmte  Masse  dieses  Erzes  zn  einem 
sehr  festen  und  daher  für  architektonische  Zwecke  benützba« 
reu  Felsen  verbunden  sind.  Das  Eisenerz  des  Ganges  selbst 
zeigt  eine  merkwürdige  Mannigfaltigkeit.  Man  unterschei- 
det: Magneteisen,  strahligen  Eisenglanz,  faserigen  und  dichten 
Rotheisenstein,  faserigen  und  dichten  Brauneisenstein ,  körni- 
gen Thoneisenstein,  Eisenrahm,  Eisensinter,  Eisenkies.  Aosser 
den  Eisenei*zen  fuhrt  der  Gang  auch  Braunstein  und  Braun» 
Späth.  —  Der  Kalkstein,  welcher  das  Nebengestein  des  Ganges 
bildet,  enthält  nesterartig  grosse  Massen  von  gemeinem  Kalk« 
spath  und  Stinkspath.  Da  das  Hangende  des  Ganges  gegen 
das  Meer  zu  weithin  entblösst  ist,  so  iiesse  sich  der  Abbaa 
dieser  Eisenerze  steinbruchmässig  mit  grossen  Vortheilen  ein- 
leiten; nur  fragt  es  sich  zur  hüttenmännischen  Benutzung  der- 
selben vor  allem  um  die  Bedeckung  mit  dem  erforderllcheB 
Brennstoffe,  wori^uf  ich  später  zurückkommen  werde. 
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Auf  dem  Rnekwege  von  Kami  zam  Bergbue  ▼erfolgten 
wir  die  mit  grossen  Kosten  aber  so  schlecht  angelegte  neue 
Strasse,  dass  sie  als  ganzlich  nnbranehbar  für  FuhrwerlL  in 
die  Reihe  jener  ungliiclLlichen  Unternehmungen  gehört,  fn 
welche  auch  jene  Sagemühle  gezahlt  werden  mnss,  welche 
man  vor  einigen  Jahren  auf  der  Höhe  des  Delphi  erbaute  und 
die  nun  verlassen  ihrem  Verfalle  entgegensieht,  weil  man  nach 
ihrer  ganzlichen  Vollendung  erst  in  Erfahmng  brachte ,  dass 
sie  ein  Stuck  Brett  nur  für  25  Drachmen  durchschnittlich  zur 
Koste  zu  liefern  im  Stande  sey,  wihrend  ein  solches  Brett  von 
Tri  est  dahin  gestellt  ungeAhr  nur  auf  27,  Drachmen  s« 
stehen  kommt 

Am  16.  April  unternahmen  wir  vom  Zechenhause  einen 
Ausflog  in  das  Thal  von  Hetochi  am  Ostgehänge  des  Delphi. 
Wir  ritten  in  der  Gebirgsmulde  von  Kastrovalla  gegen  MW. 
eine  Stunde  lang  thalaufwSrts,  überstiegen  einen  Vorsprung 
der  Kalkkette  und  gelangten  mittelst  eines  abscheulichen 
Weges  in  ein  zweites  mit  Eichen  dicht  bewaldetes  Thal,  In 
dessen  Hintergrunde  wir  unsere  Pferde  zuriicklassen  mussten, 
da  es  nicht  mehr  möglich  war,  sie  vorwärts  zu  bringen.  Die 
kohlenfuhrende  Formation  hält  die  ganze  Strecke  hindurch 
bis  zum  Kalksteine  an  und  da  ich  an  vielen  Punkten  dieses 
Terrains  Kohlenbänke  zwischen  Mergel  und  Thon  zu  Tage 
gehen  sah,  die  offenbar  ein  und  demselben  Flötzzuge  angehören, 
80  erhellt  daraus,  dass  hier  der  bergmännischen  Industrie  noch 
ein  weites  Feld  vorliegt,  das  die  vollste  Beachtung  verdient 
Der  Mergel,  der  die  Kohlen  in  diesen  höhern  Punkten  der 
Mulde  bedeckt,  ist  bedeutend  reicher  an  Dikotyledonenresten 
als  der  weiter  unterhalb  in  der  Nähe  des  Zechenhauses  an- 
stehende, auch  enthält  er  ausgezeichnet  schöne  fossile  Fische. 
Dieser  Mergel  besitzt  eine  rein  schiefrige  Textur  und  wirdj 
da  ihm,  der  atmosphärischen  Einwirkung  ausgesezt,  eine  aus« 
serordentiiche  Dauerhaftigkeit  eigen  ist,  mit  grossem  Vortheile 
ab  Dachschiefer  gebrochen  und  benuzt  Der  Kalksteinrncken, 
welcher  hier  die  kohlenfuhrende  Mergelbildung  abschneidet, 
Ist  eine  halbe  Stunde  breit  In  dem  Thale  jenseits  desselben, 
wo  wir  unsere  Pferde  zuräckliessen,  fanden  wir  im  Kalke  an« 
stehend  eine  sehr  mächtige  Lagerstätte,  welche  Rotheisenstein 
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und  Tbme^iaiiiteiQ  fuhrt  und  sich  dem  Streieheii  nueh  eine 
Stande  wdt  verfolgen  Uisst. 

AU  wir,  «nsern  Weg  zu  Fusse  fortsetzend,  auf  die  Hohe 
des  Joches  gelangten,  welches  das  erwähnte  Thal  von  der 
tiefen  Schlucht  Karigi  trennt,  wurden  wir  durch  einen  anaser* 
ordentlich  schönen  Anblick  erfreut.  Die  blaue  See  mit  samnit« 
liehen  Sporaden  lag  unabsehbar  vor  uns  ausgebreitet;  zur  Seite 
sahen  wir  nordwärts  in  weiter  Feme  die  schneebedeeklea 
Berge  Thessaliens,  denPelionundOsaa,  während  wir  zunächst 
ven  dankelgrünem  Eichenwald  und  grauen  Kalkwänden  in  den 
UMilerischsten  Grnpplrungen  umgeben  waren. 

Auf  einem  steilen  Fusspfad  stiegen  wir  durch  deoEfehe»» 
wald  in  die  Sdilucht  Karigi  binah,  passirten  sie  an  einer  Stelle, 
wü  sie  kanm  über  eine  Klafter  breit  ist  und  ruhten  an  eineoi 
Bmnnen  leit  köatUcliem  Wasser,  im  einsamen  Dunkel  uralter 
IBichen  und  phantastisch  wild,  geformter  Felsmassen.  Am 
entgegengesezten  Gehänge  der  Schlucht  fanden  wir  das  Aus-i 
gehende  derElsener^lsgerstätte  aus  ersterwähntem  Thale  nach 
der  Richtung  ihres  Streichens  neuerdings.  Sie  geht  hier  nril 
einer  Mächtigbeit  von  mehreren  Klafteni  zu  Tage.  Wir  ver« 
folgten  sie  und  gelangten  auf  das  Joch,  von  welchem  man  Im 
das  schöne  Thal  von  Metochi  niederbückt.  Zur  Liuken  hattes 
wir  den  Skatini,  vor  uns  die  höchste  Kuppe  des  Delphi,  beide 
zur  hüiben  Qöhe  herab  mit  Schnee  bedeckt.  Am  Fusse  der 
beiden  Berge  dehnen  sich  bebaute  Felder  und  Waldung  au% 
welch*  ieztere  auf  den  Höhen  aus  Kastanien  und  Tannen  besteht 
jPas  gegenseitige  Gehäuge  von  Metochi  bildet  ein  schmaler 
Bergrucken,  der  dieses  Thal  von  dem  nächsten,  dem  Thale  von 
Stropones,  scheidet.  Um  zum  Bache  in  Metochi  hlnabzogelan* 
'gen  brauchten  wir  eine  Stunde.  Wir  fanden  daselbst  die 
Ruinen  eines  alten  Klosters  sammt  Kirche  und  in  idylHaeher 
Einsamkeit  eine  junge  Albaneserin,  schön,  aber  zum  Zürich* 
schrecken  schmutzig. 

Sollte  der  griechischen  Regierung  iemahi  beUallett  die 
in  diesen  Gegenden  sich  findenden  Eisenerze  zu  benätaen  und 
9ie  mf  Elsen  zu  Gute  zu  bringen,  wozu  ich  es  aber  geffea- 
wärtig,  im  Vorbeigehen  gesagt,  der  wichtiger «  Untemebmw 
gfftUfW^ea,,  Qtoh  n^bt  an  dei  ^i  findei  «stttoatah  bi  Folgt 
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einer  sorgfäiligen  Taxation  der  Waldnngen  am  Delphi  und  In 
Folge  einer  regelmässigen  Forstknltnr,  da  die  gegenwärtige 
(1839)  nicht  zn  loben  ist,  ergeben,  dass  diese  Waldungen  in 
den  Stand  gebracht  werden  können  den  erforderlichen  Brenn« 
Stoff  so  einer  Eisenbiitte  nachbaltig  zu  liefern;  sollten  die  un- 
abweiebllch  erforderlichen  Strassenaalagen  eine  nicht  gar  s« 
ueyerhältniasmässig  grosse  Auslage  erfordern,  oder  sollte 
CS  bezüglich  des  Brennstoffes  gelingen  die  Braunkohlen 
von  Kumt  entweder  im  verkoakten  Zustande  oder  im  Wege 
der  Qaafeuemng  zum  Eisenschmelzprozesse  mit  Vortheil  anzu« 
wende«,  woran  ich  bei  den  jetzigen  Fortsehritten  in  der  Be- 
uiitzungsweise  der  manchfaltigen  Brennstoffe  ganz  und  gar 
nicht  zweifle,  so  wäre  allerdings  das  Thal  von  Metochi  der 
Nähe  des  Meeres ,  der  Erze  und  des  Brennstoffes  wegen  ^  so 
wie  der  reichlichen  Wasserkraft  und  des  erforderltchen  6e« 
{alles  halber  um  so  mehr  bei  Anlage  eines  solchen  Etablisse- 
nents  zu  beachten ,  als  sowohl  am  Bauplatz  als  an  Baumate* 
rial  kein  Mangel  Ist  und  nöthigen  Falles  auch  Eisenerze  und 
Brennstoffe  ans  andern  Gegenden,  von  den  Sporaden,  aus  dem 
Norden  von  Eubda  u.  s.  w.,  sehr  leicht  und  mit  geringen  Kosten 
xur  See  an  die.  Mfindung  des  Thaies  von  Metochi  gebracht 
werden  können.  Jedenfalls  ist  aber  ein  solches  Unternehmen 
nit  Rücksicht  auf  die  Schmelzwurdigkeit  der  Erze  und  die 
Konkurrenz  der  Produktion  vorerst  von  alle»  Seiten  zu  erwä- 
gen, jeder  Schritt  zu  berechnen  und  jede  Übereilung  ferne 
za  halten. 

Am  19.  April  früh  des  Morgens  verliess  ich  mit  mehien 
Begleitern,  denen  sich  auch  Sghillbr  anschloss,  das  Zechen- 
haus  am  Mavrovuni  bei  KumL  Am  Fusse  dieses  Berges,  wo 
die  Rainen  einer  alten  Burg  stehen,  betraten  wir  einen  der 
schlechtesten  Wege,  die  ich  jepassirte  und  dermis  eioe  Stunde 
lang  durch  eine  steile  Schlucht  binanfuhrte.  Wir  übersehrit- 
ten mehrere  alte  Schneelawinen,  nicht  ohne  Gefahr  für  unsere 
Pferde  wegen  Einbruch  der  unterhalb  hohlen  Masse,  sahen  in 
den  an  und  für  sich  nkht  geschlossenen,  sondern  sehr  gelteh- 
telen,  aus  Rotfieiben,  Kastanien  und  gewobnlldiett  Tiauncii 
besteheudeu  Wäldern  gräuliche  Verwistmigen  des  Borken- 
kifevs  <MdM  iu  deaSebhefatoli  sehr  viel  aMseiiberstäadiges, 
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dem  Verfanlen  preisgeg;ebeiles  Holz,  gelangten,  als  wir  das 
Joch  vonKarigi  passirt  hatten,  in  das  Gebiet  des  neaen,  jungst 
gefallenen  Schnee's  und  es  begann  nun  fnr  unsere  Pferde  and 
fnr  uns  ein  harter  Kampf.  Längst  schon  abgestiegen,  des  ab- 
scheuliehen Weges  halber,  mussten  wir  nun  auch  unsere  Pferde 
abpacken,  denselben  durch  die  steilen  Schneegehänge  einen 
Weg  bahnen,  wobei  wir  selbst  häufig  bis  an  die  Brust  einbra- 
dien  und  sonach  das  Gepäcke  nachtragen.  Eine  Strecke  weit 
zogen  wir  hierauf  durch  Wald  am  Gehänge  des  Skuttni  hin ; 
der  Schnee  wurde  wieder  tiefer,  wir  passirten  das  Joch  von 
Metochi  (alle  diese  Stellen  jedoch  viel*  höher  am  Gebirge  als 
das  erstemal  am  16.  April),  ruhten  ganz  ermattet  an  einer 
frischen  Quelle  etwas  aus  und  versuchten  endlich  in  der  Ein- 
sattelung zwischen  dem  Skutini  und  Delphi  durchzukommen, 
um  auf  die  Westseite  der  Zentralkette  zu  gelangen.  Jedoch 
vergebens,  der  Schnee  lag  so  tief  und  leistete  den  Tritten  der 
Pferde  so  wenig  Widerstand,  dass  wir  sammt  nnsem  Thieren 
endlich  ganz  erschöpft  den  Versuch  aufgeben  und  umkehren 
mussten.  Glucklicherweise  fanden  wir  einen  Fusssteig,  der 
ans  steil  durch  den  Wald  hinab  in  das  Thal  von  Makrocbori, 
auf  der  Westseite  des  Delphi,  führte  und  welchem  nach  Wir 
endlich  Abends  das  Alpendorfchen  Sedda  erreichten,  wohin 
wir  ohne  dem  Kampfe  mit  dem  Schnee  vom  Zechenhanse  aus 
leicht  in  4  Stuiiden  hätten  gelangen  können.  Die  Bewohner 
von  Sedda,  wild  wie  die  Lage  des  Ortes,  verweigerten  uns, 
naturlich  gegen  Bezahlung  verlangt ,  alles  Futter  fnr  unsere 
äusserst  angegriffenen  Pferde  und  ich  nahm  daher,  da  hinläng- 
licher Vorrath  vorhanden  war,  keinen  Anstand  zum  lezten 
Mittel  greifen  zu  lassen,  nämlich  zur  Gewalt,  was  auch  nach 
Wunsch  wirkte. 

In  der  Nähe  der  erwähnten  Ruinen  einer  alten  Burg  am 
FosÄe  des  Mavrovuni  verllessen  wir  das  Gebiet  des  kohlen« 
fuhrenden  Mergels  und  betraten  jenes  des  dichten  Kalksteins, 
welcher  bis  auf  die  Höhe  der  Einsattlung  zwischen  dem  Delphi 
und  Skutini  anhält,  wo  er  in  senkrechter  Stellung  seiner  6e- 
steinsiagen  Thonschiefer,  Gnelss,  Glimmerschiefer  and  ebk- 
ritische  Gesteine  bedeckt.  Der  dichte  Kalkstiein  Ist  voller 
Höhlte,  die  meistens  gans  sankrecht  in  eine  onbekMote  Tiefe 
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niedei^ehen  und  som  Theile  mehrere  Klafter  weite  ÖffnungeB 
haben.  Im  Frühjahre  erg^esaen  sich  iu  viele  dieaer  Höhlen 
atarke  Bergbache  and  da  sich  dieaeiben  demnngeachtet  nie 
mit  Waaaer  füllen,  ao  ist  daa  Vorhandenaeyn  nnterirdiacher 
Abfliiaae  anaser  allem  Zweifel,  wenn  auch  dieae  Abflnaakanale 
nicht  bekannt  sind. 

A  m  20.  A  p  r  i  1.  Unsere  Agoiati  (Pferdeknechte)  bedurften 
fast  derselben  Mittel,  um  sie  am  Morgen  zum  Aufbruche  an 
bewegen,  welche  man  bei  den  Arabern  so  häufig  anzuwenden 
gezwungen  ist.  Endlich  snssen  wir  im  Sattel,  ritten  bergan 
und  bergab,  erreichten  nach  zwei  Stunden  das  Thal  der  Plata- 
nen, aomit  den  Weg ,  den  wir  bereits  von  Chalkis  nach  Kuml 
gereist  waren,  passirten  die  beiden  Dörfer  Mistra  rechts  und 
links  des  Weges  und  gelangten  endlich  nach  5  Stunden  in  die 
Ebene  der  westlichen  Küste.  Wir  wendeten  uns  nun  und  zo* 
gen  fast  genau  im  Mittel  der  Insel  gegen  Nord  und  Nordwest 
Anf  einem  Felde  beliebte  es  den  Bauern  aus  Muthwillen  ihre 
Hnnde  anf  nns  zu  hetzen.  Ais  wir  jedoch  einen  derselben 
niederschössen  und  den  Eigenthümern  begreiflich  machten^ 
daaa  sie ,  um  weitere  Beweise  unserer  Kunst  ferne  zu  halten, 
ihre  Hunde  augenblicklich  zurückzurufen  haben,  tbaten  aie 
lezteres  ohne  Widerrede.  Wir  schlugen  unser  Nachtquartier 
Im  Dorfe  Psachna  auf. 

Ungef&hr  eine  Stunde  vor  Psachna,  nämlich  südlich  vom 
Dorfe,  fanden  wir  ein  sehr  mächtiges  Lager  von  Rotheisen- 
stein aua  Ost  in  West  zum  Meere  hinstreichen,  welches  kaum 
zwei  Stunden  entfernt  ist.  Ohne  Zweifel  setzt  dieses  Lager 
im  dichten  Kalksteine  auf;  denn  diesem  und  dem  Serpentin 
gehören  alle  umliegenden  Berge  an. 

Am  21.  April.  Durch  einen  schönen  stämmigen  Wald 
auf  guten  W  egen  und  in  duftender  Morgenluft  zogen  wir  munter 
zn  wiederholtenmalen  das  Westgehänge  der  Centralkette,  hier 
die  Verbindung  des  Delphi  mit  dem  Kandili,  hinan,  um  neuer- 
dinga  auf  die  östliche  Abdachung  der  Insel  zu  gelangen.  Auf 
der  Höhe  angelangt,  im  Angesichte  beider  Meere,  grüner 
Wälder  und  schneebedeckter  Kuppen  fanden  wir  die  Ruinen 
eines  Föraterhäuschens  und  eine  Quelle  mit  herrlichem  Wasser. 
Dmrtcb  tana  aber  dicht  nur  im  groaaartlgenfFestkleldei  aoadem 
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mmtk  in  Ikran  woiiderToUcB  StttUebra  su  sdgcs,  Kmi  MaMta 
Nlitnr,  w&hrend  wir  unsere  nattelmiden  Gliedter  im  Schnttw 
streditta,  einen  Zng  wandernder  Raupen  an  uns  auf  dem  Wege 
vorbeldefillren.  Es  waren  ihrer  wehi  einige  Hnnderto,  welche 
einzeln  aneinandergerellit^  indem  jede  sieh  am  Hiotertheile  des 
Vorgängers  festhielt,  eine  lange  Kette  bildeten. 

Das  Thal,  doreh  welches  wir  amOstabhange  derCentraK 
kette  binabzogen,  wurde  immer  felsiger,  der  bisher  gute  Weg 
schlechter.  Nach  7  Stunden,  während  denen  wir  beständig 
Im  Walde  ritten,  langten  wir  in  Achmed  Agä  an.  Der  daseihsl 
bestehende  Chan  zog  uns  nicht  als  besonders  wohnlich  an,  wir 
traten  daher  bei  dem  Engländer  Noel  ein,  der  hier  am  Fusse 
des  KandÜi  einen  höchst  romantischen  Landsitz  bewohnt  und 
In  dessen  Familienkreise,  bestehend  aus  seiner  jungen  Frau, 
seiner  Tante  und  einem  Deutschen  Namens  Mollbr,  wir  die 
Hebenswfirdigste  Aufnahme  fanden. 

Die  &  Stunden  lange  Strecke  von  Psachna  bis  zum  West- 
gehange  des  Centrale  hatten  wir  uns  fortan  im  Bereiche  des 
diehten  Kalksteins,  wechselnd  mit  Serpentin,  befunden.  Das 
Centrale  selbst  besteht  aus  Glimmerschiefer,  Thonschiefer  und 
gneissähnlichen  Felsgebilden.  Wenn  man  am  Ostgehäage 
nlederst^t  stösst  man  zuerst  auf  Serpentin  mit  Lagern  von 
Rotheisenstein,  welche  Felsbildung  eine  Stunde  weit  anhält; 
dann  folgen  k&hti  gebaute  Felsgruppen  des  dichten  Kalksteins, 
mit  tiefen^  engen  Schluchten,  bis  man  endlich  das  Becken  von 
AcbiriiedAgä  am  Ostgehänge  desKandiii  betritt,  welches  sanft 
bi  Nordest  verflacht  und  in  dieser  Richtung  sich  gegen  das 
Meer  bin  bei  Mantudis  Sffnet.  Das  ganze  Becken  Ist  mit 
Alluvien  und  Diluvien  erfnllt.  Man  beobachtet  Schottland, 
ntgelflueartige Konglomerate,  jungen  Sandstein  nud  besonders 
verberraehend  in  der  ganzen  Umgebung  von  Achmed  Aga, 
namentlich  alle  Niederungen  ausfüllend,  ein  ganz  eigentbim- 
liebes,  in  mancherlei  Beziehung  höchst  interressantee  Kenglo- 
iMTat.  Qaaselbe  bildet  zunächst  dem  genannten  Orte  kleine 
Bmfe  von  mehr  als  btndeH  Fuss  Höbe,  von  tiefen,  ncbmalen 
Stbhiehten  «errissen  und  besteht  aus  Trümmern  von  Retb* 
und  Bmimeiseilsteilii  von  tbenigem  Sphärosiderit,  von  dicbtem 
lüAetein,  )^ri  Serjpentiii  verhnnden  dmreb  Tbon,  tbmiisw 
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Spbirorideril  Und  elR  kalklg^hoitgw  Zement,  mitnnter  von 
grosser  Festigkeit 

Wie  einerseits  dieses  Konglomerat  durch  seine  konstltol- 
renden  Bestandtlieile  lokal  als  Eisenerz  zn  betraeliten  Ist^  so 
gewinnt  es  andrerseits  ein  nicht  minder  hohes  Industrielles 
Interesse  durch  den  Umstand,  dass  es  auf  ganz  schmalen  Oan* 
gen  Gypsftpath  und  vorzüglich  auf  Lagern,  Nestern  und  Knol* 
len,  Tripel  und  Meerschaum  fuhrt,  welch  lezterer  stets  von 
mllchweissem  Halbopal,  den  Kern  der  Meerschaumknollen 
namentlich  bildend  "^^  begleitet  wird. 

Tripel,  Meerschaum  und  Halbopal,  obwohl  verschieden 
in  ihrer  chemischen  Zusammensetzung,  jedoch  insgesammt 
Silikate,  sind  liier  offenbar  nur  die  Resultate  eines  und  des- 
selben Bildungsprozesses  und  zwar,  wie  ich  glaube,  des  der 
polarischen  Ausscheidung  ihrer  Elemente  aus  der  Gesammt- 
masse  und  der  Anordnung  derselben  in  Folge  ihrer  polarischen 
Eigenschaften  zn  separaten  Massen ;  ein  Akt,  welcher  zunächst 
jenem  der  Krystallisation  steht  und  aus  welchem  jene  polyhe- 
drischen  Körper  (Nester,  Knollen,  Konkretionen  u.  s.  w.)  her- 
vorgehen, welche  man  auf  dem  neuesten  Standpunkte  der 
Wissenschaft  unter  dem  Namen  Krystalloide  bereits  vielseiti- 
ger in*s  Auge  zu  fassen  beginnt  und  denen  wir  in  der  Matur 
überall  begegnen,  wo  wir  nur  hinblicken. 

Mit  Bezug  auf  den  Massstab  der  Entwicklung  Ist  der 
Tripel  weit  untergeordneter,  während  der  Meerschaum  mit 
dem  ihn  stets  begleitenden  Halbopal  zum  Theil  Lager,  jedoch 
stets  stockartige,  von  abbauwürdiger  Mächtigkeit  bildet, 
andrerseitt  sich,  in  Knollen  zerstreut,  im  Ganzen  dem  erwähn- 
ten Konglomerate  angehörenden  Schuttlande  ringsherum  findet« 
AUe  Meerschanmknollen,  welche  ich  sah,  bestehen  aus  einem 
Kerne  und  einer  konzentrischen  Schaale,  ersterer  milchwets- 
ser  Halbopal,  leztere  reiner  Meerschaum.  Liegen  die  Knollen 
an  der  Luft  so  verliert  der  Meerschaum  rasch  das  ihm  me- 
chanisch beigemengte  Wasser^  seine  Theile  ziehen  sich  un- 
gleichartig zusammen,  er  zerspringt  und  zerfallt  in  kleine 

*    Weich»  £r8cheiaung^  wir  aueh  bei'm  Meerachaume  von  Theben 
hl  BSotien  gaus  aosji^elchnet  wahrnahmea. 
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Stiickchen,  ivährend  der  Halbopalkerii  unvertuidert  bleibt 
Liegen  die  Knollen  jedoch  im  Konglomerate,  bedeckt  von  Erde 
oder  sonst  gegen  den  Zutritt  der  Luft  geschikzt,  so  erhält  sich 
der  Meerschaum  in  der  Ihm  eigenen  weichen  Konsistenz.  So 
wie  demnach  bei  dem  einzelneu  Stucke  Meerschaum  die  Masse 
des  den  Halbopal  umgebenden  reinen  Meerschaumes  bezuglich 
der  technischen  Benutzbarkeit  dieses  Stuckes  von  vomhereiu 
entscheidet,  so  hängt  die  fernere  Erhaltung  dieser  Benutzbar* 
keit  davon  ab,  dem  Meerschaume  durch  kunstliche  Mittel  seine 
Feuchtigkeit  so  langsam  als  möglich  zu  entziehen,  um  eben 
dessen  Zerspringen  zu  verhüten.  Auf  diesen  Gegenstand 
werde  ich  später  zurückkommen. 

Am  Gehänge  des  Kandili  fand  ich  im  dichten  Kalksteine 
und  Serpenline  mehrere  mächtige  Lager  von  Roth-  und  Braun- 
eisenstein aufsetzen. 

Am  22.  April.  Unsere  Route  weiter  gegen  NW.  führte 
uns  durch  ein  herrliches,  fruchtbares  Land  am  Ostgehäuge  des 
Kandili  hin.  Die  Centralkette  sinkt  in  ihrer  Höhe  gegen  das 
Nordende  der  Insel  zu  bedeutend  herab  und  wir  fanden  sie 
dort,  wo  wir  sie  zum  leztenmale  iiberschritten,  um  noch  einmal 
auf  die  Westseite  der  Insel  zu  gelangen,  bereits  sehr  unan- 
sehnlich. Von  der  Höhe  des  Centrale  aus  sahen  wir  auf  dem 
Festlande  (Rumelien)  grosse  Bergmassen,  darunter  den  schönen 
Oeta  und  uns  gerade  gegenüber  am  Strande  des  Meeres  lagen 
die  Thermopylen.  Gegen  die  Küste  zu  wurde  der  Weg 
schlechter.  Bald  sahen  wirLimni,  dicht  am  Meere,  ein  uettes 
Städtchen  mit  ungefähr  1000  Einwohnern,  das  wir  Nachmit- 
tags erreichten  und  wo  wir  uns  auf  dem  Ottoplatze  in  einem 
freundlichen  Häuschen  einlogirten.  Auf  dem  Markte  fanden 
wir  die  so  eben  eingelaufene  Neuigkeit,  dass  der  Seeräuber 
Kaiabaiisis  nebst  dreien  seiner  Spiessgesellen  an  den  Spora» 
den  vor  ein  paar  Tagen  glücklich  getödtet  worden  sey.  Friede 
seiner  Asche !  Noch  hat  übrigens  Griechenland  an  solchen 
Strauchrütern,den  letztenResten  der  altenHeldenzeit,  desshalb 
keinen  Maugel;  nur  müssen  sich  dieselben,  um  mit  Anstand  er- 
scheinen zu  können,  politisch  mit  Oppositionsfarbe  anstreichen. 

Von  Achmed  Agä  nach  Limni,  in  der  Richtung  Ost-West, 
durchwandert  man  anfänglich  2  Stunden  lang  das  Diluvial« 


terraitt  des  Beekens,  bestehend  In  jaig;8ter  Nagelflae,  Sanditein 
und  dem  erwähnten  meerachaumfuhrenden  Konglomerate. 
Sodann  betritt  man  wieder  das  Gebiet  dichten  Kalksteins^ 
der  hier  den  {;ans  niedem  Zentralrucken  bildet,  jenseits  weU 
eben  man,  Indem  man  sich  gegen  Limiii  an  die  Westküste 
hinabsenkt,  eine  Stunde  lang  eine  muldenfSrmige  Einbucht  Im 
Serpentin-  nnd  Thonsehiefergebirge  durchschneidet.  Neuer- 
dings verdrängt  von  dichtem  Kalkstein  beobachtet  man  in 
einseinen  Thalschluchten  desselben  wiederholt  das  meer* 
schaumfiihrende  Konglomerat  und  gelangt  endlich,  gerade 
oberhalb  der  Bucht  von  Limul,  zu  einer  sehr  mächtigen,  einai 
ganzen  H&gelzug  bildenden  Einlagerung  vou  Thonschiefer  mit 
Rotheisenstein,  welche,  begleitet  von  Serpentin,  offenbar  dem 
dichten  Kalksteine  untergeordnet  ist,  der  in  steilen  Wänden 
zur  Küste  abfällt.  Die  Bucht  von  Limni  selbst  ist  mit  dem 
braunkohlenführenden  Süsswasserkalkmergel  von  Kumi  ange* 
gefallt,  der  sich  von  da  fiber  6  Stunden  weit  gegen  NO.  in  das 
Innere  der  Insel  erstreckt  und  sowohl  bei  Kechries,  als  zwi- 
schen Knrkulus  und  Kerasia  zu  Tage  gehende  Braunkohlen- 
flotze  von  sehr  beachtenswerther  Mächtigkeit  fuhrt.  Bei 
Limni  liegt  dieser  Susswassermergel  auf  altern  Siisswasser- 
gebilden,  die  häufig  Landkonchylien  (Univalven)  noch  lebender 
Arten  fubren  und  deren  Schichten  insgesammt  ü  h.  10^  strei- 
chen nnd  in  16  h.  10^  verflachen.  Im  Serpentine  der  umlie- 
genden Berge  setzen  Gänge  mit  Schwerspath  auf. 

Am  23.  April.  Um  die  Thermen  bei  Lipso,  die  Bäder 
des  Herakles,  im  Norden  der  Insel  zu  besuchen  mietheten  wfar 
in  Limni  einen  Kutter  und  schifften  uns  heute  mit  dem  ersten 
Grauen  des  Tages  dahin  ein.  Wir  fuhren  in  der  Richtung 
NW.  längs  der  Küste  und  erreichten  in  6  Stunden  unser  Ziel. 

In  der  schönen  Bucht  von  Lipso,  umgeben  von  hohen 
Kalkstein-  und  Serpentinbergen,  treten  in  geringer  Entfernung 
von  der  Käste,  am  Fusse  der  Berge,  viele  heisse  Quellen  mit 
starkem  Hochdrucke  zu  Tage.  Das  Wasser  dieser  Quellen 
sezt  avsserordentlich  viel  kohlensauren  Kalk  mit  Eisenoxyd 
gemengt  ab  und  bildet  so  fortan  eine  grosse  Menge  Sinter, 
der  zum  Theile  ganz  dem  sogenannten  Travertino  gleicht- 
Jede  Quelle  bildet  der  Art  um  sich  herum  einen  Sinterkegel^ 
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MiiteAter  bis  ün  1«  Fiun  Habe,  auf  desten  Spitoi  sM  hertvr- 
flprndelt  «nd  sich,  wenti  sie  sich  diesen  Kmsal  fan  Laife  der 
Zeit  dorch  den  fortdauernden  Sinterabsatr.  selbst  verschlMsst^ 
im  Terrain  nebenan  einen  neuen  Äusflnss  durcharbeitet.  Adf 
diese  Weise  hat  sich  nicht  nur  die  glänze  Kustenebene,  In  ein^r 
Lin|[;en8trecke  von  einer  halben  Stunde,  mit  einer  mäcbtifin 
Sinterlage  bedeckt,  auf  welcher  man  eine  Meng^  knppelför* 
miger  und  kegelartiger  Quellenbaue  beobachtet  und  ans  wel« 
eher  die  lielssen  Quellen  In  grosser  Anzahl  hervorbrechen, 
sondern  es  gehört  auch  das  ganze  Hfigelland  am  Fasse  der 
Bergkette  bis  zur  Meereshöhe  einiger  hondert  Fuss  dieser 
Sinter-Bildung  an,  was  zu  dem  Schlüsse  berechtigt,  dass  diese 
heissen  Quellen  einst  höher  am  C^birge  in  grosserer  Menge 
hervorgebrochen  seyn  miissen.  An  den  jüngsten  Slnterbildun* 
gen  bemerkt  mau  häufig  alle  jene  bizarren  gewächsartiges 
Formen,  welche  diesen  Quellensedimenten  eigen  rind;  der 
Utere  Sinter  aber,  welcher  gleich  dem  jängern  Pflanzewreste 
nud  Landkonchyiien  einschliesst,  jedoch  nur  die  höchsten  nnd 
am  weitesten  landeinwärts  liegenden  Hügel  bildet,  zeigt  ein 
mehr  dichtes  Gefuge,  Ist  manchen  Grobkalkgebilden  ähnlich 
nnd  gleicht  ganz  den  Süsswasserbildnngen  von  Limni,  welche 
miterdembraunkohlenführenden  Süsswasserkalkmergel  liegen, 
SD  dass  ich  auch  diese  für  verwandte  Queliengebilde  anzvspre- 
chea  geneigt  bin  Bei  einigen  Quellen  ist  der£isenox;dgebalt  so 
beträchtlich,  dass  dadurch  der  Schlamm,  welchen  sie  absetzen, 
ganz  dnnkelroth  gefärbt  wird.  Im  Quellensinter  beobachtet  man 
Krystalle  von  salzsaurem  Natron  und  schwefelsaurem  Kalke« 
Im  Allgemeinen  hat  das  Wasser  dieser  Thermen  *  eisen 
stark  salzigen  Geschmack  und  riecht  mehr  nach  schwefeliger 
Säure  als  nach  Schwefetwasserstoif.  In  der  nördlichsten  dletef 
Qoelten,  welche  ich  als  die  mächtigste  fand  nnd  die  1  Fnss 
hoch  über  ihre  Mündung  emporsprudelt,  stieg  das  Thenno« 
meter  bis  zs  70^  Reacm.  Das  Wasser  ist  daher  nahe  siedend 
heiss  und  wirklich  kochten  wir  darin  auch  einige  Eier  In  4 
BÜnnten  vollkommen.    Das  spezifische  Gewicht  des  Wassers 

"^  Db  Cigalla:  Zerlegungea  der  Mineralwasser  in  Griechenland. 
Im  Giomale  f  öscano  di  Sdente  medichd,  flsich^  ei  naturali.  PIul.  1843. 
IiMHf<  Hhuh,  1SI7,  |)g*.  S0!^. 


Ol 

fMidl  Ich  bei  elier  Tenpcratar  von  1S,5®  Rt4UM.  s  ],Ml. 
Der  Hochdruck,  mit  welchem  diese  Quelle  in  ihrer  natnrlidiea 
Röhre  aufsteigt,  ist  so  stark,  dass  hineingeworfene  faustgrosse 
Steine  aBgenbiickÜch  zurack  herausgeschleudert  werden.  Der 
Boden  um  die  Quellen  herum  ist  hohl  und  daher  wegen  allfil» 
ligem  Einbrechen  in  die  kochende  Lauge  nicht  ohne  Gefahr  zu 
passiren,  ausserdem  ist  derselbe  so  heiss,  dass  man  es  hie  und 
da  kaum  mit  gut  bekleideten  Füssen  lange  aushält  und  einer 
nnserer  Agoiati,  der  blossfussig  zur  grossen  Quelle  lief  und 
überrascht  von  der  wirklich  grossartigen  Erscheinung  die 
grosse  Hitze  des  Bodens  zu  spät  verspürte,  mit  den  komisch* 
sten  BodMsprüngen  entfloh.  Hie  und  da  beobachtet  man  am 
Rande  der  Quellenmündungen  einen  leichten  Schwefelanflug. 

Eine  der  heissen  Quellen  wird  von  den  umliegenden  Land- 
leuten  vorzüglich  zum  Abbrühen  und  putzen  des  Geflügels 
benuzt  und  da  in  Folge  dessen  der  Sinter  eine  Menge  kalzi- 
nlrter  Federn  u.  s.  w.  umschliesst,  so  kann  dieser  Punkt  einst 
für  künftige  Geologen  eine  ergiebige  Fundgrube  grossartiger, 
imposanter  Hypothesen  werden.  Bei  einer  andern  dieser  Quel- 
len bemerkte  ich  eine  ausserordentlich  schnelle  Sinterbildung. 
Das  Wasser  bedeckt  sich  nämlich  in  Berührung  mit  der  atmo- 
sphärischen  Luft  fortan  mit  einer  anfanglich  dünnen  Haut,  die 
endlich  zur  festen  Krnste  wird.  Bricht  man  nun  diese  durch 
oder  wird  sie  von  der  Quelle  selbst  durchbrochen,  so  erneuert 
sich  jene  Haut  augenblicklich  wieder  und  der  Sinterbildungs- 
prozess  beginnt  von  Neuem. 

In  der  Nähe  dieser  Thermen  befanden  sich  einst  bei  dem 
alten  Aedepsos  die  Bäder  des  Herakles,  von  denen  man  die 
heutzutage  noch  sichtbaren  Reste,  z.  B.  in  Felsen  ausgehauene 
Badekammern  und  Badewannen  u.  s.  w.  wahrnimmt.  Wollte 
man  den  einstigen  Zustand  dieser  Badeanstalt,  deren  sich  auch 
Sulla  in  seinen  fatalen  Zuständen  bedient  haben  soll,  nach 
dem  heutigen  Bestände  derselben  benrtheilen,  so  mnsste  sie 
scheusslich  gewesen  seyn.  Am  meisten  interessirten  mich 
hiebei  die  hübschen  Stalaktitenbildungen,  der  Kochsalzanflug 
an  den  Wänden  und  besonders  die  gigantischen  Infusorien,  die 
ganz  lustig  in  dem  lauwarmen  Salzwasser,  das  eine  dieser 
antiken  Badewannen  erfüllte,  herumschwammen:  walzenfor« 
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jnfge,  1  Zoll  lange  und  mit  noch  langern  Sehwänzen  begabte 
Tbiere  von  Gallertartiger  KonsIstenE. 

Spät  am  Abeude  schifften  wir  uns  wieder  zur  Rückkehr 
nach  Limni  ein,  welchen  Ort  wir  aber  konträren  Wlndea  nnd 
hoch  gehender  See  wegen  erst  am 

Ü4.  April  um  lUhrMorgens  errelcliten  und  auch  bereits 
um  7  Dhr  wieder  verliessen,  um  nach  Chalkis  zurückzureiten. 
Einen  Abstecher  nach  Mantndis  abgerechnet  wählten  wir  zur 
Rückreise  ganz  den  früher  genommenen  Weg,  passirten 
mehrere  recht  freundlich  situirte  Landhäuser^  durchzogen 
schöne,  heimatlich  ansprechende  Wälder  und  kamen  Abends  am 

35.  A  pr  1 1  In  Chalkis  an,  wo  wir  Im  Hause  unseresFreundes 
Dr.  Hahn  die  herrzllchste  Aufnahme  fanden. 

Der  Besuch  der  so  viel  besprochenen  und  in  neuester  Zeit 
manche  erfolglose  Auslage  wiederholt  in  Anspruch  genom- 
menen Katabothra'*'  des  Kopaissee*s  In  Bootien  bildete  unter 
andern  eine  der  wichtigsten  und  interessantesten  Aufgaben 
meiner  Reise  in  Griechenland  und  da  die  Exkuraion  dahin 
wegen  derNähe  des  Kopaissee's  und  vorzüglich  wegen  der  Nähe 
der  hypothetischen  Ausmüudungen  der  Katabothra  an  der 
Küste  am  leichtesten  von  Chalkis  aus  abgethan  werden  konnte 
und  ich  mir  auch  hiedurch  eine  Unterbrechung  meiner  vor- 
habenden Route  von  Theben  über  Livadia  an  den  Parnass 
ersparte,  so  trat  ich  am 

30.  April  in  den  frühesten  Morgenstunden  die  Reise 
dabin  an.  Wir  begaben  uns  von  Chalkis  auf  das  Festland 
hinüber,  ritten  an  der  bootischen  Küste  zwei  Stunden  gegen 
Nordwest,  hielten  an  einer  salzigen,  dicht  am  Strande  zu  Tage 
tretenden  Quelle  und  wendeten  uns  sodann  links  das  Gebfarge 
hinan,  wo  wir  in  einer  Stunde  das  Dorf  Lukissla  erreichten. 

Von  diesem  Dorfe  zogen  wir  das  Gebirge  in  nordwest- 
licher Richtung  weiter  hinan  und  gelangten  nach  einer  halben 
Stunde  in  das  Bassin,  welches  sich  am  südöstlichen  Abbange 

^  „nataß<i>J^pov^*  eig^entlich  die  nl^nter grübet  W&re  somit  be« 
zeichiiend  för  Er  bat  ollen.  Hier  bezeichnet  aber  natoßo^Spa  (Plural) 
die  unterirdischen  natürlichen  Kanäle,  durch  welche  das 
Wasser  des  Kopalisee's  zum  Meere  abfliesst. 
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des  Ptoos  Ynsa  ausbreitet  nnd  deMen  tiefste  Niedernng;  der 
Paralimni  (Nebensee)  erfüllt 

Der  Paralimni  liegt  östlich  vom  Kopaissee,  von  welchem 
er  4arch  den  Ptoos  Vuna  getrennt  wird  nnd  ist  ungefähr  3 
Stunden  W^es  von  der  Küste  entfernt  Er  ist  der  östlichste 
der  böotischen  See'n ;  seiner  Lage  nach  tiefer  als  der  Kopais, 
vou  welchem  er  wahrscheinlich  unterirdisch  den  Hauptznflnss 
erh&lt;  er  besizt  eine  Lange  von  ungefähr  zwei  Stunden  nnd 
eine  grösste  Breite  von  beiläufig  einer  halben  Stunde.  Der  Ab« 
flnss  dieses  See's  Ist  ebenfalls  unterirdisch  nnd  zwar  befindet 
tich  an  seinem  nordöstlichsten  Ende,  in  der  Nähd  einer  verlas^ 
senen  Mühle,  die  grosse  Öffnung  eines  Katabothron,  in  wel« 
eben  sich  der  aus  dem  See  kommende  Bach  hinabstürzt.  Da 
die  Sohle  des  Mundloches  dieses  Katabothron  ungefihr  18 
Fuss  tiefer  als  das  Niveau  des  See's  liegt  und  der  inzwischen 
liegende  naturliche  Felsendamm  nur  eine  Breite  von  beiläufig 
72  Fuss  hat,  so  wfirde  hier  durch  die  Ausspreugnng  eines  etwa 
5  Fuss  breiten  Kanals  nicht  nur  das  gegenwärtige  Niveau  des 
See*8  um  18  Fuss  tiefer  gebracht  und  somit  eine  bedeutende 
Fläche  des  schönsten  Kulturlandes  trocken  gelegt  werden 
können ,  sondern  es  wäre,  da  der  Paralimni  nicht  sehr  tief  zu 
seyn  scheint,  auch  hiedurch  die  Hoffnung  begründet,  diesen 
See  auf  solche  Weise  ganz  oder  wenigstens  zum  grössten 
Theile  abzapfen  zu  können.  Meiner  oberflächlichen  Schätzung 
zu  Folge  diirften  die  mit  einem  solchen  Entwässerungsbaue  ver* 
knüpften  Unkosten  kaum  über  3000  bis  4000  Drachmen  *  betra* 
gen,  wofür  hingegen  die  Aussicht  bestünde,  60  bis  70  Tagebaue 
oder  240  bis  280  Stremmata*"*"  des  besten  Kulturbodens,  ein 
schwarzer,  fetter,  tiefgründiger  Thonboden,  zu  gewinnen. 
Sollte  der  erwähnte  sichtbare  Katabothron  weiter  nach  Innen, 
wie  zu  vermuthen  steht,  noch  mehrere  und  stärkere  Abfälle 
besitzen,  so  könnte  natürlich,  im  Falle  man  es  für  nöthig  halten 
sollte,  mit  dem  Kanäle  auch  noch  ein  viel  beträchtlicheres 
Gefälle  eingebracht  werden. 

*    1  Drachme  =  100  Lepta  =  21  Kreuser  Conv.*MaDz. 
1  Lepla  =  0,21  Kreuzer  Conv.-Miinz. 
1  Ottothaler  =  5  Drachmen. 
*^    Vier  Stremmata  aaf  1  Tagbau  gerechnet. 
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Vom  Paralimni,  nachdem  wir  ihn  seiner  Laagf  «aeh  ¥«r* 
folgt  hatten,  ritten  ivir  nordwärts  1  Stande  tang^  des  Ptoos 
Viim  hisan  and  genossen  von  derUfihe  des  Weges  eine  herr- 
licbe  Fernsieht  über  einen  Theil  des  Kopais,  nach  Thebe«  aad 
JUvadta;  wir  erblicliten  ia  einem  weiten  Umkreise  viele  der 
heiligen  Berge  Hellas,  den  Parnass,  Helfton,  Cithereon,  Kyr- 
tonott  a.  s.  w«  und  aaben  hinter  uns  in  Sud  liegend  die  beidea 
Mdern  Nebensee'n  des  Kopais,  den  ana^alichea  Likerl  Md 
den  kleinen  Morikios« 

Nachdem  wir  noeh  weiter  2%  Stunden  in  nordwastUahef 
RiAtung  unsern  Weg  durch  ein  wildes  Gebirgsland  fortgesaat 
halten,  dessen  Kuppen  zu  nahe  5000  Fuss  Meereshobe  aaatal^ 
geil  dürften,  erreichten  wir  das  Dorf  Kokktnos,  wo  wbr  naser 
Nachtquartier  aufschlagen.  Im  AbeadMcbte  lag  der  bleiche 
Spiegel  des  Kopais  vor  uns,  wir  sahen  die  alte  Burg  auf  der 
Inael  Topolias  und  im  See  den  Strdfen  des  am  nordweatlidiea 
Hände  desselben  einmiindettden  Mavro  Potamos  (Cephiaaw). 

Am  1.  Mai  1839.  Ais  die  ersten  Strahlen  der  Margen» 
aoflM  die  wild  gezackten  Felsgipfel  des  Parnasses  rotbatea 
iptand  ich  schon  lange  auf  der  Hohe  des  Dorfes  und  sehaate 
das  wunderbare  Bild. 

Zwischen  den  Gebirgsstöckeu  des  Parnasses,  desHelikoa, 
des  Knemis,  des  Kyrtonon  und  jenen  der  Küstenberge  dehnt 
aich  das  grosse  Becken  von  Livadien  aus.  Die  Niederung 
dieses  Beckens,  welche  der  Mavro  Potamos  der  Länge  nach 
durchfliesst,  war  einst  eine  fruchtbare  Ebene,  ein  Segen  bria» 
gender  Kulturboden,  bedeckt  mit  blähenden  Städten  und  Dör- 
fern, durchzogen  von  belebten  Strassen  ^  und  Kanälen.  Die 
am  Osti*ande  dieses  Beckens,  im  Kalksteine  des  Kusteugebir* 
ges  sich  befindenden  Katabothra,  meiner  Ansicht  nach  Kalk« 
acklotten  von  stundenlanger  Ausdehnung,  nahmen  nicht  nur 
das  Wasser  des  Mavro  Potamos,  sondern  auch  jenen  aller 
übrigen  Zuflüsse  des  Beckens  auf  und  führten  dasselbe  auf 
unterirdischen  Kanälen  durch  den  Felsendamm,  welcher  das 
Becken  Livadiens  vom  Meere  trennt,  der  Küste  und  den 
Küstenthälern  zu,  wo  es  durch  Oestdnsspalten  seinen  Ausweg 
fand.     Sehr   wahrscheinlich    wurden    die    Katabothra    mit 

*    FiBOLBR,  I,  p.  100  etc. 
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Sorgfalt  offiM  crhaltes,  da  der  ungehinderte  WaMerahsng 
durch  sie  die  Lebensfrage  für  die  reiche  Ebene  bildete.  Zeit* 
¥erhsHnisse  und  Naturereignisse  jedoch  scheinen  die  feindliche 
Oberhand  gewonnen  zu  haben,  die  Kanäle  verstopften  sich 
zna  grossen  Theile,  wahrscheinlich  durch  Verbräche ,  (n 
Folge  Toa  Eidbeben,  durch  Verschläniniung,  durch  Aosfüllang 
■dt  Hob,  Reisig  und  dergleichen  Gegenständen  und  dasResut» 
tat  war  die  ZurOckstannog  der  Wasser,  somit  die  Umwandk 
lang  der  Uabeudea  Khene  in  See  nnd  Sumpf.  Spätere  berg- 
mäMiache  Anstrengungen  unter  Alsxandbr  dem  Grossen,  mit 
Saohkenntniss  nnd  grossem  Kostenanfwande  angelegt,  hatten 
die  Absteht  dem  Wasser  wieder  Absug  zu  verschaffen;  es 
scbelat  jedoch  dieser  grossartige  Plan  nur  zum  Theile  gelun« 
gen  an  seyn  and  auch  das  bereits  Errungene  ging  im  Verlaufe 
der  Zelt  grSastentheils  wieder  zu  Grunde  oder  wurde  wen%» 
ilen«  ansser  brauchbarem  Zustande  versezt  So  kam  es  ami, 
dssa  auch  je^  wie  schaa  vor  Zeit  Alexamdzbs  des  Grossen, 
der  Mavro  P^tamos  Im  Winter  und  Fr&hiahre  die  ganze  Nie«* 
deruag  des  livadiscben  BeckeD9  mit  Wasser  erfüllt  und  eines 
pi^osaen  See  bildet  Im  Laufe  des  Sommers,  bei  Abnahme 
derZafliisse»  legtsicli  auch  ein  Theil  dieses  Seebodens  trocken, 
da  nocb  immer  ein  Theil  des  Wassers,  wenn  auch  nicht  alles^ 
durch  die  Katabothra  abzieht.  Der  eigentliche  Seespiegel  bon 
schrankt  sich  sodann  nur  auf  die  am  tiefsten  liegenden  Punkte 
in  der  Nähe  der  natürlichen  Eingänge  der  Katabothra;  der 
{pposste  Theil  dei*  Niederung  aber  bildet  im  Sommer  einen 
Sumpf,  die  reichste  Quelle  bösartiger  Krankheiten  für  die 
Umgebung  und  der  Stein  des  Anstosses  für  die  Wiederkulti* 
virung  der  einst  blühenden  Ebene.  Diese  weite  Fläche  von 
See  und  Sumpf,  zur  Zeit  des  höchsten  Wasserstandes  zwei 
starke  Tagereisen  im  Umfange  messend,  ist  der  Kopaissee  der 
Alten  aad  Neaea,  auch  der  See  von  Topolias  genannt. 

In  der  Nähe  des  Kopais  liegen  noch  drei  andere  kleisere 
See'n,  aämlich  der  Likeri  und  Morikios  östlich  desselben  anA 
sttdfich  vom  Ptoos  Vuna  und  der  Paralimsi,  nordostlich  der 
erstevwäbaten  beiden  Nebensee'n  und  säddstHch  vom  Ptoos 
V«aa^  AUe  diese  drei  Nehensee*«,  deren  ich  bereits  frähet 
irwijiiite,,  ttflgea  li«C«  ab  der  Kepai«»  haben  wabrnMaKcli 
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unterirdische  Zuflüsse  von  diesem  Haoptsee  und  fliessen  eben 
80  ifvie  der  Kopais  darcli  Katabotlira  ab.  Die  Katabothra, 
deren  viele  sind,  ^osse  und  Icleine  und  von  denen  die  meisten 
gar  niclit  siclitbar  seyn  dürften,  sind  durcliaus  nnr  Werk  der 
Natur  und  der  Menscliliat  ausser  eifiigen  Erweiterungsarbeiten, 
Nachhülfen  und  jenen  bergmännischen  Durchschlagisbauen  ans 
der  Zeit  Alexanders  des  Grossen,  deren  ich  gleich  im  Weitem 
erwähnen  werde,  daran  Iteinen  Theil.  Sie  sind  meiner  Ansicht 
nach,  wie  bereits  gesagt,  wahre  Kalkschlotten,  ohne  Zweifel 
In  Verbindung  mit  Gesteinsklüften,  vielleicht  auch  denselben 
im  Ganzen  in  der  Richtung  folgend,  röhrenförmige  Höhleo, 
von  äusserst  unregeimässiger  Gestalt,  ungleichem  Gefalle  nnd 
sehr  oft  und  stark  wechselnder  Innern  Weite;  daher  auch  die 
allCUlige  Gewältigung  eines  solchen  Katabothron  keineswegs 
mit  der  eines  Stollens  oder  einer  Strecke  identifisirt  werden 
darf.  Das  Felsterrain ,  in  weichem  sich  die  Katabothra  des 
Kopais  nnd  seiner  Nebensee  n  befinden^  so  wie  das  der  ganzen 
Umgebung  des  livadischen  Ba8s{n*s,  gehört  dem  dichten  Kalk- 
steine an, ^ der  alten,  grauen,  harten  Kreide,  welche  in  der 
Nähe  der  Küste  mit  Serpentin  wecliselt  und  mächtige  Lager- 
stätten von  Rotheisenstein  enthält.  Die  Gesteinslagen  dieses 
Kalkes  streichen  5  h.  und  verflachen  an  der  Küste  in  23  h., 
am  Kopais  hingegen  gerade  entgegengesezt,  nämlich  in  11  h. 
Wenn  man  vom  Dorfe  Kokkinos  in  die  Niederung 
des  Kopais  niedersteigt  und  seinen  östlichen  Rand  nordwärts 
verfolgt,  so  stösst  man  zuerst  auf  den  sogenannten  grossen 
Katabothron,  in  neuester  Zeit  mit  No.  1  bezeichnet,  welcher 
Im  Sommer  allein  den  ganzen  Mavro  Potamos,  der  seinen 
Lauf  dahin  durch  die  Ebene  richtet,  aufnimmt  und  sich  in  der 
Bucht  von  Skropon^ri  dicht  am  Meere  mündet,  wo  man  Suss- 
wasser aus  mehreren  Öffnungen  in  den  Kalkfelsen  hervortreten 
sieht.  Die  Länge  dieses  Katabothron  mnss  sonach  über  8000 
Klafter  betragen.  Den  Eingang  dieses  Katabothrons  vom 
See  aus  bildet  eine  schöne,  durch  allmäligen  Einsturz  der  Decke 
entstandene  Grotte  von  10  Klafter  Breite  bei  6  Klafter  Höhe. 
Durch  Felsen,  Holzwerk,  Schlamm  u.  s.  w.  ist  dieser  Katalifo- 
thron  gleich  von  vornherein  verstopft,  so  dass  das  nur  in  sehr 
geringer  Menge  durch  Ihn  abziehende  Wasser  äiUMiefSt  kleine 
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Strömnng^  zeigt,  meiner  Bf  obaclitung  nach,  in  einer  Zeitsekunde 
nfebt  mehr  ah  einen  Zoll  betragend.    Ich  fand  diesen  Kata- 
bothron ganz  mit  Wasser  voll,  im  Sommer  jedoch  soll  mau 
eine  bedeutende  Strecke  weit  eindringen  können.    Derselbe 
scheint  sich  gerade  aus  West  in  Ost  zu  erstrecken  und  oHenbar 
haben  die  Alten  auch  seine  Oeffnung  schon  versucht;  denn 
ich  fand  ein  auf  der  Hohe  des  Bergabfalles  auf  diesen  Kata- 
bothron niedergehendes,  verstürztes  Lichtloch.    Verfolgt  man 
vom  grossen  Katabothron  den  Rand  des  Sees  weiter  gegen 
Nord,  so  gelangt  man  zu  zwei  anderen  Katabothra  minderer 
Bedentang'*'  und  endlich  zum  Katabothrou  Nro.  4 ,  Fiedlers 
sogenannten  Martini-Katabothron ,  dem  In  technischer  Bezie- 
hung Interressantesten  und  wichtigsten  unter  Allen.    DerKa* 
tabothron  Nro.  3  scheint  offenbar  nur  ein  Seitenzweig  des  Nr. 
4  zu  seyn,  der  sich  vom  See  aus  unterhalb  einer  Thalschlucht 
durch  den  Felsendamm  der  Kfistenberge ,  ungefähr  nur  100§ 
Klafter  weit,  bis  in  das  Thal  von  Kephalaris  erstreckt ,  wo 
seine  Wasser  an  einem  Felsabsturze  aus  unzähligen  Spalten 
der  Felswand  mit  Gewalt  hervorbrechen,  einen  starken  Bach 
bilden  und  daselbst  die  sogenannten  Martini-Muhlen  treiben^ 
Die  Oeffnung  dieses  Katabothrons  und  respektive  dieRe- 
gnlimng  desselben  in  Form   eines  selbstständigen  Wasser- 
stollens zur  Abzapfung  des  Kopais  war  der  Hauptgegenstand 
der  Bemühungen  der  Alten.     Sie  hatten  zu  diesem  Zwecke  19 
Lichtlocher  (nach  Fiedler)  ,  von  denen  ich  zehn  besichtigte, 
in  dem  Thaleinschnitte  des  Gebirges  auf  den  unterhalb  durch- 
ziehenden Katabothron  mit  sauberer  Schrämmarbcit  niederge- 
teuft und  den  Betrieb  mittelst  Orten  und  Gegenorten  eingelei- 
tet.   Alle  diese  Schächte,  meist  quadratisch  mit  vier  Fuss  im 
Lichten  betrieben,  sind  zum  kleineren  Theile  unvollendet  und 
zum  grössern  Theile  verstiirzt,  nur  jener  auf  dem  höchstenUeber«* 
gangspunkte  angeschlagene  Ist  über  100  Fuss  in  die  Tiefe  noch 
offen  und  geht  bis  auf  den  Katabothron  nieder ,  den  man  von 
diesem  Schachte  aus  nach  der  Angabe  des  Pionier-Korporals 
Rlbinknecht,  der  in  neuester  Zeit  bei  den  in  Kephalaris  vor« 
g;eDouimenen  Versuchsarbeiten   die  Arbeiter  überwachte.  In 

*    In  allem  zählt  maa  aiu  Ostrande  des  Kopais  7  Katabothra,  sicher 
aber  sind  deren  mehrere. 

BiMegKei,|UiMiilV.  Bd.  7 
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«fuer  Läiigeiistrecke  von  ungefähr  300  Klafter,  obwohl  mit 
grosser  Gefahr  wegen  Verbrach,  soll  befahren  können.  Wäh* 
reud  dem  Verlaufe  des  Sommers  soll  dieser  Katabothron  ganz 
trocken  stehen  und  darin  ungehindert  gearbeitet  werden  kön- 
nen. —  In  neuester  Zelt  wurde  die  Idee  der  Wiedereröffnung 
der  Katabothra  und  somit  die  der  Abzapfung  des  Kopaissees, 
um  an  30,000  Tagebaue  des  fruchtbarsten  Bodens  der  Kultur 
wieder  zu  geben ,  von  der  griechischen  Regierung  mit  Eifer 
aufgegriffen.  Die  Art  und  Weise  jedoch ,  in  der  man  diese 
Absicht  zu  reallsiren  suchte,  sowie  die  hiezu  zu  Gebote  ste- 
hende, zu  geringe  pekuniäre  Kraft,  Hessen  keinen  g&nstlgeo 
Erfolg  daraus  erwachsen.  Von  Vorne  herein  machte  man  sich 
eine  Irrige  Vorstellung  von  der  Natur  der  Katabothra,  indem  man 
sich  dieselben  zu  regelmässig,  als  Kanäle,  als  natürliche  Stollen 
vorstellte  und  auf  den  Gedanken  verfiel,' das  Mundloch  des 
Katabothron  Nro.  4  in  Kephalaris  zu  suchen ;  denn  anders  kann 
ich  mir  den  ausgedehnten  Angriff  auf  die  Felswand  daselbst, 
aus  deren  Spalten  an  den  Martini-Miihlen  das  Wasser  her- 
vordringt, nicht  erklären.  Mir  scheint,  dass  man  hiebet  mehr 
der  Mythe  traute ,  als  der  eiufachen  Naturanschauung.  Zu- 
dem wurde  die  pekuniäre  Kraft  nicht  auf  einen  mit  allseitiger 
Ueberlegung  gewählten  Punkt  konzentrirt,  sondern  man  zer- 
splitterte sie,  ohne  sich  das  Beispiel  der  Alten  vor  Augen  zu 
halten ,  auf  zu  viele  Punkte  und  es  geschah  an  vielen  Orten 
etwas,  aber  Nirgends  Vieles. 

Paliative  Mittel ,  um  wenigstens  einen  Theil  des  Kopais 
trocken  zu  legen,  gibt  es  Manche,  als  z.  B.  die  Ziehung 
mehrerer  Kanäle  in  der  Ebene ,  Eindämmungen  der  Rinnsale, 
theilweise  Räumungen  der  Katabothra  etc.  Diese  Mittel  blei- 
ben aber  stets  paliativ  und  Elementar-Ereignisse,  Erdbeben, 
Ueberschwemmungen  würden  nur  zu  leicht  den  Erfolg  wieder 
vereiteln ,  der  ohnediess  stets  nur  ein  partieller,  nie  aber  ein 
totaler  seyn  würde.  Meiner  Ansicht  nach  taugen  die  von  Vorne 
herein  höchst  unregelmässig  gestalteten ,  an  den  Mündungen 
sichtbar  verbrochenen  und  verstopften,  ohne  Zweifelauch  weit 
in  ihr  Inneres  verwüsteten  Katabothra  zu  selbststjiiidigen 
Kanälen  gar  nicht,  könnten  höchstens  nur  durch  zufällig^ 
Zusammentreffen  mit  einer  gegebenen  Kanalrichtung  strecken- 
vr^i90  benuzt  werden  und  ihre  Räumung  wird  grossere  Ans- 
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lag^en  veroraachen  und  weniger  bleibenden  Erfolg;  versprechen 
als  der  Betrieb  eines  neuen ,  selbstständigen  Wasserstollens. 
Lezteres  ist  das  einzige  und  sicherste  Mittel ,  um  den  Kopals 
ganz  abzuzapfen  und  den  alten  Kulturboden  wieder  herzu- 
stellen. Der  g^rosse  Katabothron  würde  ohnediess  hiezu  nicht 
taugen;  er  ist  zu  lang,  das  Taggebirge  ist  zu  hoch,  der  Licbt- 
löcher  miissten  zu  viele  und  zu  tiefe  seyn  und  die  Unkosten 
wärden  eine  unverhältnissmässige  Höhe  erreichen. 

Sehr  richtig  bezeichnet  Fiedler  mit  bergmännischer  Sach- 
kenntniss  den  Katabothron  Nro.  4,  seinen  Martini*Katahothron, 
als  denjenigen,  der  zum  Betriebe  eines  Wasserstollens  die 
meiste  Beachtung  verdient.  Ein  solcher  Stollen,  von  dessen 
Eingang  am  Kopais  bis  zu  den  Martini-Muhlen,  wiirde  unge- 
fähr nur  eine  Länge  von  1000  Klafter  erreichen.  Die  Licht- 
Ideher  würden  zum  grösstentheile  der  Einsattlung  des  Gebirges 
wegen  eine  verhältnissmässig  nur  geringe  Tiefe  erfordern, 
man  würde  die  meisten  der  schon  von  den  Alten  begonnenen 
Schächte  hiezu  benützen  können  und  vielleicht  wäre  auch  der 
alte  Wasserstollen,  respektive  der  Katabothron  selbst,  wenig- 
stens streckenweise,  eine  willkommene  Aushülfe.  Zudem 
stiiade  in  dieser  Richtung  die  Hauptsache ,  nämlich  einsehr 
bedeutendes  Gefälle  zu  Gebote  ;  denn  ein  solches  niüsste  der 
Wasserstollen ,  der  übrigens  auch  mit  doppelten  Schleuse»- 
thoren,  Fangdämmen  und  Fangrechen  zu  versehen  wäre,  durch- 
aus und  gleichförmig  erhalten,  um  Verstopfungen  zu  verhüten, 
deren  Beginn  übrigens  zu  Sumpfe  der  Lichtlöcher  durch  Ab- 
nahme der  durchfliessenden  Wassermasse  leicht  zu  bemerken, 
lokal  schnell  auszumitteln  und  daher  auch  nicht  schwer  zu 
überwachen  wäre. 

Sollte  ein  solcher  Wasserstollen ,  für  den  eine  Höhe  von 
IB  Fuss  bei  einer  grössten  Breite  von  12  Fuss  vielleicht  ge- 
nügen dürfte  und  dessen  Querschnitten  ich  eine  elyptische  Form 
geben  würde,  zur  gänzlichen  Abzapfung  des  Kopais  je  in  Be- 
trieb gesezt  werden ,  so  müssten ,  um  ja  keine  Fehltritte  zu 
machen,  gründliche  Vorarbeiten  vorhergehen.  Vor  Allem 
müsste  das  Bette  des  Mavro  Potamos  und  die  Niederung  des 
Kopais  genau  nivellirt  werden,  um  mittisist  Kanälen  alle  Was- 
ser zum  Eingänge  des  Katabothroa  Mro.  4  zu  bringen  und 
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durch  ReguIiroDg  der  verschiedenen  Gefälle  sie  dort,  als 
im  tiefsten  Pnnkte  des  ganzen  Beckens,  zu  vereinen.  Da- 
darch  ergäbe  sich  daselbst  zuerst  die  Tiefe  des  neuen  StoUen- 
mundloches  unter  dem  gegenwärtigen  niedersten  Niveau  des 
Sees,  welches  sich  bis  nun  nicht  am  Katab.  Nro.  4,  sondern 
am  Eingange  des  Katab.  Nro.  1  oder  des  grossen  Katabothron 
befindet  Ausserdem  wäre,  um  die  Grösse  des  Stollenhiebet 
genau  bestimmen  zukonnen,das  Maximum  jener  Wassermasse 
auszumitteln,  welche  der  Stollen  zu^  fassen  im  Stande  seyn 
in&sste,  um  jede  Befiircbtung  eines  Zurfickstauens  ferne  zu 
halten.  Ferner  wäre  es  nöthig,  die  Lichtlöcher  der  Alten 
zu  gewältigen,  um  die  Lage  und  das  Gefälle  des  alten  Wasser- 
stollens, respektive  des  Katab.  Nr.  4,  zu  erforschen  und  hier- 
aus zu  ersehen,  ob  dieser  alte  Stollen  mit  Rücksicht  auf  den 
neu  gewählten  Punkt  des  Mundloches  am  Kopais  und  auf  das 
dem  neuen  Stollen  zu  gebende,  möglichst  starke  GeffiUe 
streckenweise  als  Wasserstollen  zu  beniitzen  wäre  und 
wie  tief  man  die  Lichtlöcher  noch  niederteufen  müsse. 

Alle  diese  Daten,  zur  Anfertigung  genauer  Karten  und 
Durchschnitte  beuuzt,  würden  den  Unternehmer  In  Stand 
setzen:  Richtung,  Lage^  Gefälle  und  Grösse  des  neuen 
Stollens  genau  zu  bestimmen,  hieraus  den  Punkt  des  Aus- 
flusses, des  zweiten  Stollenmundloches,  In  Kephalaris  zu 
deduziren,  um  die  Gegenbaue  allseitig  einzuleiten  uud  so  den 
Bau  mit  Beruhiguug  beginnen  zu  können.  Angenommen  der 
alte  Wasserstollen  oder  der  Katabothrou  Nro.  4  würden  beim 
Betriebe  des  neuen  Stolleus,  wegen  allenfalls  unvortheilhaffer 
Lage,  gar  nicht  benüzt  werden  können  und  der  neue  Stollen 
musste  sonach  im  wenigst  vorthellhaften  Falle  ganz  durch 
festes  Gestein  durchgeschlagen  werden ,  so  glaube  Ich  doch 
nach  oberflächlicher  Schätzung,  dass  die  Auslagen  dieses  Stol- 
lenbetriebes ,  sammt  Lichtlöchern ,  Schleusen  und  Fangdäm- 
men, die  Gesammtsumme  von  einer  bis  anderthalb  Millionen 
Drachmen  nicht  übersteigen  dürften  und  der  Zweck  bei  ge- 
hörig schwunghaftem  Betriebe  der  Oerter  und  Gegenörter  In 
10  bis  15  Jahren  erreicht  seyn  könnte. 

Ob  nun  eine  solche  Auslage  für  Griechenland  unter  den 
gegenwärtigen  Verhältnissen  an  der  Zeit  Ist,  wo  noch  am 
UMgel  M  Händen  grosse  Striche  des  besten  Bodens  brach 
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liegten ,  folglich  der  Erwerb  neuen  Kulturbodens  wenlg^stens 
nicht  dringend  erscheint,  auch  der  Regierung  andere,  noch 
wichtigere  und  allgemeine  Bedeutung  habende  Aufgaben  cur 
Ldsung  obliegen ,  z.  B.  die  Herstellung  brauchbarer  Strassen 
durch  das  ganze  Königreich  u.  s.  w. ,  das  wage  ich  allerdings 
SU  bezweifeln,  aber  grosse  Beachtung  verdient  die  Abzapfuug 
des  Kopais  für  eine  fernere  Zukunft  immerhin. 

Zurückgekehrt  von  unserer  Besichtigung  der  Katabothra 
und  ihrer  Umgebung  nach  Kokkinos  brachen  wir  noch  am 
Abende  zurück  nach  Chalkis  auf,  wo  wir  spät  in  der  Nacht 
anlangten  und  an  den  Thoren  der  Festung  unausstehlich  lang 
auf  Einlass  warten  mussteu. 

A  m  2.  Mai  hielten  wir  zu  Chalkis  Rasttag. 

3)  Reise  dureltHainelieii*  Von  Chalkis  nacli  Thelien  la 
Viloiien.  IVeerscItanin.  ülvadla«  Ktuamnienireirea 
mit  Utren  HaJ estHten«  Oer  Pamass*  Delplit«  Der 
Oeta  and  die  Thermopylen*  Iiamla»  Havpenlat« 
Hlflsolonirlti.    AntI  Rliion. 

Am  3.  Mai  1839.  Nachdem  wir  einen  Monat  auf  Eu« 
boa  verlebt  hatten,  verliessen  wir  die  schöne  Insel,  zogen  aus 
Chalkis  über  den  Euripos  auf  das  Festland  und  zurück  bis 
Oropös,  wo  wir  auf  dem  Gute  des  k.  russischen  Consuls  Pa* 
PARiGOPüLos  aus  Athen  den  k.  rnssischen  Gesandten  Kata- 
KASi  und  den  k.  baierischen  Gesandten  Grafen  von  Waldkirch 
mit  ihren  liebenswürdigen  Franen  unter  Zelten  gelagert  fan« 
den.     Obgleich  es  am 

4.  M  ai  stark  regnete,  sezten  wir  uns  doch  zu  Pferde  und 
durchstreiften  In  Begleitung  des  russischen  Konsuls  den  gan- 
zen Tag  hindurch  die  Umgegend,  besuchten  das  Dörfchen  My- 
lossi,  das  Kloster  Zootoro  Pigi,  Markopulo,  ritten  bis  zur 
Küste  hinab  und  besahen  die  verschiedenen  Braunkohlen-An- 
stände  dieses  Terrains,  von  denen  ich  bereits  anfangs  des  vori- 
gen Kapitels  ausführlicher  gesprochen  habe.  Die  schöne 
Waldgegend  mit  blühenden  Rosen  und  Immortellen  zwischen 
Tannen  und  Eichen,  das  freundliche  Geleite  des  Konsuls,  die 
treuherzige  Aufnahme  in  dem  reinlichen  Hause  des  Geistlichen 
zu  Markopulo  versüssten  uns  das  Mühselige  des  Rittes  In 
Regen  und  Sturm. 
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Am  5*  Mai  traten  Mrir  von  Oropös  unsere  Reise  doreh 
Rmnelfen  an ,  indem  wir  uns  zuerst  westwärts  geg;en  Tlieben 
In  BSotien  wendeten.  Eine  herrliclie  firnclitbare  Gegend  voll 
Getreidefelder,  Rosenhecken  und  den  schönsten  Frühllngsbln* 
men  durchziehend  gelangten  wir  zum  Dörfchen  Anjata.  Das 
ganze  Terrain  von  der  Küste  bis  Theben  bildet  eine  meist 
hügelige  Ebene,  fs^t  dnrchgehends  Kulturland,  begränzt  von 
dichtem  Kalkstein  mit  Serpentin,  nämlich  von  den  Bergen  des 
Ptoos  Vuna,  Daphnl  und  Klephto  Vnni  gegen  Nord,  von  den 
Vorbergen  des  Parnes  gegen  Süd.  Die  Grundlage  des  Kul- 
turlandes bilden  die  bereits  bekannten^Dilnvien ,  unter  denen 
in  der  Ebene  von  Anjata  besonders  der  oft  erwähnte  Susswas» 
serkalkmergcl  in  grosser  Ausdehnung  sich  bemerkbar  macht 
und  zu  Bohrversiichen  auf  Brannkohleu  einladet. 

Weiter  gegen  West  am  Dorfe  Andritza,  welches  durch* 
ausvon  Albanesern  bewohnt  wird,  die  schon  seit  undenklichen 
Zeiten  hier  sesshaft  sind  und  doch  noch  nicht  griechisch  kön- 
nen, geht  der  dichte  Kalkstein  kammartig,  wie  ein  kolossaler 
Gang,  zü  Tage. 

Ais  wir  die  eigentliche  Ebene  von  Theben  betraten,  welche 
die  alte  Stadt  des  Kadmus  znnächst  umgibt,  ein  trefflicher 
Getreideboden ,  doch  wenig  bebaut ,  trafen  wir  mit  nomadisi- 
renden  Thessaliern  zusammen,  ein  schönes ,  kerngesund  aus* 
sehendes  Volk.  Sie  beklagten  sich  bitter,  dass  die  Regierung 
sie  zur  Ansiedlung  zwingen  will,  was  für  sie  eine  ganz  entsetz- 
liche Zumuthung  zu  seyn  schien.  Nach  einem  achtstündigen 
Ritte  endlich  waren  wir  Thebens  ansichtig,  ein  trauriges  Nest 
anfeinem  traurigen  Hügel  und  mit  der  grossen  Namensschwes- 
ter In  Egj'pten,  mit  der  luindeHthorigen  Götterstadt ,  nicht 
leicht  zu  verwechseln.  Nachdem  wir  den  schönen  Brunnen 
mit  seinen  dreizehn  Quellen  am  Dorfe  Hagios  Theodoros  nord- 
seits  dicht  an  der  Stadt  passirt  hatten  rückten  wir  in  Theben 
ein.  Es  war  gerade  der  Festtag  des  hl.  Georos  und  da  die 
Böotier  den  grossen  Nutzen  der  Biässigkeits  -  Vereine  noeh 
immer  nicht  einsahen,  so  waren  wir  auch  gar  nicht  überrascht 
bei  einer  so  schönen  Gelegenheit  unter  den  mit  uns  in  Beruh- 
rtiQf  kommenden  nur  drei  nicht  Betrunkene  zu  finden.  Der 
Dewareh  gehörte  zu  seinem  Ruhme  nicht  sn  diese«  wi 
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Äuswärfling;eii,  er  leuchtete  vielmehe  der  Mehrzahl  als  ein 
Stern  erster  Grosse  vor.  Nicht  ohne  Mühe,  wenigstens  nicht 
ohne  eindringliche  Vorstellungen,  gelang  es  uns  ihm  begreif- 
lieh zu  machen,  dass  wir  ein  Quartier  brauchen  und  das  wirdeun 
auch  im  sogenannten  neuen  Chane  fanden.  Die  ganze  Nacht 
durch  zogen  an  nnsern  Fenstern  ohne  Fenster  Liebe  näselnde 
Palikaren  auf  und  ab,  die  Lyra  tönte  grässlich ,  nervenzerriit» 
tend  scheussllch  aber  überbot  der  bekannte  Nasengesang  der 
Söhne  Hellas  alles  Andere  und  in  dieser  Jammernacht  wurde 
es  mir  klar,  wie  der  Kalliope  zweifelhafter  Sprössliug  selbst 
das  liebe  Vieh  zur  Courtoisle  bewegen  konnte  -—  er  hatte  das 
Aermste  wahnsinnig  gemacht. 

Am  6.  Mai.  Der  erste  tiegenstand  der  zunächst  in 
Theben  unsere  Aufmerksamkeit  fesselte,  waren  die  in  der 
Nahe  sich  befindenden ,  vom  Bankier  Habslin  zu  Athen  von 
der  Regierung  gepachteten  und  im  Betriebe  stehenden  Meer- 
schaumgruben. Haeslins  Grubenvorsteher  und  der  gastfreund« 
liehe  Kapitän  Georgios  begleiteten  uns  dahin. 

Wie  man  von  der  Küste  bei  Oropbs  kommend  die  Ebene 
von  Theben  betritt  beobachtet  man  in  den  Schluchten,  durch 
welche  der  Weg  führt,  das  Diluvlal-Konglomerat  von  Ach« 
med  Aga  auf  Euböa  mit  seinen  elgenthümlichen  Konkretionen 
von  thonigem  Sphärosiderite  und  Meerschanm,  jedoch  in  nicht 
sehr  bedeutender  Entwicklung.  Ein  ähnliches  Konglomerat, 
uurseinem  Ursprünge,  meiner  Ansicht  nach  ,  jünger  und  erste* 
res  überlagernd,  sieht  man  weiter  hin  als  herrschende  Fels-. 
Formation  in  der  ganzen  Umgebung  Thebens.  Dasselbe  biU 
det  parallele  Hügelzüge  von  geringer  Höhe,  die  sich  aus  Süd 
in  Nord  erstrecken^  vom  Fusse  der  Vorberge  des  Farnes  aus- 
gehen und  sich  nordwärts  in  der  ausgedehnten  Ebene  von 
Theben  verlaufen. 

Dieses  Konglomerat,  offenbar  ein  Diluvium  ,  besteht  aus 
niittelmässig  grossen  Geschieben  des  nahe  liegenden  dichten 
Kalksteins  mit  Serpentin,  verbunden  durch  ein  vorwaltendes, 
Stellenwelse  die  ganze  Felsart  bildendes,  kalkig-thoniges  Bin- 
demittel von  weisslich-grauer  Farbe.  In  der  Masse  desselben 
vertheilt,  besonder  häufig  aber  in  den  tiefer  liegenden  Straten, 
finden  sich  Nester  von  thonigem  Sphärosiderite  ^  Thoneisen- 
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Hiein-  und  Meerschaum-Knollen ;  leztere  meist  einen  Kern  vou 
Halbopal  umschliessend  und  in  grösserer  Teufe  sowohl  der 
Anzahl  als  der  Grösse  nach  zunehmend. 

Der  thonige  Sphärosiderit  sowohl  als  der  Meerschaum, 
sind  hier,  ungeachtet  der  Form  ihrer  Massen ,  keineswegs  als 
Geschiebe,  als  Findlinge,  von  den  nächsten  Bergen  stammend, 
zu  betrachten.  Sie  sind  ganz  einfache  Konkretionen  in  und 
aus  der  Masse  des  Konglomerates  selbst  hervorgegangen  und 
befinden  sich  auf  ihrer  primären  Lagerstätte.  Das  Meerschaum 
führende  Konglomerat  von  Theben  mit  Dr.  Fiedler  als  ein 
fteibungs-Konglomerat  anzusehen  findeich  keinen  Grund,  doch 
gebe  ich  umsomehr  zu,  dass  man  im  tiefer  liegenden  Gesteine 
den  Meerschaum  auf  zusammenhängenden  Lagerstätten  an- 
stehend  finden  dürfte,  als  meiner  Ansicht  nach  das  Konglome- 
rat von  Theben  jenes  am  Rande  der  Ebene  beobachtete  be- 
deckt und  lezteres  kein  Anderes  ist,  als  das  Meerschaum-La- 
gerstätten beherbergende  Konglomerat  von  Achmed  Aga  auf 
Enböa. 

DieSchichten  des  Konglomerates  von  Theben  fallen  durch- 
schnittlich in  West  und  auch  die  Meerschaum-  undThoneisen- 
Stein-Konkretionen  scheinen  sich  stellenweise  konform  nach 
Straten  zu  ordnen ,  gleich  darauf  aber  findet  man  sie  wieder 
nach  allen  möglichen  Richtungen  zerstreut.  Die  Mächtigkeit 
der  ganzen  Ablagerung  ist  unbekannt. 

Die  Grösse  der  Meerschaumknollen  wechselt  vou  der 
eines  Kubik-Zolles  bis  zu  jener  eines  halben  Kubikfusses  und 
selbst  darüber.  Der  Meerschaum  ist  von  gelblich-  und  grun- 
lich-weisser  Farbe,  im  feuchten  Zustande  weich  wie  Wachs, 
beim  Trocknen  au  der  Luft  zerspringt  er  jedoch  sehr  stark. 
Die  schönsten  Stücke  werden  hiedurch  unbrauchbar  und  darin 
liegt  der  Grund  des  noch  immer  sehr  hohen  Preises;  da  es 
ausserdem  bei  dem  häufigen  Vorkommen  einem  Manne  nicht 
schwerfallen  dürfte  täglich  auch  bis  zu  zwei Kubikfuss brauch- 
baren Meerschaum  zu  gewinnen.  Viele  der  zu  Tage  gefor- 
derten Knollen  sind  übrigens  auch  durch  Vorwalteu  ihres  kie- 
seligen Kernes  (Halbopal)  von  Vorne  her  unbrauchbar.  Indem 
der  eigentliche  Meerschaum  diessfalls  nur  eine  dünne  Ueber- 
zugskruste  darstellt 


109 

Das  Meerscbanm-führende  Konglomerat  ist  In  der  Umge* 
buDg  Ton  Theben  sehr  verbreitet,  alle  umliegenden  Hügel  ge* 
hören  demselben  an,  so  aurh  jener,  woranf  die  Stadt  steht. 
In  der  Verlängernng  des  leztern  gegen  die  Ebene  liegt  der 
bisher  als  der  reichste  bekann(e  Punkt ,  wo  Hasslin  u.  Cpg. 
Bergbau  treiben.    Die  oberste  Strate  dieses  Hügels  bildet  die 
Dammerde,  dann  folgen  zwei  bis  drei  Fuss  mächtig  Sand  und 
Gruss  und  unmittelbar  darunter  beginnt  das  Konglomerat.  Zur 
Zeit  meiner  Anwesenheit  war  man  mit  dem  Grubenbaue  dreis* 
sig  bis  sechsunddreissig  Fuss  tief  unter  die  Soliie  der  Ebene 
am  Ffasse  des  Hügels  niedergegangen  und  je  tiefer  man  vor* 
drang ,  desto  mehr  und  bessern  Meerschaum  fand  man«    Die 
Nester  und  Knollen  des  Meerschaumes  fand  ich  stets  scharf 
vom  Nebengesteine  getrennt,  nicht  so  jene  des Thoneisensteins, 
deren  Masse  sich  mehr  in  die  des  Nebengesteins  verläuft.  — 
Den  bestehenden  Grubenbau  fand  ich  unter  aller  Kritik;  plan- 
los, gefährlich,  in  jeder  Bezieliung  untechnisch.    Man  bat  be- 
reits den  grössten  Tbeil  des  Hügels  durchwühlt.     Da  sich  die 
reichsten  Punkte  des  Konglomerates  unter  der  Thalsohle  be- 
finden und  wahrscheinlich  noch  tiefer  liegen ,  als  man  bisher 
niedergedrungen  ist,  so  erübrigt  zur  Einleitung  eines  geregel- 
ten Grubenbaues  Nichts,  als  des  anfänglichen  Haldensturzes 
wegen  auf  dem  Hügel  selbst,  gleich  unterhalb  der  Stadt,  einen 
Hauptschacht  niederzuteufen  und  mit  demselben   die  ganze 
Mächtigkeit  des  Meerschaum -führenden  Konglomerates  bis 
zum  tauben  Liegenden  desselben  zu  durchsinken.  Vom  Tiefsten 
des  Schachtes  aus  wären  sonach  die  nöthigen  Hauptstrecken 
auszufahren,  dieselben   durch   Querstrecken    zu    verbinden 
und  auf  diese  Art  mit  möglichster  Rücksicht  auf  die  erforder- 
liche Bergfeste  In  der  unmittelbaren  Nähe  des  Hauptschachtes 
der  Pfeilerabbau  von  den  äussern  Punkten  gegen  den  Schacht 
und  von  unten  nach  oben  etagenweise  einzuleiten.  Eine 
zunehmende  Ausdehnung  der  Grube  würde  der  Wetterkomma- 
nikation,  der  Förderniss  und  der  Sicherheit  wegen  auch  die 
Anbringung  mehrerer  solcher  Schächte  und  ihre  gegenseitige 
Verdnrchschlägerung  seiner  Zeit  bedingen.    An  Versatzbergen 
zur  Versicherung  der  durch  den  Abbau  entstehenden  Zechen- 
raume  durfte  es  dem  zerstreuten  Vorkommen  des  Meerschau- 
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Ines  zu  Folge  nie  mangeln.  So  schleckt  als  den  Grubeubaiif 
so  schlecht  fand  ich  auch  die  Grubenwirthschaft.  Eine  Menge 
Meerschaum  wird  unnutzerweise  vor  Ort  zerhauen,  verwfistet 
lind  nicht  weniger  wird  gestohlen.  Da  das  Aerar  seinen  be- 
dungenen Antheil,  respelitive  Frohne,  nur  von  jeneip  Quantum 
des  Meerschaums  nimmt,  welcher  als  vollkommen  kaufm&BDi- 
sche  Waare  in  Handel  kommt,  dieses  Quantum  aber  sehr  ge> 
ring  ist,  indem  der  meiste  Sf  eerschanm  beim  Trocknen  in  kleine 
Stuckchen  zerspringt ,  welche  man  sich  zu  einer  künstlichen 
Masse  wieder  zu  vereinen  keine  Mühe  gibt ,  so  ergibt  sich 
auch  für  die  Regierung  aus  dem  Betriebe  dieser  Grubenbaue 
nur  ein  äusserst  unbeträchtlicher  Gewinn  und  es  wäre  offen- 
bar für  dieselbe  vortheilhafter  sich  mit  geringern  Prozenten 
zu  begnügen,  diese  aber  nicht  von  der  Kaufmanns  waare,  son* 
dern  von  dem  geförderten  rohen  Meerschaume  einzubringen. 

Das  bereits  mehrmals  erwähnte  Zerspringen  des  Meer- 
schaumes beim  Trocknen,  wobei  derselbe  sein  mechanisch-ge- 
bundenes Wasser  verliert  und  sicli  ungleichförmig  zusammen 
zieht,  bildet  eigentlich  das  Haupthinderniss  für  das  ganze 
Unternehmen,  indem  hiednrch  meistens  gerade  die  schönste« 
und  gi*össten  Stücke  unbraucfibar  werden.  Dadurch  kommt 
es  auch,  dass  die  Arbeiten  ans  Meerschaum  ,  ungeachtet  der- 
selbe sich  in  beträchtlicher  Menge  findet,  noch  immer  so  hoch 
im  Preise  stehen,  indem  man  kaum  den  zehnten  Theildes  ge- 
wonnenen Rohstoffes  als  Kanfmannswaare  verwerthen  kann. 

Da  dieses  Zerspringen  immer  in  Berührung  mit  der  Luft 
erfolgt,  so  dürfte  es  angezeigt  seyn  zn  versuchen,  den  Meer- 
schaum beim  Trocknen  diesem  Einflüsse  nicht  auszusetzen  und 
ihn  dagegen  mit  eiiiem  Körper  zu  umgeben,  der  im  Stande  ist 
die  Feuchtigkeit  langsam  in  sich  aufzunehmen  und  sie  naeh 
und  nach  dem  Meerschaume  zu  entziehen ;  z.  B.  Löschpapier, 
Sand  u.  s.  w.  Wirklich  gelang  es  mir  mehrere  Stücke  feuch- 
ten, dieser  Grube  entnommenen  Meerschaums  dadurch  wahrend 
des  Trocknens  vor  dem  Zerspringen  zu  bewahren ,  dass  ich 
dieselben  täglich  zweimal  mit  trockenem  Löschpapiere  un- 
wickelte  und  diess  einige  Wochen  lang  fortsezte.  Dass  eine 
solche  Methode  im  Grossen  ausgeführt  mehr  als  langweilig 
seyn  dürfte,  ist  nicht  zn  läugnen :  ich  will  dadurch  aber  auch 
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nur  die  Richtigkeit  des  Prinzipes  dargethan  liaben  ;  den  geeig- 
netsten Weg  zor  Ansfahrung  nunss  der  Versucli  zur  Hand  ge- 
ben und  hiezu  den  Impnls  zu  geben,  so  vtie  auch  eine  Beloh- 
nung auf  die  Entdeckung  einer  zweckmässigen  Art  und  Weise 
zusetzen,  um  die  kleinen  Meerschaunstücke  künstlich  zu  einer 
homogenen,  dem  Meerschaume  möglichst  ähnlichen  Masse 
wieder  zu  vereinen,  dürfte  in  einem  Lande,  wo  die  Pri?at-In- 
dustrie  noch  schlummert,  allerdings  Saclie  der  Regierung  seyn. 

Auf  dem  Rückwege  zur  Stadt  besichtigten  wir  die  alten 
interessanten  Wasserleitungen  und  man  zeigte  uns  sogar  Pin- 
DAis  Haus  sammt  Quelle,  dessen  wir  uns  mit  gläubiger  Rüh- 
rung freuten. 

Am  7.  Mai.  In  -vier  Stunde»  erreichten  wir  den  Zug 
von  kleinen  Kalkbergen ,  welcher  den  Helikon  mit  dem  Ptoos 
Viina  verbindet  und  die  fruchtbare  Ebene  von  Theben  vom 
Becken  des  Kopais  trennt.  Der  ganze  Kopais  lag ,  auf  der 
Hohe  des  Weges  angelangt,  vor  unsern  Blicken  ausgebreitet 
und  um  die  Pracht  des  uns  umgebenden  Panoramas  der  heili- 
gen Berge  Griechenlands  zu  erhöhen  trennte  sich  der 
Wolkenschleier,  der  uns  anfänglich  den  Anblick  der  Schnee- 
gipfel des  Parnasses  neidisch  entzog. 

In  einem  Bauernhanse  am  Wege  trafen  wir  den  Gouver- 
neur von  Livadia,  ein  bejahrtes,  freundliches  Männchen ,  in 
schwarzem  Frack.  Wir  sezten  in  seiner  Begleitung  die  Reise 
fort.  Der  Weg  steigt  aus  der  Ebene  des  Kopais  das  MoVd« 
g^ehäuge  des  Helikon  hinan  ;  die  Gegend  wird  immer  schöner 
und  endlich  nach  einem  zeiinstündigeu  Ritte  kamen  wir  in  Li* 
vadia  an,  welches  malerisch  in  einem  engen  Thale  des  Helf- 
kons verborgen  liegt.  Die  Häuser,  worunter  einige  von  sehr 
Biedlichem  Ansehen,  sind  meist  ans  sogenannten  Riegelwändeu 
aufgeführt  und  an  die  steilen  Gehänge  wie  hingeklebt.  Zu 
Oberst  liegt  die  Festung,  grösstentheils  Ruine.  Ein  starker 
Bach,  die  Herkyna,  strömt  mitten  durch  die  Stadt,  deren  Lage 
übrigens  des  nahen  Kopais  wegen  sehr  ungesund  seyn  soll. 
Da  man  in  Livadia  Ihre  Majestäten  auf  ihrer  dfessjährigen 
Rundreise  im  nördlichen  Theile  des  Staats  erwartete,  so  blieben 
auch  wir  daselbst  und  verliessen  den  Ort  erst  am  14.  Mai. 

Auf  d  e  n  10.  M  t  i  war  die  Ankunft  des  hohen  Herrseher« 
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paares  ane;ekiindet  Alles  warf  sich  in  seine  Festkleids,  die 
aofrichtfgstePrende  sprach  sich  unverhohlen  anfallen  Gesich* 
tem  ans  und  Jung;  nnd  Alt  war  in  Bewe((nng.  Ich  ritt  mit 
Phillippos  auf  der  neu  angelegten,  bis  nach  Athen  fahrendea 
Strasse,  an  welcher  gerade  eifrigst  gearbeitet  wurde,  unge- 
fSlhr  drei  Stunden  weit  entgegen  nnd  traf  die  hohen  Reisenden 
mit  ihrem  Gefolge,  worunter  auch  Robser,  Brakdis  undFoacH* 
HAMMER  aus  KIcl  sich  befanden,  auf  der  Ebene  des  Kopais. 
Die  schöne  Königin  an  der  Spitze  ging  es  Im  raschen  Galoppe 
auf  Livadia  zu.  Wir  mochten  jedoch  kaum  die  Hälfte  des 
Weges  zurückgelegt  haben,  so  wälzte  sich  vom  Parnasse  her 
ein  üngewlttcr  In  das  llvadlsciic  Becken,  welches  seinen  In* 
halt  unter  gewaltigem  Gewitter-Sturm  der  Art  über  uns  ergoss, 
dass  In  wenigen  Minuten  das  Wasser  stromweise  von  unsem 
Kleidern  lief.  Alle  Bäche  waren  angeschwollen,  der  Thon- 
boden  so  schliipfrlg,  dass  die  Pferde  nur  schwer  Stand  halten 
konnten  nnd  an  komischen  Szenen  mangelte  es  nicht.  Trots 
Ungemach  und  Ermiidung  behielt  die  erhabene  Frau  ihre  lie* 
benswürdige  Munterkeit  und  als  die  ganze  Bevölkerung  nit 
lautem  Jubel  das  Ilerrscherpaar  am  Eingänge  der  Stadt  en- 
pflng  und  aHes  sich  an  den  König  und  die  Königin  drängte, 
um  sie  zu  begrüsseu;  um  wenigstens  Ihre  Pferde,  Ihre  Kleider 
KU  berilhreir,  wir  im  Gedränge  kaum  mehr  vorwärts  konnten 
und  der  gesunde  Sinn  des  Volkes,  auch  ohne  Anwendung 
roher  Gewalt,  Ordnung  hielt,  da  würde  doch  so  mancher  kennt- 
nisslose Schwätzer  an  seiner  Meinung  über  Griechenland  und 
Griechen  und  über  die  herrschende  Stimmung  dem  königliehen 
Paare  gegenüber  Manches  zu  ändern  befunden  haben. 

Am  Morgen  darauf  wurde  eine  Wallfahrt  zur  nahen 
Orakelhöhle  des  Trophonius  Im  Thale  der  Herkyna  vorgenoai- 
men  und  zu  Mittag  braclien  Ihre  Majestäten  wieder  auf,  um 
die  Reise  gegen  Lamla  fortzusetzen.  Ich  folgte  bis  auf  die 
Ebene  von  Chäronea,  begab  mich  aber  dann  nach  Livadia  wie- 
der zurück,  um  meine  geognostischen  Exkursionen  in  der  dor- 
tigen Umgegend  zu  beenden. 

Eine  kleine  Bergkette,  Lithereon  genannt  und  dem  Hip- 
puritenkalke  angehörend,  trennt,  wie  bereits  erwähnt  wurde, 
die  Ebene  Thebens  von  jener  des  Kopaisbeckens.    Verfolgt 
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man  deu  W^  nach  Li?adia  längs  dem  Kopaia,  so  beobachtet 
man  in  der  Gegend  der  Mühlen  lokale  Auflagerungen 
von  Kalktuff  und  am  Wege  findet  man  lose  Trümmer  von 
Brannelsenstein  und  Magneteisenstein.  Weiterhin  am  Nord- 
gehange  des  Helikon  beobachtet  man  unter  dem  dichten  Kalk- 
stein Thonschiefer  und  (dem  Ansehen  nach)  Grauwacken« 
artige  Gesteine  zu  Tage  gehen.  Diese  Interessante  Formatioa 
welche  ich  nach  der  Analogie  mit  verwandten  Felsbildungen 
in  den  Apenninen  als  den  untersten  Gliedern  der  Kreidereihe, 
den  sogenannten  Macignogesteinen  angehörend,  anzusprechen 
geneigt  bin,  hält  ungefähr  zwei  Stunden  lang  an  und  auf  dieser 
Strecke  trifft  man  die  obenerwähnten  Findlinge  von  Brauneisen* 
stein  ganz  besonders  häufig.  Der  dichte  Kalkstein  ist  weiss 
und  lichtgrau ;  er  zeigt  starke  Neigung  zur  krystallinischkör- 
nigen  Struktur;  der  Thonschiefer  ist  von  rother  und  brauner 
Farbe;  die  grauwackenartigen  Gesteine  bestehen  in  einem 
schiefrigen,  chloritischen  Sandsteine  und  in  einem  feinkörnigen 
kochfesten  Konglomerate,  dessen  Gemengtheile  sehr  innig 
nntc;r  sich  verbunden  sind  und  das  stellenweise  sogar  ein 
porpfayrartiges  Ansehen  gewinnt. 

Der  Hügel,  worauf  im  Thale  derHerkyna  die  Stadt  Liva*- 
dia  steht  und  welcher  zu  den  Vorbergen  des  Helikon  gezählt 
werden  muss,  gehört  der  so  eben  erwähnten  Schiefer-  und 
Konglomeratbildong  an,  welche*  übrigens  vom  dichten  Kalk- 
steine der  Ausläufer  des  Hauptgebirges  mehrmals  unterbro» 
eben  wird.  Die  untersten  Schichten  des  Kalksteins  sind  hier 
von  dichtem  Gefuge  und  schwarz  gefärbt,  mit  Neigung  zur 
schiefrigen  Textur;  die  obern  Schichten  sind  gran  und  mehr 
krystalllnischkörnig.  Auf  dem  schwarzen  Kalksteine  unmit- 
telbar liegt  Stinksteiu ,  ein  krystalliulschkörniger  Kalk ,  der 
beim  Zerschlagen  starken  bituminösen  Geruch  entwickelt.  Die 
Schichten  des  Kalksteins  streichen  aus  Ost  In  West  und  fallen 
mit  geringer  Neigung  gegen  Nord.  So  z,  B.  in  der  Thal- 
schlucht der  Herkyua,  innerhalb  der  Orakel-Höhle  des  Tro^ 
phonitts,  wo  offenbar  der  Kalkstein  die  Schiefer-  und  Kongio* 
jneratbildung  bedeckt.  Der  Kalkstein  ist  voll  zum  Theil  gros- 
ser Höhlen  von  sehr  unregelmäsigen  Formen.  Man  trifft 
in  dieser  Schlucht  aueh  Findlinge  von  Roth«  und  Braun- 
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eisensteiii,  deren  Lagerstatte  mir  jedoch  oabekaniit  blieteo ; 
aAch  erinnere  icii  mich  daselbst  lose  Trunnner  eines  fein- 
körnigfen,  sehr  viel  kohlensauren  Kalk  haltenden  DIorUes 
und  von  besondern  Gesteinen  gefunden  zu  haben,  welche  mir 
vulkanische  Umwandlungsformen  der  umliegenden  Felsarten 
zu  seyn  schienen.  An  dem  Hügel  oberhalb  der  Stadt,  auf 
welchem  die  Ruinen  des  alten  Jupiterteropels  stehen,  beob- 
achtet man  zu  oberst  ein  grobkörniges,  Grauwacken-artlges  * 
Triimmergestein,  welches  gegen  den  Fnss  des  Hügels  so 
feinkörniger  wird,  endlich  in  rothen  thonigen  Schiefer  und 
Thonschiefer  übergeht,  der  die  Anhöhe  bildet,  worauf  der 
nordwestliche  Thell  der  Stadt  liegt,  und  der  hier  den  dichten 
Kalkstein  sichtlich  bedeckt. 

Am  14.  Mai.  Früh  des  Morgens  verliesscn  wir  Livadia; 
aber  nicht  in  freudiger  Stimmung;  denn  Phillipos  hatte  das 
Fieber  wirklich  und  ich  hatte  die  gegründetste  Aussicht  es  bald 
zu  bekommen.  Langsam  ritten  wir  bis  zur  kleinen  Bergkette, 
einen  Ausläufer  des  Paniasses,  von  deren  Höhe,  Kerata  (Hör- 
ner>*genannt,  der  Weg  in  die  Ebene  von  Chäronea  niederfilhrt, 
auf  welcher  einst  Griechenlands  Republiken  ihre  Freiheit  in 
Kampfe  gegen  Philipp  von  Macedonien  aushauchten,  Sulla 
den  Feldherrn  des  Mithridates  sehlug  und  Plutarch  (Stadt 
Chäronea)  das  Lieht  der  Welt  erblickte.  Eine  Brücke  führte 
uns  über  den  Cephissus  (Mavro  Potamos,  Mavro  Neri),  der 
zu  dieser  Jahreszeit  noch  bedeutend  hoch  ging  und  nm Mittag 
erreichten  wir  Bogdan  mit  seinem  schönen  Brunnen  oud  den 
Ruinen  von  Festungen.  Die  Einwohner  feierten  gerade  das 
Fest  des  heit:  Athanasius  und  überhäuften  uns  Fremde  mit 
Gastfreundschaft  mehr,  als  uns  armen  Fieberkanditaten  zuträg- 
lich schien.  Wir  entflohen  daher  den  Lockungen  der  ver- 
schiedenen gebratenen  Lämmer  u.  s.w.,  die  wir  in  anderer 
Lage  keineswegs  blöde  zurückgewiesen  haben  würden  und 
sezten  unsere  Reise  über  die  Höhen  des  Kyrtonon  fort,  wo  sieh 
damals  noch  jene  Räuber  hätten  auflialten  sollen^  welche  vor 
Kurzem  die  ärarlsehe  Kasse  zu  Talanti  geplündert  hatten. 
Wir  bekamen  keinen  dieser  Herren  zu  sehen,  sondern  langten 

*    Dem  Aanem  Assehea  naoli  vtnteht  sich. 
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gaDS  uiiaDgefochteii,  aber  zani  Umsinken  miide,  Abend«  in 
dem  1  Stunde  vom  Meere  nnd  wunderhübsch  am  Berggehänge 
liegenden  Talanti  au,  vvo  uns  der  Gouverneur,  der  Demarch 
nnd  der  Bischof  sogleich  mit  ihrem  freundlichen  Besuche  be- 
ehrten. Alle  die  Ortschaften,  neiche  ivir  heute  passirtcn, 
sind  durch  die  von  der  Nation  in  Ihrem  Freiheitskampfe  gegen 
die  Türken  gebrachten  Opfer  ausserordentlich  herabgekom- 
men. Mehrere  derselben  zahlen  kaum  mehr  die  Hälfte  der 
früher  dort  etablirten  Familien  und  das  Land  bedarf  noch  lauge 
des  Friedens  mit  Aussen  und  der  innern  Ruhe,  um  diese  tiefen 
Wunden  zu  heilen. 

In  geognostischer  Beziehung  i;\'ar  für  uns  die  Reise  von 
Livadia  nach  Talanti  von  hohem  Interesse.  Wenn  man  näm- 
lich die  kleine  Bergkette  passirt,  welche  die  Thalmün- 
dong  der  Herkyna  von  der  Ebene  von  Chäronca  trennt,  und 
deren  Ubergangspunkt  unter  dem  Namen  Kerata  (Homer) 
bekannt  ist,  so  gelangt  man  auf  dem  Joche,  bevor  man,  von 
Livadia  kommend,  in  die  Chäroneische  £bene  niedersteigt,  an 
einen  Punkt,  wo  sich  der  Weg  trennt.  Der  zur  rechten  Hand 
ist  ein  schmaler  steiniger  Pfad,  auf  welchem  man  eine  kurze 
Strecke  unterhalb  der  Höhe  zu  einer  Stelle  gelangt,  wo  im 
dichten  Kalksteine  eine  Menge  Hippuriten  (Hippurites  cornu 
vaccinum  Bronn,  daher  Kerata,  Hörner)  vorkommen  und  gleich 
darauf  trifft  man  thalab  eine  ganze  Schichte  des  Kalksteins, 
welche  fast  ausschliesslich  nur  aus  solchen  Hippuriten  besteht 
Diese  Schichte  ist  zwei  Fuss  mächtig,  streicht  aus  NW.  in  SO. 
und  verBächt  sanft  gegen  SW. .  Die  Hippuriten  sind  dem 
Kalksteine  fest  eingewachsen,  meistens  nur  Steinkerne;  doch 
an  einigen  konnten  wir  auch  die  Schale  deutlich  beobachten. 
Der  Kalk  selbst  ist  dicht,  sehr  fest,  weiss  und  grau  gefärbt 
Da  diesem  Kalksteine  nicht  nur  alle  umliegenden  niedem 
Berge,  mit  wenigen  Ausnahmen,  angehören,  sondern  derselbe 
auch  fast  allgemein  die  Vorberge  alier  dominirenden  Gebirge 
aufEuböa  nnd  iuRumelien  bildet,  überhaupt  In  ganz  Griechen- 
land sich  unzähligemal  wiederholt  und  durch  dieses  ausgezeich- 
nete Vorkommen  der  genannten  Hippuriten  meiner  Ansicht 
nach  entschieden  als  Kreide  sich  charakterisirt,  so  haben  wir 
hierin  einen  sicheni  Anhaltspunkt  »ir  geognostischen  Bestittr 
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PIMslieh  ftlangten  wir,  mitten  im  Walde,  wider  ullea  Erwar- 
tea  a«  eiaer  SäKemiilile.  Sie  wurde  von  einigen  Induatriellea 
Albaaeaem  betrieben,  roh,  achiecht,  voiler  Mängei.  Im  Herzen 
fon  Deutachiand  wurde  ich  dieaea  Duodeauntemebmen,  wel* 
ehea  dea  Traniportei  halber  nur  0  Fuaa  lange  Bretter  liefertf 
keinea  Blickea  gewürdigt  haben,  hier  errullte  ea  mich  mit 
Achtung  für  ein  Volk,  daa  mit  lo  geringen  Hülfamitteln  und 
Uoaa  aui  aich  doch  etwaa  au  leiaten  im  Stande  lat, 

Nach  d*/)  Stunden  erreichten  wir  den  nördlichen  Fum 
dea  Parnaaae«  am  Chane  Gravia,  wo  einat  der  bekunnte  Kapitän 
Omaaaua  mit  0$  Manu  gegen  SOOO  bis  4000  Türken  aich  ver« 
theitigte,  all  er  keine  Lcbenamittel  mehr  hatte  mit  dem  Säbel 
|a  der  Fauet  sich  durcithieb  uud  mit  einem  Theile  der  Seinen 
glucl&lich  in  die  Gebirge  entl&am.  Am  Chaue  Gravia,  gegen« 
wirtig  eine  Gendormenatation ,  betritt  man  ein  breitea,  tlieila 
bebautea,  theils  mit  prächtigem  Eichen-  und  Platanen- Walde 
bedecktea  Thal,  da«  aich  zwischen  dem  Gebirgaatocke  des 
Oeta  und  jenem  dea  PornoaaeH  liinzicht,  gegen  Siidoat  in  die 
Ebene  von  Chaeronca  einmündet  uiidder  l^nge  nach  vom  Mavro 
Neri  durchatrömt  wird.  Nachdrm  wir  anderthalb  Stunden 
lang  durch  Wald  schräg  über  dieses  Thal  hingeritten  waren, 
gelangten  wir  zu  dem  aus  elenden  Strohhütten  beatelienden 
und  mitten  im  Walde  am  Südgehängc  dea  Oeta  liegenden 
Dörfchen  Brallii,  vor  drei  Jahren  durch  Räuber  verwüatet  und 
niedergebrannt.  Auch  diese  Naciit  wurde  von  unaern  Gens- 
darmen  der  Räuber  wegen  Wache  gehalten. 

Bevor  wir  heute  von  Salons  aus  dos  Dorf  Topoly  erreicht 
hatten,  beobachteten  wir  im  dichten  Kalksteine  dasAuageheade 
einer  ungefähr  2  Meter  mächtigen  Lagerstätte  von  RotliehMu- 
ateia,  aahen  dem  aüdlichen  Gehänge  des  Parnasses  nach  hinauf 
mehrere  und  zum  Theile  aehr  mächtige  Kinlageningon  des 
rathen  Thonschiefers  in  demselben  KaiiiSteine  und  atieases 
am  bftcluiten  Punkte  dea  Uebergangsjoches  auf  einen  grüniicb* 
braunen,  festen,  sehr  glimmerreichen  und  dem  Grünsandateise 
dcta  Libanon  vollkommen  ähnlichen  Sandstein,  der  von  einem 
grobkörnigen,  Nagelflue- artigen,  uahrseheiniich  tertiäres, 
Trümmergesteine  bedeckt  wird.  Die  Schichten  dieser  Fek- 
gcbUda  streichen  aua  N.  in  8.  imd  verflachen  lu  Oai.    ha 
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steln-FormatioD  ond  etwas  weiter  nördlich  die  heissen  Qnellen 
bei  LIpso. 

Zwisclieu  den  erwähnten  Euphotidbergen  bei  TalanH  und 
dem  Meere  sind,  den  elg^entlichen  Strand  bildend,  tertiäre 
Gesteine  und  AlloTioneu  abgelagert.  Leztere  bestehen  gros- 
stentheils  aus  Meeressand  und  Schutt,  erstere  charakterisirt 
vorzuglich  ein  ganz  ans  Konchylienresten  bestehender  Kalk- 
stein, meiner  Ansicht  nach  eine  pliocene  Muschelbank,  in  deren 
Masse  man  Nester  von  Eisenocker  und  einer  erdigen,  schwar- 
zen, Kohle  ähnlichen  Substanz  findet. 

Am  15.  Mai.  Nachdem  wir  die  schonen  Morgenstunden 
zu  einer  geognostlschen  Exkursion  in  der  Umgebung  von 
Talanti  benuzt  hatten^  verliessen  wir  den  freundlichen  Ort, 
in  dessen  Nähe  sich  auch  Braunkohlen  finden  sollen,  welche 
wir  aber,  da  Hadschi  Gsegorios  ans  Theben ,  der  uns  dahitt 
za  fuhren  versprach,  nicht  zu  erscheinen  beliebte,  auch  nicht 
XU  sehen  war.  Wir  ritten  den  alten  Weg  nach  Bogdan 
zurück,  wendeten  uns  aber  dann  sudwestlich  gerade  dem  Fusse 
des  Parnasses  zu,  passirten  einige  Dörfer  und  begannen  end- 
lich das  steile  Gehänge  anzusteigen.  Mit  Anbruch  der  Nacht 
erreichten  wir  das  liochliegende  Dorf  Daulis,  'wo  wir  im  ärm- 
lichen Häuschen  des  Demarchen,  geplagt  von  Wind,  Kälte 
und  Knoblauchduft,  die  Nacht  verlebten.  Die  Lage  von  Dau- 
lis erinnerte  mich  lebhaft  an  manche  unserer  Alpengegenden. 
Auf  drei  Selten  von  den  grauen ,  kahlen ,  himmelansirebenden 
Felswänden  des  Parnasses  und  starren  Schneefeldern  umge- 
ben, steht  dem  Blicke  nur  eine  Seite  offen,  mit  der  Aussicht 
auf  die  weite  Fläche  des  Kopais.  Das  Gehänge  ist  sehr  steil, 
und  es  steht  daher  ein  Haus  so  zu  sagen  auf  dem  andern. 

DieVorberge  des  Parnasses  an  seinem  ostlichen,  südlicheu 
and  westlichen  Gehänge  gehören  durchgehends  dem  Hippurl- 
tenkalke  an.  Ungefähr  eine  Viertelstunde  unterhalb  dem 
Dorfe  Daulis  sieht  man  diesen  Kalkstein  von  mächtigen  Bän- 
ken weissen  Kalkmergels  bedeckt,  dessen  sich  die  Einwohner 
zam  A^itiinchen  ihrer  Häuschen  bedienen  • 

Am  16.  Mai.  Von  Daulis  führte  uns  der  Weg  durch 
enge  Felsschluchten  stell  zu.  den  Höhen  des  Parnasses  hinan« 
Es  regnete  am  Morgen  etwas  und  die  Kälte  war  äussevst 

Rviiegger)  adie«,   IV*  Bd.  8 
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empfindlich.  Sehr  wilde  Felspartie^n)  hie  uud  da  ein  Hänseben 
In  anachoretischer  Einöde,  der  Weinstock  noch  in  einer  Mee- 
reaböhe  von  nahe  3000  Fuss,  alles  zusammen  mit  dem  Bewust- 
i»eyn  auf  dem  heiligen  Parnasse  sich  zu  befinden,  der  schon  so 
nanchem  Dichter  Hals  und  Bein  kostete,  gaben  der  heutigen 
Wanderung  einen  ganz  unvergesslichen  Reiz. 

Nach  zwei  und  einer  halben  Stunde  erreichten  wir  den 
Chi^n  Seminö)  der  mitten  auf  einem  Joche  liegt  und  in  welchem 
wir  def(  heftiger  werdenden  Regens  wegen  Zuflucht  nahmen. 
Vom  Chane  aus,  ganz  geeignet  um  der  Welt  und  ihren  Geniia- 
•en  zu  entsagen,  sahen  wir  über  den  Istmus  von  Korinth  hinaus 
In  das  weite  Meer  und  bewunderten  zugleich  den  herrlichen 
Wasserfall,  der  sich  malerisch  oberhalb  des  Chans  iiber  die 
i;raue  Felswand  stiirzt.  Durch  tiefe,  enge,  mit  Gebiisch  er- 
füllte Schluchten  führte  uns  der  Weg  am  Südgehänge  des 
Parnasses  wieder  thalab.  Bei  Arachowa,  wo  einst  Kasaiskakis 
beldenm&thig  mit  den  weit  überlegenen  Türken  sich  schlug 
und  die  Griechen  aus  Albaneserschädeln  eine  hohe  Pyramide 
als  grauenhaftes  Denkmal  aufschichteten,  trafen  wir  eine  grosse 
Schaar  Landleote,  Hirten,  auf  offener  grüner  Wiese.  Die 
Weiber  und  Mädchen  tanzten  nach  Herzenslust,  die  Männer 
aber  fielen,  wie  sie  uns  ansichtig  wurden,  nnsern  Pferden  ia 
die  Zügel  und  baten  uns  so  eindringend,  doch  ja  nicht  vorbei- 
auziehen,  ohne  bei  ihnen  Milch  und  Käse  zu  uns  zu  nehmen, 
dass  wir  einige  Zeit  bei  dem  lustigen  Völkchen  zubraehtea. 
Später  trafen  wir  noch  einige  solcher  frölilicher  Gruppen  und 
da  wir  uns  des  Zeitverlustes  wegen  nicht  mehr  aufhalten  woll- 
teo,  trogen  sie  uns  die  angebotenen  Erfrisclinngen  so  lange 
nach,  bis  wir  sie  annahmen.  Mach  einem  fast  achtstündigen 
beschwerlichen  Ritte  erreichten  wir  das  hoch  am  südwestlichen 
Gehänge  des  Parnasses  liegende,  an  steile  Felswände  binge- 
•klebte  Kastri,  das  alte  berühmte  Delphi  mit  seinem  Orakel 
Die  Lage  dieses  Ortes  ist  eben  so  kühn  als  schön,  in  der  * 
Wahl  dieses  Platzes  zum  Sitze  desHelligthums  begegnen  wir 
wieder  jener  Poesie,  welche  die  Alten  so  wunderbar  beseelte, 
die  sie  zu  ihren  genialsten  Werken  begeisterte,  befähigte  und 
Bio  t&tten  die  Griechen  jene  ästhetisch  hohe  Stellung  erlangt, 
Mtte  nicht  die  Poesie  das  Innerste  ihres  8taatfl-|  ihre«  bfirge^ 
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liehen,  ihres  religiösen  Lebens  durchdrungen.  Vom  Hanse 
des  Demarchen,  bei  dem  wir  die  frenndlichste  Aufnahme  fanden, 
sahen  wir  hinab  in  die  reiche  krissKisehe  Ebene  mit  Ihren 
Olivenhainen  und  in  die  Bucht  von  Salona,  wo  gerade  ein  eier- 
licher  Kutter  vor  Anlier  ging. 

Ein  alter  Kapitän  erbot  sich,  uns  die  Denkwürdigkeiten 
von  Delphi  zu  weisen,  ein  Anerbieten,  das  wir  sehr  gerne  an* 
nahmen.  Vor  Allem  richteten  wir  nnsern  Weg  xnr  Orakel- 
Höhle  an  den  phädriadischen  Felsen  östlieh  von  Kastri.  Sie 
besteht  aus  zwei  Abtheilungen,  die  untere  ist  gegenwärtig  In 
eine  Kapelle  umgewandelt,  die  obere  ist  ohne  Leiter  nnr  sehr 
schwierig  zugänglich.  Hier  soll  nun  einst  Pytria  jenen  be- 
rechneten Unsinn  geplaudert  haben,  den  man  drehen  konnte, 
wie  man  wollte  und  hier  entspringt  die  kastalische  Quelle, 
firsteres  ist  unglaublich,  denn  ohne  Zweifel  befand  sich  das 
Orakel  im  Tempel,  der  aber  hier  nicht  gestanden  haben  kann; 
tus  lezterer  tranken  wir,  wie  es  sich  f&r  Pilger  geziemt.  Von 
dieser  Höhle  weg  ist  die  ganze  Felswand  entlang  dem  Wege 
voller  Nischen,  wahrscheinlich  Gräber,  da  man  auch  unterhalb 
mehrere  geöffnete  Sarkophage  herumliegend  sieht  *.  Sowohl 
in  Kastri  selbst,  als  au  dem  unterhalb  in  der  Nähe  der  beiden 
phädriadischen  Felsen  und  der  kastalischen  Quelle  liegendem 
Kloster  beobachtet  man  eine  Menge  Reste  kolossaler  Mauern, 
Terrassen ,  Trfimmer  von  Säulen  n.  s.  w.  und  an  dieser 
Stelle  durfte  der  Tempel  des  delphischen  Apollo  sammt  der 
eigentlichen  Orakelhöhle,  dürften  die  berühmten  nationalen 
Schatzkammern  einst  gestanden  haben.  Von  dem  obersten 
Hanse  der  Stadt,  am  Gehänge  hin  gegen  West,  gelangt  man 
hinaus  auf  das  grossartig  angelegte  Stadium,  in  welchem  einst 
die  pythischen  Spiele  gefeiert  wurden. 

Der  Gebirgsstock  des  Parnasses,  den  wir  heute  in  einer 
Mittlern  Meereshöhe  von  3000  Fuss  an  seinem  sudöstHehen, 
sfidllchen  und  südwestlichen  Abfalle  umritten  hatten,  besteht 
tas  dichtem,  grauem,  sehr  höhlenreichen  Kalksteine.  In  den 
Vertiefungen  der  Thäler,  der  Einsattlungen,  der  zahllosen 
Sehincfaten  siebt  man  häufig  rothen  nnd  grauen  Thonscblefer, 
dnnnsebiefrfger  Textnr,  seideglänzend,  zu  Tage  gehen«  So 
^    Niheres  Merdber  Dr.  Fibdlbr.    I,  p.  13S  eto« 
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beobachtet  man  auch  vom  Chane  Seminö  thalabwärts  gegen 
die  krissälsche  Ebene  den  erwähnten  Kalkstein  alle  die  Kahl- 
losen Fel8g;ipfel  des  Parnasses  ringsum  bilden,  während  in  den 
Tiefen  der  Thaleinschnitte  jener  Thonschiefer  ansteht,  von 
Quarzkliiften  nach  allen  Richtungen  durchsezt  und  mit  Kalk- 
thonschiefer  wechsellagernd.  Die  Schichten  dieser  Schiefer- 
|;ebilde  streichen  aus  NO.  in  SW.  und  verflachen  in  NW., 
stehen  auch  häufig  auf  dem  Kopfe  und  zeigen  die  manchfaltigi» 
Bten,  wellenförmigen  Krümmungen.  Diese  Schiefer  bilden 
meiner  Ansicht  nach  die  Grundlage  des  dichten  Kalksteins  des 
Parnasses.  Weiterhin  gegen  Arachowa  wird  der  Kalk  thon- 
schiefer vorherrschend,  doch  beobachtet  man  auch  immerfort 
etnzeihe  Kalksteingruppen,  die  in  wilden,  schroffen  Felsmassen 
sieb  aneinanderreihen.  Endlich  schneidet  der  dichte  Kalkstein 
die  Schieferbiidungen  wieder  ab  und  in  der  ganzen  Umgebung 
Ton  Kastri  ist  derselbe  die  herrschende  Felsart,  höhlenreich, 
qnellenreich,  durch  tiefe  Schluchten  bizarr  zerrissen. 

Am  17.  Mai.  Als  wir  von  Kastri  den  Parnass  hinab  in 
die  krissälsche  Ebene  ritten,  trafen  wir  auf  dem  Wege  ganz 
unvermnthet  den  französischen  Gesandten  aus  Athen  und  ihn 
begleitend  Prof.  Domnandos,  meinen  spätem  Reisegefährten 
auf  der  Inselreise.  Beide  waren  gestern  mit  dem  schönen 
Kutter  in  der  Bucht  von  Saiona  angelangt  und  pilgerten  nun  zum 
Orakel.  Nach  einer  Stunde  ungefähr  erreichten  wir  das  schön 
gelegene  und  nocii  immer  bedentendeKrissa  am  Rande  deiEbenC} 
die  wir  nun  thalaufwärts^  zwei  und  eine  halbe  Stunde  lang,  fast 
beständig  durch  Olivenwald,  bis  Saiona  (Amphissa)  verfolgten, 
welches  freundliche  Städtchen  am  Nordwestende  der  krissäi- 
schenEbene,  umgeben  von  hohen  Gebirgen  liegt.  Saiona  magjezt 
3000  bis  4000  Einwohnerzahlen  und  scheint  im  Freiheitskampfe 
nicht  gelitten  zu  haben.  Den  Haupterwerb  der  Bewohner 
bildet  die  Erzeugung  von  Olivenöl  und  der  Handel  damit  Die 
Verpachtung  der  der  Regierung  gehörenden  Olivenbäume, 
ungefähr  die  Hälfte  jener  des  ganzen  Waldes,  soll  aliein  jähr- 
lich iiber  60,000  Drachmen  abwerfen,  wozu  noch  der  Zehent 
des  Privatbesitzes  zu  rechnen  kommt.  Die  Stadt  leidet  Man- 
1^1  an  Trinkwasser,  was  ich  der  nahen  Bäche  wegen  nicht 
recht  begreifen  kann. 

Am  Fitsse  des  südwestlichen  und  westlichen  Gehinges  des 
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PamaMes,  wo  derselbe  in  die  Icrissälsclie  Ebene  abfillt,  bHdeC 
wieder  alle  Vorberg^e  der  Hippuritenkalk  des  Kerata,  der  be- 
sonders in  der  Nabe  von  Salona  sich  durch  seinen  Reichthaii 
an  Feuersteinknollen  auszeichnet.  Auch  in  der  Ebene  selbst 
tritt  dieser  Kalkstein  in  isolirten  Felsparfie'n  mehrmals  sa 
Tag^e  und  verräth  fiberall  durch  seine  Färbung^  einen  bedeo- 
tendeu  Gebalt  an  Eisenoxyd.  Die  das  Thal  hinter  Salona 
schliessenden  hohen  Berge  g^ehören  örtlich  und  geognostiseh 
der  Formation  des  Parnasses  an. 

A  m  18.  Mai.  Von  Salona  wendeten  wir  uns  wieder  nord« 
tvärts  gegen  Lamia  (Seitun).  Wir  verfolgten  anf  dieser  Route 
das  westliche  Gehänge  des  Parnasses,  jedoch  in  bedeutender 
Meeresliöhe,  überstiegen  seine  nordwestliche  Verlängerung, 
um  in  das  Qnellengebiet  des  Cephissus  (Mavro  Potamos)  an 
^langen,  jenseits  welchem  wir  die  Kette  des  Oeta  passirten, 
um  endlich  durch  die  Thermopylen  hinaus  in  die  weite  Thal^ 
ebene  an  der  Mundung  der  Hellada  (Sperchios)  zu  treten,  — 
Durch  ein  wildes  Thal  führte  uns  ein  grässlicher  Weg  steil 
den  Parnass  bis  zum  Doife  Topoly  hinan,  welches  unter  der 
üppigen  Hülle  von  Feigen-,  Maulbeerbäumen  und  Weinreben 
kaum  herauszufinden  ist.  An  dem  kleinen,  im  Schatten  riesen« 
hafter  Platanen  liegenden  Kloster  mit  seinen  frischen  Quellen 
Hessen  wir  unsere  armen  Pferde  etwas  ausruhen  und  strebten 
dann  weiter  zu  den  luftigen  Höben  der  Musen  hinan.  Mehr 
und  mehr  umschlossen  uns  wieder  die  Schneegipfel  des  Par- 
nasses, dichter  Wald  von  Eichen  und  Tannen  bedeckte  die 
nächsten  Gehänge,  vaterländisch  von  allen  Seiten  fühlten  sich 
unsere  Herzen  angeregt,  als  wir  endlich  nach  4  Stunden  unsere 
niuden  Pferde  auf  dem  hohen  Joche  anhielten  und  an  der  Stelle 
frähstuckten,  wo  einst  Karaiska.kis  im  Angesichte  des  Oeta, 
anf  denr  Höhen  des  Parnasses  mit  einer  weit  überlegenen 
Anztfhl  Türken  sich  schlug  und  —  siegte.  Noch  sahen 
wir  die  Gebeine  der  Erachlagenen  auf  einem  Haufen  unter 
Felsen-  liegen.  —  Auf  der  Höhe  steht  nun  eine  Wache,  um  — 
den  Reisenden  die  Pässe  abzufordern  und  sich  zu  gebehrden 
als  wenn  sie  dieselbe  lese. 

Eine  tiefe  Schlucht  führte  uns  durch  dunklen  Eichenwald 
wieder  thalab,  der  Weg  nicht  zum  beschreiben  schlecht. 


118 

PlqitidieliKtltngten^ir,  mitten  im  Walde,  in^ider  alles  Erwar* 
teil  w  einer  Sägemfihle.  Sie  wurde  von  einigen  indimtriellen 
AlbAHetern  betrieben,  roh,  schlecht,  voller  Mängel.  Im  Herzen 
fon  Deuteii^hiaHd  würde  ich  dieses  Duodezuntemehmen,  wei« 
ebes  des  Transportes  halber  nur  6  Fuss  lange  Bretter  llefertf 
keines  Blickes  gewürdigt  haben,  hier  erfüllte  es  mich  mit 
Achtung  für  ein  Volk,  das  mit  so  geringen  HülCsmitteln  ond 
bloss  aus  sich  doch  etwas  zu  leisten  Im  Stande  ist« 

Nach  2y2  Stunden  erreichten  wir  den  nördlichen  Fuss 
des  Parnasses  am  Chane  Gravis,  wo  einst  der  beknnnte  Kapitän 
Ojmsskus  mit  05  Manu  gegen  SOOO  bis  4000  Türken  sich  ver« 
tbeitigte,  als  er  keine  Lebensmittel  mehr  hatte  mit  dem  Säbel 
ia  der  Faust  sich  durchhieb  und  mit  einem  Theile  der  Seinen 
glücklich  in  die  Gebirge  entkam.  Am  Chane  Gravia,  gegen- 
wärtig eine  Gendarmenstation,  beiritt  mau  ein  breites,  theiUi 
bebautes,  theils  mit  prächtigem  Eichen-  und  Platanen- Walde 
bedecktes  Thal,  das  sich  zwischen  dem  Gebirgsstocke  des 
O^ta  uud  jenem  des  Parnasses  hinzieht,  gegen  Südost  in  die 
Ebene  von  Cbaeronea  einmündet  und  der  Länge  nach  vom  Mavco 
Keri  durchströmt  wird.  Nachdem  wir  anderthalb  Stunden 
lang  durch  Wald  schräg  über  dieses  Thal  hingeritten  waren, 
gelangten  wir  zu  dem  aus  elenden  Strohhütten  bestehenden 
und  mitten  im  Walde  am  Südgehänge  des  Oeta  liegenden 
Dörfchen  Brallö,  vor  drei  Jahren  durch  Räuber  verwüstet  und 
niedergebrannt.  Auch  diese  Nacht  wurde  von  unsern  Gens- 
darmen  der  Räuber  wegen  Wache  gehalten. 

Bevor  wir  beute  von  Salona  aus  das  Dorf  Topoly  erreicht 
hatten,  beobachteten  wir  im  dichten  Kalksteine  das  Ausgehende 
einer  ungefähr  2  Meter  mächtigen  Lagerstätte  von  Rotheiseu- 
steiv,  sahen  dem  südlichen  Gehänge  des  Parnasses  nach  hinauf 
mehrere  und  zum  Theile  sehr  mächtige  Einlagerungen  des 
rAthen  Thonschiefers  in  demselben  Kalksteine  uud  stiessen 
am  höchsten  Punkte  des  Uebergangsjoches  anfeinen  gräulich- 
braunen, festen,  sehr  glimmerreichen  und  dem  Grünsandsteiae 
de.s  Libanon  vollkommen  ähnlichen  Sandstein,  der  von  einem 
grobkörnigen,  Nagelflue- artigen,  wahrscheinlich  tertiären, 
Trümmergesteine  bedeckt  wird.  Die  Schichten  dieser  Fels- 
gebilde streichen  aus  N.  in  S.  und   verflachen  in  Ost.    Im 
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welieni  VerColf^e  des  Weges  bemerktea  wir  noch  mehrniab 
die  Einlagerungen  des  rothen  Thonschiefers  in  diehlen  Kalli« 
steine  und  gans  nahe  am  Chane  Gravia  sahen  wir  wieder 
mtehtige  Lagerstitten  von  Rotbeisenstein  zu  Tage  gehen. 

Am  10.  Mal.  Man  hatte  uns  zu  Vieles  von  den  Ranbem 
erzihlt,  die  sieh  damals  noch  in  den  Wäldern  am  Oeta  anfge« 
halten  haben  sollen,  als  dass  nicht  einige  Vorsicht  nöthig  g»« 
Wesen  iväre.  Wir  sogen  daher  wohlgeordnet  und  schlagfertig 
begleitet  von  6  Gensdarmen,  durch  wilde  Schinchten  und  anf 
steilen  Pfaden  das  Oeta-Gehnuge  hinan,  passirten  auf  der  Höhe 
einen  ganz  %'erlassenen  Clian  und  langten  nach  ^Yi^^^^^^S^'^ 
Ritte  am  nördlichen  Fusse  des  Gebirges  in  der  Ebene  der  Hellada 
(Alamanna,  einst  Sperchios)  an.  Im  Schatten  von  Platanen 
frnhstuci(ten  wir  an  einer  herrlichen  Quelle.  Die  weite  Ebene 
breitete  sich  vor  uns  aus;  in  der  Entfernung  von  ungefähr  1 
Stonden  sahen  wir  das  freundliche  Lamia  (Seitnn)  am  Sudgep 
liünge  des  Othri.s,  eine  Parallelkette  des  Oeta*,  auf  einen 
Hügel  liegen ;  zur  Rechten  hatten  wir  das  Meer  in  der  Bucht 
von  Seitun,  die  nördlichsten  Berge  von  Euböa  und  dicht  an  uns 
die  klassischen  Thermopylen.  Der  ganze  Oeta  ist  bis  auf 
seine  damals  noch  mit  Schnee  bedeckten  Felsgipfel  mit  Waid 
bekleidet.  Wir  sendeten  von  der  Quelle  unsere  Packpferde 
vorans  nach  Lamia  und  lenkten  rechts  ab  in  die  Thermopylen* 
Znr  einen  Seite  Meer  und  Sumpf,  zur  andern  die  senk*» 
rechten  Felswände  de^  Oeta,  das  ist  die  Physiognomie  des 
Passes  (wenn  man  die  Stelle  so  nennen  will),  wo  Lbonidas 
den  Heltentod  starb.  Gegenwärtig  steht  daselbst  ein  Gens» 
darmenblockhaus  mit  Thurm  und  Zugbrücke,  neu  und  nett 
erbaut.  Die  ganze  Gebirgsmasse  des  Oeta  besteht  aus  dichteni 
Kalkstein,  der  sich  bis  znr  Kiiste  zieht  und  an  den  Thermo« 
pylen  in  hohen  senkrechten  Wänden  gegen  das  Meer  hin  all« 
fallt.  Hat  man  das  so  eben  erwähnte  Blockbaus  passlrt  und 
wendet  sich  südlich,  so  bemerkt  man  mehrere  Bäche  wasmea 
Wassers  ans  Spalten  dieses  Kalksteins  hervorbrechen  und 
dem  Meere  zueilen.  Der  Boden,  zum  grösstentheile  versumpfti 
ist  mit  einer  Kruste  von  Kalksinter  überzogen,  jedoch  nicht 
in  dem  Maasstabe  wie  bei  Lipso  auf  Euböa«  Weiterhin  wird 
*    Und  Greasaebirge  gesen  Thestalles. 
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dieser  Uebersug  herrschender  und  zwischen  dem  BlödLfaanse 
«nd  dem  Grabe  des  Leonidas  entspringt  aus  dem  diehten  Kalk- 
sleine ein  Bach  warmen  Wassers  in  solcher  Masse,  dass  mdi- 
rere  Mühlen  dadurch  getrieben  werden  liönnten.  Er  übersiebt 
den  ganzen  Boden,  über  welchen  sich  das  Wasser  Terbreitet, 
mit  einer  dicken  Kruste  von  kohlensaurem  Kalke.  Auch  hier 
sieht  man  die  deutlichsten  Beweise,  dass  diese  Thermen  ihren 
Ursprung,  ihre  Lage,  häufig  verändern,  indem  man  das  Vor- 
kandenseyn  dieses  Kalksinters,  das  unbezweifelbare  QnelleB- 
Sediment,  auch  an  solchen  Stellen  beobachtet,  wo  heut  za 
Tage  keine  Thermen  mehr  bestehen,  die  hingegen  wahrschein- 
lich damals,  als  sie  daselbst  noch  bestanden  haben,  an  dea^ 
Steilen  nicht  hervortraten ,  wo  man  sie  heut  zu  Tage  trifft. 
Den  Thermen  an  den  Thermopylen  beinahe  gegenüber,  jen« 
seits  des  Kanals  von  Tulanti,  liegen  die  heissen  Quellen  von 
Lipsd  auf  Euböa.  Diese  örtliche  Lage  und  der  Umstand,  dass 
fast  in  derselben  Linie  weiter  westlich  von  den  Thermopylen 
nnd  in  der  geringen  Entfernung  einiger  Stunden  die  Thermen 
von  Patradschik  (Hypata)  sich  finden,,  welche  wir  später  wer- 
den kennen  lernen ,  scheinen  die  Meinung  hervorgerufen  zu 
haben,  dass  diese  drei  Thermenpunkte  einem  Quellen-Systeme 
angehören  und  alle  drei  Thermal wasser,  unter  sich  uahe  ver- 
wandt, somit  nur  als  Zweige  eines  und  desselben  Quellen- 
Stammes  zu  betrachten  seyen.  Dem  ist  jedoch  meiner  Ansicht 
nach  nicht  so,  indem  sich  wenigstens  ^wischen  den  Thermen 
der  Thermopylen  nnd  jenem  bei  Lipsö  sehr  bedeutende  Untere 
schiede  wahrnehmen  lassen. 

Während  das  Wasser  der  Leztern  fast  siedend  heiss  ist, 
zeigt  das  der  Erstem  höchstens  nur  eine  Temperatur  von  28® 
R^aum.  Der  Geschmack  des  Wassers  an  den  Thermopylen 
ist  mehr  laugenhaft  als  salzig;  das  Wasser  enthält  sehr  viel 
freie  Kohlensäure ,  die  häufig  in  Blasen  dem  Boden  wie  dem 
Wasser  entsteigt,  dagegen  scheint  der  Gehalt  an  kohlensan- 
rem  Kalk  verhältnissmässlg  geringer  zu  seyn  und  die  Sinter» 
bildong  geht  weniger  schnell  und  kopios  vor  sich.  In  Lipsb 
finden  hieven  gerade  die  Gegentheile  statt.  Mit  der  Kohlen- 
säure entwickelt  sich  an  den  Thermopylen  sehr  viel  Schwefel- 
wasserstoifgas  und  der  Geruch  ist  sehr  stark ;  in  Lipsö  hingegen 
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findet  iUm  in  einem  viel  geringeren  Naasstabe  statt  und  der 
Geraeh  erinnert  nelir  an  schweflige  als  an  Schwefelwasser- 
stoffsaore.  Der  Gehalt  an  Elsenoxyd  ist  gering;er  als  im 
Wasser  von  Llpsö,  dagegen  setzen  die  Thermen  der  Thermo- 
pylen  weit  mehr  Badeschlamm  ab. 

Längs  der  Felswand  des  Oeta  sieht  man  die  Ruinen  einiger 
alter  Mühlen,  welche  zum  Betriebe  ihrer  Räder  der  Thermen 
sich  miJKsen  bedient  haben,  da  deren  Schussgerinne  ganz  und 
gar  in  Siutermasse  eingehollt  und  zum  Theile  in  solche  umge* 
wandelt  sind.  In  der  Thalebene  der  Helladä  verschwinden 
unter  Kulturboden  und  Snmpfland  alle  Felsablagerungen  ;  an 
mehreren  Stellen  jedoch  beobachtet  man  die  deutlichsten 
Merkmale,  dass  auch  hier  ähnliche  Thermalquellen  (Schwefel- 
quellen),  wie  an  den  Thermopylen ,  aus  dem  Grunde  cmpor- 
driugen. 

Die  Versumpfung  der  Ebene,  welche  die  Helladä  auf 
Ihrem  untersten  Laufe  durchströmt,  geht  offenbar  von  diesem 
Bergstrome  aus  und  Ist  eine  Folge  menschlichen  Nichtstbuns, 
denn  dass  sich  bei  dem  vorhandenen  Gefälle  durch  Kanäle, 
zweckmässige  Verdammungen  und  Rinnsalsäuberung  abhelfen 
liesse,  dürfte  kaum  einem  Zweifel  unterliegen.  Auf  steiner- 
nen Brücken  und  alten  Dämmen  führt  der  Weg  durch  dieses 
äusserst  ungesunde  Sumpfterrain.  Die  Bnicke  zunächst  dem 
Chane  am  Beginne  des  Sumpfes  ist  diejenige,  wo  die  Griechen 
ihren  tapfern  Kapitän  Diako  (Diakonus,  was  er  vordem  war, 
bevor  er  die  Waffen  zur  Befreiung  seines  Vaterlandes  ergriff) 
verloren.  Er  wurde  von  den  Türken  in  einem  hitzigen  Ge- 
fechte gefangen  und  nach  Lamia  gebracht ,  wo  ihn  der  Bey 
lebend  an  einen  Spiess  stecken  und  braten  Hess.  Aufforde- 
rungen, zum  Islam  überzutreten,  beantwortete  der  für  seine 
Sache  hochbegeisterte  Grieche  mit  Schmähungen  und  Schimpf- 
reden und  starb  standhaft  den  Märtyrertod  für  seinen  Glau- 
ben und  sein  Vaterland  im  Jahre  —  1821. 

Nach  einem  tüchtigen  Regengusse  kamen  wir  in  Lamiä 
tn,  ein  recht  niedliches  Städtchen  Im  türkischen  Typus,  mit 
ungeföhr  2000  Einwohnern,  einer  Festung,  einer  neuen  Kaserne, 
mit  150  Mann  Besatzung  (1839;  und  nur  wenige  Stunden  von  der 
türkischen  Gränze  entfernt.    Der  Gutsbesitzer  Gimbroko  nahm 
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uns  auf  das  Freundlichste .  in  seinen  Hanse  anf .  Abends  Soiree, 
Versammlung^  der  Honoratioren,  darunter  der  ehrwürdig;«  Gon« 
Ternenr  Lithorikis,  der  Vater  der  schönen  Philo  In  Livadia,  einer 
der  schönsten  Griechinnen,  die  ich  im  eig^entlichenGriechenlande 
kennen  lernte.    A  m  20.  M  a  i  hielten  wir  Rasttag;  in  Lamii^. 

A  m  31.  M  a  i.  Die  Besichtigung;  der  bei  Gardilcl  entdeck- 
ten Braunkohlen]ag;erstätte  bestimmte  uns  zu  einer  Exkursion 
dahin.  Drei  Stunden  fuhrt  der  Weg;  an  der  Nordknste  des 
Golfes  Yon  Seltiin  über  das  schönste  Kulturland  g;eg;en  Osten 
bis  zur  neuang;elegten  Stadt  Stiliida.  Bereits  erheben  sich 
mehrere  recht  artlg;e  Häuser  auf  den  Triimmern  des  alten, 
znr  Zeit  des  Freiheitskampfes  gänzlich  zerstörten  Ortes. 
Zwanzig  Handeisschiffe  lagen  auf  der  Rhede  vor  Anker.  Naeh 
weitern  zwei  Stunden  erreichten  wir  Echinos,  das  schöne  Gut 
der  Skiimpordis  aus  Jaiiina^  mit  einer  alten  Citadelle,  neuen 
Kasernen  und  einer  Kolonie.  Vor  ungefähr  drei  Jahren  hatten 
•Ich  In  dieser  Citadeile  300  Klephten  festgesezt.  Die  gegen 
sie  ausgesandten  Truppen  der  Regierung ,  schlecht  geleitet 
wie  man  sagt,  wurden  zurückgeschlagen,  die  Klephten  verein« 
ten  sich  mit  mehreren  ihrer  Genossen  und  verheerten  and 
brandscbaztcn  nun  alie  Dörfer  ringsum,  bis  sie  endlich  einer 
verstärkten  Trnppenanzahl  unterlagen. 

Drei  Stunden  von  Echinos,  der  Küste  nach  gegen  Ost  und 
etwas  landeinwärts  sich  wendend ,  gelangt  man  in  fortwähren* 
dem  Verfolge  eines  in  Fruchtbarkelt  schwelgenden  Kultur« 
landes  zu  dem  zwischen  Obstbäumen  versteckten ,  aus  unge* 
jRLbr  50  Häusern  bestehenden  Dorfe  Gardiki,  am  südlichen 
Gehänge  des  Othris  *. 

Am  22.  Mai.  Mit  Tagesgranen  traten  wir  unsere  Ei- 
knrsion  zu  den  Braunkohlen  an.  —  Längs  der  ganzen  nörd* 
liehen  Küste  des  Golfes  von  Seitun,  iiber  Stillida ,  Echinos  bis 
Gardiki,  herrscht  mit  wenigen  Unterbrechungen  des  stellen* 
weise  zu  Tage  gehenden  Hippuritenkalkes  ein  tiefgründiger 
Kulturboden  und  fast  die  ganze  Strecke  ist  bebaut,  in  einer 
höchstens  zweistündigen  Entfernung  vom  Meere  hingegen 
aeieht  sich  parallel  der  Küste  eine  niedere  Hügelreihe  desHip* 

*    Das   th   oder  5  im   Neugriechischen  wird  fast   gleich  dem  ena- 
IMben  tl»  im  Artikel  the  ansgetproelien. 
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puritenkalkea  bio,  der  bei  der  alten  Citadelle  voo  Ecbioos  Ab« 
drücke  und  Reste  von  Monokotyledoneii  enthalt  nnd  nnterwelt 
cbeui  unmittelbar  der  dichte  Kalkstein  des  Othris  emporsteigt, 
derselbe,  welcher  den  Parnass  und  Oeta  bildet,  mit  Kalkthon- 
schiefer  und  Thonschieter  wechsellagert  und  mächtige  Einlage« 
rangen  von  Wetzschiefer,  Serpentin,  Rothefaenstein  und  rothen, 
sehr  eisenschüssigen  Hornsteinfels  einschlieast.  Bei  Gardiki 
springt  dieser  Kalkstein  als  Vorgebirge ,  der  Nordkuste  von 
Euböa  gegenüber,  bis  an  das  Meer  vor  und  schneidet  somit 
den  Hugelzng  des  Hippuritenkalkes  ab. 

Wendet  man  sich  von  Gardiki  nordwestlich  nach  den 
kleinen  Dörfchen  Miles  in  der  Nähe  des  Klosters  Hagia  Ka* 
tfaarfna,  so  beobachtet  man  Kalkthonscliiefer,  wechselnd  mit 
Thonschiefer  und  viel  Hornstein  nebst  Rotheiseustein  enthal- 
tend, als  herrschendes  Felsgebilde;  unmittelbar  am  Dorfe 
Miles  selbst  aber  erheben  sich  die  schroffen  Kalkstein -Wände 
des  Othris.  unterhalb  dieser  Kalkstein -Wände  und  etwas 
östlich  von  Miles  sieht  man  in  den  dortigen  Wasserrissen,  un- 
mittelbar unter  der  Dammerde  und  im  jüngsten  Alluvium  lie« 
gend,  mehrere  Bänke  von  bituminösem,  halb  verkohltem  Holze, 
wechselnd  mit  schwarzem  Lehm ,  zu  Tage  gehen.  Diess  ist 
die  Braunkohle  von  Gardiki.  Diese  Kohlenbäuke,  deren  ich 
viere  zählte,  liegen  ganz  horizontal,  haben  jede  für  sich  höch- 
stens eine  Mächtigkeit  von  2  Fuss  und  sind  durch  das  ganz 
nahe  Kalkgebirge  ihrer  Ausdehnung  ins  Feld  nach  nur  auf  ein 
sehr  kleines  Terrain  beschränkt.  Diese  Umstände,  verbunden 
mit  der  schlechten,  zu  keinem  technischen  Gebrauche  und  nicht 
einmal  zur  gewöhnlichen  Feuerung  geeigneten  Beschaffenheit 
dieser  Kohle,  lassen  das  ganze  Vorkommen  als  keiner  weitern 
Berücksichtigung  werth  erscheinen,  wenigstens  nicht  insolangOi 
als  sich  die  Gasfeueruug  nicht  auch  auf  die  Benützung  derley 
Materials  ausdehnt.  Vor  ungefähr  acht  Jahren  geriethen  an 
einer  Stelle  diese  Kohlenbänke  in  Brand  und  glimmten  drei 
Jahre  lang  am  Ausgehenden  fort.  Die  zu  schlechte  Beschaf- 
fenheit der  Kohle  verhinderte  jedoch  selbst  das  Weitergreifen 
des  Brandes;  derselbe  erlosch,  undals  Rückstand  sieht  man  nun 
einen  unreinen,rothgebrannten,steIlen  weise  verschlacktenThon. 

Abend«  ritten  wir  den  alten  Weg  bis  Echinos  zurück,  wo 
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wir  beim  Brader  des  gerade  abwesenden  Gntsbenifzeni  die 
freundlichste  Aufnahme  fanden.  Derselbe  wurde  bei  der 
Klephtenaifaire  vor  drei  Jahren  von  den  Raubern  gefangen 
und  fortgeschleppt.  Drei  Monate  von  diesen  Dnholden  in  den 
rauhesten  Gebirgen  herumgezogen,  übrigens  aber  mit  Schonung 
behandelt ,  kam  er  endlich  ,  Beraubung  und  Lösegeld  gerech- 
net, mit  einem  Verluste  von  25,000  Drachmen  davon.  Gegen- 
wärtig hat  das  Gut  das  Ansehen  einer  kleinen  Festung  und  ist 
im  besten  Vertheidigungsstande,  desto  elender  aber  sind  die 
Wohnungen  der  Bauern ,  schlechter  als  Neger-Tognis.  Mir 
fiel  diess  umsomehr  auf ,  da  die  Leute  sonst  ganz  vortreflFlich 
aussahen  und  es  Thatsachc  ist ,  dass  von  dem  griechischen 
Landvolke  (1839)  viel  Gold  dem  Verkehre  entzogen  und  ini 
Versteck  behalten  wird.  Auf  die  Frage^  warum  sie  sich  denn 
nicht  wohnlicher  etabliren,  ward  uns  hier  wie  an  vielen  Orten 
Griechenlands  die  Antwort,  dass  sie  dem  Schutze  der  Regie- 
rung noch  nicht  Kraft  genug  zutrauen,  um  sie  vor  Uebergriffen 
ihrer  Grnndherren,  vor  Angriffen  der  Räuber,  namentlich  an 
den  türkischen  Grenzlinien  und  überhaupt  vor  derlei  Calami- 
täten  zu  bewahren.  Diess  klang  fast  tiirkisch ;  doch  sprach 
ich  den  bekannten  Trost :  »Es  wird  schon  besser  werden^  — 
mit  innigster  Ueberzengung  aus. 

Der  Morgen  des 

23.  Mai  war  einer  der  schönsten  ,  die  ich  im  gemässigt 
ten  Süden  erlebte.  Die  hohen  Berge  auf  Euböa ,  der  Knemis, 
die  Schneekuppe  des  Parnasses,  der  Oeta  und  im  tiefsten 
Hintergrunde  des  waldbedeckten  Hellada-Thales  die  Felsen« 
zacken  des  Tymphrestos  umgaben  nns,  strahlend  im  Rosalichte 
der  aufgehenden  Sonne,  in  weitem  Bogen;  dicht  vor  uns  Meer, 
weisse  Segel ,  reich  bebautes  Land,  Blumenduft  ringsum  und 
aus  den  Gebüschen  die  lezten  Töne  der  Nachtigallen ;  es  war 
in  derThat  ein  unvergesslich  schönes  Bild.  —  Abends  langten 
wir  in  Lamia  an. 

Am  24.  Mai.  Unter  Begleitung  des  Richters  Dbxbras 
verliessen  wir  Lamia ,  passirten  nicht  ohne  Gefahr  die  hoch- 
gehende HeJIada  und  kamen  nach  drei  Stunden  an  den  Ther* 
men  von  Patradschik  (Hypate)  an.  Die  schöne  Thalebene, 
welche  diese  warmen  Quellen  umgibt,  ist  zum  grössten  Theile 
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yersnmpft,  durfte  aber  durch  zweckmässig;  angebrachte  Kanäle 
ohue  besondere  Schwierigkeiten  zu  entwässern  seyn. 

Bis  zum  Fusse  der  Anhöhe  am  Nordgehänge  des  Oeta, 
auf  welcher  Patradschik  liegt,  breitet  sich  zu  beiden  Seiten 
der  Hellada  theils  Sumpfland,  theils  ein  tiefgründiger  Kultur- 
boden ans,  der  alle  Felsablagerungen  dem  Auge  entzieht  Wie 
man  sich  aber  dieser  Anhöhe  selbst  nähert  beobachtet  man 
am  südlichen  Rande  der  Thalebene  ein  paar  niedere  Hügel 
von  weisser  Farbe.  Auf  der  Knppe  des  einen  dieser  beiden 
Hügel  befindet  sich  ein  ungefähr  48  Fuss  Im  Durchmesser 
haltendes  Bassin ,  In  welchem  die  Therme  mit  einer  solchen 
Wassermasse  emporsprudelt,  dass  dadurch  mehrere  Mühlen 
getrieben  werden  könnten.  Im  Mittel  des  Beckens  soll  das 
Wasser,  welches  eine  milchig  weisse  Farbe  besitzt  und  sehr 
trübe  ist,  unergründlich  tief  seyn.  Die  Therme  enthält  sehr 
viel  freie  Kohlensäure,  welche  in  Blasen  fortan  aufsteigt. 
Ihre  Temperatur  ist  lau,  dürfte  20^  Reaum.  in  keinem  Theile 
des  Beckens  übersteigen;  sie  entwickelt  sehr  stark  den  Geruch 
nach  Schwefelwasserstoff  und  hat  einen  faden,  leicht  salzigen 
Geschmack.  Das  Wasser  enthält  viel  kohlensauren  Kalk, 
sezt  sehr  viel  Sinter  ab  und  ist  an  seiner  Oberfläche  beständig 
mit  einer  Sinterhaut  bedeckt.  Offenbar  hat  sich  die  Therme, 
ähnlich  den  Thermen  bei  Lipso  auf  Euboea,  die  erwähnten 
beiden  Hügel,  auf  deren  einem  übrigens  sie  gegenwärtig  nur 
hervortritt,  selbst  gebaut.  Dieser  Sinter  oder  Quellenkalk 
ist  weiss,  zeigt  nur  stellenweise  einen  Stich  ins  Röthliche  und 
Gelbe  und  erhärtet  mit  der  Zeit  zu  einer  bedeutend  festen 
Gesteinsmasse ,  welche  aber  voll  röhrenartiger  leerer  Räume 
bleibt,  welche  meiner  Ansicht  nach  nur  das  Resultat  des  Ent- 
weichens  der  freien  Kohlensäure  sind ,  die  als  Gas  die  noch 
weiche ,  teigige  Masse  vor  ihrer  Erhärtung  nach  allen  Rich- 
tungen durchdringt.  Die  Hügel  des  Quellenkalkes  sind  mit 
hohem  Pfriemengrase  bedeckt. 

Das  Gehänge  des  Oeta  in  der  Nähe  von  Patradschik  be- 
steht aus  dichtem  Kalksteine  mit  Thonschiefer-  und  Serpentin* 
Lagerstätten. 

Der  Weg  zu  dem  ungefähr  eine  Stunde  von  der  Therme 
bergan  llegrädeii  Städtcheta  Patradschik  fuhrt  durch  eine  wild** 
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ramantische  Schluclit  Um  im  weiteren  Verfolgte  unserer  Tage- 
reise, da  wir  Patradschik  nach  kurzer  Ruhe  wieder  veriiessen, 
die  reissende  Wistritza  zu  passiren^  mussten  wir  einen  gros- 
sen Umweg  maclien.  Auf  einer  Brücke  über  einem  Seitenarm 
dieses  wilden  fiergstromes  bracli  der  armeDsxBRAS  mit  seinem 
Pferde  durcii,  kam  aber  doch  glücklich  davon,  um  an  der  Oe^ 
fahr  des  Uebergangs  über  den  Hauptstrom  mit  uns  Theil  m 
nehmen,  weiche  besonders  für  die  Packpferde  sehr  bedeutend 
viid  für  uns  sehr  anstrengend  war. 

Das  Kloster  Hagia  Agathane  im  dichten  Walde  am  Oeta 
Wieb  uns  links  zur  Seite.  Im  Dörfchen  Aga  beeilten  sieh  die 
Landleute,  uns  die  Nachricht  zu  eröffnen,  dass  in  der  Rich- 
tung unserer  Reise  und  in  geringer  Entfernung  heute  meh- 
rere Reisende  von  zwölf  Klephten  rein  ausgeplündert  worden 
«eyen.  Angenehm  war  uns  diese  Nachricht  wohl  nicht,  denn 
am  Ende  gibt  es  doch  schönere  Gelegenheiten  das  Leben  ein- 
susetzen,  als  der  Kampf  mit  Strassen riubern  darbietet;  aber 
desshalb  nicht  vorwärts  zu  gehen  wäre  mir  um  keineu  Preis  mSg^ 
lieh  gewesen;  so  sehr  auch  Dexbras  dafür  sprach,  der  alsRIch- 
ler  ganz  richtig  halkniirte,  Indem  er  im  günstigsten  Falle  die 
beste  Tradit  Prügel  für  sich  reservirt  sah.  Wir  trafen  übrigens 
weder  die  Klephten ,  noch  erhielt  Dbxeras«  der  am  künftigen 
Tage  naehLamia  zurückkehrte,  seine  voranssichtlichenSchläge. 

Zwei  Stunden  lang  fühHe  uns  der  Weg  des  Abends  durch 
prachtvollen  Platanen- Wald.  .  Wir  mussten  noch  einige  wilde 
Bergbäche  mit  Ungeheuern  Gerolle- Anhäufungen  passiren, 
gelangten  aber  auch  mehr  und  mehr  in  das  kräftig  schöne  Al- 
penland  Rumeliens.  Zur  Rechten  hatten  wir  fortan  In  der 
Entfernung  von  ein  paar  Stunden  die  türkische  Gränze,  wo 
auf  dem  lange  gezogenen  Rücken  des  Othris  abwechselnd  bald 
eine  türkische,  dann  wieder  eine  giiechische  Kaserne  steht. 
Nach  vierstündigem  Ritte  von  Patradschik ,  ohne  den  vielen 
Aufenthalt  gerechnet,  kamen  wir  in  dem  ganz  im  dichten 
Walde  verborgenen  Paläovracha  an ,  wo  uns  ein  guter  Alter 
•freundlich  in  sein  Haus  aufnahm;  demungeachtet  aber  einige 
Vorsicht  wegen  dem  räuberischen  Charakter  der  Einwohner 
für  »ithig  erachtet  wurde. 

Di%  GerMe  der  Wistrlteii^  wtkhc  mu  auf  to  Rovta  f«i 
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Patradfichik  nach  Karpeuisi  passirt,  deuten  darauf  hin, 
daaa  liier  daaOeta-Geblrß^e  nicht  bloss  aus  dichtem  Kalksteine 
besteht,  sondern  dass  daselbst  auch  Thonschiefer ,  ein  g^rob- 
körniger,  grauwackenartiger  Sandstein  und  ein  feinkörniger 
schiefriger  Sandstein  anstehen.  Indem  ich  namentlich  beide 
leztere  als  unverkennbare  Parallel-Glieder  des  appenninischen 
Macigno  ansehen  zu  müssen  glaube,  bin  ich  der  Ansicht,  dass 
wir  es  hier  offenbar  mit  Formen  der  untersten  Kreidereihe; 
mit  Formen  des  Gr&nsandsteins  zu  thun  haben,  wozu  wir 
hn  Verlaufe  der  Reise  hinlängliche  Belege  erhalten.  In  der 
Gegend  von  Paläovracha  erscheint  nebst  dem  Thonscbiefer 
auch  Chloritschiefer,  wahrscheinlich  das  Grundgebirge  des 
aufgelagerten  Felssystems  der  alteu ,  grauen ,  harten  Kreide 
(Aipenkalk),  sowie  man  nebst  den  erwähnten  Trommern  von 
Sandstein  auch  solche  von  Diorit  und  Ouarzfels  findet,  die 
von  nutergeordneten  Lagerstätten  abzustammen  scheineu. 

Am  25.  MaL  Fünf  Stunden  lang  zogen  wir  in  streng 
militärischer  Ordnung  durch  dichten  Wald,  noch  immer  des 
Erscheinens  der  zwölf  Hochstrassenmänner  von  Gestern  ge* 
wärtig.  In  den  Tiefen  des  Thaies  besteht  der  Wald  durch- 
gehends  aus  Platanen ,  in  den  höhern  Regionen  aus  Eichen 
und  Tannen.  Zur  Rechten  lagen  uns  die  scharfen,  zum  grossen 
Theile  noch  mit  Schnee  bedeckten  Felsgipfel  desTymphrestos, 
die  meiner  Schätzung  nach  zu  5000  bis  6000  Fuss  Meeres- 
böhe  ansteigen  *.  Die  meisten  Bäche,  welche  wir  passirten, 
durften  mittelst  Klausen  zur  Triftung  geeignet  seyn  und  da 
sich  diese  Bäche  in  der  Helladä  einmünden,  diese  aber  gerade 
dem  Meere  zueilt,  so  dürfte  auch  der  Gedanke  zur  fie« 
notzung  dieser  Wasserwege  für  die  Verwerthung  des  grossen 
Holzkapitals  in  den  Wäldern  des  obern  Helladä-Thales  umso- 
wenlger  ein  nnfnichtbarer  seyn ,  als  die  Holzabfalle  zum  Be- 
triebe einer  Glasfabrik,  wozu  die  enorme  Masse  des  vorkom- 
menden reinsten  Qoarzes  einladet,  einer  Pottasche- Fabrik  ete. 
sehr  zweckmässig  benüzt  werden  konnten.  Am  Ausgange 
des  Waldes  betraten  wir  walderefchen  Alpeuboden,  begegne- 
ten einer  starken  Slrei^arthei  von  Palikaren,  passirten  einige 

*    Mir  Ist  keine  HöhenmessuDg  der  bSchsten  Felsgipfel  des  Tjtm- 
flkreitos  bckaaiit 
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sehr  hoch  liegende  Dörfer ,  trafen  aber  auch  hie  und  da  ein 
verlassenes  Häuschen  oder  eine  von  Rauhem  niederg^ebrannte 
Kaserne  (Blociihaus). 

Der  Weg;  führte  uns  nun  g;erade  am  Gehänge  des  Tym- 
phrestos  hinan  bis  auf  das  Uebergangs- Joch,  von  dem  man  in 
das  Thal  von  Karpenisi  (Kervenesch)  niedersteigt.  So  weit 
wir  vom  Joche  aus  das  Thal  derHelladä  überblicken  konnten 
sind  dessen  Gehänge  dicht  mit  Waid  bedeckt.  Die  drei  Fels- 
gipfel des  Tymphrestos  lagen  uns  nun  ganz  nahe  und  an  ihnen 
vorüber  trägt  der  Blick  weit  in  die  Berge  und  Ebenen  Thes- 
saliens, bei  deren  Anblick  gewiss  jeder  Grieche  dieGränzIinie 
verwünscht,  welche  hier  so  nahe  ihn  von  seinen  uralten  Stamm- 
genossen auf  acht  griechischem  Grund  und  Boden  in  einer  un« 
natürlichen  Weise  trennt.  Von  der  Hohe  thalab  erreichten 
wir  in  anderthalb  Stunden  das  Städtchen  Karpenisi ,  am  süd- 
lichen, steilen  Gehänge  des  Tymphrestos  hingeklebt,  voll 
Schutt  und  Trümmer,  in  einer  rauhen,  windigen  Lage.  Noch 
vor  wenigen  Tagen  war  daselbst  Schnee  gefallen.  Die  lezte 
Anhöhe  vor  dem  Städtchen  gewahrt  einen  Deberblick  des  gan- 
zen triftenreichen  Alpenthales,  zum  grossen  Theil  von  Wald- 
bergen umschlossen,  über  welche  die  Fels-Pyramiden  des 
Tymphrestos  und  jene  der  Chelidonia  und  Kaleokuda,  süd- 
westlich von  Karpenisi  und  die  höchsten  des  ganzen  Gebirgs- 
stockcs,  emporragen. 

Ihre  Majestäten  hatten  vor  wenigen  Tagen  Karpenisi  ver- 
lassen und  sich  nach  Vonitza  am  Golfe  von  Artas  gewendet. 

Im  Hause  des  Gouverneurs  Oekokomides,  des  Schwagers 
meines  Freundes  Philippos,  auf  das  herzlichste  empfangen, 
blieben  wir  in  Karpenisi  bis  zum  29.  Mai. 

Das  nördliche  Aetolien  mit  dem  nordöstlichen  Akarna- 
nien  (das  obere  Flussgebiet  des  Aspro  Potamos,  Achelons) 
und  der  Provinz  Dryopes  gehören  den  örtlichen  Verbältnisseii 
nach  zum  Hochlande  des  £pirus.  Ein  ge waltiger  Gebirgsstock, 
der  alte  Korax ,  die  südliche  Fortsetzung  des  Pindusgebirges 
bildend  und  soweit  ich  denselben  kennen  lernte  der  Formation 
des  dichten  und  körnigen  Kalksteins  mit  Thonschiefer  und 
Sandstein  (Maciguo)  angehörend,  nimmt  das  erwähnte  Terrain 
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ein  and  sendet,  den  Tymphrestos  als  Centrale  umgebend,  drei 
mächtige  Bergketten  gegen  Osten  aus. 

Die  nördliclie  nnd  zugleich  niederste  dieser  Berg- 
ketten ist  die  des  Othris,  das  heutige  Grenzgebirge  gegen  tür- 
kisch Thessalien ; 

die  mittlere,  höhere,  ist  jene  des  Oeta^  von  ersterer 
durch  das  Thal  der  Helladä  getrennt; 

d  i  e  d  r  i  tte,  südliche  und  höchste  ist  jene  des  Parnasses, 
von  der  des  Oeta  durch  das  Flussgebiet  des  Mavro  Potamos 
geschieden.  Alle  drei  Bergzüge  durchsetzen  das  heutige  grie- 
chische Rumelien  aus  West  in  Ost  bis  zum  Archipel-Meere; 
indem  der.  Othris  mit  den  Vorgebirgen  Nea  MangeU  und  Stav- 
ros  am  Meerbusen  von  Volo ,  der  Oeta  an  den  Thermopylen 
und  mit  dem  Knemis,  die  Kette  des  Parnasses  hingegen  einer- 
seits mit  dem  Kyrtonon  und  Ptoos  Vuna,  andrerseits,  mit  dem 
Helikon  und  Cithereon  sich  sudöstlich  wendend ,  mit  den  Ber- 
gen der  attischen  Halbinsel  endet.  Die  höchsten  Kuppen  des 
Korax  und  namentlich  jene  des  wilden,  scharfgezackten  Pin- 
dus  im  Epirus  durften  den  Gipfeln  des  Parnasses  an  Höhe 
wenig  nachgeben. 

Von  Paläovracha  bis  zum  Tymphrestos  gehört  der  Oeta 
der  Formation   der  thonigen  Schiefer,   des  Sandsteins  und 
schiefrigen  Sandsteins,  mit  untergeordneten  mächtigen  Lager- 
stätten reinen  Quarzes  an.     Beide  leztere  Gebilde  sind  den 
Trummergesteinen  der  Grauwackenperiode    in   Handstucken 
sehr  ähnlich.     Auf  dem  Uebergangsjoche  am  Tymphrestos  in 
dasThal  von  Karpenist  steht  grobkörniger  Sandstein  als  herr- 
schende Felsart  an  nnd  hier  fanden  wir  im  Gestein  fremdartige 
Körper  und  Abdrucke,  jedoch  von  gänzlich  unbestimmbaren 
Formen,  die  ich  organischen  Ursprungs  halte.     Die  Felskup« 
pen  des  Tymphrestos  bestehen  aus  dichtem   und  körnigem 
Kalkstein,  welcher  in  den  höhern  Punkten  des  Gebirges  mit 
1 :    ThoDschiefer  wechselt.     Oft  kommen  die  dichte  und  körnige 
Varietät  des  Kalksteins  zusammen  vor  nnd  beide  erscheinen 
$     sogar  an  ein  und  demselben  Handstück;  meistens  aber  Sind 
kl     sie  in  verschiedene  Lagen  getrennt.    Der  dichte  Kalkstein^ 
oj     besonders  am  sädlichen  Gehänge  des  Tymphrestos,  führt  auf 
lii     Nieren  nnd  Lagern,  von  wenigen  Zollen  bis  in  sehr  bedeu* 

&uiief$er»  Reiiea.  IV«  Band.  9 


tender  Nichtigkeit:  Feaei^tein,  ll6rMteIn9  Jaapb)  Kalsedoti) 
Rotheisenstein,  gemeinen  und  Prasemqiians«  Wo  diese  Lager 
im  Kalke  aufsetzen)  2.  B.  In  der  Mähe  von  Karpenisl,  ist  der- 
selbe ausgezeiehnet  geschichtet  Seine  Schichten  streichen 
ans  NO.  in  SW.,  stehen  tbeiis  senkrecht,  theils  fallen  sieateil 
gegen  'SW^  theils  laiisen  sie  durch  Biegungen,  konsentrische 
Anordnung  und  Verwerfungen  die  manchfaltigsten  und  biauirr* 
aten  Durchschnitte  wahrnehmen. 

Am  29.  Mai.  Fr&h  des  Moi^^ns  sassen  wir  schon  Im 
Sattel  und  ritten  fiber  den  heillosen  Steinpfad  in  die  Thalebeoe 
unterhalb  der  Stadt  hinab.  Dort  ata  Ausgange  des  Alpen- 
thales^  Acht  am  Bache,  ist  die  Stelle  wo  Marko  BozzAais  bei 
Mnem  kühnen  Angriffe  des  türkischen  Lagers  den  Reldeh- 
tod  starb* 

Nach  3  Stunden  erreichten  wir  das  Dorf  Mikrocliorio, 
dem  Dorfe  Trauochorio  gerade  gegenüber,  firateres  liegt  am 
t*u8se  der  Chelldonia,  lezteres  an  jenem  der  Kaleokuda;  zwi* 
sehen  beiden  zieht  sich  der  Weg  zusammen  mit  dem  Bache 
von  Karpenisi  durch  eine  tiefe  enge  Schlucht  liinab,  stellen- 
weise nur  wenige  Schritte  breit.  Der  Weg  könnte  kaum 
abscheulicher  seyn.  Zwei  Stunden  weiter  trifft  man  in  der 
Tiefe  dieser  Schlucht  das  Dörfchen  Garitza,  wo  man  auf  einer 
Steinbrücke  den  Bach  von  Karpenisi  passirt  und  an  dessen 
linkes  Ufer  übertritt.  Hoch  an  den  senkrechten  Felswänden 
der  Chelidonia  befindet  sich  eine  Höhle,  welche  die  ganze 
Kuppe  durclisezt.  Der  offenbar  dort  herrschende  starke  Luft- 
zugverhinderte jedoch  keineswegs  einst  einen  wilden  Drachen 
mit  einer  geraubten,  wunderschönen  Jungfrau  den  bedenklichen 
Aufenthalt  daselbst  aufzuschlagen. 

In  einer  Stunde  verliessen  wir  das  enge  Thal  des  Baches 
VM  Karpenisi,  welcher  sich  westwärts  um  die  Chelidonia  hemm 
SUSI  Aspto  Potambs  wendet  und  lenkten  links,  um  die  Kaieo* 
kuda  herum,  in  ein  noch  wilderes  Seitenthal  ein,  In  die  Fels- 
Acblueht  von  PoIwmss.  An  der  Wendung  des  Weges  schlogen 
nelae  Griechen  ein  Kreuz  nach  dem  andern.  Ein  Marienbild 
liaMe  sich  einst  ans  Thessalien  in  diese  Schlucht  geflSchtet. 

vdrabergehender  Tfirke  vmtpottet  dasselbe  ud  wird  dallir 
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von  einem  sogleich  loestiirsenden  Felsen  anvers&gllcii  an  jener 
Stelle  todlgfescklagen. 

Eine  Stande  lang  fuhrt  nun  der  Weg  sehr  steil  den  Berg 
hinan  bis  es  zwei  ganz  nahe  beisammenstehenden  Felsen, 
wo  der  Pass  von  Porsoss,  hier  Typoma  genannt,  beginnt 
Der  Weg  fällt  nun  eben  so  steil  wieder  tlialab;  die  fast  senk- 
rechten Gehinge  sind  theilweise  bebaut ;  der  Weinstocli  grnnt 
auf  den  Terrassen,  hie  und  da  erblickt  man  ein  einzelnes  Häus- 
chen an  fast  unzngängltch  scheinender  Stelle;  Madchen  sangen 
Klephtenlieder  bei  ihrer  Arbeit  als  wir  voruberritten. 

Der  Pass  wird  nun  immer  wilder  und  pittoresker.  Man 
wird  des  Dorfes  Porsoss  und  des  gleichnamigen  Klosters  ansich- 
tig; doch,  um  eine  Felsenecke  beugend,  scheint  piStziich  der 
Weg,  Thal  und  Pass  zn  enden;  denn  eine  gewaltige  senk- 
rechte und  wohl  an  tOOO  Fuss  hohe  Felswand  steht  wie  eine 
Mauer  da  und  versperrt  die  ohnedfess  enge  Schlucht.  Brau- 
send tobt  in  der  schwindelnden  Tiefe  der  Wildbach  und  nur 
ein  ganz  schmaler  Pfad  für  Sammpferde  fuhrt  in  weiten  Krum- 
mnngen  ausgesprengt  die  Wand  liinauf.  Mir  pochte  das  Herz 
vor  Freude,  denn  ich  glaubte  mich  wieder  in  mein  seh9nes, 
heimathiiches  Alpenland  versezt. 

Das  Dorf  Porsoss ,  zwischen  Reben ,  Feigen-  und  Nuss- 
baumen  am  steilen  Gehänge,  liegt  oberhalb  dem  gleichnamigen 
Kloster*.  Ein  Thurm  vertlieidigt  den  Pass.  Das  Kloster,  wo 
wir  recht  gut  aufgenommen  und  sogar  in  das  KSnigszImmer 
einlogirt  wurden,  Ist  gross ,  wie  mit  wenigen  Ausnahmen  alle 
orientalischen  Klöster,  höchst  nnregelmässig gebaut,  die  Kirche 
klein  und  mit  Schmuck  überladen ;  die  Lage  zum  kontempla* 
tiven  Leben  ganz  geeignet. 

Im  Thale  von  Karpenisi,  unserer  Route  gegen  S.  entlang, 
wechseln  ein  paar  Stunden  hindurch  dichter  Kalkstein,  Thon- 
schiefer  und  Sandstein,  bis  endlich  lezterer  an  Ausdehnung 
gewinnt  und  bei  den  Dörfern  Tranochorio  und  Mikrochorio 
zum  herrschenden  Felsgebilde  wird.  Unterhalb  der  Höhe  von 
Mikrochorio  herrscht  wieder  dichter  Kalkstein,  der  gegenüber 
bei  Tranochorio  ein  sehr  machtiges  Lager  von  armem  Roth- 

*    Auch  BroMOSs  genannt,  was  vielleicht  richtiger  ieyn  dörftst 
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eiseusleiii  enthält^  dessen  Fortsetzang^  man  am  Dorfe  Oaritaa, 
in  einer  zweistündigen  Entfernung  von  Tranochorio,  wieder 
trifft  Bei  Garitza  wechselt  der  dichte  Kallcstein  mit  rothem 
Thoosehiefer;  weiterhin  erscheint  auch  stellenweise  wieder 
der  Sandstein.  Wo  der  Kalkstein  mit  Thonschiefer  wechselt 
ist  derselbe  in  sehr  dünnen  Lagen  geschichtet,  welche  häufig 
die  manchfaltigsten  wellenförmigen  Biegungen  zeigen. 

Am  nördlichen  Ende  des  untern  Passes  von  Porsoss  herrscht 
der  dichte  Kalkstein  ausschliesslich.  Er  wird  daselbst  von 
einem  bei  20  Klafter  mächtigen  Lager  von  armem  Rotheisen- 
steln,  Thonschiefer  und  Hornstein  begleitet  und  enthält  aoch 
in  seiner  Masse  selbst  Knollen  von  Hornsteiil  bis  z|ir  Kopf* 
grosse.  Die  Schichten  streichen  hier  aus  NO.  in  SW.  und 
stehen  auf  dem  Kopfe.  Näher  am  Kloster  wechseln  anter 
denselben  Verhältnissen  der  Schichtenstellung  dichter  Kalk- 
stein und  Hornstein  in  sehr  dünnen  Straten,  deren  Mächtigkeit 
mitunter  nur  zwei  Zoll  beträgt.  Um  das  Kloster  herum  sah 
ich  nur  den  dichten  Kalkstein  als  anstehenden  Fels. 

A  m  30.  M  a  i.  Vom  Kloster  führt  der  Weg  steil  an  den 
Gehänge  des  Aracyuthus«  (Plokapari)  hinan  und  man  gelangt 
in  den  obern,  sudlichen  Pass  von  Porsoss,  nicht  minder  wild 
als  der  nördliche,  aber  bei  weitem  nicht  so  grossartig.  Ein 
herrenloser,  schwarzer,  schöner  Schäferhund,  der  sich  unserer 
Karavane  angeschlossen,  hätte  dem  einen  oder  andern  von 
uns  hier  bald  das  Schicksal  des  vorne  erwähnten  gottlosen 
T&rken  bereitet.  Er  löste  nämlich,  riicksichtslos  herumsprin- 
gend, ein  grosses  Felsstuck  oberhalb  des  Weges  los,  das  mit 
gewaltigen  Sprängen  zwischen  uns  Reitern  durchflog  und  in 
den  Abgrund  stürzte ,  ohne  glücklicherweise  Jemanden  zu 
beschädigen. 

Nach  dreistündigem  Ritte  gelangten  wir  auf  die  Höhe 
des  Weges  über  den  Aracynthus  und  bestiegen  eine  nahe 
liegende  Kuppe  desselben.  Die  hohen,  schneebedeckten 
Berge  von  Achaia  und  Arkadien  auf  dem  Peloponnes,  ein 
Theil  des  adriatischen  Meeres,  der  ganze  Korax  mit  seinen 

*  Aaeli  der  Zygos »  »wischen  Vrachori  und  MiMoIonglii ,  wird  alf 
AracyntliQS  bezeiclinet,  wahrsclieiulich  {edoch  nicht  mit  so  ^tea 
Grande 
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Hanptg^nippen :  dem  Tymphrestos,  der  Chelidonia  nnd  Kaleo- 
koda,  sowie  weiterhin  gegen  Nord  das  ebenfalls  noch  in 
tiefen  Schnee  gehüllte  Pindusgebtrge  im  Eplros  breiteten  sicli 
Tor  ans  aus.  Wir  selbst  standen  in  der  Region  des  noch  nicht 
abgeschmolzenen  Schnee's,  wahrscheinlich  zwischen  4000  und 
5000  Fuss  Meereshohe. 

Zwei  Stunden  lang  fuhrt  der  Weg  durch  steile  Wald- 
schluchten thalab,  dann  wieder  eine  Stunde  lang  die  südlichen 
Vorberge  des  Aracynthus  hinan,  von  deren  Joche  'inan  aus 
plötzlich  durch  den  schonen  Anblick  der  Ebene  von  Vrachorl 
überrascht  wird ;  ein  weites,  Vegetations-reiches  Thal  zwischen 
der  Kette  des  Aracynthus  und  jeuer  des  Zygos,  mit  zwei  gros- 
sen See*n,  dem  See  Trichonia  oder  von  Vrachorl  und  dem  See 
Lysimachia  oder  von  Angelokastron.  In  der  Ebene  angelaugt 
brauchten  wir  4  Stunden,  um  dieselbe  aus  Nord  in  Sud  zU 
durchschneiden  und  zwischen  den  beiden  See*u  durchznpassiren. 
Drei  Viertheile  dieses  Weges  wanderten  wir  durch  Gestrippe, 
über  Felder  und  trefflichen,!  kulturfahigen,  aber  nicht  kultivir- 
ten  Boden ;  eine  Stunde  lang  hingegen  fuhrt  der  Weg  aber 
tiefen  Sumpf  mittelst  eines  Steindammes,  welcher  mitDurchzii- 
gen  fiir  das  aus  dem  Trichonia-  in  den  Lysimachiasee  abziehende 
Wasser,  da  beide  See*n  dem  Wassersysteme  des  Aspro  Pota- 
mos  angehören,  versehen  und  zu  Pferde  verzweifelt  schlecht 
zn  passiren  ist.  Die  Dorfer,  welche  wir  sahen,  sind  elend; 
das  schöne  Land  ist  schlecht  bebaut  und  es  wunderte  uus 
somit  auch  nicht,  nach  fast  zwölfstundigem  Ritte,  in  Keras- 
sowa  Kalybia  am  Nordgehänge  des  Zygos  eine  unfreundliche 
Aufnahme  und  ein  Nachtquartier  zu  finden,  das  auch  für  solche, 
die  an  Entbehrungen  aller  Art  gewohnt  sind,  Vieles  zu  wünschen 
nbrigliess.  Eine  Stunde  oberhalb  des  Klosters  Porsoss,  das 
wir  heute  Morgens  verlassen  hatten,  trafen  wir  im  dichten 
Kalksteine  ein  sehr  mächtiges  Hornsteinlager  als  scharfen 
Felsrncken  zu  Tage  gehen.  Der  Hornstein  fuhrt  auf  ganz 
dttnnen  Straten,  zum  Theil  nur  1  Zoll  mächtig,  Roth-  und 
Brauneisenstein.  Die  Schichten,  welche  im  Ganzen  NO. — 
SW.  streichen  und  theils  senkrecht  stehen,  theils  In  SO.  fallen, 
lassen  die  manchfaltigsten  Biegungen  und  Kr&minuugen 
wahrnehmen  9  jedoch  immer  mit  unverkennbar  konzientrlscher 


134 

Anerdnvng.  Bemerkenswertb  ist  et,  dass  auf  dem  Riickmi 
des  aus  dem  dichten  Kalksteine  liocli  liervorragenden  Hörn« 
Steinkamms  sicli  wieder- Kalkstein  und  zwar  der  g^lelebe 
aufgelagert  findet,  so  dass  man  allerdings  in  Yersuebung 
kommt,  liier  an  eine  gangartige  Erbebung  des  Hornsteias 
zu  glauben. 

Weiterbin  erseheinen  nun  mehrmals  im  dichten  Kalksteine 
grosse  Lager  von  Dach*  und  Wetzschiefer,  bis  mau  auf  der 
Höbe  des  Aracynthus,  dort,  wo  der  Weg  nach  Missoloaght 
das  Joch  überschreitet,  neuerdings  auf  ein  mächtiges  Hon* 
stelnlager  stösst,  das  jedoch  zum  grossen  Thelle  aus  kugel- 
förmigen Konkretionen  dieses  Gesteins,  Menschenscbädeln 
nicht  unähnlich'^,  besteht;  daher  auch  die  Griechen  diese  Stelle 
Arabokephala  (Araberköpfe)  nennen.  Auch  dieses  Hornstein« 
lager  wird  von  armen  Eisenerzen  begleitet. 

Von  hier  bis  in  die  Ebene  bei  Vrachori  wechseln  fortan 
dichter  Kalkstein,  Thonschiefer  und  Hornstein.  Besonders 
mächtig  entwickelt  zeigt  sich  der  Kalkstein.  Das  weite  Thal 
von  Vrachori  ist  mit  Kulturboden,  See  und  Sumpf  bedeckt; 
die  Berge  hingegen,  welche  dasselbe  zunächst  südlich  begran- 
zen,  bestehen  aus  feinkörnigem  Sandstein  mit  Chiorit-  und 
Glimmerbiättcben ,  braungrün,  von  mittlerer  Festigkeit  und 
seiner  Schichtensteliung  nach  wahrscheinlich  dem  weiter 
sudlich  folgenden  Kalksteine  der  Klissura  aufgelagert. 

Am  31.  Mai.  Ein  dichter  Eichenwald  bedeckt  das  Nord- 
gehänge des  Zygos.  Nach  zwei  Stunden  erreichten  wir  die 
Klissura;  ein  wilder  Felsenpass,  der  die  Küstenebene,  den 
Zygos  quer  durchschneidend,  mit  der  Ebene  von  Vrachori  ver- 
bindet. Der  Weg  txeht  sich  zwischen  hohen,  senkrechten 
Felswänden  bin ;  man  geniesst  durch  die  Schlucht  hinaus  einer 
schönen  perspektivischen  Ansicht  der  Lagunen  von  Anatollko, 
sieht  eine  Menge  Höhlen  und  am  Ende  des  Passes  zur  Rechten 
in  ißt  Felswand  die  Zelle  eines  frommen  Anachoreten.  Der 
]ef;te  Besitzer  soll  gelegenheitlich  auch  das  edle  Räuberband- 
werk nebst  seineu  Bussubungen  betrieben  haben. 

An  der  Meeresküste  angelangt  verfolgten  wir  den  Strand, 

^    Wem  man  et  hier  Bicht  mit  ciotr  kogcligm  AbsonderaBf  im 
Harmtiiat  su  tb«n  hat 
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pimirien  den  B»oh  KepbaUrii,  huttea  »r  Rechte«  die  klehia 
SUdt  ABetolikoiii  die  treue  GefahrllB  MlMoIoagkis  im  Frei« 
heitskriege,  auf  eiaem  loselchen  liegend  und  mittelst  zweier 
aelir  langer  Brücken  mit  dem  Feetlande  verbunden  und  erreick-i 
ten  endlich  Nachmittags  das  durch  seinen  Heldeakampf  heeh 
beriihmte  Misaolonghi. 

Die  Geschichte  ist  weitbeltannt ;  wer  jedoch  MissolongU 
selbst  sieht,  muss  fragen :  Wie  ist  es  möglich,  dass  eine  StadI 
mit  Graben  und  Wällen,  über  die  man  beinahe  springt,  mit 
Manem,  die  bei'm  ersten  Kanonenschüsse  zusammensnstürien 
scheinen  j  sich  so  lange  gegen  einen  so  weit  überlegenen, 
wutlientbrannten  Feind  halten  kann  ?  Jedoch  nicht  die 
Mauern,  nicht  die  Wälle  waren  es,  die  Missolonghi  hielten  r^ 
die  Herzen  der  Vertheidiger  sind  es  gewesen,  die  das  Unglaub« 
liebe  leisteten.  Wer  kann  eine  Truppe  besiegen,  in  der  jeder 
Inzehie  sich  für  unbesiegbar  hält  und  sicti  dem  Tode 
hll  Vernichtet  kann  sie  ailerdiiig!»  iverden ,  aber  nie 
Jti.rfnelit,  ilenn  (Ire  Cefallenen  deckt  der  Lorbeer  der 
Iit^«  Da3  war  die  Macht,  die  Missnlonghl  hielt,  das 
eu  kiftssificl)  gewerdeiren  Kampf  in  Beisug  auf  mora^ 
id  Gewinnung  europäischer 
der  Befreiung^  Griecben- 


hpiils  dei 
{b  eheiK^fj  2UII3 
wie  die  Süll 
idff  feindllcll 
lUrghrtetcii 
iftufn  MtkUMn 
BiiJia  nie  oif 
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lavarin  durch  die  materielle 

&ru  IVIarko  ßozzARis  und 
^yson's,  der  durch  aeina 
KoaNEH,  melir  ais  eine 

[e  kaum  (1810)  über  3000 
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günstige^  für  deu  See- 

bna  keiu  SehiCf  kann  sich 
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SteUmf^  des  SuBisteios  am  Nord^ehinge  des  Zygos  als  ebi 
Parallelgebilde  unseres  Graasandsteliis  nur  nodi  aiehr  befesti« 
gen  wnrde.  Der  Kalkstein  der  Klissora  ist  tbeHs  diebt,  wM 
nmseheligeai  Bmehe  und  von  weisser  Farbe,  tbeilsist  er  gras, 
Ton  oolithiseheni  Gefnge,  die  Kömer  innig  mit  der  Masse  Ter- 
wachsen,  voll  von  Versteinemngen.  In  seinen  höher  liegen- 
den Ablagerungen  ist  der  Klissnra-Kalkstein  sehr  höhlenreich 
und  zugleich  sehr  eisenschüssig. 

Am  1.  Juni  1839.  Kanonendonner  verkündete  uns  frih 
des  Morgens  das  Gebnrtsfest  Sr.  Maj.  des  Königs.  Auf  dem 
mit  Heldenblute  benezten  Boden  hatte  die  Feier,  das  «einfache 
Gebet  für  Hellas  und  seines  edlen  Königs  Wohl,  etwas  eigen- 
tkiimlich  Ergreifendes  und  der  Wunsch,  unter  jenen  gewesen 
zu  seyn,  die  sich  das,  was  uns  allein  bleibt,  „d  er  N  ame^,  auf 
eine  so  glanzende  Art  errangen,  lag  in  einem  solchen  Angen* 
blicke  nahe. 

Gegen  Mittag  verliessen  wir  Missolonghi,  gelangten  in  3 
Stunden  an  den  Phidarls  (Evenos),  wo  einst  der  grobe  Hbr- 
KDLES  den  pfiffigen  Centadsr  Nsssos  mausetod  schlug,  was  ihm 
aber  bekannterwefse  keine  guten  Früchte  trug;  passirten  den 
Bergstrom  nicht  ohne  Gefahr,  überstiegen  den  Chalkis,  einen 
Vorspmng  des  ätolischen  Geblrgslandes,  kamen  wieder  zur 
Küste  und  erreichten  endlich  den  Klokova  (Taphlassos),  ein 
zweites  Küstengebirge  am  Beginne  dersogenanntenKaka  Skala. 

Die  Kake  Skala  oder  Kaka  Skala  Ist  ein  Weg,  der  an 
der  Küste  um  den  senkrechten  Abfall  des  Klokova  herumfuhrt, 
ein  entsetzlich  schlechter  Weg,  wie  buchstäblich  der  Name 
sagt.  Der  Anblick  von  dem  auf  dem  Peloponnes  gegenober- 
liegenden  Patrass  und  der  ganzen  malerischen  Bucht,  welche 
im  weiten  Bogen  die  Stadt  umgibt,  ist  allerdings  ausnehmend 
schön,  dajedoch  stellenweise  jeder  Fehltritt  des  müden  Pferdes 
auf  den  glatten  Felsen  den  Sturz  in  eine  schauerliche  Tiefe, 
wo  die  Meeresbrandung  tobt,  znr  Folge  haben  wttrde,  so  ist 
der  Genuss  der  herrlichen  Fernsicht  auf  Augenblicke  oft  ge^ 
stört.  Dieser  Weg  soll  einst  noch  viel  schlechter  gewesen 
seyn,  was  schwer  zu  glauben  ist. 

In  der  Festung  Anti  Rbion  angelangt,  der  Festung  Rhion 
auf  dem  Pdoponnese  gerade  gegenüber,  wurden  wir  von  den 
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Offizieren  wie  alte  Kameraden  anfgenommen  und  yerlebten 
mit  ihnen  einen  äusserst  angenehmen  Abend. 

Der  Kalkstein  der  Kllsanra  zieht  sich  In  einiger  Entfer- 
nnng:  iang;8  der  Küste  hin  und  endet  erst  am  Phidarls,  wo  er 
sichtlich  unter  dem  Kalkstein  des  Chalkis  einsehtesst,  der 
offenbar  dem  HIppuritenkalke  angehört.  Die  Kalkfelsen  des 
Chalkis  steigen  schroff  bis  zu  1500  Fuss  über  das  Meer  an. 
In  den  Thalelnschnltten  zwischen  beiden  Kalkbildungen  beob- 
achtet man  den  Sandstein  von  Vrachori  zu  Tage  gehen,  dessen 
oberste  Bänke  sehr  grobkörnig,  fast  nagelflnearttg  sind.  Sie 
streichen  NW.  In  SO.,  verflachen  NO.,  scheinen  daher  auch 
hier  dem  Kalksteine,  der  Kllssura  aufgelagert,  während  sie 
jenen  des  Chalkis  unterteufen  dürften. 

Zwischen  dem  Chalkis  und  der  Kaka  Skala  am  Klakova 
stösst  man  auf  grosse  AHnvIal-Ablagerungen ;  der  Klakova 
hingegen  gehört  wieder  dem  HIppuritenkalke  an,  so  wie  die 
Küste  bei  AntI  Rhion  den  Gebilden  der  Dlinviai-  und  Allu- 
vial-Zeit. 

4)  Reine  dnrclt  den  Peloponnes*  Rhion«  Patrasi«  Ra- 
lavrlta.  Hlegralosptleon.  Olympia.  Andrltalna»  Ra« 
lamata.  Rte  Hatna.  Porto  t^uagrlio  und  Rap  Rata- 
pan.  RaratlionI«!«  Sparta«  Trlpolltsa«  IVanplla* 
Rftekkehr  naeh  Aihen« 

A  m  2.  J  u  n  i  1830.  Am  Morgen  schifften  wir  uns  sammt 
uDsern  Pferden,  mit  denen  ^vlr  Ursache  hatten  zufrieden  zu 
seyn,  über  die  Meerenge  von  Lepanto  nach  Rhlon  auf  dem 
PeloponneS'e  hinüber.  Rhion,  an  und  für  sich  grösser  als 
AntI  Rhion,  nimmt  sich  auch,  da  die  Festung  von  den  Franzo- 
sen  reparirt  wurde,  besser  und  stärker  ans.  Nach  einem 
anderthaibstündigen  Ritte  entlang  der  Küste  waren  wir  In 
Patrass,  wo  wir  bis  zum  6.  Juni  ausruhten,  Tagebücher  ord- 
neten, Briefe  erhielten  und  schrieben,  Mineralien  nach  Athen 
spedirten  und  uns  Zur  neuen  Reise,  zu  der  durch  den  Peldpon« 
nes  rüsteten. 

Drei  Jahre  und  einige  Monate  waren  nun  verflossen,  dass 
ich  Patrass  das  ieztemal  gesieheii  hatte.  Zerstreute,  kleine, 
hölzerne  Häuschen,  sehr  wenige  ansehnlichere  Gebäude,  viele 
Schatthänfen  und  eine  schlechte  Lokanda  gaben  dem  durch 
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«eine  Lese  bedeuteodea  Platze  efai  ftroillehttfli  Aneeeh««,  JHw$ 
ichmusAte  staonen,  sah  Ich  eine  bedeatende  Stadt,  der  Anfebf 
dea  Damaroben  aach  mit  ungefähr  10000  £inivobnera,  mit 
breiten,  geraden  Straaaen»  vielen  groaaen,  sum  Tbeile  a^r 
biibscbeu  Hiuaern,  mit  einem  recht  artigen  Kasino  und  elnaie 
QAtel  awm  goldenen  Löwen,  das  ausser  einer  etwas  bllligareti 
Rechnung  Nichts  zu  wünschen  übrig  MtM.  Vor  Allem  wnrde 
ein  alter  Bekannter,  der  österreichische  Consul  Zuccou  aqf« 
gesucht.  Er  war  einst  der  Begleiter  des  Reisenden  CxiuAhm 
auf  dessen  Zug  mit  IsMAZL-Pascha  nach  Sennaar,  Fassoki  und 
Schongollo,  Ich  kam  §o  zu  sagen  noch  warm  von  der  tropl«i 
aeben  Sonne  aus  jenen  Ländern  und  wir  liatten  una  daher 
Vieles  zu  sagen,  Vieles  gegenseitig  zu  fragen.  Mein  Reise* 
plan  war  zunächst :  von  Patrass  nach  Kalavrita  zu.  gehen,  das 
berühmte  Felsenkloster  Megalospileon  (die  grosse  Höhle)  za 
besuchen,  sodann  den  westlichen  Theil  des  Peloponneses  bb| 
zur  Südspitze  der  Maina,  Kap  Matapan,  zu  durcbstreifes  und 
von  dort  über  Sparta,  durch  den  östlichen  Theil  des  Pelopoa« 
neses,  mich  nach  Mauplia  zu  wenden  und  nach  Athen  zurück« 
zukehren.  Dieser  Plan  wurde  auch  binnen  einem  Monate 
ausgeführt. 

Am  6.  J u u i  traten  wir  unsere  Reise  an.  Ueber  Felder 
und  durch  Garten  auf  der  Küstenebene  von  Patrass  führt  der 
Weg  bis  zum  Fusse  des  Gebirges  Panachnikon  (Voida),  das 
wir  V/2  Stunden  lang  im  Thale  des  Glavkos  bis  zum  Hirten« 
dörfchen  Paladuna  auf  gutem  Wege  hinanritten.  £in  schöner 
Eichenwald  h&lt  bis  in  das  Thal  von  Kalavrita  an.  Von  der 
Höhe  des  Weges  sahen  wir  rechts  die  schneebedeckten  Fels» 
gipfel  des  Lampe  und  Olenos  (667!!  Fuss) ;  vor  uns  aber  hatten 
wir  das  noch  höhere  Kyllenegebirge  mit  dem  Chelmos  (TOtt 
Fuss)  und  dem  Zyria  (7122  Fuss),  insgesammt  nach  dem  Tay* 
getos  in  Lakedämonien  die  höchaten  Berge  des  Peloponneses 
und  den  Nordrand  von  Arkadien  bildend.  Mach  einem  alebaa« 
atündigen  Ritte  trafen  wir  auf  dem  Gebirge  bei  Gaaamiata 
einen  isolirten  Chan,  in  welchem  wir  die  Macht  znliraefaten. 

Am  V.  Jnni.  Durch  sehr  pittoreske Thäler  und  Scblucbr 
tea,  inmitten  prächtiger  Eichen  aad  Platanenwälder  und  heher 
kftbn  gahauter  Bevgform,  galaagigatt  wir  in  6V,  Staadea 
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Dteh'  Kalavilta;  ein  kleines  Städtchen  mit  hSchstene  300 
Hauern  an  Nordweatgehang;e  des  Chelmos.  Die  Lag^e  ▼on 
Kabvrlta  am  obern  Ende  der  Schlacht,  welche  Megalospileori 
Torüber  an  die  Rfiste  des  Meerbusens  von  Lepanto  hlnausffihrt, 
Ist  niedHch;  aber  ungeachtet  der  bedeutenden  Höhe  über  dem 
Meere ^  wegen  der  Versumpfung  der  Thalebene  ungesund. 
Hier  wurde  Im  eigentlichen  Orlechenlande,  nachdem  die  Insu- 
rektlon  In  der  Moldau  und  Wallache!  bereits  organisirt  war, 
Euerst  am  6.  April  1821  in  Folge  der  Aufforderung  des  Ers- 
bischofes  Germanos  von  Patrass  znr  Thellnahme  am  Freiheits- 
kampfe, die  Fahne  d^s  Aufstandes  Öffentlich  erhoben,  der  sieb 
sonach  auch  gleich  einem  Lauffeuer  von  Berg  su  Berg  und 
von  Thal  zu  Thal  über  den  Peloponnes  verbreitete  ♦♦. 

Eine  sehr  interessante  Bekanntschaft  war  mir  die  des 
Oberifeutenants  und  Gendarmerie  -  Stattonskommandanten 
BERTHiia,  welchen  ich  bei'm  Gouverneur  traf.  Geboren  in 
Frankreich  kam  er  noch  als  Kind  nach  Tarsus,  lebte  In  Kara- 
manlen  und  im  nördlichen  Syrien  13  Jahre  und  spricht  daher 
fertig  türkisch  und  arabisch.  Später  kam  er  nach  Egypten, 
zog  in  Niibien  bis  Waddi  Haifa  und  gelangte  endlich  gelegen« 
heitllch  einer  Loskaufung  griechischer  Sklaven  in  griechische 
Dienste.  Ich  fand  an  Ihm  einen  Menschen  voll  gesunden  Ver- 
stand, muthig  und  vom  feinsten  Anstai\de.  Er  drang  wieder- 
holt in  mich,  nicht  ohne  Bedeckung  weiter  südlich  gegen  An- 
diitzina  zu  gehen,  da  die  Bande  des  beriichtigten  Gazavos 
(wenn  ich  den  Namen  recht  aufzeichnete)  vollen  Ernstes  diese 
Wegstrecke  sehr  misicher  mache.  Zwölf  Palikaren  und  zwei 
Gensdarmen  wurden  mir  daher  zu  Begleitern  bestimmt  und 
am  diesen  geplagten  Leuten  nicht  nur  das  Bittere  der  Reise, 
sondern  auch  das  Süsse  derselben  zukommen  zu  lassen,  welchen 
Witz  ich  in  seiner  Bedeutung  erst  später  einsah,  beredete 
mich  3KRTHIER  die  mir  vor  der  Hand  ganz  unnütze  Mannschaft 
gleich  nach  Megalospileon  mitzunehmen,  wohin  Ich  noch  des 
Abends  abging. 

«    Das  Schloss  mit  3567;  die  Bruclce  im  Thale  mit  2103  Paris.  Fuss 
Meeresiiöhe. 

**    Tlieijwaise  K&mpfe,  die  kurx  invor  an  andera  Orten  Vorfielen, 
tnig^  nocb  picht  den  Ckar«kter  der  allgeMeine«  Eiiiebanv  mm  sieb. 
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Eine  tiefe  Felssohlacht  swisehen  senkreehten,  kahlen, 
lerriasenen  Wanden  der  Nagelflue  fuhrt  der  Ralavrita  nach, 
welche  man  zweimal .  passiren  muss,  g^egen  Mordost.  Das 
wilde  Styxgebirge,  ein  Thdl  des  Cbelmös,  erhob  sich  una  aar 
Rechten;  Der  Styx,  ein  Schneewasserbach,  entspringt  sehr 
hoch  nnd  noch  im  August  soll  am  Ursprünge,  wie  man  uns 
sagte,  Schnee  liegen  *.  Nacb^zwei  Stunden  wendeten  wir  ans 
auf  das  rechte  Ufer  des  Baches  und  ritten  auf  einen  Tieifaeh 
gewundenen,  aber  breiten  und  guten  Weg  das  steile  Gehftnge 
hinan  zum  Felsenkloster.  Beim  Anblicke  von  Megalospileoa 
ging  es  mir,  wie  oft  im  Leben  geschieht,  ich  fand  nämlich  meine 
Erwartung  getäuscht,  da  ich  mir,  irregeleitet  durch  bildliche 
Darstellungen,  das  Ganze  noch  weit  wilder  und  bizarrer  vor* 
gestellt  liabe"^*.  Uebiigens  Ist  auch  das  faktisch  Bestehende 
seltsam  genug.  Das  Kloster  liegt  am  Fusse  einer  senkrechten, 
etwas  überhängenden  und  ungeföhr  400  Fuss  hohen  Felswand. 
Ein  Theil  desselben,  nämlich  Kirche,  Keller,  Kfiche,  sind  in 
das  Innere  einer  grossen  Felshöhle  eingebaut  (daher  der  Name), 
von  welcher  man  aber,  da  die  Fronte  des  ganzen  Gebäudes 
gerade  vor  dem  Eingange  derselben  steht  und  sich  der  Fels- 
wand  von  allen  Seiten  anschliesst,  von  Aussen  fast  nichts  be- 
merkt. Merkwürdig  ist  die  Unregelmässigkeit  des  ganzen 
Baues.  Auf  dem  alten,  soliden,  festungsartigen,  mit  10  Fuss 
dicken  Mauern  versehenen  Unterbau  hat  man  nach  und  nach, 
wie  es  scheint  nach  Bedarf,  Zimmer  an  Zimmer  der  Felswand 
nach  bis  zur  Höhe  von  7  Stockwerken  hinauf  geklebt.  Der 
ganze  Oberbau  ist  von  Holz,  wo  sich  Gang  auf  Gang  bis  zi 
einer  schwindelnden  Höhe  folgen.  Am  Fusse  des  Klosters 
befinden  sich  auf  Terrassen  die  vielen  Gärten  der  Geistlichen 
und  neben  dem  Kloster  liegen  rechts  und  links  an  der  Fels- 
wand die  Wohnungen  der  Klosterbedienten,  so  wie  gerade  vor 
dem  Hauptthore  das  Lokale  zur  Aufnahme  von  Fremden  min- 
deren Ranges.  Steine,  welche  von  der  Felswand  über  den 
Kloster  losbrechen,  fallen  zwar  nicht  auf  dieses,  weil  die  Nei- 

♦    Ueber  den  Styx  s.  m.  Dr.  Fiedler  I,  p.  398. 
**    Der  Anblick  von   Meg^alospileon   macht   1>ei    weitem  nicht  de« 
tiefea  Bindrodc,  wie  jener  von  Mar  Saba  bei  Jerutaiem. 
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gang  der  Felswand  selbst  dasselbe  schuzt;  die  in  den  Gftrten 
Promenireuden  liingegen  werden  dadurch  sehr  unliebsam 
molestirt  und  nach  Umständen  auch  todtgeschlagen. 

Oben  auf  der  Felswand  befinden  sich  zur  Vertheidig;ung 
des  Klosters  zwei  Blockhäuser  und  eine  kleine  Redoute,  auch 
besitzen  die  Geistlichen  zu  diesem  Zwecke  zwei  FeldstBcke, 
eine  Menge  Flinten,  Säbel  u.  dgl.    Von  den  Blockhäusern 
zieht  sich  eine  steile  Schlucht  nieder,  in  welcher  man  an  das 
Kloster  kommen  kann,  ohne  von  da  aus  gesehen  zu  werden. 
Die  Befestignngsanstalten  sind  im  Ganzen  ziemlich  terwahr- 
lost,  doch  gaben  sie  im  Freiheitskampfe  einer  Menge  reicher, 
in  das  Kloster  gefluchteter  Familien  Schutz.    Damals  wurde 
dasselbe  von  800  BewaflTneten  vertheldigt  und  iBRAHiM-Pascha 
musste  unverrichteter  Sachen  wieder  abziehen,  was  ihm,  wenn 
die  Absicht  das  Kloster  zu  nehmen  wirklich  sein  Ernst  war, 
gerade  nicht  zum  Ruhme  gereichen  durfte,  denn  dasselbe  scheint 
mit  seiner  schwer  zu  vertheldigenden  und  ganz  blossgestellten 
Fronte  und  bei  den  von  mehreren  Seiten  möglichen,  zum  Thetl 
maskirten  Zugängen,  keineswegs  uneinnehmbar  zu  seyn.  — 
Durch  den  in  die  Höhle  eingebauten  Theil  des  Klosters  thetit 
sich  dieselbe  in  drei  Etagen.    Die  Kirche  ist  klein,  aber  reich. 
Da  den  Angaben  der  Geistlichen  zufolge,  denen  ich  nicht  nach- 
rechnen  will,  das  Kloster  bereits  1400  Jahre  zählen  soll,  so 
darf  man  sich  nicht  wundern,  In  der  Kirche  ein  vom  Evange- 
listen Lukas  eigenhändig  gemaltes  Marienbild  zu  finden.   Die 
Kusse  von  Jahrhunderten  haben  das  Gemälde  etwas  undeutlich 
Seemacht  und  ein  Drtheil  über  dessen  Knustwerth  ist  daher 
nicht  leicht  möglich.  Ambesten  fanden  wir  den'.Keller  besezt. 
Da  ist  ein  wahrer  Schatz  von  Wein  niedergelegt  nnd  die 
Fasser,  berühmt  so  weit  Hella's  Zunge  reicht,  geben  dem  Hei- 
delberger wenig  oder  nichts  nach.    Bedeutend  schlechter  be-> 
stellt  ist  die  Bibliothek  und  nur  au  Eckel  erregender,  jede 
Vorstellung  übersteigender  Uureinlichkelt  reichen  steh  alle 
Elemente    des  klösterlichen  Stilllebens    auf  Megalospileon 
brüderlich  die  Hand.  Das  Kloster  zählt  jezt(18S0)  135  Mönche, 
darunter  sehr  viele  junge  Leute,  auch  Knaben;  wahrscheinlich 
des  Unterrichtes  und  der  Vorbereitung  zum  kontemplativen 
Leben  wegen  iänerhalb  dieser  Mauern.  Die  jährliche  Einnahme 


des  Klosters  gab  man  uns,  wahrscheiuliGh  viel  su  gtringe,  auf 
T^^OOO  Drachmen  an. 

Wir  wurden  freundlich  aufgenommen  und  in  dem  Frem- 
denzimmer oberhalb  des  Haupteinganges  einquartirt ,  unsere 
Palilcaren  und  Diener  aber  mussten  ausserhalb  des  Tbores 
bleiben.  Das  war  auch  recht  gut,  denn  es  mochte  wohl  kaum 
eine  Stunde  vergangen  seyn,  so  war  unsere  ganze  Bedeeknng 
schon  so  betrunken,  dass  nur  mehr  ein  nnarükulirtes  Geschrei 
zu  uns  herauf  erscholl  und  es  mir  nun  mit  einemmale  klsf 
wurde,  was  Bertuier  mit  dem  Sassen  der  Reise  veratandea 
hatte.  Ich  wähnte  durch  diesen  Lärm  den  klösterlichen  Frle« 
den  gestört  -->  doch  nein !  *-*  am  nächsten  Morgen  erfuhr  ich 
durch  unsere  Pioniers,  von  denen  der  eine,  ein  Baier,  mehr 
aushalten  konnte  als  die  Uebrigen,  dass  sicli,  nachdem  wir  zn 
Bette  waren,  mehrere  der  Geistlichen  jängeren  Schlages  aus- 
serhalb der  heiligen  Pforte  einfanden  und  unsere  becherfesten 
Palikaren  in  ihrem  Kampfe  mit  dem  Kiosterkeller  die  Nacht 
durch  auf  das  Kräftigste  unterstäzten. 

Am  8.  Juni.  Um  Mittag  verliessen  wir  Megalospileon, 
Ich  keineswegs  mit  jenem  wehmiithigen  Gefühle,  mit  dem  ich 
einst  vom  Sinaikloster,  seinen  heiligen  Erinnerungen,  seinem 
stillen  Frieden  schied.  Unsere  liebenswürdige  Bedeckung, 
„der  kanibalisch  wohl  war,  wie  zwolfhundert  Säuen^',  beliebte 
sich  mit  Schiessiibungen  zu  ergötzen.  Die  Kugeln  ihrer  langen 
Arnautenflinten  pfiffen  in  allen  möglichen  Richtungen  um 
unsere  Köpfe.  Fs  war  nur  Spass,  doch  erlaubte  mir  mein 
Nationalgefühl  nicht,  ihrem  Vergnügen  Einhalt  zu  thnn,  denn 
wie  leicht  liätten  Arkadiens  halbwilde,  knoblauchduftende 
Söhne  einen  solchen  Verbot  falsch  deuten  und  ihn  als  Furcht 
auslegeii  können !  —  Ueberdiess  machte  ein  tüchtiger  Gewit- 
terregen der  Geschichte  bald  ein  Ende  und  durchnässteuns  alle, 
bevor  wir  noch  Kalavrita  erreichten,  bis  auf  die  Haut. 

Bei  einem  geognostischen  Rückblicke  auf  das  von  Patrass 
bisher  durchzogene  Terrain  sehen  wir  im  Ganzen,  mit  Ausnahme 
ißt  mächtigern  Entwicklung  jüngerer  Gebilde,  dasselbe  Fels« 
System,  welches  wir  im  gegenüberliegenden  Theile  von  Rume* 
lien  beobachteten.  So  besteht  das  ganze  Gebirge  Panachai* 
koD,  welehes  im  weiten  Bogen  die  Bucht  von.  Patnua  ?oia 
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Baitade  des  lepaRtfschen  Meerboseiifl  bis  zar  Thalebene  der 
Kanenitza  rnnscbliesst,  aus  dichtem  Kalkstein,  der  von  nSch- 
tlgaii  Lagferatiltten  Von  Hornstein  und  einem  elgenthDmIichen, 
qnartigen,  rothen,  eisenachuaslgen  Gesteine  begleitet  wird, 
welehts  ieatere  leb  dem  offenbar  dem  dichten  Kalkstein  unter- 
geordneten Homsteine  gana  parallel  stellen  an  dürfen  glanbe. 
—  Auf  dem  Wege  von  Patrass  nach  Kalavrita  fand  Ich  auf 
dem  Panachalkon  bei  Onzumlsta  in  einem  Blocke  des  dichten 
Kalksteins  einen  grossen  Belemniten.  Mit  dem  Homsteine, 
der  den  Kalk  begleitet,  brechen  meistens  aoch  rother  Kiesel- 
schiefer und  ein  sehr  armer  Rotheisenstein  ein.  Stellenweise 
iadet  man  den  Kalk  sehr  dfinue  geschichtet,  so  dass  man 
steinbruchmäsig  Deckplatten  gewinnt. 

Reitet  man  von  Gnzomista  anf  dem  Wege  nach  Kalavrita 
das  Thalgehänge  hinab,  so  sieht  man  den  dichten  Kalkstein 
von  einem  Nageflue-artigen  Konglomerate  bedeckt,  welches 
an  seiner  AuHagerungsgrenze  Schichten  eines  grünen,  chlori- 
tischen  Sandsteins  fuhrt,  den  Ich  als  das  unmittelbare  Liegend- 
gestein dieses  meiner  Ansicht  nach  der  tertiären  Zeit  angebö* 
renden  Konglomerates  ansehe.  Die  Ausdehnung  dieser  Nagel- 
llae  ist  sehr  bedeutend,  denn  sie  findet  sich  nicht  nur  längs 
des  nördlichen  und  nordwestliclien  Saumes  des  peloponnesi- 
sehen  Gebirgsslockes  aufgelagert,  sondern  sie  dringt  auch 
bncbtenartig  in  die  meisten  Thiler,  welche  die  Ablagerungen 
der  Utern  Felsgebiide  durchschneiden,  ein,  und  steigt  mit 
leztern,  als  deren  oberste  Auflagerung,  zur  Meereshöhe  von 
einigen  tausend  Fuss  empor.  Sie  bildet  ein  sehr  festes  Kon« 
glomerat  von  Kalk-,  Hornstein-,  Kieselschiefer-  u.  dgl.  Ge- 
schieben, verbunden  durch  ein  kalkigsandiges  Zement  Die 
Geschiebe  finden  sich  von  der  Grösse  eines  Taubeneies  bis  za 
der  eines  Knbikfusses.  Die  Nagelflne  ist  immer  geschichtet 
nnd  zwar  meistens  in  sehr  mächtigen  Bänken,  deren  durch- 
schnittliches Streichen  ich  NW.^SO.,  bei  einem  sehr  sanften 
EhMchiessen  gegen  SW.  fand.  Häufig  wechsellagerf  dieses 
Konglonerat  mit  einem  grobkörnigen  Sandstein  tind  geht 
stellenweise  \^  diesen  über. 

fltbr  interessant  war  mir  die  Physiognomie  der  Berge, 
irrielNi  cHeee»  laetkwfefdige  Kengkimerat  bildet  nnä  weMe 
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zum  Theile  g^aiiz  ähnlich  jener  der  grdbkdrnif^en  Granit-  und 
Syenitberge  Oberegyptens  und  Arabiens  ist.  Die  nämlichea 
unförmigen,  gerundeten,  liuppenartigen,  nackten,  wüd  über 
einander  geworfenen  und  aufeinander  gethürmten  Felsmassen 
sieht  man  hier,  wie  dort,  bei  einer  doch  so  sehr  Tersehiedenea 
Gesteinsnatur.  Besonders  ausgezeichnet  zeigt  sich  diese  Er- 
scheinung auf  dem  Wege  von  Kalavrita  nach  Megalospileon, 
dessen  ganze  Umgebung  dieser  Nagelflue  angehört,  welche 
daselbst  in  senkrechten,  an  1000  Fuss  hohen  Felswänden  an- 
steigt, zu  den  höchsten  Punkten  der  zunächst  llegendea  Berge 
sich  erhebt  und  reich  an  Höhlen  und  Quellen  ist. 

Das  Centrale  des  Ky  llenegebirges  besuchte  ich  selbst  nicht, . 
nach  Dr.  Fiedler  aber,  der  eine  Wallfahrt  zum  Styx  unter- 
nahm, besteht  dasselbe,  ganz  entsprechend  der  zentralen  Bil- 
dnng  der  Gebirgsstöcke  Griechenlands  iiberhaupt,  aus  dichtem 
Kalksteine,  Glimmerschiefer,  Quarzfels,  Thonscliiefer  und 
Epidotgestein. 

A  m  9.  J  u  n  i.  Unsere  Bedeckung  war  nun  wieder  nüchtern 
geworden  und  wir  zogen  mit  Anstand  in  schönster  Schlacht* 
Ordnung  aus,  der  Generalstab  voran.  Der  Weg  führt  aai 
rechten  Ufer  der  Kalavrita  das  Gebirge  hinan.  Man  passirt 
das  am  andern  Thaigehänge  liegende,  grosse  Dorf  Wissoga, 
zugleich  gegenüber  ein  niedlich  auf  dem  Gebirge  im  Eichen- 
walde halb  verborgenes  Kloster,  und  erreicht  in  3  Stunden  das 
bereits  hocli  am  Olenos  liegende  Dorf  Sabanos,  wo  auf  den 
Feldern  umher  die  Bauern  gerade  mit  Vertilgung  der  Heu- 
Schreckenlarven  beschäftigt  waren.  Ein  alter  Phalangiten- 
kapitän  bewirthete  uns  mit  Kaiie  und  von  ihm  erfuhren  wir, 
dass  oberhalb  des  Dorfes  im  Gebirge  eine  Thermalquelle  sich 
befindet,  deren  Nymphe  übrigens  eine  gemeine  Denkweise  zu 
besitzen  scheint,  denn  um  geheilt  zu  Verden,  müssen  die  Kran- 
ken vorerst  Geld  in  das  Wasser  legen. 

Ein  entsetzlich  schlechter  Weg  führt  von  hier  über  einen 
Rücken  des  Olenos  nach  dem  Dorfe  Dessinos.  Ein  schönes 
Alpenthal,  waldgrüne  Berge,  hie  und  da  ein  Kloster  oder  Land- 
haus machen  übrigens  die  Tour  nicht  unangenehm  und  erst  als 
wir  ein  paar  Stunden  weiter  in  einem  am  Wege  liegenden 
Cbaae  gar  nichts,  was  einem  Nahrungsstoffe  für  Measish  ud 
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Vieh  glelcli  sehen  mochte,  vorfanden,  wurden  wir  etwas  ange- 
halten and  ienliten  rechts  ab  in  eine  tiefe  Felsschlueht  hinauf, 
wo  wir  in  dem  eine  Stunde  entfernten  Dorfe  Liwarzi,  am  Fusse 
des  Lyliotheasselo,  eines  Thells  des  Olenos,  Unterliunft  fan* 
den.  Die  Bewohner  dieses  Adiernestes,  welche  uns  schon 
von  Feme  die  Schlucht  heraufkommen  sahen,  empfing;en  uns 
unter  Vortritt  des  Grammatfkos  vor  dem  Dorfe.  Der  Znstand 
des  leztern  Hess  mich  fast  vermuthen  er  habe  die  grosse 
Schlacht  unserer  Palikaren  gegen  die  Weinfasser  auf  Mega- 
lospileon  mit  Anszeichnnng  mitgeschlagen.  Sobald  wir  in  seid 
Haus  eingetreten  waren  erschien  er  mit  zwei  riesenhaften 
Laiben  Brod,  welche  er  mir  und  meinem  Freunde  Philippos 
vorschnitt  und  schon  war  er  im  BegriflTe  deren  mehrere  zn 
holen,  als  seine  kleine,  nette  Frau  auf  unsere  Bitten  seinem 
Beginnen  kategorisch  Einhalt  that. 

Im  Oriente  ist  immer,  in  solange  man  sich  nicht  einsperrt^ 

freier   Entree.     Der  Besuche  war  daher  kein  Ende,   unter 

denen  mich  übrigens  der  eines  alten  Kapitäne  aus  der  poeti« 

sehen  Klephtenzeit  am  meisten  ansprach.     ^^Wenn  die  Sonne 

aufgeht^',  so  eroflTneteer  uns  sein  politisches  Glanbensbekennt- 

niss,  ^^kann  sie  unmöglich  alle  die  tiefen  Thäler  und  Schinchten 

sogleich  erwärmen,  es  geschieht  diess  vorerst  nur  an  den  hoch« 

sten  Punkten,  je  höher  sie  aber  steigt,  desto  mehr  verbretten 

sich  ihre  belebenden  Strahlen  und  steht  sie  auf  ihrer  Höhe, 

dann  erfiillt  sie  Alles  mit  Licht  und  Wärme^^     Möchten  doch 

viele  der  kenntnisslosen  und  boshaften  Schwätzer  über  Hellas 

und  seine  administrative  Entwicklung  bei  diesem  alten  Klephten 

auf  den   wilden  Höhen  des  Olenos  sich  Takt  und  Weisheit 

holen,  vielleicht  würden  sie  nicht  fortan  den  natürlichen  Lauf 

der  Sonne  so  unnatürlich  stören  wollen. 

Dem  Thale  der  Kalavrita  nach  aufwärts  und  jenseits  des 
Olenos-Rückens,  den  wir  heute  passirten,  in  den  Thälern  des 
Qaellengebietes  der  Dogana  (Erymanthos) ,  beobachtet  man 
an  mehreren  Stellen  lokale  Auflagerungen  von  Kalktuif  den 
dichten  Kalkstein  bedecken.  Wahrscheinlich  sehen  wir  in 
diesen  jüngsten  Kalkgebilden  nur  die  Absätze  einstiger,  längst 
versiegter  Thermen ;  eine  Ansicht,  die  sich  auf  das  natürlichste 
aus  der  Anschanong  des  Terrains  bei  Lipso ,  an  den  Termö« 

Rniiegger,  Retoen.    lY.  Bd.  10 
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pyle»,  bei  Patradschik  u.  8.  w.  folgert,  wo  sicfc  die  Tiiemeii 
gaaze  Berge  und  Hügel  basfen  nnd  noch  fortan  banen.  Dort 
wo  ieh  auf  dem  Wege  von  Kalavrita  nach  Diwri  den  Olenoor 
pasairte  besteht  derselbe  ganz  ausdichten  KalliLstein,  begleltei 
von  rotbem  eisenschässigem  Quarzfels ,  Hornsteln  und  chlorl-' 
tischem  Sandstein,  der  in  einen  dickschieferigen,  chloriHscheoy 
iasdigtbonigen  Schiefer  übergeht,  wieder  ein  wahres  Muster« 
Uld  des  Maeigno. 

In  der  Umgebung  des  Dorfes  Liwarzi,  zwischen  dem 
Olenos  und  Lampe  und  am  Lykotheasselo ,  erhebt  sich  der 
Kalk  in  grauen ,  kahien ,  senkrechten  Wänden.  £r  ist  ge« 
schiciHet,  seine  Schichten  sind  jedoch^  übrigens  unter  steter 
konzentrischer  Anordnung,  auf  das  mannigfaltigste  gebogen 
und  gekrümmt.  Am  Fusse  des  Lykotheasselo  sezt  im  Kalke 
ein  mächtiges  Hornsteinlager  mit  Kieselschiefer  nnd  Enphotid- 
gesteinen  anf. 

Am  10.  Juni.  Von^  Liwarzi  begaben  wir  uns  wieder 
aiaf  den  Hauptweg  von  gestern  zurück ,  der  im  Ganzen  das 
Flnssthal  des  Erymauthos  verfolgt,  sehr  häufig  aber  hoch  aa 
den  Gehängen  hinfuhrt.  Nach  zwei  Stunden  waren  wir  am 
Kloster  Tripotamos ,  nur  von  einem  Mönche  und  einer  Nonne 
bewohnt,  wurden  zwei  Stunden  weiter  im  dunklen  Eichen« 
walde  von  Hirten  mit  ein  paar  ganz  vorzüglich  gebratenen 
Lämmern  bewirthet,  Hessen  Diwri  am  Lampe  rechts  zur  Seite 
liegen  und  gelangten  endlich  von  da  nach  3y2Stündigem  Ritte 
aber  hohe  Berge  und  durch  tiefe  Hohlwege  hinaus  auf  das 
schöne  Plateau  von  Elis ,  welches  westlich  gegen  die  Küsten- 
ebene, südlich  gegen  den  Alphios  (Ruphia,  Carbonaro)  abfallt 

Wir  wendeten  uns  nun  westlich,  ritten  theiis  zwischen 
Weingärten,  theiis  durch  Eichenwald  nach  dem  Dorfe  Kumani 
nnd  fanden  dort  bei  Kapitän  Kosta  die  gastfreundlichste  Anf* 
nähme«  Ringsherum  hat  die  Natur  alles  aufgeboten,  um  das 
Land  zu  schmücken,  doch  ist  das  Volk  arm,  weil  es  faul  ist 
und  sich  dadurch  von  dem  sonst  so  thätigen  Griechen,  namentlich 
Yon  jenem  der  Inseln  und  Rumeliens,  sehr  zu  seinem  Nach- 
tkeile  unterscheidet. 

Die  Berge,  welche  zunächst  das  schöne  Thal  von  Liwarzi 
bis  Diwri  einsehliessen  und  als  die  Vorberge  des  OleMS  nnd 
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Lampe  betrachtet  werden  müssen ,  bestehen  durchweg;  ans 
dichtem  Kalkstein,  der  jedoch  jung^erer  Bildung;  als  jener, 
welcher  die  Hauptgeblrg;sroas8e  bildet,  zu  seyn  und  mehr  dem 
Hippuritenkallie  des  Kerata  parallel  zu  stehen  scheint  Dieser 
Kalk  ist  dicht,  hellgrau  und  enthält  Nieren  und  Straten  jener 
schwarzen  Feuersteinmasse,  welche  der  Eng;länder  „chert^ 
nennt.  Am  Kloster  Tripotamos  herrscht  der  ältere  Kalkstein 
Tor,  begleitet  von  chloritischem  Sandstein,  drei  Stunden  süd- 
licher aber  ändert  sich  neuerdings  die  Formation.  Der  Kalk-« 
stein  wird  sehr  schiefrig,  im  Querbruche  dicht,  enthält  Tiel 
Kalkspath,  Nieren  und  Straten  des  erwähnten  schwarzen 
Feuersteins  und  einzelne  Schichten  dieses  Kalksteins  nehmen 
einen  sandigmergeligen  Charakter  an  *. 

Zwei  Stunden  sudlich  von  Diwri,  auf  dem  Wege  nach 
Lala,  beobachtet  mau  in  den  dortigen  äusserst  wilden  Gebirges- 
Schluchten  mehrere  jüngere,  ohne  Zweifel  tertiäre  Felsbildun- 
gen, welche  die  Kreidekalke  und  den  Macigno  bedecken.  Es 
sind  diess  schiefrige  Mergel  und  ein  grunilchbrauner,  glimme- 
riger Sandstein,  der  der  Nagelflue  von  Kalavrita  und  Megalo- 
spileon  parallel  stehen  dürfte.  Bald  darauf  betritt  man  da« 
Plateau  von  Elis ,  die  Hochebene  von  Lala ,  die  so ,  wie  das 
ganze  Terrain  im  untern  Flussgebiete  des  Alphlos,  aus  Plio- 
een-.  Diluvial-  und  Alluviai-Biidungen  besteht,  durch  welche 
die  altem  Felsbildungen  nur  hie  und  da  zu  Tage  gehen.  Diese 
jungem  Gesteine  sind  theils  Meeres-,  theils  Siisswassergebilde 
and  bestehen  in  Sandstein,  nagelflueartigen  Konglomeraten, 
Mergel,  Thon  (Braunkohlen  führend)  n.  s.  w.  Sie  werden 
von  Schüttland  und  den  Alluvien  der  neuesten  Zeit  bedeckt. 

Bei  Kumani**  trifft  man  den  pliocenen  Susswasserkalk- 
üergel  von  Kumi  auf  Euböa,  nur  etwas  sandiger  als  dort. 
Derselbe  bedeckt  im  Peloponnes  die  Nagelflue  von  Kalavrita. 

*  Bei  Diwri.  sah  Dr.  Fiedlkr  mit  diesen  iLieseligen  Straten  bitn- 
■noösen  Scliiefer  in  ganz  dünnen  Lag;o.n  auftreten,  der  selir  leicht  brennt, 
twar  grossen  Rückstand  hinterlässt,  aber  doch  zum  Theerschweilen  ht* 
nnzt  werden  konnte.  —  Sollten  diese  bituminösen  Schiefer  zur  Asphalt- 
erzengnng  geeignet  seyn,  dann  ^urde  der  Gegenstand  sehr  an  technischer 
Bedentang  gewinnen.  Ich  fand  den  kieseligen  Einlagerungen  hie  und 
4a  Sehwefelktes.  beigemengt. 
*•    KOailalL 

10* 
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Am  ll.Juiii.  In  Duka,  2 y^  Stunden  südlich  von  Ko« 
mani  und  nordwestlich  von  Lala  im  Gouvernement  Pyrgos, 
sollten  wir  unsere  Bedeckung  wechseln.  Der  Graromatikos, 
als  Stellvertreter  des  Demarchen,  verweigerte  uns  jedoch  nicht 
nur  diese,  sondern  auch  die  Anweisung  eines  Quartiers.  In 
ersterer  Beziehung  sandte  Puilippos  sogleich  einen  Boten 
liach  Pyrgos  an  den  dortigen  Gouverneur,  in  zweiter  hinge- 
gen wurde  der  boshafte  Grammatikos  von  unsern  Pionieren 
eines  bessern  belehrt.  Um  jedoch,  da  wir  von  hieraus  eine 
]£zkursion'zu  den  bei  Gummero  vorkommenden  Brannkohlen 
vorhatten,  keine  Zeit  zu  verlieren,  Hessen  wir  unsere  Sachen 
einstweilen  in  der  Gendarmeriekaserne  unterbriugen,  behielten 
unsere  alte  Bedeckung  bei  und  machten  uns  ungesäumt  nach 
dem  nordwestlich  von  Duka  liegenden  Gummero  (Gymeria?) 
auf  den  Weg. 

Hohe  und  sehr  steile  Berge,  gefährliche  Abgriinde  and 
tiefe  Hohlwege,  bei  einem  ganz  mit  Eichen-  und  Tannenwald 
bedeckten  Terrain,  machten  die  Anwendung  einiger  Vorsicht 
nöthig,  um  nicht  in  einen  Hinterhalt  des  Gazavos  zu  gerathen, 
mit  welchem  mir  hier  ringsum  die  ganze  Bevölkerung  in  Con- 
pagnie  zu  stehen  schien.  Bei  der  Nähe  des  Meeres  und  des 
im  grössten  Theile  des  Jahres  hindurch  triftbaren  Alphios 
liegt  der  Gedanke  an  eine  zweckmässige  Benützung  der  schö- 
nen Waldungen,  die  sich  über  einen  grossen  Theil  von  Elis 
ausbreiten,  sehr  nahe. 

Ungefähr  in  der  Hälfte  des  Weges  von  Kumarii  nach 
Gummero  liegt  das  Dorf  Persona.  Von  der  Höhe  oberhalb  des- 
selben geniesst  man  eine  bezaubernde  Aussicht  auf  die  weite 
Ebene  von  Elis,  wo  scharf  und  zackig  die  olenischen  Felsen 
bei  Gastuni  emporsteigen,  auf  das  offene  Meer  und  die  Insel 
Zante,  il  fiore  di  Levante.  In  Gummero  verweigerte  man  uns 
zur  Abwechslung  gegen  Bezahlung  jede  Verabfolgung  von 
Lebensmitteln,  bis  auch  hier  die  Pioniersdressur  den  erwünsch- 
ten Erfolg.hervorbrachte. 

Bis  Duka  hatten  wir  auf  unserer  heutigen  Wanderung 
ein  bergiges  Schuttland  durchzogen,  in  welchem  sich  unter 
andern  auch  Trümmer  von  Quarz  und  Fcldspathgesteinea 
finden.    Bei  Persona  wechselt  ein  junges-  Magelfluegestd« 
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mit  6er5lle  und  lockerm,  gelbem,  mergeligem  Sandstein,  welch" 
iezterer  auch,  sowie  Kalktuff,  dieses  Nageflue-artige  Kongio« 
Dierat  stellenweise  bedeckt. 

Am  12.  Juni.  Eine  halbe  Stnnde  nordwestlich  vom 
DorfeGummero  tritt  der  Diluvialsandstein  von  Persena  In  sehr 
mäolitiger  Entwicklung  auf.  Eine  dem  Ansehen  nach  zu  lüOO 
Fuss  über  die  Meeresfläche  ansteigende  und  aus  Lehm  und 
Sand  mit  Meeres-  und  Süsswasscrkonchylien  bestehende 
Kuppe  lässt  in  ihrem  obern  Theile  eine  söhlig  durchsetzende, 
nngefalir  3  Pnss  mächtige  Leiimbank  beobachten,  welche  von 
gering  mächtiger  Braunkohle  oder  vielmehr  bituminösem 
Holze,  unrein,  von  ganz  schlechter  Qualität  und  zudem  von 
geringer  lokaler  Ausdehnung,  begleitet  wird.  Unterhalb  die* 
ser  Kohle  sezt  in  der  Lehmbank  eine  Mnschelstrate  auf,  die 
sowohl  Meeres-  als  Süsswasserkonchylien,  vorwaltend  aber 
erstere,  enthält. 

Von  Gummero  eine  Viertelstunde  in  Nordost  zieht  sich  ein 
Rucken  des  nagelflueartigen  Konglomerates  (ebenfalls  Dilu- 
vium) gegen  die  Küste  zu.  Am  Fusse  dieses  Rückens  findet 
man  im  Schuttlande  einzelne,  wenig  verkohlte  Stämme  bitu« 
minösen  Holzes.  Eine  zusammenhängende  Bank  desselben 
konnte  ich  nicht  ausmitteln. 

Obwohl  dieser  Sachverhalt  sehr  wenig  Einladendes  zu 
einem  Bergbanunternehmen  hat  und  ich  wenig  Hoffnung  zur 
Erbauung  einer  nutzbaren  Braunkohle  in  diesem  Terrain  hege, 
80  wäre  es  doch  nicht  ganz  ohne  Interesse,  geleg^nheitlich 
liier  einige  Scliürfve]*suche  vorzunehmen. 

Von  Gummero  ritten  wir  wieder  den  alten  Weg  nach  Duka 
zurück,  wo  sich  unterdessen  durch  den  Einfluss  des  Gouver- 
neurs von  Pyrgos  so  Manches  geändert  hatte.  Eine  rüstige, 
frische  Bedeckung  stand  bereit,  beim  Pfarrer  erwartete  uns.ein 
g^iites  Quartier  und  nicht  nur  dessen  hübsche  Tochter  machte 
recht  liebenswürdig  die  Honneurs,  sondern  alle  Leute,  selbst  det 
boshafte  Grammatikos,  waren  freundlich  und  höflich  geworden. 

Am  13.  Juni  wendeten  wir  uns,  wiederholt  in  Braun- 
kohlenangelegenheiten,  westlich  nach  dem  von  Duka  2% 
Stunden  entfernten,  von  6  Familien  bewohnten  Dörfchen 
Strabo  Käphala.    Anf  dem  Wege  dahin  sahen  wir  nur  Kalk*» 
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niergeli  bedeckt  vom  Nagelflue-artigen  Konglomerate  iet 
Dilavialzeit.  —  Eine  halbe  Stunde  nordöstlich  von  Strabo 
Kephala,  wo  der  von  Duka  dahin  führende  Weg  über  den 
Bach  geht,  hat  man  zur  Linken  eine  senkrecht  absturzende 
Mergelwand«  Ungefähr  in  der  Mitte  dieser  Wand  aezt  eine 
t  bis  S  Fnss  mächtige  Brauniiohlenbank  durch,  welche  KW, 
In  SO.  sti-eicht  und  unter  19^  in  SW.  verflächt.  Die  Kohle 
aai  Ausgehenden  ist  schiefrig  und  thonig,  folglich  unrein  und 
schlecht,  wie  es  übrigens  an  dem  Ausgehenden  der  Braunkoh* 
len  sehr  häufig  beobachtet  wird.  Dieses  Vorkommen  gehört 
hier  einem  Erdfalle  an,  da  aber  unmittelbar  hinterhalb  dessel- 
ben das  Gebirge  in  seiner  Gänze  ansteht,  so  wäre  es  nicht 
nnwichtig  das  eigentliche  Lager  daselbst  aufzusuchen,  xa 
welchem  Zwecke  ein  wenige  Lachter  tiefer  Schramm  gerissen 
werden  müsste,  da  am  Fnsse  der  Wand,  wo  die  Abrutschung 
geschah,  Anhäufungen  von  Schutt  und  Gerolle  liegen,  welche 
das  Ausgehende  der  Kohle  bedecken.  Dass  diese  Bank  im 
ganzen  Gebirge  ansteht,  dürfte  kaum  zu  bezweifeln  seyn,  denn 
eine  halbe  Stunde  dem  Graben  nach  aufwärts  sieht  man  sie 
unterhalb  des  Waldes  wieder  zu  Tage  gehen.  In  dem  Falle, 
dass  es  gelänge  die  Kohle  unten  am  Bache  im  ganzen  Gebirge 
mittelst  eines  Versuchsstollens  bauwürdig  auszurichten,  wozu 
die  grosse  Masse  des  Gebirges,  welche  auf  der  Kohle  liegt, 
grosse  Hoffnung  geben  dürfte,  da  meiner  Ansicht  nach  die 
Grösse  des  Druckes  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  die  Be- 
achaffenheit  der  Kohle  ausübt ,  so  würde  auch  die  obenerwähnte 
Ausdehnung  dieser  Kohlenbank  ihrem  Ansteigen  nach  um  so 
mehr  an  Bedeutung  gewinnen,  als  eigentlich  das  ganze  Plateau 
von  Elfs  und  das  ganze  untere  Flussgebiet  des  Alphios  der 
ßraunkohlen-führenden  Formation  angehört,  eine  Ausdehnung, 
wekhe  jene  des  Kohlenterrains  bei  Kumi  auf  Enböa  weit  über- 
trifft, als  an  Grubenholz  ringsumher  kein  Mangel  ist  und  ein 
fingefilbr  d  Stunden  langer  Fahrweg  bis  zur  Stelle  an  den 
Alpbios,  wo  er  für  leichtere  Barken  einen  grossen  Theil  des 
Jahres  hindurch  bis  zum  Meere  schiffbar  ist',  des  Terrains 
Mber  keine  gar  so  bedeutende  Auslage  herbeiführen  würde. 
In  der  Umgebung  dieses  Vorkommens  gehen  im  sandigen 
Mergel  noch  an  mehreren  Stellen  Kohlenbänke  u  Tage»    Se 
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sieht  IBM,  wenn  man  von  dem  Punkte,  wo  der  Weg  von  Defai 
nach  Strabo  Kephala  den  Bach  durchschneidet,  eine  halbe 
Stunde  in  der  Schlucht,  welche  die  Landleute  Tholon  neroe 
(schwarzer  Schlamm  vom  trüben  Wasser)  nennen»  aufwajrta 
geht,,  unterhalb  dem  links  anf  dem  Berge  liegenden  Dorfe 
Potho,  nach  einander  an  3  Orten  Kohlenbanke  zu  Tage  gehe«. 
Die  am  tiefsten  liegende  Bank  ist  3  Fuss  mächtig  und  die 
Kohle  vom  Ausgehenden  zum  Theile  vollkommen  brauchbar« 
Uebrigens  liegt  die  ganze  Schlucht  voller  Kohlenstucke^  welche 
das  Wasser  von  Zeit  zu  Zelt  losschwemmt 

Eine  halbe  Stunde  nördlich  von  Strabo  Kephala  befindet 
sich  ein  Berg,  der  Merovigli  genannt  wird.  Er  bildet  gegen 
das  genannte  Dorf  eine  senkrecht  abgestürzte  Wand  und  be* 
steht  ganz  aus  sandigem  Diluvialmergel,  der  in  thonigen^ 
lockern  Sandstein  übergeht  und  von  Schutt  und  Konglomerat 
bedeckt  wird.  Wenn  man  die  tiefen,  engen  Schluchten  hinan« 
steigt,  was  mit  grosser  Beschwerde  verkn&pft  ist  und  mich 
sogar,  alsGebirgsländer,  bis  zur  Erschöpfung  ermüdete,  wobei 
ich  jedocli  das  Interessante  Schauspiel  des  Kampfes  eines  gros* 
sen  Uhu  mit  einer  Schlange  genoss,  so  bemerkt  man  in  der 
Mitte  des  Berges  eine  Schicht  blauen  Kohlenlettens  mit  Meeres- 
konchylicn,  hierauf  liegt  eine  Austernbank,  -dann  wieder 
Kohlenletten  und  hierauf  folgen  im  sandigen  Mergel,  der  sehr 
locker  ist  und  zu  Saud  zerfällt,  zwei  Braunkohlenbänke  paral* 
(ei  fibereinanderliegend.  Sie  sind  unter  sich  etwa  14  Fuss 
entfernt  nnd  jede  für  sicli  ist  1  bis  2  Fuss  mächtig.  Die  Kohle 
ist  ganz  schlecht,  das  lokale  Vorkommen  in  der  Ausdehnung 
beschränkt,  folglich  wenig  Hoffnung  vorhanden« 

Diess  sind  im  Ganzen  die  Braunkohlenvorkommen,  welche 
ich  In  Elia  zu  sehen  bekam.  Mit  Rücksicht  auf  die  erster* 
wälinten  beiden  Lokalitäten  bei  Strabo  Kephala  nnd  am 
Tholon  Neron,  auf  die  grosse  Ausdehnung  der  Braunkohlen« 
führenden  Diluvialformatlou  im  Flussgebiete  des  untern  Alphios 
äberhanpt  und  insbesondere  auf  den  Umstand,  dass  aller 
Wahrscheinlichkeit  nach  unter  der  Thalsohle  sich  noch  tiefer 
liegende  Kohlenbänke  befinden  werden,  deren  Kohlen  der 
zu$itzenden  Grundwasser  halber  ohne  Zweifel  frischer  und 
besser  seyn  dürften,  sehe  ich  die  Einleitung  einiger  tiefer 


Bbhnrersucbe  als  offenbar  angezeigt  an.  Am  besten  dirfte 
•Ich  Eiir  Wahl  der  Bohrplätze  die  kleine  Ebene  auf  dem  Wege 
von  Strabo  Kephala  nach  Olympia  am  Alphios  in  der  N&he 
der  Mnhlen  nnd  ungefähr  1  Stunde  vom  eratgenannten  Dorfe 
•titfernt  eignen.  Wurden  auch  Bohrlöcher  bis  zu  300  Fuss  und 
geVist  darüber  niedergestossen  werden  müssen,  so  wäre  der 
nnide  des  zu  durchbohrenden  Gesteines  halber  die  Auslage 
verh&ltnissmäsig  nicht  von  grosser  Bedeutung. 
'  Von  Strabo  Kephala  ritten  wir  in  zwei  Stunden  thalab 
zum  Alphios,  an  dessen  rechtem  Ufer  wir  die  geheiligten 
Ruinen  von  Olympia,  den  Sitz  der  olympischen  Spiele,  betra- 
ten.  Bei  dem  ästhetischen  Sinne  der  alten  Griechen,  die  Ihre 
brefligsten  Tempel  meistens  aus  dem  edelsten  Baumaterlale 
aufführten,  möchte  ich  es  bezweifeln,  dass  die  Ruinen  des  sehr 
grossen  Tempels,  welche  man  daselbst  noch  sieht  und  die  In 
wenigen  Trümmern  kanellirter  Säuleu  aus  nagelf  lue  arti- 
gem Konglomerate  bestehen,  einst  dem  Tempel  des  Jupi- 
ter Olymplus  angehörten.  Vielleicht  ist  lezterer  spurlos  ver- 
schwunden. Nebenan  stehen  die  bescheidenen  Reste  zweier 
kleiner,  christlicher  Kirchen. 

Der  Uebergang  über  den  Alphios  war  seines  hohen 
Wässerstandes  wegen  nicht  ohne  Gefahr  und  eines  unserer 
Pferde  wurde  vom  Strome  umgeworfen,  aber  glücklich  noch 
gerettet.  Leider  war  es  gerade  dasjenige,  was  die  Bücher 
und  Karten  nebst  Kleider  und  Wäsche  meines  Gefährten 
Pmtippo's  geladen  hatte.  Im  Angesichte  von  Olympia  wurde 
daher  eine  grosse  Trockenanstalt  aufgeschlagen.  Gerade 
1  Stunde  vor  uns  hatten  Olumpicht  aussehende,  scharf  bewaff- 
nete Männer  den  Alphios  passirt.  Vielleicht  war  es  Gazavos 
mit  seinem  Stabe,  da  wir  aber,  im  Walde  von  Strabo  Kephala 
jlagend  sehr  oft  schössen  und  diese  Leute  unsere  Schüsse 
gehört  haben  müssen,  so  scheinen  sie  nicht  Lust  gehabt  zu 
haben,  zu  warten  was  da  komme.  Eine  halbe  Stunde  vom 
linken  Ufer  des  Alphios  entfernt  liegt  das  grosse  Dorf  Makrls- 
sfa,  wo  wir  blieben  und  von  Mücken  gemartert  die  Nacht  zu- 
brachten. 

Am  14.  Juni.  Südlich  des  Alphios  betritt  man  ein 
an/g^edehntes  upd  hoch  ansteig^endes  Gebirgsterraln,  die  Berg^ 
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kett^  des  Myntbafl,  welche  sieb  in  massigen,  wilden  Ornppeit 
beiderseits,  gegen  die  Kiiste  und  nach  Arliadien,  verzweigt, 
die  Landschaft  Triphylia  ans  Nordwest  In  Südost  durcbsezt^ 
weiterbin  alsOrenzgebirge  zwischen  Messenien  nnd  Arkadien^ 
jedoch  unter  andern  Namen,  aaftritt  und  sich  endlich  der  hohen 
Gebirgskette  des  Taygetos  oder  Pentadaktylon  in  Lakedäroo« 
Bien  anscbliesst. 

Wir  ritten  von  Makrissia  3  Stunden  lang  die  Vorberge 
des  Mynthas  hinan,  passirten  das  sehr  grosse  Dorf  Krestina, 
das  kleine  Dorf  Mundrisa  und  gelangten  endlich  in  das  nicht 
minder  unbedeutende  Dorf  Greka.  Ucberall  fanden  wir 
Schmatz,  Faulheit,  Armuth,  Michts,  was  uns  an  das  Arkadien 
sentimentaler  Schwärmer  hatte  erinnern  können,  ausser  eine 
wildkräftige,  erhabene  Natur.  Nachdem  wir  den  Rücken  der 
Vorberge  des  Mynthas  überstiegen  hatten,  Hessen  wir  uns  in 
das  Thal  von  Longo  hinab. 

Das  Centrale  des  Mynthas  gebort  dem  dichten  Kalksteine 
und  dem  ihn  begleitenden  Sandsteine  (Macigno)  an;  die  Vor- 
berge jedoch,  bis  auf  die  Höhe  oberhalb  Greka,  bestehen  ans 
den  Diluvialablagerungen,  die  wir  bereits  ans  dem  Flussge- 
biete des  untern  Alphios  kennen  und  welche  hier  nnr  hie  und 
da  vom  Grundgebirge  durchbrochen  werden.  Oberhalb  Greka 
verschwinden  die  Jüngern  Auflagerungen  nnd  das  Gebirge  ge- 
hört ganz  dem  chloritischen,  quarzigen  Sandsteine  an,  der 
von  weissem,  dichtem  Kalkstein  bedeckt  wird  ,  welcher  beim 
Zerschlagen  einen  sehr  starken  bituminösen ,  zum  Theile  an 
Schwefelwasserstoff  erinnernden  Geruch  entwickelt.  Auf  der 
Höhe  des  Gebirgsrückens,  von  dem  man  in  das  Thal  von  Longo 
niedersteigt,  sezt  ein  mächtiges  Hornsteinlager  auf,  welches 
1  h.  streicht  nnd  7  h.  verflächt.  Der  Hornstein  ist  geschichtet. 
Auf  den  manchfach  gebogenen,  dünnen  Straten  des  sehr  eisen« 
fiohfissigen  Gesteins  zeigt  sich  zwischen  den  Gesteinsabloson- 
gen  Eisenglimmer  und  Anflog  von  Kupfergrün. 

Unterhalb  dem  Dorfe  Longo,  längs  des  Weges  nach  Zile- 
chowa,  sieht  man  an  4  Stellen  Braunkohlen  zu  Tage  gehen, 
üiinvien  und  Alluvien  erfüllen  das  ganze  Thal  «nd  die  Kohlen, 
an  ihrem  Ausgebenden  von  schlechtester  Beschaffenheit,  ein 
9ehr  jagendliches  Gebilde  und  durch  die  nahen  Kalkriicken  in 
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der  IpkuleB  Ausdehnung  jedenfalUi  sehr  beschrfinkl,  liegen 
^eik  gune  frei  und  unbedeckt  an  Tage,  thelie  befindea  sie 
^ch  unmittelbar  unter  der  Dammerde  oder  setzen  im  Schutt- 
Janda  auf.  Die  bedeutendste  dieser  Kohlenbanke  boaitzt  eine 
9Iacb^ig;keit  yon  6  Fuss.  Auf  ihr  liegen  im  Lehm  und  Schutte 
Straten  eines  tbonigen  Raseneisensteins,  dessen  Vorkommen 
sehr  an  dasjenige  des  thonigen  Sphärosiderits  oberhalb  der 
Braunkohlen  zu  Kumi  erinnert.  Auch  das  Vorkommen  dieses 
JElaseneiseiiateins  ist  nur  beschränkt,  dürfte  aber  doch  den 
Thalbewohnern  wegen  der  Leichtflussigkeit  der  Erze  und  bei 
Benützung  sogenannter  Stücköfen  um  so  leichter  zu  einer 
Meinen  Erwerbsquelle  werden,  da  sich  in  der  Nähe  Holz  snd 
•Wasserkraft  finden.  Der  Diluvialschutt  enthält  Meereskon^ 
^hylien. 

Nachdem  wir  über  die  Entfernung  von  Andritziua  die  ver- 
schiedensten und  widersprechendsten  Angaben  anhören  muss* 
4en|  fanden  wir  endlich,  dass  es  für  heute  nicht  mehr  möglich 
jsey,  diesen  Ort  zu  erreichen..  Unsere  Packpferde  waren  so 
iermüdet|  dass  wir  neue  requiriren  mussten  nud  um  zuletzt 
Andritziua  im  Dunkel  der  Nacht  nicht  ganz  zu  verfehlen,  blie- 
ben wir  iu  dem  hoch  auf  dem  Gebirge  zwischen  wilden  Kalk- 
felsen liegenden  Dorfe  Zilechowa  über  Nacht,  welche  ver- 
schiedener lebender  Kleinigkeiten  halber  gerade  nicht  zu  deo 
«üssesten  des  Morgenlandes  gehörte.  Gegen  Zilechowa  steigt 
mau  das  Centrale  des  Mynthas  (hier  Cotylas)  hinan.  Das 
herrschende  Gestein  ist  der  dichte  Kalkstein,  begleitet  von 
•dem  oft  erwähnten  Horusteine  und  quarzigen  Sandsteine. 

Am  15.  Juni.  In  zwei  und  einer  halben  Stunde  gelang- 
ten wir  nach  Andritziua,  das  schönst  gelegene  Bergstädtchea 
in  Arkadien,  mit  ungefähr  1600  Einwohnern.  Umgeben  von 
hohen  Bergen  genlesst  man  gegen  Norden  einer  herrlichen 
Fernsicht  in  das  Flussthal  des  Alphios  und  darüber  hin  bis  zu 
den  schneebedeckten  Felskuppen  des  Olenos,  Lampe  und 
Kyllene. 

A  m  16.  J  u  n  i.  Von  Andritziua  östlich  eine  Viertelstunde 
entfernt  soll  sich  Kupfererz  finden.  Ich  ritt  dahin,  konnte 
eher  diese  Stelle  nicht  finden,  welche  übrigens  Dr.  Fudlu 
beschreibt    und  deren  Vorbandenseyn  ich  auch  keineswegs 
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tesweffl«.  Das  Gebirge  fand  ich  dnrcbgehends  aus  ISandstetn, 
wechselnd  mft  dichtem  Kalkstein  ,  bestehen ,  die  von  gössen 
Lagern  von  flornsteln,  von  einem  eigeiithiimlfchen  dunkel* 
braonrothen,  harten,  schlefrigen ,  thonigen  Gesteine  und  von 
Thorischlefer  begleitet  werden. 

Glucklicher  war  ich  bezuglich  einer  zweiten  Fundstätte  die- 
ser Erze*  zwei  Stunden  südwestlich  von  Andritzina.  Auf  dem 
Wege  sieht  man  gleicli  ausserhalb  der  Stadt,  das  Gebirgsge- 
hänge  hinan,  den  dichten  Kalkstein  mitThonschiefer  in  dünnen 
Lagen  wechseln ,  dann  folgen  Sandsfein  und  sandiger  Thon- 
schiefer,  endlich  wechseln  wieder,  wie  anfanglich,  Kalkstein  und 
Thonschlefer.  Der  Thonschiefer  wird  endlich  sehr  eisenschüssig, 
roth,  vorherrschend,  wechselt  stellenweise  in  dünnen  Lagen  mit 
Hornstein  (ganz  die  Macignoform)  und  scheint  eigentlich  das 
fragliche  erzführende  Gestein  zu  sey  n.  Die  Erze,  so  weit  ich  sie 
kennen  lernte,  finden  sich  auf  den  Schichtnngsfiachen  und  Ge- 
steinsablosungen  als  Anflug  und  Ueberzug  und  bestehen  in 
Rothknpfererz  und  ausgezeichneter  Antimonblende:  dunkel- 
roth,  grauroth,  büschelförmig,  strahlig  in  blumigen  Zeichnungen. 
Das  ganze  Vorkommen  ist  mehr  wissenschaftlich  als  technisch 
interessant;  denn  für  eine  Bergbauunternehmung  möchte  ich 
mir  nicht  getrauen  einen  günstigen  Erfolg  hier  vorherzn- 
sagen. 

Am  17.  Juni.  Nach  einem  Ritte  \on  4  Stnnden  in  süd- 
licher Richtung  erreichten  wir  von  Andritzina  aus  die  auf  der 
Höhe  des  Gebirges  liegenden  Reste  des  Tempels  des  epikuri- 
schen Apollo  bei  Bassä.  Theils  durch  die  poetische  Wahl 
des  Standpunktes  mit  der  Aussicht  über  die  Bucht  von  Messe* 
uien,  in  die  Ebene  von  Kalamata,  in  die  Gegend  von  Navarin, 
auf  den  schneebedeckten  Taygetos  und  die  wilden  Berge  der 
Maina,  sowie  in  das  Innere  von  Arkadien,  theils  durch  das 
herrliche  Ebenmaas  seiner  architektonischen  Verhaltnisse 
haben  die  Reste  dieses  Tempels,  welche  unter  die  besterhalte- 

^  Dr.  Fj£DL£ii  gibt  diese  Entfernnng  zu  3  Stunden  8udlicli  an. 
Demougeachtet  vermutbe  ich^  dass  wir  beide  ein  und  dieselbe  Stelle 
meinen  dürften,  da  mich  der  Demarch  dabin  fährte  und  ihm  die  fräbere 
Exkurdoa  Meines  Freundes  wohl  beiianiit  au  ae^n  sebien. 
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jieii  Griechenlands  gehören,  einen  hohen  Gr^d  Ton  Berühmt« 
heit  erlangt,  daher  auch  Lord  Elgin  nicht  umhin  konnte,  ihnen 
Beine  innigste  Zuneigung  zu  schenlien  und  die  Reliefs  des 
Frieses  nach  London  abzuführen.  Noch  stehen  35  Säulen  and 
Kalltstein  (Marmor),  wenn  ich  nicht  irre  dorischer  Ordnung. 

^n  zwei  Stunden  thalab  auf  garstigen  Wegen  gelangten 
wir  in  das  Dorf  Amplona. 

Die  Fortsetzung  der  Kette  des  Mynthas  gegen  Siidoat 
besteht  aus  dichtem  Kallistein  mit  Thonschiefer  und  Sand* 
stein ,  begleitet  von  vielen  Hornsteinlagern.  Unterhalb  des 
Tempels  bei  Bassä  sieiit  man  den  Kallistein  ausgezeichnet 
geschichtet.  Seine  1  bis  2  Fuss  mächtigen  Gestelnslagen 
streichen  1  li.  10^  und  verflachen  unter  Winkeln  von  36^  bis 
.40^  in  7  h.  10.  Auf  der  Höhe  desGebirgsrücliens,  am  Tempel 
«elbst  und  am  Wege,  der  nach  Amplona  hinabführt,  beob* 
achtet  man  sehr  interessante  geogii ostische  Yerliältnlsse.  Mit 
dem  dichten  Kalksteine  nämlich  wechsellagern  Schichten  eines 
sehr  festen,  harten  Konglomerates,  welches  ans  Trümmern 
von  Kalk,  Hornstein  und  Kieselschiefer  besteht,  die  durch 
Kalte  als  Bindemittel  vereint  sind,  der  stellenweise  eine  grosse 
Neigung  znrlirystalllnlsch-liörnigen  Textur  wahrnehmen  lässt. 

In  der  Umgebung  von  Amplona  herrsclien  wieder:  dichter 
Kallisteln,  Sandstein,  schiefrlger  Sandstein  und  Thonschiefer, 
in  den  bisher  bereits  oft  erwähnten  Verhältnissen. 

Am  18.  Jnni.  Wo  die  Kette  des  Mynthas  in  ihrer  sud- 
östlichen und  die  des  Taygetos  in  Ihrer  nordvvestliclien  Ver- 
längerung zusammentreffen  und  der  Lykaos  mit  dem  Kerasia 
den  Wasserscheiderzwischen  den  Qnellengebleten  des  Alphios, 
desGurotas  und  des  Pamisos  konstituiren,  traten  wir  aus  Arka- 
dien in  das  Gebiet  von  Messenien  ein.  Londari  blieb  uns, 
lingefähr  4  Stunden  entfernt,  östlich  znr  Seite  liegen.  Von 
der  Höhe  des  Gebirges  hatten  wir  einen  prachtvollen  Ueber« 
blick  über  Messenien.  Nach  einem  sechsstündigen  Ritte  von 
Amplona  aus  erreichten  wir  die  fruchtbare  Thalebene  des 
Pamisos,  welche  lilch  fortan  erweiternd  diesem  Flusse  nach 
bis  zum  Meere  erstreclit  und  als  die  messenische  Ebene  ihrer 
Schönheit  wegen  berühmt  ist  Nach  weitern  zwei  Stunden 
bezogen  wir  im  Dorfe  Konstantinos  unser  Nachtquartier. 
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Messenien  hat  vielen  Waldbestand  nnd  besonders  dnrfted 
die  Waldungen  im  Thale  des  Mavro  Zumena,  der  s&dlich  von 
Konstantinos  ans  Westen  her  In  den  Pamisos  einmündet, 
Rücksicht  verdienen.  Doch  sind  die  messenischen  Waldungen 
nicht  so  im  naturlichen  Schlüsse,  wie  jene  der  Provinz  Elis, 
welche  in  BeirefF  des  Waldstandes  jeden  andern  Distrikt 
Griechenlands  weit  iibertriflft  Mir  erscheinen  diese  Wälder 
als  ein  Kapital  von  hoher  Wichtigkeit,  welches  alle  Aufmerk- 
samkeit der  Regierung  verdient  und  durch  eine  weise  Be-^ 
nntzung  mit  Zuhulfename  der  für  den  Wassertransport  bis  zur 
Küste  sich  darbietenden  Wege  zu  einer  bedeutenden  Ein- 
nahmsquelle für  Jeden  werden  kann ,  dem  diese  Benützung 
nach  den  Landesgesetzen  zusteht. 

Bevor  man  Konstantinos  am  Rande  der  messenischen 
Ebene  betritt,  sieht  man  noch  einmal  den  dichten  Kalkstein 
mit  dem  erwähnten  Trümmergesteine  von  Bassä  wechseln. 
Dicht  unterhalb  des  Dorfes  und  zu  beiden  Seiten  des  Weges 
zeigen  die  obersten  Schichten  des  Kalksteins  schief rige  Textur 
und  lassen  sich  in  Platten  spalten.  Die  Schichten  dieses 
Kalkes,  welchen  ich  dem  Hippuritenkalke  Rumeliens  parallel 
stellen  zu  dürfen  glaube,  worauf  auch  dessen  Einschlüsse  von 
Knollen  schwarzen  Feuersteins  (chert)  hinzudeuten  scheinen, 
streichen  in  h.  5^  und  verflachen  unter  30^  in  SO.  Zu  oberst 
beträgt  die  Mächtigkeit  der  Schichten  nur  1  bis  6  Zoll.  Die 
Eigenschaft  dieses  Kalksteins,  sich  in  kleinen  Stücken  zu  litho- 
graphischen Arbeiten  benützen  zu  lassen,  verschafften  ihm 
den  Ruf  als  lithographischen  Schiefer,  was  er,  geognostisch 
betrachtet,  an  und  für  sich  nicht  ist  und  technisch  genommen, 
nie  schon  Dr.  Fiedler  bemerkt,  seiner  diessfäliigen  Benützung 
eine  Menge  Schwierigkeiten  entgegenstellt.  Leztere  bestehen 
vorzüglich  in  der  zahllosen  Menge  von  Ablosungsklüften 
(Fissuren)  und  Kalkspathadern,  die  dieses  Gestein  in  allen 
Richtungen  durchziehen  und  es  theils  von  vorn  her  unmög- 
lich machen,  eine  grössere,  auch  nur  einen  Quadratfuss  mes- 
sende, vollkommen  ganze  Platte  zu  erhalten,  theils,  wenn  auch 
die  Spaltung  oder  der  Schnitt  gelingen  sollte,  eine  solche 
Platte  zu  liefern,  welche  im  Stande  wäre,  den  Druck  der  Presse 
auszuhalten  ohne  zu  zerspringen.    In  der  Tirfe  werden  zwar 
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die  Kalksteinlagen  dicker  und  dichter,  zogleich  aber  anch 
muschelig  im  Bruche.  Sie  lassen  sich  nicht  mehr  spalten,  die 
Platten  müssten  durchgehends  geschnitten  iverden  und  w&rden 
doch  ganz  und  gar  keine  Sicherheif  bezüglich  ihrer  Anwen- 
dung darbieten.  Ich  sehe  daher  an  diesem  Punkte  keine 
Hoffnung  zum  Gelingen  eines  technischen  Unternehmens  ind 
würde  zu  lithographischen  Zwecken  lieber  den  schiefrigeni 
dünne  geschichteten  Kalkstein  bei  Porsoss  in  Rumellen  und  an 
mehreren  andern  Punkten  Griechenlands  vorziehen. 

Am  1 9.  J u n  i.  Noch  hieugen  Gewitterwolken  der lezten 
Nacht  an  den  Spitzen  der  Felspyramiden  des  Taygetos,  der 
höchsten  unter  den  gemessenen  Bergen  des  Peloponneses% 
als  wir,  froh  uns  einmal  wieder  in  der  Ebene  und  auf  sichern 
Pfaden  zu  bewegen,  lustig  gegen  Süden  trabten.  Bis  zum 
Dorfe  und  Chane  Gliata,  Vl^  Stunden  von  Konstantinos,  ist 
die  Ebene  nur  zum  Theile  bebaut,  zum  Theile  liegt  sie  unbe- 
nüzt  und  nicht  uubeträchtliche  Strecken  derselben  sind  durch 
den  Pamisos  versumpft,  da  jedoch  alle  Gräben,  alle  Niede- 
rungen mit  Oleandergebusch  besezt  sind,  welches  gerade  ia 
vollster  Blüthenpraclit  prangte,  so  war  der  Anblick  doch  ent* 
zückend  schön  und  bereitete  uns  auf  das  Kommende  vor, 
Maulbeerbäume  sieht  man  in  der  Ebene  etwas  mehr  als  in  den 
Gebirgen,  obwohl  gerade  dort  der  rechte  Platz  für  sie  wäre 
und  die  Regierung  sehr  gut  thun  dürfte,  solche  Bäume  aus 
dem  klimaverwandteii  Syrien  bringen,  an.  die  Bauern  im  süd- 
lichen Peloponnese  vertheilen  zu  lassen  und  so  die  Industrie 
der  Seidenkultur,  gleich  am  Libanon,  ins  Leben  zu  rufen. 
Als  wir  den  Pamisos  passirt  hatten  und  uns,  dem  schönen 
Ithome  0^2409  P.  Fuss  M.H.)  gegenüber,  näher  an  die  himmel- 
anstrebende Kette  des  Taygetos  hielten,  änderte  sich  das  An- 
sehen des  Landes.  Alles  ist  bebaut,  jedes  Fleckchen  benüzt, 
Garten  an  Garten,  Dorf  an  Dorf,  von  welchen  fast  jedes  einen 
gut  besezten  Basar  besizt.  Ueberall  bewegt  sich  das  Leben 
des  Handels.  Zwei  Stunden  lang  führt  der  Weg  durch  einen 
formlichen  Wald  von  Feigen-  und  Olivenbäumen,  Kaktosse 
bilden  die  Hecken.  Wir  waren  wieder  im  warmen  Süden  an- 
gelangt und  begeistert  rief  Freund  Phiuppos:  O!  möchte  doch 

*    7416  Par.  FoM  Meereshöhe. 
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Mein  thenres  Vaterlaod  durchaus  in  abnilchem  Maasatabe  sieb 
gfeatahen!  und  mit  warmem  Mitgefubie  sprach  ich:  Amen! 

Nach  vierstundfg^em  Ritte  hatten  wir  Kalamata  erreicht,  JHm 
Stadt  lie§;t  am  Fnsse  des  Tayg^etos,  eine  Viertelstunde  ron 
der  Kfiste  des  Mittelmeers  in  der  Bucht  von  Koron  und  zUilt 
angebllcb  angeföhr  MOO  Einwohner,  die  sich  durchaus  mit 
Handel  beschiftig;en. 

Der  Demarch  Pknathis  räumte  uns  freundlichst  den  zwei- 
ten Stock  seines  schönen  Hauses  ein.  Als  ich  durch  die  hohea^ 
weiten,  modern  meublirten  Zimmer  schritt  und  meines  holden 
Ichs  in  den  grossen  Wandspiegeln  ansichtig  wurde,  erschrack 
ich  vor  mir  selbst  Dunkelbraun  gebrannt,  ärger  als  die 
tropische  Sonne  meinem  ohnehin  nie  zartgewesenen  Teint  je 
zugesezt  hat,  zerlumpt  an  Kleidern  durch  die  wirklich  nicht 
kleinen  Strapazen  der  langen  Reise,  kam  ich  mir  vor  wie  eine 
£u1e  in  einem  goldenen  Ka6g  und  die  ersten  Regungen  der 
Givilisation  waren  eine  blöde  Befangenheit,  die  mir  spassig 
musB  gelassen  haben.  Den  nächsten  Tag  hindurch  ruhten 
wir  in  Kalamata  ans  und  rüsteten  uns  zur  beschwerlichen 
Reise ^  durch  die  Maina,  deren  wilde,  graue,  kable  Fels* 
massen,  kühn  wie  ihre  Bewohner,  an  der  Ostseite  des  Meer- 
busens aufsteigen. 

Wo  in  der  schönen  fruchtbaren  Ebene  von  Kalamata 
Gesteine  zu  Tage  gehen  sind  es  jene  der  nächsten  Gebirge, 
die  wir  bald  werden  kennen  lernen. 

A  m  21.  Ju  n  i.  Lange  führte  uns  der  Weg  über  ebenes 
Küstenland  bis  wir  endlich  im  nordöstlichsten  Winkel  des 
Meerbusens  von  Koron ,  wo  Meer  und  Fels  sich  zu  begegnen 
beginnen,  das  Gcbirgsterrain  betraten  und  nach  4V2  Stunden 
im  Dorfe  Borrnss  am  Taygetos  anlangten.  Hier  beginnt  die 
Maina,  ein  Thell  des  alten  Lakedämonieus,  und  zwar  gleich 
von  vorne  her  in  den  ihr  eigenthnmiichen  Formen.  Die  Ver- 
längerung des  hohen  Taygetos  gegen  Sud  bis  zum  Kap  Mata- 
pan  cTenaron),  dem  südlichsten  Vorgebirge  Griechenlands, 

*  Meines  Wissens  wurde  bi»lier  zu  Lande  die  Maina  von  Reisen« 
den  nocli  sehr  wenig:  und  in  natnrwissenscliaftlicher  Beziehung  fast  gar 
nicht  durchstreift  Die  französische  Expedition  umschiffte  sie  und  auch 
Dr.  FnHNLBs  bemehta  au  Schüfe  nnr  eiasehie,  iba  besoaders  iniwrcisanl 
eneheinettde  Plltse. 
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\m  nordlichern  Theiie  ein  grösstentheils,  weiter  g^gen  Soden 
aber  gauz  steriler,  kahler  Felsrucken  zwischen  dem  Meerbuse» 
von  Koron  und  jenem  von  Lakonien,  beiderseits  steil,  zum 
Theiie  senkrecht  znm  Meere  abfallend ;  das  wildeste,  um 
dankbarste  Felsterrain,  das  mir  mit  Ausnahme  der  eigentllcbea 
Wüste  noch  je  vorkam ,  gegen  das  unser  iilyriscber  Karst 
noch  als  ein  gesegnetes  Land  erscheint,  das  ist  die  Mai na^ 
der  verbältnissmässig  am  stärksten  bevölkerte  Theil  Grie- 
cbenlands. 

Auf  hohem  Bergrücken  liegt  das  grosse  Dorf  Borross, 
umgeben  von  Terrassen,  Gartenmauern  und  beschattet  von 
Ztpressen.  Viereckige  Thürme  überragen  die  um  sie 
herum  gebauten  kleinen,  aber  fest  aus  Stein  aufgeführten 
Häuschen. 

Nach  weitern  zwei  Stunden  gelangten  wir  in  das  Städt- 
chen Skardemule  (Kardemüle),  wo  wir  im  Thurme  des  alten, 
patriarchalischen  Mainottenkapitäns  Mdrzinos  die  gastfreosd- 
liebste  Aufnahme  fanden.  Leiterartige  Treppen,  die  man 
nöthigenfalls  hinter  sich  nach  hinaufziehen  und  hierdurch  jeden 
Zutritt  ins  Innere  des  Thurmes  abschneiden  kann,  führen  auf 
eine  nicht  gerade  bequeme  Weise  von  Etage  zu  Etage.  Der 
Hausherr  empfing  uns  in  dem  ersten  Stockwerke,  das  zweite 
wurde  uns  zum  Schlafgemache  eingeräumt.  An  Meubiirung 
fand  ich  nicht  viel  mehr  als  in  den  Zelten  und  Häusern  wohl- 
habender Turkomanen.  Ein  alter,  wackelnder  Tisch,  ein  paar 
Stühle  sind  schon  Luxus.  Waffen,  das  nöthigste  Geschirre, 
Teppiche  und  Betten,  die  zum  Gebrauche  auf  den  Boden  bin- 
gebreitet  werden,  das  ist  Alles,  was  der  Mainotte  bedarf.  Beim 
Abendessen  ergriff  Murzinos  das  volle  Glas  und  trank  zuerst 
auf  des  Königs,  dann  auf  der  Königin  Wohl,  welchen  warmen 
Anklang  in  unseren  Herzen  findenden  Toast  wir  mit  dem  auf 
das  Gedeihen  Griechenlands  erwiderten.  Der  gute  Alte  wurde 
nun  gesprächiger.  Er  machte  uns  über  Landesverhältnisse, 
Sitten  seiner  Landsleute  u.  s.  w.  interessante  Mittheilungetti 
deren  Richtigkeit  der  in  Betreff  der  Maina  kompetenteste 
Beurtheiler,  Major  Fehder,  welchen  wir  später  kennen  lemteni 
bestätigte.  Schon  war  es  fast  Mitternacht  als  wir  in  unser 
ßchlafgemach  hinaufkletterten  und  ermüdet  hinsanken,    JNo 
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Wege  der  Maina  sind  die  mir  bekannt  selileclitesten  und  auf 
der  Route  yon  Borruss  nach  Skardeinuie  hört  streckenweise 
80  zn  sagen  jede  Idee  eines  Weges  auf.  Wir  mussten  ab- 
steigen  und  konnten  zu  Fusse  gehend  nur  mit  Mühe  unsere 
Pferde  über  die  scharfen,  löcherigen  Kalkfelsen  hinter  uns 
herschleppen,  wobei  wir  genöthigt  waren  mehr  auf  die  Beine 
der  armen  Thiere,  als  auf  unsere  eigenen  Acht  zu  haben. 
Ungeachtet  dieses  felsigen,  kahlen  Terrains  sahen  wir  doch 
zur  Seite  unseres  Weges  viele  und  recht  hübsche  Dörfer  mit 
festgebauten  Häusern  und  Kirchen, 

Wenn  man  Ton  Kalamata  ans  die  Küste  verfolgt  beob« 
achtet  man  anfanglich  nur  jüngsten  Meereskalk  und  Meeres- 
sandstein, bevor  man  jedoch  gegen  Borruss  in  das  Gebirge 
hinauf  sich  wendet,  überschreitet  man  einen  Streifen  altem 
Meereskalk,  welcher  mit  Diluvialmergel,  ganz  ahnlich  jenemi 
der  Braunkohlen-führenden  Formation  von  Kumi,  wechsel- 
lagert. Weiterhin  sieht  man  dieses  Diluvium  auf  einem  der 
Nageiflue  vou  Megalospileon  ähnlichen  und  mit  derselben 
nach  meiner  Ansicht  geognostisch  parallel  stehenden  Konglo- 
merate liegen ;  welches  aber  von  dem  altern,  rothen  Konglo- 
merate^ das  wir  bald  werden  kennen  lernen,  wohl  und  stets 
zn  unterscheiden  ist. 

Diese  junge  Nagelfluc  steigt  zu  Bergen  von  3000  bis  4000 
Fiiss  Meereshöhe  an  und  liegt  unmittelbar  auf  dem  krystal- 
linisch-körnigen  Kalke,  welcher  den  ganzen  Taygetos  formirt 
und  das  herrschende  Gestein  des  Gebirgsrückens  ist,  der  sich 
bis  zum  Kap  Matapan  erstreckt .  und  die  Maina  bildet.  Das 
Bindemittel,  eine  dichte  Kalkmassc  von  grauer  und  graulich- 
schwarzer  Farbe,  mit  Neigung  zur  krystallinischen  Struktur 
und  stellenweise  von  Kalkspathklüftchen  durchzogen,  ist  in 
diesem  Konglomerate  stets  vorherrschend.  Der  Meereskalk| 
welcher  diesem  Konglomerate  aufgelagert  ist,  ist  voller  Meeres- 
konchylien,  besizt  theils  ein  poröses,  theils  ein  dem  Krystal* 
iinischen  sich  näherndes  Gerüge  und  entliälthie  und  da  grosse 
Rhomboeder  von  Kalkspath.  Den  Kalkstein  des  Zentrale 
sieht  man  nun  häufig  in  mächtigen  Bergrücken  bis  an  die 
Kiste  vorspringen,  wo  er  senkrecht  abfallende  Vorgebirge 

amtt«gger,  RdM«.    IV.  Bd.  II 
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MIdat«    Er  int  »ehr  böhlenreieh  und  «tellenweise  stark  kiesd- 
erdebüUfg. 

Noch  waren  alt  leb  die  Mafna  bereiste  nicht  6  Jahre 
verfloMen,  data  auf  diesem  merliwürdigen^  starli  bevoll^erteo 
Felsruclien  der  Tollste  Geist  des  Mittelalters  und  der  Zeiten 
des  Faustreclites  existirte.  Das  Land  war  von  einigen  mäch« 
tigen  Familien  beherrscht,  unter  denen  die  MAuaoMicuALis 
vornean  standen ;  uralte,  in  ihrem  Stamme  rein  erhaltene  Ge* 
soblecbter»  Um  diese  Familien  sammelte  sich  das  Volk.  Es 
war  im  vollsten  Sinne  der  Feudalverfassung;  Vasall  und  Knecht 
seiner  Fürsten,  jeden  Augenblick  gewärtigt  sich  für  dieselben 
schlagen  zu  müssen;  wollte  es  nicht  seine  Hütten  in  Flammen 
aufgehen  sehen.  Ein  Schutz-  und  Trutzbündniss,  ohne  Kon- 
trakte bewährt  und  erhärtet  in  unzähligen  Fehden  und  Kam- 
pfen,  vereinte  beide ,  trennte  aber  auch  das  Ganze  In  eben  so 
viele  Thelle  als  Häuptlinge  waren  und  dieser  Umstand  beför- 
derte im  Jahre  1834  den  Ausgang  des  bekannten  Mainotten- 
krieges ,  als  zu  deu  Zeiten  der  Regentschaft  die  kühneui  aber 
wilden  Felsbewohner,  ohne  Zweifel  in  Folge  des  Einflusses 
ihrer  Häuptlinge,  sich  noch  einmal  gegen  die  Einrührung  biir> 
gerlicher  Ordnung  und  einer  geregelten  Verwaltung  erhoben. 
Jede  nur  etwas  bedeutende  Familie  hatte  damals  ihren  Thnrm 
(Ihre  Burg),  worin  sie  sich,  wie  sie  in  Feindseligkeifen  gerieth, 
verschlosti  und  von  wo  aus  sie  ihre  Fehden  leitete.  Diese 
Thürmesind  viereckig  und  »ehr  massiv  aus  Steinen  aufgeführt, 
haben  Schicssscharten  und  zwei  oder  drei  Etagen,  zu  oberst 
eine  Plattform  mit  Brustwehr.  Die  Armee  der  Regentschafl 
nahm  und  demolirte  viele  dieser  Thürmc,  viele  und  wie  ich 
glaube  wohl  die  meisten  stehen  aber  noch.  So  sieht  man 
bereits  bei  Borrusa  mehrere  derselben  auf  den  Hohen  rings- 
umher und  im  Dürfe  selbst.  Berücksichtigt  man  dabei  noch, 
daas  auch  die  vielen  Terrassen  und  Gartenmauern  gleichsaai 
Festungswerke  bilden  und  durch  ein  so  kühnes  Volk,  wie  die 
Mainotten  sind,  äusserst  erfolgreich  vertheidigt  werden  köiiaea, 
namentlich  in  einem  Terrain,  wo  Kavallerie  und  Artillerie  aar 
Stellenweise  wirksam  zu  agiren  im  Stande  sind,  so  m&sste  man 
sich,  im  Hinblicke  auf  den  Kaukasus  z.  B.,  wundern,  dass  Ae 
Mainotten  unterlagen,  wenn  nicht  eben  die  innere  biirgcrMie 
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Zertrammeniog  derselben,  gleich  in  Syrien,  das  GeheiaDiai 
gans  einfach  erklären  möchte.  Uebrigena  wurde  der  Krieg 
helderseita  mit  barbarischer  Grausamkeit  gefuhrt,  worüber  ich 
aas  sichern  Qoellen  Einzelnheiten  erfuhr,  die  ich  sv  erz&hlen 
Anstand  nehme. 

Der  stete  Kampf  mit  den  Elementen,  die  Muhe,  die  Gefahr, 
mit  welcher  sich  der  Gebirgslander  von  Kindheit  an  sein  Brod 
erringen  muss,  geben  demselben  durchgehends  einen  gewissen 
Grad  ?on  K&hnheit,  Entschiedenheit  und  oft  vorkommender 
Charakterstärke,  die  ihn,  gut  geleitet,  besonders  im  Kampfe 
fnr  seine  Freiheit,  seinen  Glauben  und  den  im  Grande  betrach- 
tet undankbaren  Boden,  welchen  er  sein  Vaterland  nennt, 
allgemein  bemerkbar  machen.  Häufig  verbindet  sich  damit 
ein  gewisser  Grad  altritterlicher  Denkweise  neben  andern  oft 
höchst  unedlen  Gesinnungen  und  eine  Anhänglichkeit  an  seine 
Berge,  seyen  sie  auch  noch  so  treulos  und  so  karg,  die  Erstau- 
aen  erregt,  daher  z.  B.  die  stets  sieh  wiederholende  Wahl 
der  ursprünglichen  Wohnsitze  auch  bei  oftmaliger  Zerstörung 
derselben  durch  Lawinen,  Feisenbrüche  u.  s.  w.  So  auch  der 
Mainotte,  der  damals,  als  ich  die  Maina  bereiste  und  Strecken 
dieses  Landes  sah,  wo  es  unbegreiflich  Ist,  wovon  die  Men- 
sehen leben,  wenn  sie  nicht  Steine  essen,  durchaus  noch  nicht 
za  bewegen  war,  seine  ewig  kahlen  Felsen  mit  den  blühenden 
and  verhältnissmäsig  menschenleeren  Gefilden  in  den  Ebenen 
Messeniena  und  im  weiten  Tbale  des  Eurotas  zu  vertauschen, 
obwohl  ihm  alle  möglichen  Vortheile  geboten  wurden. 

Die  scharf  ausgezeichneten  Gesichtszüge  der  Mainotten, 
in  welcher  Beziehung  sie  sich  von  allen  übrigen  Bewohnern 
Griechenlands  eigenthümlicli  unterscheiden,  die  mehr  als  bei 
leztern  rein  erhaltene  Muttersprache,  so  dass  ganze  Sätze  des 
altgriechischen  Idioms  in  ihrer  Rede  unverändert  vorkommen, 
ihre  früiiere  und  zum  Tlieile  auch  noch  jezt  stattfindende  Ab- 
Schliessung,  so  dass  z.  B.  kein  Mainotte  sich  herbeilassen 
wollte  in  einem  andern  Regiraente  zu  dienen,  als  in  dem  seines 
I«andes,  ihre  besondern  Sitten  und  Gebräuche,  die  zum  Theile 
sehr  an  die  der  rauhen  Spartaner  erinnern  und  mehrere  der- 
glelcbe«  Eigenthümlichkeiten  machen  es  mir.Humöglieh,  mich 
mit  der  ntebraelttg  anagesproc^eiiefl  Idee  a«  befreunden,  deaa 
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diese  Mai nötten  Mischlinge  aus  vielen  Stämmen  Griechenlands, 
Flüchtlinge  aus  verscliledenen  Provinzen  seyn  sollen,  welche 
zur  Zeit  der  Eroberung  des  Landes  durch  die  Tiirken  aof 
den  Felsen  der  Maina  Schutz  und  Sicherheit  fanden.  Ich 
schliesse  mich  vielmehr  der  Ansicht  an,  dass  wir  es  hier  mit 
den  Abkömmlingen  der  alten  Lakedämonier  zu  thun  haben, 
tn\t  Lakedämoniern  in  reiner  Rasse,  die  ich  wohl  von  de« 
eigentlichen  Spartanern  zu  unterscheiden  bitte,  welche  als  die 
Eroberer  des  Landes  von  vorneher  eine  isolirte  Stellung  be- 
baupteten,  später  aber,  wie  es  den  Eroberern  bei  Minderzahl 
häufig  geschieht^  mit  den  Eroberten  sich  vermischten  und  In 
sie  übergingen.  Jedenfalls  betrachte  ich  die  Mainotten  als 
die  reinsten  Griechen,  während  wir  auf  dem  ganzen  übrigen 
Festlande  Griechenlands  allgemein  den  Sprösslingen  des  alba- 
Msischen  Blutes  begegnen. 

Unter  jene  Gebräuche  der  Mainotten,  welche  an  die  wil- 
desten Zeiten  des  Faustrechtes  erinnern  und  die  sie  auch  noch 
Dicht  ganz  abgelegt  haben,  obwohl  die  Furcht  vor  den  Folgen 
der  Gesetzubertretung  sie  mehr  zurückhält,  gehört  die  Blut- 
rache. Dieselbe  wird  nicht  nur  in  Mord  -  und  Todschlags- 
fällen von  Seite  der  betheiligten  Familienglieder  an  jenen  der 
Familie  des  Thäters  nach  dem  Grundsatze:  Blut  gegen  Blut, 
Leben  gegen  Leben  ausgeübt  und  hiebel  oft  jahrelang  die 
günstige  Gelegenheit  abgewartet,  sondern  das  südlich  heisse 
Blut  der  Mainotten  findet  auch  in  geringern  Beleidigungen, 
vorzüglich  bei*m  Raub«  einer  Braut,  ein  Fall,  der  sich  früher 
gar  nicht  selten  ereignet  haben  soll,  hiezu  Veranlassung. 
Einer  aus  der  Familie  des  Thäters ,  wenn  auch  nicht  dieser 
selbst,  mussdann  fallen  und  zwar  geschieht  der  Mord  meistens 
mit  der  Kugel.  Die  Blutrache  war  zum  Theile  auch  die  Grund- 
ursache der  häufigen  Fehden  zwischen  den  Dynasten  der  Maina. 
Die  Männer  schlössen  sich  entweder  zur  Vertheidigung  oder 
tur  Vorsicht  gegen  allfalligen  Hinterhalt  in  ihre  Thürme  ein 
oder  griffen  die  der  Gegenpartei  an.  Die  Frauen  und  Mädchen 
aber  bestellten  unterdessen  das  Feld  und  die  äussere  Wirth- 
sehaft,  denn  auf  sie  durfte,  wie  mich  die  Mainotten  versicher* 
ten,  nicht  geschossen  werden.  Erst  die  Armee  der  Regent- 
liebaft;  nachdem  man  einige  Spione  in  Franenkleidem  erwtochte^ 
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machte  tm  Mainottenkriege  bievon  eine  Ausnahme.  Mai 
erzahlte  mir,  daas  bei  der  Erstürmung  solcher  Th&rme  elnige- 
roale  ||;anz  alte  Manner  gefunden  worden  seyn  sollen,  welche 
seit  ihren  Knabenjahren  nicht  mehr  ans  dem  Thnrme  gekom^ 
men  waren ,  da  sie  es,  als  Hanptgegenstand  der  Blutrache  einer 
andern  Familie,  nicht  wagen  durften,  ausserhalb  zu  er- 
scheinen. 

Am  2-2.  Jnni.  Ein  garstiger  Felsstelg  fährte  uns  4 Stun- 
den lang  von  Skardemule  der  Kiiste  nach  bis  zum  Dorfe  Losna. 
Während  wir  mühsam  Im  Brande  einer  glühenden  Sonne  auf 
den  kahlen  Felsen  unsere  Pferde  fortzuschleppen  suchten, 
zog  draussen  auf  hohem  Meere  ein  dampfender  Vapor  rasch 
seines  Weges  und  nicht  ohne  tiefen  Seufzer  sah  ich  die  langu 
gezogene,  schwarze  Rauchwolke  am  Horizonte  In  kurzer  Zeit 
Tcrschwinden,  als  ich  gerade  mit  beiden  Beinen  in  einem  tiefen 
Loche  stecke  und  mein  Pferd  auf  das  standhafteste  sich  gegen 
jeden  Fortschritt  anstemmte.  Dummes  Boss !  dachte  ich  mir 
—  es  nüzt  dir  nichts,  bewegen  musst  du  dich  oder  unbedauert 
hier  krepiren!  —  Eine  Stunde  weiter  erreichten  wir  Nomize 
mit  seinen  alten  Steinbrüchen.  Noch  sieht  man  in  den  Felsen 
die  tiefen  Spuren  der  alten  Wagengeleise.  Die  Geleise  sind 
geblieben,  der  Erwerb  aber  ist  verschwunden,  ungeachtet  der 
ewigen  Marmormassen  ringsum  und  ungeachtet  der  starken 
Population;  eine  durch  die  vielen  Dörfer  mit  ihren  Kirchen 
und  Dynastenthürmen  sich  klar  aussprechende  und  doch  den 
kahlen  Felsen  gegenüber  betrachtet  kaum  glaubliche  Erschei- 
nung. Noch  zwei  martervolle  Stunden  und  wir  waren  in 
Poliana,  wie  überall  auf  das  Freundlichste  von  den  Mainotten 
aufgenommen. 

Am  Dorfe  Losna  setzt  in  krystallinischkornigem  Kalksteine 
ein  sehr  mächtiges  Lager  von  kalkigem  Chloritschiefer  auf, 
den  man  sonach  weiterhin  mehrmals  mit  weissem  und  grauem 
körnigem  Kalk,  als  Marmor  in  technischer  Beziehung  jenem 
des  Pentelikon  wenig  oder  nichts  nachstehend,  wechsellagem 
sieht.  Es  ist  der  Centralkalk  der  Maina,  der,  zum  grössten 
Theile  als  Marmor  benutzbar,  bis  zum  Kap  Matapan  in  den 
mannigfaltigsten  Muan^irungen  fortsetzt. 

Am  Dorfe  Nomize  erscheint  Sandstein  dem  kömlgeii 
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Kalke  aafgelagert  mmi  bei  Poiiana  fanil  ich,  jedocli  nur  ab 
FiodUn^e,  die  ernten  Anzeielien  jenes  rotiien,  grobliörnigen 
Konglomerates,  welciies  wir  weiter  südlich  eine  so  bedeutiings- 
Tolle  Rolle  werden  spielen  sehen.  In  der  Nähe  ¥on  Poiiana 
weehsellagert  der  liörnige  Kallcstein  mit  schwarzem  Thon* 
schiefer  in  senkrecht  gestellten  Schicliten. 

Der  zwei  Stunden  lange  Weg  von  Poiiana  nach  demDorfe 
Itelos  fiihrt  iiber  den  Rücken  des  Ariolaiis,  eines  Vorsprunges 
des  centralen  Taygetos  und  ist  so  beschaffen,  dass  unsere 
Pferde,  obwohl  wir  sie  beständig  am  Zügel  hinter  uns  her- 
schleppten, Tor  Ermattung  zu  erliegen  drohten.  Von  Itelos 
Stiegen  wir  in  einer  Stunde  nach  Limene,  dem  Haupthafen  der 
westlichen  Maiua  hinab,  dem  Sitze  der  MAUROMicHikLis  und 
jdamals  der  Wohnort  des  Major  Fehder.  Wir  kehrten,  ohne 
viel  anzufragen,  sogleich  bei  diesem  in  jeder  Richtung  ausge- 
xeichneten  Offizier  ein,  der  dieMaina  und  dieMainotten  durch 
und  durch  kennt,  leztere  eigentlich  erst  bändigte  und  sie,  von 
denselben  auf  das  Höchste  verehrt,  der  bürgerlichen  Ordnung 
xttgänglich  machte.  Wir  lernten  in  ihm,  was  ein  charakte- 
ristisches Kennzeichen  aller  wirklich  erhabenen  Individualitäten 
Ist,  einen  einfachen,  sehlichten  Mann  kennen,  mit  dem  wir  bis 
Abends  die  Zeit  äusserst  interessant  verlebten  und  sodann  nach 
einem  erfrischenden  Seebade  nach  Tsimowa  hinaufritten,  der 
eigentlichen  Hauptstadt  der  Maina,  eine  Stunde  weit  oberhalb 
Limene  auf  dem  Gebirge  liegend. 

Am  S4.  J  uni.  Hier  mussten  wir  unsere  Pferde  zurück- 
lassen und  Maulthiere  miethen,  denn  mit  Clustern  die  Reise 
fortznteteen,  hätte  sie  routhwillig  opfern  heissen.  Wie  eigent- 
lich, einzelne  Landstriche  ausgenommen,  das  ganze  grosse 
Arabien  eine  Wüste  ist,  demnngeachtet  aber  die  Geographen 
ein  steiniges,  wüstes  und  glückliches  Arabien  schufen,  ebenso 
können  wir  die  Maiiia  eintheilen.  Die  glückliclie  Maina  ist 
•ehr  klein,  das  Ganze  besteht  eigentlich  ans  dem  wüsten  und 
steinigen  Antheile  und  lezterer,  die  wahre  Maina  petraea,  ein 
heil-  und  trostloses  Land,  ein  kahler  Fels ;  selten  in  einer 
Schlucht  ein  kümmerndes  Pelgenbäumchen,  eine  stachelige 
Opnntia  oder  Aloe,  ein  Bischen  dürres  Gras  oder  gar  einige 
^Mdrttklafter  einer  behalten  Erdscholle  erbliekei  lassend ; 
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beg^mit  ¥011  Tsinowa  an,  mdwirts  nahe  bte  Porto  Qoagllo 
sich  erstreckend.  Anch  hier  itt  das  Land  noch  sehr  stark 
bevölkert,  es  steht  streckenweise  fast  Dorf  an  Dorf.  UnbCf 
^reiflicher  Weise  sehen  demungeachtet  die  Menschen  ganz 
wohlgenährt  ans,  viel  besser  als  die  Fellahs  in  der  Kornkam- 
mer der  alten  Welt.  Nur  das  übrige  Aeossere  Ist  etwas  ab* 
schreckend  wild,  daher  sie  auch  von  ihren  Machbam  xaxoßow» 
(in  derBedeutunnr  „böse  Geister")  genannt  werden.  Halbnackt^ 
besonders  die  Weiber  fast  durchgehends  qhne  Hemden,  von 
sehr  dunklem  Teint,  starrend  von  Schmutz  und  umgeben  von 
einer  undurchdringlichen  Knoblauchatmosphftre,  stehen  sie  In 
glühender  Sonne  auf  kahlem  Fels  und  begaffen  unheimlich 
lächelnd  den  Wanderer,  derfluchend  ob  des  satanischen  Weges 
an  ihnen  vorüberzieht.  Dieses  Volk,  in  tiefste  Rohheit  ver«- 
sunken,  kühn,  räuberisch,  treulos,  Ist  nicht  zu  bewegen  seine 
Klippen  zu  verlassen,  nm  in  den  fruchtbarsten  Theilen  des 
Peloponneses  sein  reichliches  Auskommen  zu  finden. 

Nach  4  langen  Stunden  erreichten  wir  das  kleine  Kloster 
Mbriki  und  3  Stunden  weiter  das  Dorf  Allka,  wo  wir  beim 
Demarchen  abstiegen.  Die  Menge  der  Dynastenthiirme  rings- 
umher gibt  der  wilden ,  vegetationslosen  Felswüste  am 
Rande  des  Meeres  einen  seltsamen,  höchst  eigenthümlicheii 
Anstrich. 

Abends  ging  ich,  um  zu  baden,'  ans  Meer  und  fand  in  einer 
abgelegenen  Bncht  die  Reste  eines  kleinen  Tempels  der  Aphro- 
dite. Ein  recht  hübsches,  abyssinischbraunes  Mainotten« 
mädchen  von  der  Sekte  der  bösen  Geister,  jedoch  zum  Ver- 
wundern sogar  gewaschen  nnd  ohne  Knoblauch,  fischte  unter« 
halb  Aphroditens  Heiligthum,  dessen  Priesterin  sie  schien. 
Weniger  schön  und  freundlich  war  die  Erscheinung,  die  uns 
zu  Hanse  überraschte.  Der  Sohn  des  Demarchen,  znm  Uor 
glucke  ein  Dichter  und  furchtbar  duftend,  bekam  den  nnselir 
gen  Einfall,  als  wir  ermüdet  die  Glieder  strecken  wollten 
und  bereits  Schaaren  von  Moskittos  eine  Höllennacht  prophe«' 
lisch  sumsend  ankundeten,  eines  seiner  —  längsten  Gedichte 
ans  vorzunaseln.  Der  Gegenstand  war  die  lezte  Revolution, 
der  Vortrag  war  höllisch.  Goldener  Freund  Philippos!  rief 
Ich  endlieh   in   Verzweiflung,   fahren    Sie   mit    dem    Kerl 
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ab  oder  ich  stehe  für  nichts !  und  siehe  —  als  Freaad  Psi» 
uppos  ihm  den  Sinn  meiner  Ekstase  verdolmetschte  —  er 
fahr  ab. 

Von  Poliana  über  Itelos,  Tsimowa,  Mbriki  bis  nahe  aa 
Alika  setzt  der  weisse  und  graue  krystallinischkörnige  Kalk 
ohne  alle  Unterbrechung;  fort.  Beim  Zerschlagen  dieses  Kalk- 
steins in  Stücke,  bei  jedem  Hammerstreiche,  ja  sogar  durch 
den  blossen  Hufschlag  der  im  Schritte  auf  den  Felsensteigen 
Dvandelnden  Maulthiere,  entwickelt  dieses  Gestein  einen  auf- 
fallend üblen  Geruch,  oft  In  einer  Stärke,  die  fast  Uebelkei- 
ten  erregt.  Dieser  Geruch  ist  zum  Theil  unverkennbar  bita- 
minös,  zum  Theil  erinnert  er  an  Schwefelwasserstoff.  Jeden* 
falls  ist  er  ebenso  eigenthümitch  als  jener  noch  immer 
räthselhafte  ,  heftige  Geruch  des  Wieliczkaer  Steinsalzes 
an  solchen  Stellen  ,  an  welchen  dasselbe  verkohlte  orga- 
nische Reste,  insbesondere  Stämme,  Zapfen  u.  s.  w.  Yoa 
Coniferen  nmschliesst.  In  beiden  Fällen  sehe  ich  diesen 
Geruch,  das  begleitende  Kennzeichen  eines  eigenthiimli- 
chen,  durch  mechanischen  Impuls  freiwerdenden  Gases,  ab 
organischen  Ursprunges  an.  Mit  was  für  einer  gasartigen 
Verbindung  haben  wir  es  aber  hier  zu  thuu,  findet  sich 
dieses  Gas  bereits  fertig  in  den  Poren  des  Gesteins  und  wird 
es  nur  in  solchem  ^ustande  durch  das  Zerschlagen  desselben 
u,  s.  w.  frei ,  oder  liegen  im  Gesteine  nur  die  Elemente  dieses 
Gases  und  bildet  sich  dasselbe  erst  in  Berührung  mit  atmo- 
sphärischer Luft?  Diese  und  viele  daran  sich  reihende  Fragen 
zu  beantworten  ist  eine  der  delikatesten  Aufgaben  der  che- 
misch-physikalischen Untersuchung,  welche  die  geübtesten 
Hände  erfordert ;  die  Lösung  derselben  aber  ist  för  die  Er- 
kenntniss  vieler  Körper,  namentlich  der  Thermal-  und  Mine- 
ralwasser, der  Schwefelqu*ellen,  der  Gesteinsexhalationen 
u.  8.  w.  vom  höchsten  Interesse.  Dass  man  untjßr  solchen  Um- 
ständen diesen  Kalkstein  nicht  leicht  als  ein  Urgebilde,  als  ein 
Gebilde  aus  einer  Zeit  ansehen  kann,  in  der  noch  kein  organi- 
sches Leben  bestand,  auch  nicht  auf  der  niedersten  Entwick- 
lung, ist  klar.  Noch  schlagendere  Beweise  für  das  verhalt- 
nissmässig  geringe  Alter  dieses  krystallinisch-körnigen  Kalk- 
steins und  somit  per  analogiam  auch  für  das  der  gleichen  Fels- 
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bildong*  an.Yideii  andern  Orten  Orieehenlands,  liefern  zwei 
andere  Thataachen,  die  ich  ebenfalls  heute  za  beobachten 
Gelegenheit  hatte.  Die  einen  tind:  g^anz  eigenthumllche,  ko- 
niachcj,  gefurchte  Eindrucke  Ton  Steinkernen  orf^^anischer 
Körper  (vielleicht  Belemniten,  ;Hippuriten  oder  dergleichen}, 
welche  Kerne  ich  jedoch  selbst  nicht  auffinden  konnte,  obwohl 
ich  dergleichen  Eindrücke  an  mehreren  Stellen  zwischen  Mbrikt 
und  Allka  sah.  —  Die  zweite  Thatsache  und  zwar,  wie  ich 
glaube,  die  wichtigste,  ist  das  Vorkommen  eines  elgenthüm- 
lichen Trummergesteins  sowohl  als  Auflagerung  des  körni- 
gen Kalksteins,  als  auch  alsEinlagerung  desselben.  Am 
Dorfe  Alika  nämlich  bedeckt  eine  12  bis  18  Fuss  mächtige 
Ablagerung  eines  rotlien,  sehr  festen  Konglomerates  den 
körnigkrystalllnischen  Kalkstein  und  tritt  zugleich  auf  Lagern 
in  demselben  Kalksteine  auf,  ist  daher  mit  ihm,  meiner  Ansicht 
nach,  kontemporär.  Dieses  Konglomerat,'  auf  welchem  die 
Alten  Steinbruehsarbeiten  betrieben  haben,  besteht  aus  Trüm- 
mern und  Geschieben  von  körnigem  Kalk  und  Thonschiefer 
bis  zur  Kopfgrösse,  welche  durch  Kalk  als  Bindemittel,  der 
durch  Eisenoxyd  roth  gefärbt  ist,  zum  neuen  Fels  regenerirt 
wurden.  Diese  Einlagernngen  eines  Trümmergesteins  im 
körnigen  Kalke  erinnern  sehr  an  die  Einlagerungen  des  Ma? 
dgno-Sandsteins  In  dem  körnigen  Kalke  der  apuanischen 
Alpen  bei  Massa  und  Serravezza  und  wenn  es  erlaubt  ist,  ans 
der  nach  allen  Richtungen  sich  zeigenden  Aehnlichkeit  beider 
Formationen  Blnen  Schluss  auf  Ihren  geognostlschen  Parallelis- 
mus zu  folgern,  so  glaube  ich  keinen  Anstand  nehmen  zu  dür- 
fen meine  Ansicht  dahin  auszusprechen,  dass  der  körnige 
Kalk  des  Taygetos  und  der  Maina  mit  seinen  Schiefern  eben 
80  gut  der  Macigno-Gruppe,  d.  h.  den  ältesten  Gliedern  der 
Kreidereihe  angehören,  wie  diess  bereits  als  höchst  wahr- 
scheinlich von  den  Felsgebildeu  der  apuanischen  Alpen  nach- 
gewiesen ist 

Unterhalb  dem  Dorfe  Alika,  au  der  Küste  und  am  Wege 
nach  Porto  Quaglio,  treten  mächtige  Ablagerungen  von  grün- 
lichgrauem und  schwarzem  Thonschiefer  auf,  dessen  Schichten 
N  W*-^SO.  streichen,  in  SW.  verflachen  nnd  somit  den  körni« 
gen  Kalk  bedecken  oder  vielmehr  demselben  angelehnt  sind» 
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An  den  tiefsten  Nieiieranf  en  der  Kiste  beobaditet  man  nar 
Meereinllnvien. 

A  m  35,  J  uni.  Ueber  die  Höhen  der  Berg^e  führte  uns  der 
Weg  in  zwei  nnd  einer  halben  Stunde  von  Aiika  nach  Porte 
Anai^lo  (Waehtelhafen)  am  Vorgebirg^e  Matapan  (Tenaron 
der  Alten).  Unserer  Route  zur  Linken  blieb  das  Dorf  Batbia 
auf  einem  hohen  Berge,  dessen  Gehänge  ganz  mit  Terrassen» 
anbau  bedeckt  ist,  der  mich  lebhaft  an  den  Libanon  erinnerte; 
weiterhin  genossen  wir  einer  schönen  Fernsicht  auf  die  jonisehe 
Insel  Cerigo,  die  mit  ihrem  langgezogenen  ,  einförmigen  Berg«* 
rücken  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung  vor  uns  lag  und  gegen 
Osten  sahen  wir  in  welter  Ferne,  jenseits  des  Meerbusens  von 
Lakonien,  Kap  Malio  oder  Kap  Augeio,  die  zweite  Sndspitze 
desPeloponneses.  Zur  Rechten  Hessen  wir  das  auf  eine  hohe, 
senkrecht  zum  Meere  abfallende  Felsenspitze  hingeklebte 
Dörfchen  Kastii,  von  wo  aus  wir  bald  nach  Porto  QuagUo 
hinabstiegen.  Der  Hafen,  bekannt  durch  die  grosse  Menge 
von  Wachteln,  die  alljährlich  hier  gefangen  werden  und  thells 
einen  Handelsartikel,  theils  getrocknet  ein  Hauptnahrangs- 
mittel  der  Mainotten  bilden,  ist  klein,  aber  schön  nnd  sehr 
geschüzt.  Die  Gegend  ist  öde,  ein  einsames  Kloster  am  Berg- 
gehänge nnd  am  Strande  des  Meeres  zwei  Häuser,  das  des 
Hafenkapitäns,  unseres  freundlichen  Wirthes  und  das  eines 
Mainotten-Kapiläns,  der  uns  zu  den  Eiseuminen  begleitete^ 
sind  die  einzigen  menschlichen  Wohnungen.  Auf  der  Höhe 
des  Bergrückens,  der  den  Porto  Quaglio,  an  der  Ostseite  des 
Vorgebirges  Matapan,  vom  Porto  Marinari,  auf  der  Westseite 
desselben,  trennt,  steht  ein  Thurm,  von  dem  aus  man  beider- 
seits eine  weite  Fernsicht  auf  das  Meer  hinaus  genlesst.  Hier 
lauerte  noch  vor  Kurzem  der  räuberische  Häuptling  avf  die 
Torbeiseg^luden  Kauffahrer  und  sah  er  sich  mit  seinen  Barken 
denselben  gewachsen,  so  wnrde  sogleich  mit  diesen  Schnell« 
Seglern  Jagd  darauf  gemacht.  Nachdem  wir  die  EisenmlneB 
besehen  und  ein  erfrischendes  Seebad  genommen  hatten  ritten 
wir  Abends  wieder  nach  Alika  zurück.  Der  dunkelfarbige 
Tbonseklefer  von  Alika  hält  südlich  bis  nahe  an  Kap  Matapan 
fast  ohne  alle  Unterbrechung  an ,  nur  bemerkte  ich,  dasa  aaf 
i9m  H6bea  der  Berge  die  oberste«  Lagen  deaselbea  In  OltasMer- 
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•ehiefer  nbergehen,  der  von  Talkscbiefer  begleitet  wird  und 
voller  Qaarzlagerstätten  ist.  Auf  den  höchsten  Punkten  des 
Vorgebirges  seihst  tritt  ans  dem  Schiefer  wieder  der  körnig- 
krystallinische  Kalk  berror.  Es  ist  der  schon  den  Alten  be- 
kannte schöne  Marmor  vonTenaron,  buntfarbig,  mit  herrlichen 
Farbentönen  nnd,  was  dem  iibrigen  Kalke  der  Maina  gegen- 
iber  interessant  ist ,  weder  beim  Zerschlagen  noch  beim  Rei- 
ben den  erwähnten  Gernch  entwickelnd. 

Steigt  man  auf  der  Ostseite  des  Vorgebirges  Matapan 
das  Gehänge  gegen  Porto  Quaglio  hinab,  so  gelangt  man  bald 
wieder  in  das  Bereich  des  Glimmer-  und  Tlionschiefers,  dessen 
Siihichten  in  Ost  und  Nordost  fallen,  folglich  dem  Kalke  gerade 
in  entgegengesezter  Stellung  aufgelagert  sind,  als  diess  auf 
der  Westseite  des  Vorgebirges  stattfindet,  eine  Erscheinung, 
die  allerdings  geeignet  ist  dem  Emporsteigen  des  Kalkes  ans^ 
dem  Schiefer  das  Wort  zn  sprechen.  Diese  Schiefer  sind  hier 
sehr  kalkhaltig  und  enthalten  kleine  Lager  von  Brauneisen- 
stein der  dichten  und  faserigen  Varietät  (sogenannten  Glas- 
kopf). 

In  Porto  Quaglio  selbst  befindet  man  sich  mitten  im  Be- 
reiche des  Glimmer  und  Thonschiefers.  Eraterer  ist  yorherr- 
ichend.  An  der  nordwestlichen  Seite  des  Hafens,  zwischen 
dem  Kloster  und  dem  Hause  des  Hafenkapitäns,  fällt  das 
Schiefergebirge  mit  senkrechten  Wänden  zum  Meere  ab.  Hier 
besonders  ist  der  Glimmerschiefer  von  häufigen  Qnarzlagen 
durchzogen,  die  ganz  parallel  den  Gesteinsschichten  liegen. 
Dieser  Quarz  zeigt  eine  auffallende  Aehnlichkeit  mit  dem 
Gold-fuhrenden  Quarae  des  Gebirges  Fasangorn  in  Fassoki. 
Wie  lezterer  ist  er  sehr  glasig  und  porös,  die  Zwischenräume 
sind  ausgefüllt  mit  Elsenocker,  er  führt  eingesprengt  Braun- 
eisenstein und  Kiese.  Das  Resultat  der  Probe,  welche  Ich 
von  diesem  Quarze  zur  UntersucHung  auf  Gediegengold  nahm 
und  nach  Athen  sandte,  ist  mir  unbekannt. 

Hinter  dem  Hanse  des  Hafenkapitäns  und  von  demselben 
gegen  SO.  und  S.  sezt  das  Schiefergebirge  in  massigen,  wellig 
geformten  Bergeu  fort.  Häufige  Findlinge  von  Eisenglimmer, 
Brauneisenstein,  Brauneisenocker,  auf  welche  man  in  den 
kleinen  Thaleinschnitten  dieser  Berge  stösst^  lassen  auf  das 
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Vorhandenieyn  bedeutender  Erzlagerstätten  schliessen  «od 
wirklich  sieht  man  ungefähr  in  der  halben  HShe  des  Berg- 
gehänges aus  Schutt  und  Gerolle  ein  12  bis  18  Fuss  mächtiges 
Lager  zu  Tage  gehen,  das  ganz  aus  Brauneisenstein  und  Brann- 
eisenocker besteht,  i^elche  Erze  auf  ihren  Ablösungen  von 
Eisenglimmer  und  Glaskopf  begleitet  werden.  Ohne  Zweifei 
ist  dieses  Lager  dem  Glimmerschiefer  ein-  und  nicht  aufge- 
lagert. Es  treicht  aus  Ost  in  West,  scheint  in  Nord,  nämlich 
in  das  Gebirge  einznschiessen  und  lässt  sich  dem  Streichen 
nach  über  500^  weit  verfolgen.  Vielleicht  sezt  dasselbe  durch 
den  ganzen  Bergrücken  hindurch.  Nahe  an  diesem  Lager 
sezt  ein  zweites  kleineres  und  weiter  in  S.  ein  drittes^  beide 
mit  dem  ersten  von  gleicher  BeschaflTenheit  anf.  Wahrschein- 
lich sind  solcher  Lagerstätte  noch  mehrere,  ihre  Ausgehendes 
sind  jedoch  mit  Schutt  bedeckt. 

Da  die  Erze  offenbar  zu  den  reichern  gehören,  znmTbeile 
auch  leichtflüssig  sind,  jedenfalls  ein  gutes,  zähes  Eisen  geben 
und  die  Lokalität  so  nahe  am  Meere  die  günstigste  ist,  so  bin 
ich  nicht  nur  der  Ansicht,  dass  die  alten  Spartaner  aus  dieser 
Formation  am  Kap  Matapan  sich  ihren  Bedarf  an  Eisen  geholt 
haben  mögen,  sondern  glaube  auch,  dass  gegenwärtig,  wens 
die  Regiernng  ihre  wichtigeren  Aufgaben,  z.  B.  Herstellung 
der  erforderlichen  Kommunikationen  im  Lande  und  dgl.,  gelöst 
haben  und  pekuniär  mehr  erstarktseyn  wird,  sie  diesen  Lager- 
Stätten  eine  besondere  Rücksicht  schenken  oder,  wasschneller 
zum  Ziele  fuhren  würde,  ein  diessfälliges  solides  Privatunter- 
nehmen auf  alle  mögliche  Weise  unterstützen  sollte.  Vor 
Allem  wäre  das  Ausgehende  der  beiden  grössern  Lagerstätte! 
sorgfältig  abzuschürfen  und  ihre  Ausdehnung  im  Streichen  zn 
ermitteln.  Für  die  weitere  Untersuchung  mittelst  Versuch- 
stolleu und  Abqnerung  der  parallelen  Hangend-  nnd  Liegend- 
lagerstätte ist  die  Lokalität  sehr  günstig,  da  man  unmittelbar 
im  Streichen  selbst  stollenmässig  ansitzen  kann  nnd  der  erste 
Schuss  auch  bereits  Erze  schüttet.  Bei  dem  Umstände,  dass 
in  den  beiden  Provinzen  Elis  und  Messenien  grosse  Waldonges 
sich  befinden,  deren  Holz  zum  grossen  Theile  an  den  triftbarea 
Alphios  bringbar  ist;  dass  dieser  Fiuss  von  seiner  Mfindang 
an  eine  gute  Strecke  landeinwärts  mit  Flössen  nnd  bei  höherem 
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Wasflerefaiicle  adch  mit  Barken  befahren  werden  kann ;  daaa 
derselbe  so  viel  Gefälle  besizt,  um  als  beweg^ende  Kraft  fSr 
Maschinen  benuact  werden  zu  können  und  dass  die  Erze  in 
Porto  Quagllo  ganz  nahe  am  Meere  einbrechen,  ihr  Transport 
daher  zur  See  bis  an  die  Mundung;  des  Alphios  und,  so  weit 
es  sich  als  vortheilhaft  herausstellen  wird,  auch  noch  weiter 
landeinwärts  keinen  Schwierigkeiten  unterliegt,  folglich  auch 
nur  geringe  Kosten  verursachen  wird,  wäre  es  offenbar  ange- 
zeigt, das  Etablissement  an  diesem  Flusse  zu  errichten,  die 
Erze  aus  Porto  Quaglio  zur  See  dahin  zu  bringen,  das  zur 
Verkohlung  erforderliche  Brennholz  hingegen  aus  den  Wäldern 
am  obern  Alphios  dahin  zu  triften.  Hiedurch  könnten  nicht 
aar  die  fraglichen  Erze  und  das  in  jenen  Wäldern  erliegende 
grosise  Holzkapital  einer  gewinnbringenden  Verwendung  zuge- 
führt werden,  sondern  es  würde  auch  in  politischer  Richtung 
der  grosse  Zweck  erreicht,  sowohl  den  Bewohnern  der  an  den 
Alphios  angrenzenden  Theile  von  Elia  und  Messenien,  als  auch 
insbesondere  den  armen  Mainotten  auf  ihren  unwirthbaren 
Felsen  eine  ergiebige  Erwerbsquelle  zu  eröffnen,  ohne  dass 
die  Regierung  nöthig  hätte,  die  nicht  populäre  Massregel  einer 
Debersiedlung  der  leztern  in  Anwendung  bringen  zu  müssen. 
An  den  nöthigen  Zuschlägen  ist  in  Porto  Quaglio  kein  Mangel 
und  da  auf  dem  Gebirgsjoche  zwischen  diesem  Hafen  und  dem 
Dorfe  Kastri  reiner  Talkschiefer  mit  dem  Glimmerschiefer  ein- 
bricht, der  sich  mit  Vortheil  zu  Gestellsteinen  benützen  lässt,  so 
wäre  sogar  auch  für  dieses  Material  unter  einem  gesorgt.  Das 
zum  Grubenbau  nöthige  Holz  würde  beim  Erztransporte 
eine  sehr  angemessene  Rückfracht  fiir  die  von  der  Mündung  des 
Alphios  nach  Porto  Quaglio  rückkehrenden  Barken  bilden. 

Am  26.  Juni  traten  wir  unsern  Rückweg  durch  die 
Maina  an,  verliessen  früh  des  Morgens  Alika,  übernachteten  in 
Tsimowa ,  gingen  aber  daselbst ,  nachdem  wir  unsere  nun  aus- 
geruhten Pferde  wieder  in  Empfang  genommen  hatten,  am 

27.  Juni  von  unserer  früheren  Route  ab  und  wendeten 
nns  landeinwärts^  um  von  der  Westküste  der  Maina,  dif$ftelbe 
qner  durchschneidend,  über  den  Central-Rücken  des  Taygetos 
an  die  Ostkfiste  derselben  zu  gelangen.  Der  über  ein  niede« 
res  Joeh  der  Centralkette  und  durch  freundliche  Querthäler 
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fttfafende  Weg  ist  leideiitlich  und  besondere  ander Ostseit« 
altf  die  einzige  für  Reiter  brauchbare  Kommunikation  derMaina 
W  betracitten.  Nachdem  ivir  viele  Ortschaften  passirt 
hatten  und  seclis  Stunden  im  Sattel  gesessen  waren,  iianen 
wir  in  Maratboni8i(Gythibn)ah,  wo  der  königl.  Dampfer  Otto 
▼or  Anker  lag,  in  dessen  Kapitän,  dem  wackeirn  SAcniNia,  wir 
einen  aiteb  Bekannten  fanden  und  wo  wir,  die  HöllenfWege 
d^r  Main4  hinter  uns,  eiAed  recht  angenehmen  Rasttag  ver- 
lebten. 

Aus  unserer  Route  quer  durch  dieMaina,  von  deren  West- 
küste hinüber  an  die  Ostküste,  ergibt  sich  folgender  geogno* 
■tiseher  Durchschnitt,  der  zugleich  als  der  Lagerungstypus  der 
Felsgebilde  des  Taygetos  zu  betrachten  ist:  Von  Tsimowa 
zwei  Stunden  lang  gegen  Ost  hatten  wir  nur  krystallinisdi- 
körnigen  Kalk,  Marmor  von  weisser,  grauer,  sckwarziieh'« 
grauer  Farbe  und  beim  Zerschlagen  im  höchsten  Grade  dea 
bereits  erwähnten,  elgenthümlichen  Geruch  entwickelnd.  DaHa 
folgt  Thouschiefer  mit  Lagern  von  rein  weissem  körnigMi' 
Kalke.  Die  Schichten  desselben  streichen  aus  NW.  in  SO. 
und  fallen  in  NO. ;  sie  sind  daher  dem  ersteren  Kalke  ange* 
lehnt.  Dieses  Felsgebilde  dauert,  indem  wir  dessen  Terrain 
in  NO.,  also  der  Schichtung  gerade  ins  Kreuz  durchschnitten, 
angefähr  eine  Stunde;  dann  folgt  wieder  und  zwar  vorwaltend 
körniger  Kalk,  der  mit  Serpentin  und  Thonschlefer  wechsel- 
lagert und  bis  Marathouisi  anhält. 

Am  29.  J u n i.  Anderthalb  Stunden  verfolgten  wir  den 
ebenen  Strand  in  nördlicher  Richtong,  wendeten  uns  aber  so« 
dann  etwas  mehr  nordwestlich  in  das  Bergland  des  Taygetos 
und  erreichten  nach  zwei  und  einer  halben  Stunde  das  Dorf 
Lebetsowa,  ausgezeichnet  durch  seine  schöueLage  und  durch 
die  von  den  Alten  in  dessen  Nähe  betriebeneu  Steinbruchs- 
arbeiten  auf  Porfido  verde  autico  (Serpentiuo  v.  a.)«  Nach- 
dem wir  uns  daselbst  umgesehen  schlugen  wir  wieder  eine 
aordöstiiehe  Richtung  ein,  und  gelangten  in  einer  Stunde  in 
das  breite,  fruchtbare,  wunderschöne  und  doch  so  menschen« 
leere  Thal  des  Eurotas,  Uns  fiel  der  Kontrast  bezüglich  der 
Bevölkerung  um  so  mehr  auf,  als  wir  gerade  von  den  mit  Dör* 
fem  bedeektea  kahlen  Felsklippeu  der  Maina  kamea ,  wtf  der 
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Menscb  mit  unsäglicher  Muhe  sein  Leben  fristet,  während  über 
dieses  berrliche  Thal  der  warme  Süden  sein  Fikllhoni  ▼ergeh«' 
lieh  auszuschiktten  bereit  ist. 

Noch  ein  anstrengender  Ritt  von  fünf  Stunden  das  Euro- 
tas-Thal  hinauf  nad  wir  hieltai  auf  der  Stelle,  wo  einst  Sparta 
stand  j  heut  zu  Tag^  die  gleichnamige  Kolonie  sich  befindet 
«ad  eine  halbe  Stunde  westwärts  am  Fusse  der,  gerade  in 
Abend röthe  glühenden,  Fels-Pyramiden  des  Tay getos  das  Städte 
ebte  Mistira  liegt. 

Daa  hemMbeiule  Felsgebilde  der  Küste  bei  Marathonisi 
ist  Meeres-Allufiom ,  weclisellagernd  mit  Ansterbänken  und 
bedeekt  von  jungen  Kalkmergeln,  In  diesem  Terrain  ent- 
springen die  Saleqaellen  von  Gythion. 

Wendet  man  sich  weiterhin  gegen  Nord  in  das  Bergland 
des  östliche»  Gehänges  desTaygetos,  so  sieht  man  wieder  den 
kdmlgen  Kalk  mit  Thonschiefer  wechsellagern  ,  in  welchem 
leztern  aber  Gänge  von  rothem  Porphyr  aufietzen.  Bei  L^ 
betsowa  tritt  mit  diesen  Gebilden  zugleich  Serpentin  auf. 
Die  Masse  des  leztern  erscheint  stellenweise  ganz  homogen, 
Feldspath  andDiallage  sind  in  einem  fDr  das  Auge  nicht  mehr 
«nterscheidbaren  Verhältnisse  auf  das  Innigste  gemengt,  Kry«' 
stalle  von  Labrador  sind  dem  Gemenge  eingewachsen  und 
aus  de.m  Serpentine  geht  somit  jener  schöne  grüne  Por«( 
phyr  hervor,  der  in  der  Kunst  gefeierte  Porfido  verde  antico, 
dem  Wesen  nach  wahrer  Serpentin  -  Porphyr  und  daher  mit 
gleichem  Rechte  auch  Serpentino  verde  antico  genannt.  Die 
lezte  Ablagerung  dieses  Gesteins,  gerade  vor  Lebetsowa, 
scheint  sehr  mächtig  zu  seyn.  Unmittelbar  darauf  liegt  Glim« 
merschiefer  \  Auf  den  Ablosungsklüfteu  des  Serpentins 
fand  ich  hier  und  da,  jedoch  stets  in  sehr  geringer  Menge, 
Knpferoxyd  und  kohlensaures  Kupferoxyd. 

Im  Thale  des  Eurotas,  zwischen  dem  Taygetos  und  Ma- 
levo  Vuna,  wechseln  Susswasser-  mitMeeres-AlluvIen,  Schutt«» 
Und  mit  Austerbänken ;  längs  der  ganzen  Kette  des  Taygetotf 
aber  und  die  Yorberge  seines  östlichen    Abfalles  bildend, 

^    Nfilieres  ober  den   Porfido   v.   o.  von  Lebetsowa  Dr.    Fiedleiv 
L  p.  320  eet,       .      . 
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erstreckt  sich  im  Eurotas-Tliale  eine  Bergkette ,  die  ganz  aas 
einem  nagelflneartigen  Konglomerate  besteht,  wozu  der  Tay» 
getos  das  Material  lieferte  ^.  Diese  Nagelflue  erhebt  sich 
zu  Bergen  von  nahe  an  5000  Fuss  Meereshöhe ,  während  die 
Kalk-  und  Schieferkuppeu  des  Centrale  am  Haglos  Elias  bis 
zu  7415  Paris.  Fuss  über  das  Meer  ansteigen.  Ohne  Zweifel 
Ist  diese  Nagelflue  tertiär  und  parallel  jener  im  nördlichen 
Arkadien  und  in  Achaia. 

A  m  30,  J  u  n  i.  Nach  einem  kurzen  Besuche  beim  Bisehof 
tön  Sparta  besahen  wir  uns  die  Umgebung  der  jugendlichen 
Kolonie.  Von  der  alten  Kapitale  männlicher  Tapferkeit  und 
eiserner  Strenge  ist  kaum  eine  Spur  mehr;  denn  um  einzusehen, 
dass  .die  wenigen  Reste  voii  gemauerten  Gebäuden,  die  man 
hier  und  da  trifft,  nicht  dem  alten  Sparta  angehört  haben  kön* 
neh,  bedarf  man  gerade  nicht  Alterthnmsforscher  zu  neyn. 
Wirklich  antik  mögen  einige  zerstreut  sich  findende  Säulen» 
Trimmer  und  das  sogenannte  Grab  des  Leonidas  seyn;  unbe» 
zweifelbar  aber  sind  es  die  noch  zum  Theile  erhaltenen 
Reste  des  Theaters.  Die  Umgebung  könnte  übrigens  nicht 
leicht  schöner  seyn  —  ein  blühendes  Thal,  ein  klarer  FlnsSi 
die  wunderlich- wilden  Zackenformen  des  Taygetos  und  ein 
reiner,  strahlender  Himmel  lassen  Nichts  zu  wünschen  übrig 
als  Menschen  und  Kultur, 

Nachmittags  verliessen  wir  Sparta,  ritten  anderthalb 
Stunden  in  der  Thalebene ,  passirten  den  krystallhellen  En- 
rotas  und  stiegen  sodann  allmählig  die  Gebirgskette  an,  welche 
das  Becken  von  Arkadien  vom  Spartaner  Thale  trennt,  als 
Querkette  den  Taygetos,  westlich  des  Eurotas,  mit  dem  Malevo 
Vuna(Parnon)**,  östlich  desselben,  verbindet  und  am  schönen 
Tsimberu  bei  den  Quellen  des  Eurotas  zu  3S54  Paris.  Fnss, 
so  wie  am  Chelmos,  dem  Uebergangsjoche  zwischen  Lakonien 
und  Arkadien ,  zu  3007  Paris.  Fuss  Meereshöhe  ansteigt. 
Nachdem  wir  anderthalb  Stunden  bergan  geritten  waren  hiel- 
ten wir  am  Chane  Wurlia,  eine  Gensdarmerie-Station,   wo 

^  Nach  Dr.  Fjbdlbr's  g^eogoostiHcher  Karte  scheint  dasselbe  Ge* 
stein  auch  auf  der  Ostscite  des  £urotas,  am  West-Gehänge  des  Malevo 
Vuna  zu  herrschen. 

^    Bei  Hagios  Petros  59C2  Paris.  Fuss  Meeretböhs. 
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ans   der  galante  Sergeant   sogleich    die   Wachtstnbe  zam 
Nachtquartier  elnraamte.  ' 

A  m  1.  J  u  1  i  1839.  Fünf  und  eine  halbe  Stunde  lang, 
vom  Chane  Wurlia  bis  zum  Chane  Chryabris!  (Kyparisai  ?)  am 
Fusse  des  Tsimbern,  führt  der  Weg  über  ganz  ödes  Gebirge. 
Bald  hierauf  oünet  sich  das  Becken  von  Arkadien  ;  noch  hat 
man  wellig  geformte ,  kahle  Berge  zur  Seite ,  nach  vier  und 
einer  halbe  Stunde  aber  halt  man  zu  Tripolitza,  mitten  In  der 
schönen  grossen  Ebene,  unverkennbar  einst  Seeboden,  rings 
umgeben  von  den  Bergen  Arkadiens.  Die  Stadt  ist  unregei- 
m&ssig  und  unrein.  Hier  lernte  Ich  in  dem  Gensdarmerie- 
Hanptmanne  Zinnus  den  berühmten  Räubervertilger  kennen, 
ein  Mann  von  mehr  als  gevröhnlicher  Thatkraft,  etwas  wild, 
aber  gehörig  unterstüzt,  ganz  dazu  geeignet,  diesen  Krebs- 
schaden des  Landes  zu  heilen.  Schade,  dass  er  so  Vielen  im 
Wege  ging,  die  das  edle  Rauberhandwerk  als  einen  Hebel 
ihrer  politischen  Tendenzen,  zwar  auf  eine  plumpe,  aber  doch 
gefahrliche  Weise  zu  protegiren  pflegen. 

Interessant  istes^  dass  die  grössten  Bassins  von  Griechen« 
land,  das  des  Kopais  und  jenes  von  Arkadien  (Tripolitza), 
welche  den  Charakter  einst  gewesener  grosser  Binnenseen, 
was  das  Becken  des  Kopais  zum  Theile  noch  ist,  unverkeitn- 
bar  an  sich  tragen,  zunächst  von  Hügeln  und  Bergeu  umgeben 
sind,  die  dem  Hippuritenkalke  angehören.  So  sieht  man  auch 
hier,  zwischen  dem  Flussgebiete  des  Eurotas  und  dem  Becken 
von  Tripolitza,  eine  mächtige,  breite  Bergkette,  welche,  kaum 
über  3000  Fuss  Meereshöhe  ansteigend,  aus  Hippuritenkalk 
besteht  "^ ,  der  auf  körnigem  Kalk  und  Thouschiefer  ruht. 
Mit  dem  Thouschiefer  tritt  zugleich  Glimmerschiefer  auf.  Die 
Schichten  beider  streichen  NW.—  SO.  und  fallen  in  SW.  Der 
Kalk  mit  den  Schiefern  tritt  mehrmals  hervor,  wird  aber  mei- 
stens vom  Hippuritenkalke  bedeckt.  Vom  Chane  Chryabrisi 
bis  nahe  an  Tripolitza  bemerkt  man  an  mehreren  Stellen,  dass 
jenes  Grundgebirge  von  Euphotid  und  Sandstein-Gebilden  be- 
gleitet wird,  aber  eben   die  massigen  Aunagerungen  des 

^    DleMm  Kalke   gelidren  aucli  zweifelsohne  jene  Nummnliten  an, 
die  Dr.  Fibolbr  (I^  p.  S13)  bei  TripoUtsa  fand. 

Rassegger,  Reben.    IV.  Bd.  1% 
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Jüngern  Kalksteines  nnd  die  Alluvioneo  der  Ebene  hindern  die 
Erforschung  der^nähern  Lagerungsverhältnisse. 

Am  2.  Juli.  Wir  wandten  uns  nun,  um  nach  Nanplia 
SD  gelangen,  östlich  dem  Meerbusen  von  Argos  zn  und  konn- 
ten «»nacii  die  von  Tripolitza  dahin  angelegte  neue  Strasse 
benutzen.  Die  Anlage  dieser  Strasse  ist  sehr  gnt,  die  Unter* 
haltnng  derselben  fand  ich  aber  unter  alier  Kritik,  Anf  den 
ffinf  Standen  langen  Wege  bis  Achladokampos  iiberstiegea 
wir  den  Parthenius  "^ ,  ein  Mittelglied  des  Maievo  Vnna**, 
genossen  noch  vorher  des  interessanten  Anblickes  des  dnrrh 
fiPAHiNOMDAS  klassischen  Heldentod  beriifamten  ^chlacfatter- 
rains  von  Mantineia,  durchwanderten  aber  im  Ganzen  eiaiS  8de 
wilde  GeUrgs-Gegend  ,  in  wdcher  wir  uns  räuberischer  As- 
fälle  halber  in  Acht  nehmen  mussten,  Weitei'hin  kamen  wir 
zn  der  hoch  im  Gebirge  liegenden  Gensdarmeriestatioa  Daule, 
wo  ein  paar  Tage  früher  die  Miliz  und  Gensdarmen  sich  mit 
Räubern  geschlagen  hatten  und  wobei  erstere ,  wie  gewfthn- 
lich ,  sattsam  durchgeprügelt  wurde.  Bald  hJeraaf  lag  der 
schöne  Meerbusen  von  Argos  vor  unsern  Blicken.  0ns  ge- 
genüber, jenseits  desselben ,  Nauplia  mit  dem  Adlemeste  Pa- 
Ifmides,  links  im  Lande  Argos  auf  weiter,  griiner,  sumpfiger 
Ebene.  Nach  fünfstündigem  Ritte  von  Achladokampos  stiegen 
wir  in  Mylos  dicht  an  der  Küste  ab,  wo  die  Regierung  zur 
Aufarbeitung  des  in  dem  Arsenale  sich  ansammelnden  alten 
Eisens  einen  Eisenhammer  erbaute,  jedoch  bisher  (1839)  kdo 
besonders  gunstiges  Resultat  hiedurch  errang. 

Ganz  dieselben  geoguostischen  Verhältnisse ,  wie  ich  sie 
zwischen  Lakonien  nnd  Tripolitza  beobachtete,  finden  auch  am 
Parthenius  statt.  Am  Dorfe  Achladokampos  liegt  derflippv- 
rltenkalk  sichtbar  auf  Sandstein  und  nimmt  von  da  die  flöhe 
des  Gebirges  hinauf  mehr  und  mehr  einen  schief  rigen  und  mer- 
geligen Charakter  an,  eine  für  dessen  obere  Schichtung  ehse- 
bin  eigenfhumliche  Erscheinung.  Einige  dieser  obern,  schlcf- 
rlgen  Straten  desHippuritenkalkes  dürften  übrigens  sich  noch 
besser  zu  lithographischen  Zwecken  brauchbar  erweisen ,  als 

*    Al^  y^ltoiDo^  bei  Mantinein  3746  Par.  Fiiss  Mecresiiihe. 
^    KU  ^TitmyAmf^  Infi  MsatiBeia  64ft4  Psr.  IbM  JiMrtsliSbe. 
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Gegesd  trifft  man  neuerdings  Schacht  an  Schacht,  Binge  an 
Biage,  Halde  an  Bälde  und  eine  Menge  von  Schlackenhanfen. 
Hier  waren  entschieden  nur  die  silberhaltigen  Bleigtanae 
Gegenstand  dcai  Abbaues. 

Bei  einer  genauen  Beschauung  der  laurischen  Tagreviere 
dringt  sich  not  hw  endiger  weise  die  Beobachtung  auf,  dass  die 
Alten  zwar  sowohl  in  der  Schieferformation  als  in  der  Kall(- 
formation  mit  denselben  Enen  es  zu  thun  hatten ,  dass  alier 
die  Natur  der  Lagerstatte  dieser  Erze  in  beiden  Formationen 
eue  sehr  verschiedene  ist.  In  der  Schieferformation  brechen 
dieselben  nämlich  vorwaltend  auf  regelmässigen,  weit  dem 
Streiclien  nach  zu  verfolgenden  Lagerstätten  ein,  während  im 
KallkC  sie  grösstentheils  nur  auf  Nester»  und  sogenannten 
Patzen  vorkommen.  Daher  auch  die  Hrschelnung  des  gänzlich 
regellosen  Zerstreutseyns  der  alten  Gruben  im  Kalke  und  die 
iter  mehr  reiheuweisen  Aufeinanderfolge  der  Bingen  im  Schiefer- 
gebirge. 

Bei  der  sichtbaren  Unregelmässigkeit  im  Bergbaue  der 
Alten  und  dei^  noth  wendiger  weise  hieraus  sich  ergebenden 
Folgerung,  dass  sie  bei  ihren  technisch  sehr  beschränkten 
Hülfsmitteln  wegen  Wetternoth,  Wasserandrang  und  Ver- 
bmchsgefahr  schwerlich  in  bedeutende  Teufe  niedergegangen 
seyn  können,  ist  nicht  in  Abrede  zustellen,  dass  im  laurischen 
Gmbenbezirke  noch  viele  bergmännische  Hoffnung  vorbanden 
seyn  diirfte  und  zwar  umsomehr,  als  die  jezt  zu  Gebote  ste- 
henden technischen  Hulfsmittel  den  Betrieb  nicht  mehr  blos 
anf  die  Gewinnung  der  silberhaltigen,  jedoch  keineswegs  rei- 
chen Bleierze  beschränken,  sondern  vor  Allem  das  Augenmerk 
anf  die  reichen ,  ein  vortreffliches  Produkt  liefernden  Eisen- 
erze hinzuwenden  gebieten.  Nimmt  man  aber  andrerseits, 
dass  diese  Erze  bei  dem  absoluten  Mangel  an  Brennstoff 
und  Wasser  in  loco,  sowie  überhaupt  in  Attika,  zu  ihrer 
Zagntebringung  ausgeführt  werden  müssen  ;  dass  eine 
zweckmässige  Untersuchung  der  alten  Grubenbaue,  eine  Auf- 
schliessung der  bezöglichen  Lagerstätte  bedeutende  Vorans- 
lagCB  erfordern  wird,  desgleichen  die  Begründung  eines  Hnt- 
t«-£tablissement  irgendwo,  z.  B.  auf  Enböa,  noch  grössere 
Verlage  In  Anspruch  nimmt,  so  kann  ich  diessfolls  einem  Staate 
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Yon  Sr.  Majestät  der  Professor  Domnandos  bestimmt  und  mir 
hiezn  der  königl.  Kutter  Leon,  ein  sehr  schönes,  schnell  se- 
gelndes und  elegant  eingerichtetes  Schiff  zur  Disposition 
gestellt. 

Am  11.  Juli  lief  weiland  Se.  kaiserl.  Hoheit  unser  ge- 
liebter Erzherzog  Friedrich  mit  seiner  Korvette  im  Pyr&M 
ein.  Beinahe  zu  gleicher  Zeit  erhielten  wir  in  Athen  die  Nach- 
rieht  über  den  Ausgang  der  Schlacht  von  Nissib ,  so  wie  bald 
darauf  jene  des  Ueberganges  der  türkischen  Flotte  zu  Mm- 
med-Ali,  eines  Verrathes,  wie  deren  die  Geschichte  nicht  viele 
aufzuweisen  hat. 

Freiherr  v.  Prokesch  hatte  die  Gute  mich  dem  Erzherzoge 
vorzustellen.  Abgesehen  von  der  persönlichen  Liebenswür- 
digkeit dieses  Prinzen ,  welche  die  Herzen  gewinnen  musste, 
waren  es  vor  Allem  die  Erinnerungen  an  die  Heldenlanflbahn 
seines  gefeierten  Vaters,  bei  dessen  Namen  jedes  österreicbU 
sehe  Herz  wärmer  schlägt ,  die  beim  Anblicke  des  damals  is 
Gesundheit  und  Jugend  blühenden  Sohnes  einen  tiefen  Eis- 
druck machten.  Unter  den  Hoffesten,  welche  die  Anwesen- 
heit unseres  kaiserl.  Prinzen  herbeirief,  war  für  mich  als  Fremd- 
ling ein  Hofball  von  höchstem  Interesse,  denn  ausser  dem  wahr- 
haft Schönen,  das  von  oben  aus  vertreten  wurde,  waren  da  all 
die  in  Athen  anwesenden  griechischen  Motabilitäten  versam- 
melt, zum  Theile  bereits  durch  den  Freiheitskampf  bekannt 
gewordene  Namen.  Mit  scharfen,  grösstentheils  schön  ge- 
zeichneten Gesichtszügen,  mit  Augen  treffend  und  voll  Ausdruci^, 
wenn  auch  nicht  immereines  Zutrauen  erweckenden,  mit  einer 
Haltung  stolz  und  edel  und  jene  Elastizität,  jenen  ganz  eigen- 
thümlichen  Schwung  in  jeder  Bewegung  und  im  Gange  ent- 
wickelnd, der  den  Palikaren  selbst  im  hohen  Alter  nicht  ver- 
lässt,  wanderten  diese  Kämpen  einer  wild  bewegten  Zeit  in 
prächtigen  Nationalkostüme  im  glänzend  dekorirten  Saale 
umher.  Viele  historische  Erinnerungen  knüpften  sich  as 
manche  dieser  Gestalten  und  ich  muss  gestehen ,  dass  mir  der 
Anblick  dieser  Individualitäten  ganz  unvergesslich  ist. 

Am  14.  fand  in  dem  aus  Schutt  und  Trümmern  der  Bar- 
barei neu  wieder  erstandenen  Athen  die  feierliche  Gmndstels- 
l^Bog  des  neuen  Universitats-Geb&ndea  statt 


187 

Scbtefeni  lieg;!  ein  qoarzreiclier  GNmnierscIliefer  mit  vielem 
TaNc. 

Unfier  erster  Gang;  galt  der  neuen  Badeanstalt  mit  iiiren 
Quellen.  Dtcbt  vor  dem  Badehanse  entdeclcte  man  in  neuester 
Zelt  eine  Salzquelle  von  g^ewohnlioher  Temperatur.  Sie  diessf 
sehr  sparsam,  derGeschmack  des  Wassers  ist  nicht  rein  salzig;, 
sondern  etwas  sauer  und  da  sie  für  die  Anstalt  immerhin  von 
Wichtigkeit  werden  kann^  so  konnte  ich  mich  nicht  genug  wun- 
dem ,  dass  man ,  ohne  noch  das  Wasser  analysirt  zu  haben, 
daran  war  die  Quelle  mit  einer  Kiiche  zu  überbauen.  Eine 
Zweite  Quelle,  eine  Therme  von  31  bis  Z2^  Reaum.  Tempera- 
tur, entspringt  im  Badehause  selbst  und  versieht  die  dort  er- 
richteten Bader.  Da  aber  auch  ihr  Zufluss  nur  sehr  geringe 
Ist,  so  durfte  sie  di^se  Rolle  nur  in  solange  ausschliesslich 
spielen,  als  die  Anstalt  sowenig beuuzt  seyn  wird,  wie  bisher. 
Die  drei  bedeutendsten  Thermen  liegen  ungefähr  100  Schritte 
vom  Badehause  abseits  und  bedeutend  tiefer  als  dieses ,  so 
dass  diessfallsin  Bezug  eines  natürlichen  Abflusses  ihres  Was« 
sers  dahin  ohne  künstlicher  Hebung  desselben  gar  keine  Rede 
seyn  kann.  Diese  Quellen  dringen  am  Fusse  der  Glimmer- 
8chiefer>Felsen  mit  einigem  Hochdrücke  aus  dem  Erdreiche 
hervor  und  ergiessen  sich,  gegenwärtig  unbenuzt,  in  das  nahe 
Meer.  Die  Menge  des  Wassers,  welche  sie  liefern,  ist  wenig« 
stens  zehnmal  so  gross  als  jene  der  Quelle  im  Badehause. 
Ihre  Temperatur  fand  ich  zwischen  40^  und  42^  Reaum.  ;  doch 
sollen,  wie-  man  mich  berichtete,  Temperatur  sowohl  als 
Wassermenge  bei  diesen  Quellen  veränderlich  seyn.  Der 
Geschmack  d^s  Wassers  ist  salzig  nnd  etwas  laugenhaft,  es 
enthält  wenig  freie  Kohlensäure,  auch  bemerkte  ich  keinen 
Geruch  nach  Schwefel  Wasserstoff,  desto  reicher  aber  sind  diese 
Thermen  an  kohlensaurem,  eisenschüssigem  Kalk,  den  sie, 
einen  wahren  durch  Elsenoxyd  rothgefärbten  Travertino  dar- 
stellend, in  grosser  Menge  absetzen,  den  Boden  umher  damit 
überziehen,  aber  nicht  so  schone  Quellenkegel  bilden,  wie 
diess  die  Thermen  bei  Lipso  thun.  Ganz  nahe  an  diesen 
heissen  Quellen  befindet  sich  eine  sehr  salzige  Quelle  von  ge- 
wöbnlicher  Temperatur,  die  in  medizinischer  Beziehung  gewiss 
R&ekirteht  verdient  und  deren  WlMer  daher  von  fenem  det 
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Bergtecht)  «teHtew  dter  rechtllnhen  VeiiiältMsiie  zwischen 
Gewerken  und  Stuat  tuf  ehve  posMtve  Basis.  VortQ^lich 
wurde  hlebei  toa  rein  kammeralistischem  Oesfehlspiinkte  amh 
gegangen ,  jedoch  von  Seite  des  Staates  aach  die  tecbirisehe 
und  polizeiliche  Elnflnssnabme  sieb  vorbebalten.  Zur  Zeit 
der  fitüthe  wirrden  bei  diesen  Bergbauen  über  2#yM0  Sklaven 
beaebäftigt,  die  gänzliche  Crlöschnng  derselben  fallt  In  das  erste 
Jabrhnndert  unserer  Zeitrechnung  *. 

Die  ganze  Lauria  besteht  aas  sehr  kalkhaltigem  OHmoier 
und  ThonschieCer,  welche  von  schfefrigem  und  krystallinlsch- 
körnigem  Kalke  bedeckt  werden.  Beide  Felsformationeu  fih« 
rea  auf  Lagera,  kontemporaren  Gängen,  Nestern  und  Putzen: 
Brauneisenstein ,  Rotheisenstein ,  Spathelsensteiif  (saikiiBt- 
Rehe  Eisenerze  in  mannigfaltigen  Arten  iind  Varietäten)  nnd 
silberhaltigen  Blefglanz  *^,  Mit  diasen  Erzen  brechen  Auch, 
jedoch  in  einem  sehr  untergeordueten  Verhältnisse,  einige 
Arten  Kupfererze  ifnd  Galmei,  Der  Bergbau  d«r  Athener 
hatte  nur  die  Gewinnung  des  silberhaltigen  Bleiglanzes,  wel- 
cher die  Elsenerzlagerstätte  theils  an  ihren  Gränzen  begleMety 
theils  auf  untergeordneten  Klüften  dieselben  durchsezt  und 
in  sogenannten  Putzen  für  sich  ansgescliieden  sich  &ttdet,  zum 
Gegenstande.  Die  Eisenerze  lies.^en  die  Alten  entweder  an- 
stehend vor  Ort  zurück,  oder  wenn  sie  dieselben  des  Bleighui' 
»es  halber  gewinnen  musste»,  Hessen  sie  solche  unben&zt  aU 
Halden  liegen  **\ 

Die  Gesteinslagen  der  Schiefer  und  Kalke  streichen  aas 

*^  Schätzbare  Aufschlüsse  über  die  rechtlichen,  politischen  und  lia- 
Iricraf-öfcotioinischen  Verhflltnis.^c  Und  gegenseitigen  Berfthrnngt'Paakte 
«ßesea  gro«sartigen  Utitemehmenä  gibt  BfickM  im  ersten  Bande  ieiiief 
treffliclien  Werlces:  die  Staatsliausbaltnog  der  Athener.  Berlin  1817. 
II  Bde.**  Dann  in  dem  Werkchen:  die  lanvischen  Silb«rbergwerl[e  ia 
Attika.  Berlin  1814.  Dr.  FiEOkER  in  seinem  Reisewerke  I,  p,  3«— 80 
gibt  eine  sehr  ausführliche  Beschreibung  der  alten  laurischen  Grabea* 
bati6,  ihrer  Lifge,  ihrer  Erzanstände  etc.,  wie  er  sie  }m  Jahre  1835  fand. 
***  Der  Silbergebalt  btftrigt  nach  Dr.  FI£Dlbr8  Fro%«  nur  3|  L#tii 
pr.  Zcntnet  rein  geschiedenen  Erzes. 

*^*^  Ganz  80  verfnliren  die  Alten  an  vielen  Orten  DeutscbUuda  etc., 
wo  Eisenerze,  Galmei  und  silberhaltige  Bleiglanze  znsammcn  einbre- 
chen und  auch  nur  lextrre  ausschliesslich  von  ihnen  gewonnenj  respek- 
tive aofgebracbt  worden. 
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N.  in  S.  nod  verflachen  in  O.  Aocli  am  Ttiorikos,  eine  Koppe 
cliloriHscIien  Serpentins,  mitten  aus  Kalk  und  Schiefer  empof- 
steigend^  ist  keine  Veränderung^  in  dieser  Scbichtenstellung 
der  beiden  lestgenannten  Felsgebilde  wahrzunehmen;  dieOe« 
Steinslagen  des  Serpentins  selbst  aber  stehen  ganz  senkrecht 

In  der  nächsten  Umgebung  des  Hafens  Mandri  stösst  mUn 
hn  Bereiche  des  schiefrlgen  Kalksteins,  also  im  Hangendea 
der  Schiefer,  auf  mehrere  Bingen  von  sehr  bedeutenderGrSsse« 
Weiter  sudlich  nimmt  die  Zahl  der  Bingen  beträchtlich  zu  und  da 
Ewlsclien  denselben  und  den  Berg-  und  £isenstelnhalden  sick 
häufig  Schlackenhalden  befinden ,  so  lässt  sich  daraus  der 
Schloss  folgern,  dass  die  Alten  die  gewonnenen  silberhalrigen 
Bleiglänze  gleich  neben  ihren  Gruben,  wahrscheinlich  in  kiel« 
neu  Stucköfen,  verschmolzen  haben. 

Vom  Hause  des  Hafenwächters  gerade  in  West  erschd« 
nen  dieser  Bingen-  und  Schlackenhäufen  noch  viel  mehrere 
find  in  einer  Entfernung  vom  Meere  von  ungefähr  zwei  Stnn- 
den  traf  ich  unter  jenen  Spuren  der  alten  bergmännischen  Be- 
triebsamkeit und  zwar  im  Bereiche  des  hangenden  Kalkes  zu 
meiner  Freude  eine  noch  offene  Grube.  Die  Stelle  nannte 
mein  Führer:  ,>Kamini^<  *  Der  Zutritt  zur  Grube  ist  tonnlag. 
In  Begleitung  eines  der  Pioniere  fuhr  ich  an.  Die  Strecken 
fand  ich  unregelmässfg  nach  allen  Richtungen  betrieben  und 
sehr  niedrig.  Kleine  zurückgelassene  Bergfesten  deuten  daf- 
sirf  hin ,  dass  die  Alten  eine  Art  Pfeilerabbau  geführt  haben* 
Jedenfalls  haben  sie  den  vorkommenden  Bleiglanz  sehr  rein 
abgebaut;  denn  ich  fand  keine  Spnr  mehr  an  den  verschiedenen 
Stossen,  welche  ich  beleuchtete.  Der  Eisenstein  des  Lagers 
besizt  eine  Mächtigkeit  von  zwölf  Fuss,  die  Schichten  des 
Kalkes  streichen  24  h.  5<^und  verflachen  6  h.  5^.  Diese  GrtfW 
scheint  eine  sehr  bedeutende  Ausdehnung  gehabt  zu  balien, 
dieselbe  jedoch  auch  nur  annähernd  auszumitteln ,  hinderten 
mich  die  weiter  im  Innern  stattgefundenen  Hangendb^cbei 

Anderthalb  Stunden  von  der  Stelle  Kamini  weiter  In  West 
beginnt  das  Schiefergebirge  in  grossen,  regelmässigen  Schich«' 
ten,  welche  23  h.  5^  streichen  und  5  h.  5^  einfallen,  unt6r  dem 

*    ij  Haptini&i  die  ScbmeisofeBarb«!!. 
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Kalke  hervorzutreten  und  bildet  weiterhin  das  berrsehende 
Gestein.  Ungefähr  y^  Stunde  westlich  dar  Hangetadgranze 
des  Schiefers  gelangt  man  zur  ersten  alten  Grube  im  Gebiete 
desselben.  Es  ist  ein  tiefer,  senkrechter,  schön  geschrammter 
Schacht  mit  drei  Tagkränzen  nebeneinander.  Auch  hier 
scheint  man  auf  einer  flach  einfallenden  Eisenstein-Lagerstätte 
angesessen  zu  seyn.  Die  Stelle  nannte  mir  der  Fuhrer 
Kephalluza. 

Noch  weiter  V2  Stunde  westlich  erreichten  wir  ein  kleines 
Schleferplateau ;  die  umliegenden  Kuppen  jedoch  bestehen 
aus  körnigem  Kalk,  der  dem  Schiefer  sichtbar  aufgelagert  ist 
—  Hier  bekommt  man  erst  den  eigentlichen  Begriff  von  der 
riesenhaften  Ausdehnung  der  alten  laurischen Bergbaue;  denn 
auf  einer  Fläche  von  kaum  einer  Quädratmeile  sieht  man 
Hunderte  von  Bingen,  Berg-  und  Schlackenhalden.  Wie  einst 
die  Mauren  in  Spanien ,  wie  noch  heut  zu  Tage  die  Neger  im 
Innersten  von  Afrika,  so  teuften  hier  die  Athenereinen  Tag- 
schacht neben  dem  andern  ab,  oft  so  nahe,  dass  die  Ulmeu 
gegenseitig  fast  zusammenbrechen.  Einige  dieser  Schächte 
sind  noch  zum  Theile  offen. 

Wenn  man  von  diesem  Plateau  sich  in  N.  wendet,  so  ge- 
langt man ,  ganz  übereinstimmend  mit  dem  Scliieferatreicheu, 
nach  einer  Stunde  wieder  in  das  Gebiet  des  Hangendkalkes 
und  trifft  auf  der  Lagern ngsgränze  zwischen  Schiefer  und 
Kalk  ein  über  20  Fuss  mächtiges,  ganz  aus  Brauneisenstein 
und  Eisenocker  bestellendes  Lager,  welches  die  Alten  stein- 
bruchmässig  bearbeiteten.  Auf  was  sie  hier  eigentlich  bauten 
ist  mir  unbekannt;  denn  ausser  Eisenerzen  fand  ich  hier  keine 
Spur  eines  andern  Erzes,  Vielleicht  verarbeiteten  sie  dennoch 
die  leichtflüssigsten  Eisenerze  auf  Eisen,  nur  wie  es  scheint 
und  die  Schlacken  zeigen,  nicht  an  Ort  und  Stelle,  was  darauf 
hindeuten  würde ,  dass  auch  damals  schon  in  der  Lauria  keiu 
Ueberfluss  an  Brennstoff  war. 

Noch  y^  Stunde  weiter  gegen  Nord  und  man  gelangt 
neuerdings  und  zwar  hier  im  Bereiche  des  Kalkes  in  ein  Ter- 
rain ,  auf  welchem  der  Beweise  einer  einstigen  enormen  berg- 
männischen Thätigkeit  nicht  weniger  vorliegen ,  als  auf  dem 
vorerwähnten   Schieferplateau.      In   einer  wilden,  felsigen 
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Gegend  trifft  man  neuerdings  Schacht  an  Schacht,  Binge  an 
Hinge,  Halde  an  Halde  und  eine  Menge  von  Schlaekenhäufen. 
Hier  waren  entschieden  nur  die  silberhaltigen  Bleiglänse 
Gegenstand  dess  Abbaues. 

Bei  einer  genauen  Beschaunng  der  laurischen  Tagreviere 
drängt  sich  nothwendigerweise  die  Beobachtung  auf,  dass  die 
Alten  zwar  sowohl  in  der  Schieferfornoation  als  in  der  Kalk* 
formation  mit  denselben  Erzen  es  zu  thun  hatten,  dass  aber 
die  Natur  der  Lagerstätte  dieser  Erze  in  beiden  Formatiouen 
eine  sehr  verschiedene  ist.  In  der  Schieferformation  brechen 
dieselben  nämlich  vorwaltend  auf  regelmässigen,  weit  dem 
Streiclien  nach  zu  verfolgenden  Lagerstätten  ein,  während  im 
Kalke  sie  grösstentheils  nur  auf  Nestern  und  sogenannten 
Putzen  vorkommeu.  Daher  auch  die  Hrscheinung  des  gänzlich 
regellosen  Zerstreutseyns  der  alten  Gruben  im  Kalke  und  die 
der  mehr  reiheuweisen  Aufeinauderfolge  der  Bingen  im  Schiefer- 
gebirge. 

Bei  der  sichtbaren  Unregelmässigkeit  im  Bergbaue  der 
Alten  und  de^  nothwendigerweise  hieraus  sich  ergebenden 
Folgerung,  dass  sie  bei  ihren  technisch  sehr  beschränkten 
Hülfsmitteln  wegen  Wetternoth ,  Wasserandrang  und  Yer- 
bruchsgefahr  schwerlich  in  bedeutende  Teufe  niedergegangen 
seyn  können,  ist  nicht  in  Abrede  zustellen,  dnss  im  laurischen 
Grubenbezirke  noch  viele  bergmännische  Hoffnung  vorhanden 
seyn  dürfte  und  zwar  umsomehr,  als  die  jezt  zu  Gebote  ste- 
henden technischen  flulfsmittel  den  Betrieb  nicht  mehr  blos 
auf  die  Gewinnung  der  silberhaltigen,  jedoch  keineswegs  rei- 
chen Bleierze  beschränken,  sondern  vor  Allem  das  Augenmerk 
anf  die  reichen ,  ein  vortreffliches  Produkt  liefernden  Eisen- 
erze hinzuwenden  gebieten.  Nimmt  man  aber  andrerseits, 
dass  diese  Erze  bei  dem  absoluten  Mangel  an  Brennstoff 
und  Wasser  In  loco ,  sowie  überhaupt  in  Attika ,  zu  ihrer 
Zugutebringung  ausgeführt  werden  müssen  ;  dass  eine 
zweckmässige  Untersuchung  der  alten  Grubenbaue,  eine  Auf- 
Schliessung  der  bezüglichen  Lagerstätte  bedeutende  Voraus- 
lagen  erfordern  wird,  desgleichen  die  Begründung  eines  Hnt- 
ten-l&tablissement  irgendwo,  z.  B.  auf  Euböa,  noch  grössere 
Verläge  in  Anspruch  nimmt,  so  kann  ich  diessfalls  einem  Staate 


In  der  Lage  CMefbenlan^n^  nmr  rafhea  ^  iolcfae  Unternehnoii« 
gftrn  eritweder  der  PrfvaMndn^rte  zu  überlaAsen ,  mit  welcher 
ohnehin  die  Reglernng;,  ohne  dieselbe  zn  dr&cken,  za  konkar« 
riren  kaum  im  Stande  seyn  dürfte,  oder  einen  geeigneteren 
Zeitpnnkt  abzuwarten.  Dass  die  Athener  diese  Graben  so 
lairge  2eit  hindurch  mit  bedeutendem  Gewinne  betrieben  ba* 
beit,  sdll  zu  keiner  Täuschung  Anlass  geben ;  denn  die  Alten 
arbeiteten^  abgesehen  von  allem  iibrlgen  auf  einen  vergleichen- 
den Kalkül  diessfalls  Einfluss  nehmenden  Umstanden,  mit 
Sciaven  und  zwar  mit  den  schlechtesten  derselben,  denen  ausser 
einer  kargen  Kost  Nichts  Pürihre  Muhe  gelohnt  wurde ;  nun  aber 
arbeitet  man  mit  freien  Leuten,  die  gut  bezahlt  und  anstandig 
gehalten  werden  wollen. 

Ermüdet  durch  ein?  zwölfstündlge  Exkursion  kehrten  wir 
an  Bord  unseres  Kutters  zurück,  verliessen  noch  Abends 
Mandri^  passirten  in  der  Nacht  zwischen  Zea  (Kens)  und 
Thermia  (Kythnos)  qnd  liefen 

am  22.  Juli  Morgens  5  Uhr  im  Hafen  Hagia  Irene  auf 
der  Ostküste  der  Insel  Thermia  eui. 

Dass  man  es  auf  der  Insel  Thermia  mit  Thermen  zu  thun 
bat,  sagt  schon  dieser  neuere  Name.  Das  herrschende  Gestein 
der  Insel  bilden  Glimmerschiefer  und  Thonschiefer,  beide 
stellenweise  sehr  reich  an  kohlensaurem  Kalk  und  als  eine 
Fortsetzung  der  Schieferformation  der  Lauria  zu  betrachten*. 
Im  nordwestlichen  Winkel  des  Hafens  Hagia  Irene,  eine  Stunde 
von  der  Hauptstadt  der  Insel  ^Messaria'^  entfernt,  treten  ans 
solchem  sehr  kalkhaltigem  Glimmerschiefer,  der  zum  Theile 
in  glimmerigen  Kalkschiefer  übergeht,  mehrere  wanne  Quellen 
vad  ein  paar  Salzquellen  zu  Tage,  von  welchen  erstere  schon 
ton  den  Tiirken  zu  Bädern  benuzt  wurden  und  zu  welchen 
Zwecke  in  neuester  Zeit  die  Regierung  ein  neues  Badehaus 
daselbst  erbauen  Hess,  welches  zur  Zeit  unserer  Anwesenheit 
gerade  vollendet  war.  Die  Schichten  des  Glimmerschiefers 
in  der  Umgebung  von  Hagia  Irene  streichen  aus  N.  in  S. 
und   verflaeben    tn    Ost    Unmittelbar   unter    den   kalkigen 

*    Ueber  die  vielen  Eiseiistein  -  Lagerstatten   auf  Thermia  g^bt  Dr. 
Arolbb  ir,  p.  97  etc.   aosfÜhrficben  Bericht. 
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Schiefern  heg;!  ein  quarzreieher  GHmmerschfefer  mit  vielem 
Talk. 

Unser  erster  Gang;  g^alt  der  neuen  Badeanstalt  mit  ihren 
Qnellen.  Dicht  vor  dem  Badehanse  entdeckte  man  in  neuester 
Zelt  eine  Salzquelle  von  gewöhnlicher  Temperatur.  Sie  flfesst 
sehr  sparsam,  derGeschmack  des  Walsers  ist  nicht  rein  salzig;, 
sondern  etwas  sauer  und  da  sie  für  die  Anstalt  immerhin  von 
Wichtigkeit  werden  kann  ^  so  konnte  ich  mich  nicht  genug;  wun- 
dem ,  dass  man ,  ohne  noch  das  Wasser  analysirt  zu  haben, 
daran  war  die  Quelle  mit  einer  Köche  zu  überbauen.  Eine 
zweite  Quelle,  eine  Therme  von  31  bis  3*1^  Reaum.  Tempera- 
tur, entspring;t  im  Badehause  selbst  und  versieht  die  dort  er- 
richteten Bäder.  Da  aber  auch  ihr  Zufluss  nur  sehr  g;eringe 
ist,  so  durfte  sie  diese  Rolle  nur  in  solang;e  ausschliesslich 
spielen,  als  die  Anstalt  sowenig  beniizt  seyn  wird,  wie  bisher. 
Die  drei  bedeutendsten  Thermen  liegen  ungefähr  100  Schritte 
vom  Badehanse  abseits  und  bedeutend  tiefer  als  dieses,  so 
dass  diessfallsin  Bezug  eines  naturlichen  Abflusses  ihres  Was« 
sers  dahin  ohne  künstlicher  Hebung  desselben  gar  keine  Rede 
seyn  kann.  Diese  Quellen  diingen  am  Fusse  der  Glimmer- 
schiefer-Felsen mit  einigem  Hochdrucke  aus  dem  Erdreiche 
hervor  und  ergiessen  »ich,  gegenwartig  unbenuzt,  in  das  nahe 
Meer.  Die  Menge  des  Wassers,  welche  sie  liefern,  ist  wenig* 
stens  zehnmal  so  gross  als  jene  der  Quelle  im  Badehause. 
Ihre  Temperatur  fand  Ich  zwischen  40^  und  42^  Reaum.  ;  doch 
sollen,  wie-  man  mich  berichtete,  Temperatur  sowohl  als 
Wassermenge  bei  diesen  Quellen  veränderlich  seyn.  Der 
Geschmack  d^s  Wassers  ist  salzig  nnd  etwas  laugenhaft,  es 
enthält  wenig  freie  Kohlensäure,  auch  bemerkte  ich  keinen 
Geruch  nach  Schwefelwasserstoff,  desto  reicher  aber  sind  diese 
Thermen  an  kohlensaurem,  eisenschüssigem  Kalk,  den  sie, 
einen  wahren  durch  Elsenoxyd  rothgefärbten  Travertino  dar- 
stellend, in  grosser  Menge  absetzen,  den  Boden  umher  damit 
überziehen,  aber  nicht  so  schöne  Quellenkegel  bilden,  wie 
dless  die  Thermen  bei  Lipso  thun.  Ganz  nahe  an  diesen 
heissen  Quellen  befindet  sich  eine  sehr  salzige  Quelle  von  ge- 
wohnlicher  Temperatur,  die  in  medizinischer  Beziehung  gewiss 
RScksleht  verdient  und  deren  Wasser  daher  von  feuern  der 
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Thermen  mehr  za  separiren  wäre.  —  Abgesehen  davon  y  daM 
bei  der  Errichtung  der  neuen  Badeanstalt  uberselien  wurde, 
den  eigentlichen  Hauptgegeustand  derselben,  nämlich  die  drei 
reichsten  und  heissesten  Thermen,  in  ihr  Bereich  einzubeziehen, 
was  leicht  angegangen  wäre,  wenn  man  dasselbe  in  schaeht- 
förmigen,  kleinen,  mit  hydraulischem  Mörtel  gut  aufgemauer- 
ten Bassins  gefangen  und  leztere  so  hoch  aufgeführt  hätte,  als 
der  Hochdruck  der  Quellen  mit  Bezug  auf  freien  Wasserab- 
fliiss  es  gestattet  und  wenn  man  zugleich  mit  der  Anlage  der 
neuen  Bäder  auf  das  Niveau  dieses  Abflusses  bedacht  genom- 
men haben  würde,  drangen  sich  beim  Anblicke  dieses  neuen 
Baues  noch  mancherlei  Gebrecheu  auf,  die  leicht  hätten  ver- 
mieden werden  können.  Die  Solitärbäder  z.  B.  sind  eigentlich 
blosse  Wannen  und  offenbar  zu  klein,  sogenannte  Kommun- 
bäder sind  gar  keine;  aus  den  Fenstern  des  Konversations« 
aaales  geniesst  man  von  einer  Seite  die  Aussicht  auf  die  nur 
$  bis  4  Fuss  davon  entfernte  Felswand ,  was  für  einen  Arrest 
ganz  zweckmässig  seyn  diirfte  n.  dgl.  m. 

Um  die  berühmte  Höhle  Kataphygi  bei  Silakka  zu  be- 
suchen,  segelten  wir  Nachmittags  aus  dem  Hafen  Hagia  Irene 
nach  dem  ebenfalls  auf  der  Ostküste  der  Insel,  aber  etwas  siid- 
Ucher  liegenden  Hafen  Hagios  Stephanps.  Das  grosse  Dorf 
Silakka  liegt  von  da  anderthalb  Stunden  entfernt  auf  dem 
steilen,  kahlen  Gebirge.  Am  Eingänge  des  Dorfes  kam  uns  ein 
nach  Art  der  katholischen  Geistlichen  gekleideter  Mann  ent- 
gegen, stellte  sich  uns  als  österreichischen  Agenten  vor  und 
nahm  uns  auf  das  Freundlichste  in  seinem  reinen  netten  Hause 
auf,  wo  sich  auch  derDemarch  einfand,  der  uns  mit  dem  Haus- 
herrn zur  ganz  nahen  Höhle  begleitete.  Die  Höhle  Kataphygi 
liegt,  nach  Angabe  der  französischen  Expedition,  ungefähr  in 
1300  Par.  Fuss  Meereshöhe,  am  Rande  des  Kesselthales,  in 
welchem  Silakka  sich  befindet.  Am  Eingange  der  Höhle  steht 
Kalkstein  an,  der  Eisenerzlager  fuhrt,  weiter  im  Innern  hin- 
gegen sah  ich  nur  kalkigen  Glimmerschiefer.  Der  Eingang 
Ctthrt  toulag  vom  Tage  nieder,  ist  sehr  eng  und  hat  seine 
Richtung  gerade  dem  Streichen  der  Schichten  nach  aus  Nord 
in  Sud.  Die  Erweiterung  am  Mundloche  ist  offenbar  kunstlich 
lind  wahrscheinlich  durch  die  Gewinnung  der  dort  anstehenden 


189 

Eisenerze  berbeifrefuhrt,  denn  weiter  im  Innern  sah  leb  keine 
Spar  mebr  von  Bearbeitung^  des  Gesteins.  Wenige  Schritte 
innerhalb  des  Mundloches  erweitert  sich  die  Höhle  zn  einem 
gprossen  Saal,  in  welchem  am  Osterfeste  die  Mädchen  von 
Thermia  tanzen.  Dieser  Raum  verastet  sich  wieder  in  eine 
Menge  enger  Schinchten  und  Kanäle,  welche  wieder  mit  Wei< 
tnngen  in  Verbindung  stehen  nnd  so  ein  Labyrinth  darstellen, 
in  welchem  sich  zu  verirren  man  grosse  Gefahr  läuft.  Die 
eigentliche  Ansdebliung  der  Höhle  ist  unbekannt.  Den  Boden 
bedeckt  ein  lehmiger,  ausgetrockneter  Schlamm,  in  welchem 
wir  nach  Knochen  suchten,  aber  keine  fanden,  vielleicht  gruben 
wir  nicht  tief  genug.  Die  grösste  Merkwürdigkeit  In  Kata- 
pbygi  bleiben  immer  die  unverkennbaren  Merkmale  des  hef- 
tigsten Wellenschlages,  die  vielen  tiefen  Wasserrisse,  kessel- 
artigen Auswaschungen  nnd  all'  die  Erscheinungen,  wie  sie 
nnr  eine  gewaltsame  und  lange  Zeit  fortwirkende  Brandung 
bewirkt,  denen  wir  in  der  Hohle  Schritt  fBr  Schritt  begegnen 
nnd  die  derselben  ein  wunderliches,  phantastisch  zerriittetes 
Ansehen  geben.  Obwohl  1300  Fnss  über  dem  Meere  liegend 
ist  es  unmöglich  zu  läugnen,  dass  einst  durch  diese  Hohle  mit 
Ihren  Seitenschluchten  ein  gewaltiger  Wasserstrom  sich  be- 
wegt haben  muss,  der  alle  diese  Wirkungen  nach  sich  führte, 
denn  unter  andern  sind  auch  sogar  die  ans  der  Firste  herein- 
gebrochenen Felsmnssen  sichtbar  durch  Wellenschlag  umstal- 
tet. —  Dass  dieser  Anblick  Manchem  Gelegenheit  zu  schönen 
und  kühnen  Hypothesen  geben  dürfte.  Mancher  vielleicht  im 
Geiste  die  Insel  Thermia  oszilliren,  ins  Meer  versinken  nnd 
wieder  emporsteigen,  kurz  gleich  dem  bekannten  Serapis* 
tempel  sich  gebehrden  sehen  möchte,  ist  wohl  kaum  zu  ver- 
neinen, mir  jedoch  scheint  die  Ansicht  des  als  Alterthums- 
forscher  berühmten  Dr.  Boss  in  Athen  ^,  die  allerwahrschein- 
lichste,  weil  sie  entschieden  die  einfachste  ist  nnd  den  gesunden 
Menschenverstand  für  sich  hat.  Sie  spricht  sich  dahin  aus: 
dass  das  Kesselthal  von  Silakka  einst  ein  Gebirgssee  er* 
füllte,  der  seinen  Abfluss  durch  Kataphygi  hatte,  von  vorneher 
wahrscheinlich  eine  Gangspalte,  eine  offene  Kluft  nnd  welche 

*    Dr.  L.  RoBBj   Reisen  aof  den  griecliischen  Inseln  des  ägaischea 
Hetees.    I,'  p.  IM. 
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Hobie  sonach  nichts  anderes  war^  als  ein  Katabotbron  dieses 
See*s.  Das  ist  auch  meine  Ansieht  und  ich  sehe  in  den  wun- 
dersamen Gestaltungen  des  Innern  von  Kathaphygi  zugleieli 
den  wabiren  Typus  der  Innern  Struktur  der  Katabothra  an 
Kopais,  insoferne  Menschenhände  nicht  bereits  uoEistaUead 
darauf  eingenirkt  haben.  Die  Schieferschiishten  im  rnaern 
der  Hoble  scheinen  senkrecht  zu  stehen.  Von  Ansatsen 
kohlensauren  Kalkes,  Stalaktiten  etc.  sieht  mau  sehr  wenige 
Hsd  nichts  besonders  Interessantes.  Noch  in  der  Nacht  giflgien 
wir  au  Bord  unseres  Kutters  und  verliessen  Thermia. 

Am  2$.  Juli  mit  Tagesanbruch  liefen  wir  im  Hafen  der 
Insel  Seripho  (Serlphos)  ein,  der  an  der  Südostküste  in  der 
Nahe  der  Uauptstdt  der  lusel  sich  befindet,  insgemein  Porto 
Seripho  genannt  wird,  von  wilden,  sehr  steiien,  felsigen  Bergen 
mngeben  ist  und  eine  bedeutende  Grösse  bat.  Nahe  am  Baten, 
auf  die  Felsklippen  eines  hohen,  sehr  steilen  Granitberges  ist 
die  Stadt  hingeklebt  wie  ein  Räubernest.  Während  der  Nacht 
war  ich  an  Bord  erkrankt,  ein  heftiges  Fieber  hatte  mich  be- 
fallen, wahrscheinlich  die  Folge  einer  Verkühinng  iu  Kata- 
phygl  Angelangt  in  Porto  Seripho  fühlte  ich  mich  so  schwach, 
dass  ich  kaum  ein  Glied  bewegen  konnte,  doch  aber  fasste  ich 
den  Entschluss  zur  Stadt  hiuanzusteigen,  um  wenigstens  das 
von  Fiedler  bescbriebene  Magneteisenstein-Lager  zu  besuches. 
Dieser  Gang,  zu  dem  ich  fast  zwei  Stunden  brauchte,  wurde 
mir  äusserst  sauer  und  als  ich  endlich,  nur  mit  Hülfe  Domnav- 
i>os,  die  Stadt  erreicht  hatte,  war  ich  so  erschöpft,  dass  ich 
mich  im  nächsten  Hause  eines  Kaufmanns,  der  mich  freundlich 
aufnahm,  sammt  den  Kleidern  auf  ein  Bett  warf.  Am  Abend 
erreichte  ich  nur  mit  grosser  Noth  wieder  das  SchifT  und  da 
ich  wohl  fühlte,  dass  es  nun  hohe  Zeit  sey  sich  um  einen  Arzt 
umzusehen,  so  änderten  wir  unsere  Beute  und  beschlossen 
noch  diese  Macht  vach  Syra  zu  segeln. 

Auf  Seripho  können  die  Wege  unstreitig  mit  den  schlech- 
testen der  Maiiia  wetteifere  und  wie  vollends  in  der  Stadt  zur 
Nachtszeit  ein  Fremder  von  einein  Aause  ^um  andern  kommt, 
•bae  vieUnais  Gefabr  ^u  Ja^ifeu,  ein  Bein  zu  bnaehm,  ist  sdeht 
leicht  einzusehen.  Von  den  geognostischen  Verhältnissen  der 
Insel  sah  ich  meiner  Erkrankung  wegen  nichts ,  aVi  dMs4er 
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Berg*,  anf  welchem  die  Stadt  erbaut  ist,  aus  feinkömigeai 
Graaite  mitscbwarzemGUininer  besteht.  Eisenerzlager  sollen 
sieh  io  Menge  finden.  Unter  den  Einwohnern  fanden  wir  eine 
achreelLlicbe  Krankheit  sehr  verbreitet,  nämlich  den  Krebs 
oder  wenigstens  krebsartige  Gesehwnre  und  es  durfte  von 
grosser  Wichtigkeit  seyn,  diesem  üoiistande  die  vollste  ärzt- 
licbe  Aufmerksamkeit  zu  schenken. 

A»  S4.  Jnli  Morgens  ankerten  wir  im  Haten  von  8yra. 
Die  See  war  in  der  Nacht  sehr  hoch  gegangen  und  mein  Ze- 
sfand  hatte  sich  verschlimmert.  Durch  Domnandos  freundliche 
Bemühungen  erschien  sogleieh  Dr.  Bklisaris,  der  erste  Arzt 
der  Insel  und  brachte  mich  mit  Hülfe  meiner  kraftigen  Natsr 
binnen  ein  pasr  Tagen  wieder  auf  die  Beine,  doch  konnten  wir 
derifturmischen  See  wegen  die  Insel  Syra,  deren  geognostischer 
Verhältnisse  ich  bereits  pag.  37  dieses  Bandes  erwähnt 
habe,  erst 

am  17.  Juli  zur  Mittagszelt  verlassen.  Wir  wen- 
deten uns  nun  gerade  gegen  Naxos.  Der  Wind,  obwohl  unse- 
rer Fahrt  sehr  günstig,  ging  äusserst  heftig,  das  Meer  sehr 
beeil,  die  Wellen  schlugen  zu  beiden  Seiten  iiber  Bord,  der 
leichte  Kutter  tog  wie  ein  Pfeil,  so  dass  wir  die  Strecke 
zwischen  Syra  und  Naxos  in  weniger  als  4  Stunden  zuriick* 
legten,  dabei  aber  waren  die  Bewegungen  des  Schiffes  so 
unangenehm  und  stark,  dass  Domnanbos  und  ich  seekrank 
wurden  und  nicht  minder  hörten  wir  vom  Verdecke  herab  ein 
nagenumdrefaendes  Röcheln.  Der  Hafen  an  der  Hauptstadt 
der  Insel  Naxos,  gleichen  Namens  und  an  der  nordwestlichen 
Küste  liegend ,  steht  den  Nordwinden  gänzlich  offen;,  ist  klein 
und  seicht.  Niedere  Granithügel  umschliessen  ihn  von  der 
Landseite,  von  deren  einem  die  kleine  Stadt  Naxos  bis  zum 
Strande  herab  sich  erstreckt,  von  der  Seeseite  hingegen  liegt 
vor  dem  Eingange  eine  kleine  Insel  mit  den  Ruinen  des  be- 
kannten Bachustempels.  Der  alte  Molo,  der  einst  die  im 
Hafen  Uzenden  Schiffe  vor  den  wüthenden  Nordwinden 
sdiilzte,  liegt  in  Trümmern,  anf  denen  «Ich  eine  Kapelle  erhebt. 
JMe  fi^Adt  NaKos  mit  ihren  weiss  getünchten  Hä«$ehen  siebt 
sich  von  der  See  aus  nicht  unfreundlich  an;  die  engen,  unreinen 
Gassen  ihres  Innern  zerstören  aber  bald  den  «chöuAB  Wahn, 
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DieBevSIkerung  hat  sich  seit  dem  Befreinngskampfe  vermehrt. 
Es  befinden  sich  darunter,  als  Reste  verflossener  Zelten  der 
Venetianerherrschaft,  nngefähr  an  300  Katholiken,  Vielehe 
{j;leich  jenen  anf  Syra  den  obersten  Theil  der  Stadt  bewohnen. 
Der  Handel  beschränkt  sich  vorzüglich  auf  den  Verkehr  mit 
den  vortrefflichen  Inselweinen  und  Früchten,  worunter  die 
Cedratebis  zui^  Kopfgrösse  eine  Hauptrolle  spielen,  sowie  nicht 
minder  der  Smirgel,  der  mineralogische  Hanptschatz  der 
Insel,  eine  sehr  bedeutende  Rubrik  des  Verschleisses  bildet. 

Sogleich  nach  unserer  Ankunft  bestellten  wir  durch 
den  Demarchen  die  nöthigen  Maulthiere  zur  Bereisung  der 
Insel  und 

am  28.  Juli  mit  Tagesgrauen  zogen  wir  bereits  der  schdn 
bebauten  und  stark  bevölkerten  Kiistenebene  entlang  gegen 
SO.  Nach  einer  Stunde  Weges  ungefähr  gelangten  wir  In 
die  Vorberge  des  Zia  (Dia),  des  höchsten  Gebirges  der  süd- 
lichen Inselhälfte*  und  erreichten  nach  weitem  3  Stunden  das 
Dorf  Zokaria,  wo  wir  unter  einer  grossen  Platane,  umgeben 
von  einem  gaffenden  aber  sehr  freundlichen  Publikum,  unsere 
Mittagsruhe  hielten.  Die  Umgebnng  des  Dorfes  ist  ausneh- 
mend schön  und  ein  Beweis,  welchen  guten  Geschmack  Bacrus 
hatte,  als  er  sich  die  Schönste  derCykladen  zum  Wohnsitze 
wählte.  Hohe,  schroffe  Gipfelformen  des  Granit-  und  Schiefer- 
gebirges kontrastiren  bezaubernd  mitdersüdlichen  Vegetations- 
fülle des  Thaies,  eines  grossen  Gartens  von  Feigen-,  Maulbeer-, 
Orangen-,  Zitronen-Bäumen,  gebeugt  durch  die  Last  ihrer 
goldenen  Früchte,  von  Reben,  die  sich  zu  den  höchsten  Wip- 
feln der  Platanen  und  Pappeln  emporranken,  von  riesenhaften 
Aloen  (Agave  americana),  deren  Blüthenstengel  Stämme  von 
8  Zoll  Dicke  und  darüber  bilden,  gemischt  mit  Opuntien,  blü- 
henden Oleander- und  Myrthen-Gebüschen  nebsteinigen  Dattel- 
palmen. 

Von  Zokaria  führt  der  Weg  in  3  Stunden  nach  Aperathos, 
fortan  im  Gebirge  mit  einer  herrlichen  Fernsicht  über  Naxos 
und  die  benachbarten  Inseln.  Vor  Paros  lag  damals  gerade 
die  englische,  im  Archipelmeere  stationirte  Flotte,  8  Segel 
stark. 

*    MeereshSlie  3101,5  Par.  Fnss. 


Dm  Stadtchen  Aperathos  liegt  hoch  im  Gebirge,  die 
Häuser  sind  terrassenartig  übereinander  gebaut,  die  Gassen 
eng  und  sehr  unrein.  Desto  reiner  sehen  die  Bewohner  in 
ihren  gans  weissen  Kleidern  aus  und  da  die  Manner  ungleich 
hanfig  weisse,  seltner  schwarze  Schlafmützen  als  gewöhnliche 
Kopfbedeckong  tragen,  so  möchte  man  In  der  That  meinen  in 
eine  Kolonie  Ton  lauter  Köchen  gerathen  zu  seyn.  Das  weib» 
liehe  Geschlecht  zeichnet  sich  durch  reinen,  frischen  Teint 
ans  and  schönere  schwarze  Augen,  als  in  Aperathos  wird  man 
nicht  bald  sehen.  Dass  sie  aucli  sprechen  versteht  sich  i« 
warmen  Süden  von  selbst  und  unsere  liebenswürdige,  junge 
Hausfrau  beliam  wegen  dieser  Sprache  sogar  von  ihrem 
Herrn  und  Gebieter,  dem  alten  Demarchen  mit  einer  ellen- 
langen Schlafmütze,  einen  belehrenden  Verweis,  der  jedoch 
bei  ihrer  naiven  Natürlichkeit  wenig  Wirkung  zu  äussern 
schien. 

Abends  besuchten  wir  noch  eine  der  naheliegenden  Smir- 
geliagerstatten  und  wenige  Stunden  darnach  erkrankteich  plötz- 
lieh  an  einem  choleraähnlichen  Anfalle.  Gemartert  während 
der  Nacht  durch  heftige,  krampfhafte  Schmerzen,  oftmaliges 
Erbrechen  und  Diarrhöe  war  Ich  am  Morgen 

des  19.  Juli  bereits  so  in  Kräften  herabgekommen,  dass 
ich,  als  Ich  dennoch  auf  der  Weiterreise  bestand,  mich  wäh« 
rend  des  Reitens  halten  lassen  musste,  um  nicht  herabzufallen. 
Die  Hitze  war  drückend,  der  Weg  abscheulich  und  endlich  so 
schlecht,  dass  wir  absteigen  und  zu  Fusse  gehen  mussten.  Das 
war  nun  allerdings  fiir  mich  eine  furchtbare  Aufgabe,  aber 
gerade  die  ungeheure  Anstrengung  brachte  meinen  Körper  in 
Schweiss  und  verschaffte  mir  einige  Linderung  meines  Leidens* 
Zwei  Stunden  nordwestlich  von  Aperathos,  in  der  Tiefe  des 
Thaies  am  Fusse  des  Fanaris,  an  einer  Stelle  Namens  Gake- 
riaka,  besichtigten  wir  die  dort  zu  Tage  gehende  SmirgeU 
lagerstätte.  Von  da  stiegen  wir  nun  pfadlos  das  Gehänge  des 
Fanaris  hinan,  des  höchsten  Berges  im  Mittel  der  Centralkette, 
welche  die  Insel  Naxos  aus  Sud  in  Nord  durchschneidet,  er> 
reichten  nach  einer  Stunde  die  Höhe  dts  Bergrückens,  der  zur 
Ostkoste  abfallt  nnd  um  Mittagszeit  eine  grosse  Platane,  in 
deren  dunklen  Schatten  ein  ruhiger  Schlaf  von  dn  paar  Stun- 
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Ain  mich  wieder  in  soweit  hersteMte,  dass  ich  nor  nodi  eine 
griMse  Scliwäcfae  verspürte. 

Niehniittogs  besiclitigteti  wir  die  grossen  8aiirgeUag;er 
mn  Nordostrande  der  Insel  und  gingen  AbendA  über  das  den 
Fanaris  mit  dem  Koronis  (Koronou),  dem  hiklisten  Berge  in 
der  Nordh&lfte  der  Insel,  verbindende  Gebirgsjocli  nach  deM 
Oorfe  Wotliris,  wo  gerade  das  Kirehweihfest  gefeierl  wurde* 

Am  HO.  Jnll.  Nachdem  wir  nun  von  der  Stadt  Nataa 
analen  Westen  und  Süden  der  Insel  besucht  hatten,  sodann  an 
der  Ostseite,  jenseits  des  Centralbergrtickcns,  gegen  daaNov4* 
•fide  derselben  gezogen  waren  und  uns  nun  wieder  am  West* 
gehiuige  der  Gentralliette  befanden,  so  beschlossen  wir  unsere 
Tonr  mit  der  Rückkehr  durch  den  nordwestlichen  Theil  der 
Insel.  Die  Wege  sind  hier  bedeutend  besser  und  voll  herrli- 
cKer  Partie'n,  besonders  zeichnet  sich  in  dieser  Richtung  die 
Umgebung  des  Dorfes  Melanes  mit  ihren  Orangengärten,  dea 
vielen  BSchen  und  netten  Häusclien  aus.  Von  einer  der  An- 
böhen  sahen  wir  die  englische  Flotte  vor  Faros  gerade  anter 
Segel  gehen,  ein  eigenthümlicli  schönes  Schauspiel  auf  weiter 
Meeresfläche.  Naclimittags  erreicliten  wir  die  Stadt  Naxes. 
•  Die  See  ging  noch  immer  sehr  hocli,  unser  Kutter  machte  noch 
immer  seine  Bockssprünge  mit  Variationen  rechts  und  liulis 
und  verhiess  uns  daher  keine  besonders  tröstliche  Existenz. 
Abends  gingen  wir  an  Bord, 

Die  Insel  Naxos,  die  grösste  und  scliönste  der  Cykladen, 
wird  ihrer  ganzen  Länge  nach  aus  Süd  in  Nord  von  einer  hohes 
Bergkette  durchzogen.  Diese  Centralkette  hat  drei  ausge* 
zeichnete  Kulminationspunkte,  nämlich  den  Zia  oder  Dia  in 
der  südlichen  Hälfte,  den  Fanaris  ungefähr  im  Mittel  und  des 
Koronis  im  Norden  der  Insel.  Die  westliche  Abdachung  dieser 
Bergkette  ist  bedeutend  sanfter  als  die  östliche.  Während 
4ort  zwischen  dem  Meere  und  den  Bergen  des  Innern  ^ee 
schöne,  hügelige,  mch  bebaute  Küstenebene  liegt,  fallt  das 
Centralgebirge  gegen  Ost  steil,  zum  Theile  fast  senkrecht 
zum  Meere  ab. 

Die  nädiste  Umgebung  der  Stadt  Naxos  bildet  ein  aehr 
grobkörniger,  feldspathreicber  Granit;  der  Feldspath  in  groaaea 
Iiryatallieiscilf  n  Partie'n  auftretead,  das  Geateia  iem  Grantte 
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der  Ratarakteii  bei  Assuan  stellenweise  sehr  ähnlich«  VerlaasI 
man  die  Küsteiiebene  in  der  Richtang^  SO.  geg;en  die  Gruppe 
des  Zia  liin,  so  gelangt  man  ans  dem  Terrain  der  felsigen, 
nackten  Granithiügel  sogleich  in  jenes  des  Schiefers.  £s  ist 
reiner  Oliramerschiefeir  mit  sehr  vielen  Quarzlagern,  der  nicht 
in  Thensehiefer  übergeht  Hie  und  da  wechseiiagert  dieser 
Schiefer  in  grossen  Partie'n  mit  körnigem  Kalke,  Marmor, 
gan£  ähnlich  dem  der  Maina,  aber  beim  Zerschlagen  nicht 
jenen  eigenthumlichen  Geruch  entwickelnd,  wie  lezterer.  Die 
Sdilchten  des  Schiefers  streichen  aus  Nord  in  Sud  und  fallen 
theils  in  West,  theils  stehen  sie  auf  dem  Kopfe,  theils  und  be* 
sonders  in  der  Nahe  des  Kalkes  sind  sie  auf  die  mannigfal» 
tigste  Weise  wellenartig  gebogen. 

Vor  dem  Dorfe  Zokaria  ist  der  Glimmerschiefer  vorherr* 
sehend,  unter  ihm  tritt  jedoch  in  mächtigen  Massen  grobkör* 
Diger  Granit  hervor,  der  weiter  ins  Innere  der  Insel  zu  ungefähr 
2000  Fuss  Meereshöhe  ansteigt.  Es  ist  diess  ein  Randst&ck 
jenes  grossen  Granitbeckens,  dessen  ich  später  bei  meiner  Ruck- 
kehr  aus  dem  Innern  der  Insel  nach  der  Stadt  Naxos  erwäh* 
nen  werde.  Der  Granit  bildet  lauter  isolirte  Kuppen,  auf  deren 
liöclisten  einer  i>ei  Zokaria  die  Ruinen  einer  mittelalterlichen 
Burg  sich  erheben.  Für  sich  betrachtet  ist  die  Granitmasse 
jeder  dieser  Kuppen  gänzlicli  zertrümmert  und  eigentlich  ein 
Haufe  von  Blöcken  ungeheurer  Grösse.  Obwohl  diese  Blöcke 
an  Ort  und  Stelle  liegen,  wo  sie  im  Wege  der  dem  Granite 
dgenthüm liehen  massigen  Absonderung  entstanden  sind,  zeigen 
sie  doch  nichts  Schartkantiges,  sondern  sind  durch  die  an  der 
Aussenselte  stark  vorgeschrittene  Verwitterung  mehr  oder 
weniger  rauh  und  abgerundet.  Ihr  Anblick  erinnert  diessfalls 
sehr  an  viele  inueratrikaulscke  Granitpartie  u,  z.  B.  an  die 
phantastisch  gmppirten  Granitblöcke  der  Kataraktengebirge 
des  Nils,  an  jene  des  Dschebel  Szegeti  tu  Sennaar  etc.  Die 
Thäler  zwischen  diesen  Gram'tbergen  sind  schluchtenartig, 
knrz,  jedoch  im'  Gegensatze  der  sterilen  Knppeti  mit  einer 
üppigen  Vegetation  erfüllt.  Unterhalb  des  Dorfes  Zokaria 
steht  wieder  Glimmerschiefer  an,  der  mit  schönem,  weissem 
Marmor  wechsellagert,  dessen  Schichten  aber,  im  Gegensatze 
zu  jenen  im  Schiefers  westlich  des  Granites,  nicht  in  West, 

18* 
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sondern  in  Ost  einfallen,  was  allerdings  auf  eine  Emporhebnng 
der  Granitmasse  durch  den  Schiefer  hinzudeuten  scheint. 

Unmittelbar  am  westlichen  Gehänge  des  Zia  wechselt  der 
weisse  krystallinischliörnige  Kail(  mit  schwarzem  (schwar- 
zer Marmor),  worauf  sodariii  ersterer  als  herrschendes  Fels- 
gebilde auftritt,   die  ganze  Centralkette  znsammensezt  und 
sich  ununterbrochen  bis  an  den  Ostrand  der  Insel  erstreckt. 
Die  Berge  des  körnigen  Kalkes  erheben  sich  zu  mehr  als  «IMO 
Fuss  Meereshöhe,  die  Schichten,  wo  man  solche  annehmen 
kann,  scheinen  in  Ost  zu  fallen.    An  mehreren  Punkten  des 
östlichen  Abhanges  der  Centralkette  setzen  in  diesem  Kalke 
stockartige  Lagerstatten  von  Smirgel  auf,  die  schon  seit  langer 
Zeit  Gegenstand  industrieller  Unternehmung  sind.     Das  erste 
Smirgel'^'-Lager  wurde  uns  eine  halbe  Stunde  nordwestlich  der 
Stadt  Aperathos  gezeigt.    Die  Lagerstätte  liegt  im  hohen, 
schroffen  Gebirge,  mehr  als  2000  Fuss  hoch  über  dem  Meere. 
Sie  steht  seiger,  ist  über  18  Fuss  mächtig  und  lässt  sich  unge- 
fähr 40  Klafter  nach  dem  Streichen  aus  MO.  in  SW.  verfolgen. 
Der  Smirgel  dieses  Lagers  ist  stark  mit  Magneteisen  and 
Brauneisenstein  gemengt,  wirkt  daher  auf  die  Magnetnadel, 
ist  unrein  und  nicht  von  jener  guten  Qualität,  wie  der  der 
iibrigen  Lagerstätte,  besonders  jener  am  Koronis  im  Norden 
der  Insel.     Ausser  obigen  Hauptgemengtheilen  finden  sich  in 
diesem  Smirgel    noch  als  zufällige  Geniengtheile:  Glimmer 
in  bedeutender  Menge,  Eisenkies,  Kupferkies,  die  Verwitte- 
rungs-  und  Zersetzungs-Produkte  beider  Iczteren,  Spuren  von 
Malachit  und  Berggrün.    Von  einem  abbauwürdigen  Vorkom- 
men  von  Kupfererzen  ist  keine  Rede.     Der  in  unmittelbarer 
Berührung  mit  dem  Smirgel  stehende  Kalk  zeigt  sich  nicht  im 
mindesten  verändert.   Da  die  Schlucht,  welche  sich  von  dieser 
Lagerstätte  zum  Meere  hinabzieht,  sehr  tief  ist,  so  wird  da- 
durch die  Möglichkeit  geboten,  selbst  für  den  Fall,  wenn  der 
Smirgel  in  bedeutende  Teufe  niedersetzen  sollte,  was  ich  jedocli 
sehr  bezweifle,  die  Gewinnung  lange  Zeit  hindurch  Steinbruch- 
massig  fortsetzen  zu  können. 

*    Die    miiieralogisclien    Eifpenscliaften    des   Smirgels    von    fVaüOt 
(Korond  mit  Magneteiaen)  erörtert  Dr.  Fibülbr  II,  p.  SOS  sie. 
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Zwei  Stunden  nordwestlich  von  Aperatbos,  an  der  Stelle 
Gakoriaka  genannt,  sezt  im  kömig^en  Kalke  ein  zweites  Smlr- 
gellager  auf,  welches  ebenfalls  im  Abbaue  steht  Dasselbe 
streicht  10  h.  59,  verflacht  16  h.  5^  und  besitzt  eine  Mächtig- 
keit von  18  bis  24  Fuss.  Das  Ausgehende  dieses  Lagers  ragt 
als  Kamm  aus  dem  Nebengestein  empor  und  lässt  sich  dem 
Streichen  nach  ungefähr  20  Klafter  weit  verfolgen.  Hier^  so 
wie  bei  allen  Smirgelbauen  auf  Naxos,  sind  es  gerade  diese 
Ausgehenden  der  Lagerstätte,  welche  von  den  Insulanern 
steinbruchsmassig  in  Abbau  genommen  werden.  In  die  Teufe 
ist  nirgends  gedrungen  und  die  bisher  gewonnene  Masse  ver-^ 
schwindet  gegen  die  noch  vorhandene,  welche  als  ein  wahrer 
Schatz  der  Zukunft  aufbewahrt  ist  DerSmIrgel  bei  Gakoriaka 
Ist  bedeutend  reiner,  als  jener  der  zuersterwähnten  Lagerstätte, 
er  ist  nur  mit  Glimmer  und  Magneteisen  gemengt  und  enthält 
als  Seltenheit  krystallisirten  Korund.  In  der  Umgebung, 
namentlich  das  Gehänge  des  Fanaris  hinan,  finden  sich  noch 
mehrere  solcher  Smirgelstöcke,  sie  werden  aber  theils  ihrer 
grosseren  Entfernung  vom  Meere  wegen,  theils  der  Schwierig- 
keiten halber,  welche  sich  der  Anlage  eines  Weges  in  diesem 
Felsterrain  entgegensteilen,  nicht  bearbeitet 

Eine  Stunde  nordwestlich  vom  Dorfe  Wothris  steht  ein 
sehr  bedeutendes  Smirgellager  In  Abbau,  der  ateinbruchartig 
betrieben  wird,  wo  sich  aber  auch  mit  grossem  Vortheil  seiner 
Zeit  ein  zweckmässiger  Grubenbau  einleiten  lässt  Das  Ge- 
stein ist  hier  sehr  rein  und  liefert  eine  vorzugliche  Waare. 
Gerade  oberhalb  dem  Dorfe  Wothris  endlich  und  etwas  öst- 
lich desselben  treffen  mehrere  solcher  Lager  von  sehr 
reinem  Smirgel  zusammen  und  bilden  ein  grosses  Stockwerk, 
welches  fast  die  ganze  Mulde  erfüllt,  aber  demungeachtet 
nicht  bearbeitet  wird.  Da  der  Smirgel  an  seinem  Ausgehen- 
den sehr  stark  und  sehr  kurz  zerklüftet  ist,  so  würde  Spreng- 
arbeit zur  Gewinnung  desselben  nicht  ganz  den  gewunsehtM 
Erfolg  haben  und  die  Steinbrecherarbeit  geschieht  daher  gani& 
angemessen  mittelst  Schlegel  und  Eisen,  grossen  Fäusteln, 
Brechstangen  und  Treibkeilen.  Gewinnt  der  Smirgel,  wie  zu 
erwarten  ist,  mit  zunehmender  Teufe  an  Gänze,  so  muss  sich 
natürlich  auch  die  Methode  der  Arbeit  auf  dem  Gestdne  iadern. 
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Bex&gUch  der  Gewtommg  iles  Smtrg;eli  uad  der  Vewerthung 
4M»elben  all  KaiifmauiiswaBre  lierrachte  danaU  (I8S9)  ela 
tigtfttb&mllch  sonderbares  Verhältniss.  Die  Regierung  lieaa 
die  Lagerstatte  dnrch  die  EiDwohner  bearbeiteo  und  tergiilete 
deoselben  jeden  Zentner  reinen  Sroirgela,  zur  Kflste  geatdit, 
mit  1  Dracfaiae  (31  kv.  Con.-M.)*  Bei  de«  Smirgel  ist  be- 
kanntlich nur  die  Brecliung  des  Gesteins  und  die  Aiisbjatimg 
des  Taube»  erforderlich  und  die  Kaufaiannswaare.  ist  fertig* 
Kaebdem  nun  die  Regierung  auf  ihre  Kosten  Gewinnung  aad 
respektive  Transport  bestritten  hatte  und  iiielits  mehr  zu  tbua 
gehabt  Mtte,  abs  den  Erlös  für  die  Waare  einzustreicbea, 
«bergab  sie  dieselbe  fiir  den  vertragsmaasigen  Preis  yea  4 
Dracknien  pr.  Zentner. ^iaer  GeafUsebaft  von  (Internebaiera, 
laeist  Engländer,  die  den  Smirgel  für  20  und  mehr  Draehmea 
deai  Vernehme»  nach  reissend  an  Mauü  brachten.  Das  der 
Art  j&hrlich  zu  gewinnende  und  der  Gesellschaft  abzuliefernde 
Auantnm  war,  ebenfalls  vertragsmässig,  anf  12000  Zentner  fort- 
gestellt,  wobei  aber  die  Unternehmer  noebgrosae^  für  die  Re* 
gierang  drückende  Gewiclitsb^günstigi^ngen  geaeasea.  Von 
Seite  der  Regierung  war  zur  Beaufstehtiguag  der  Gewinnimg 
ein  eigener  Beamter  bestellt,  dieser  aber  wohute  auf  Faros 
and  soll  sich  aufNaxos  selten  sehen  gelassen  habea;  der 
Abbaa  geschah  daher  ausnehmend  schlecht,  die  Unternelimer 
aabmeq  uar  die  allerfeinste  Waare  an,  die  mindern  Qualitäten 
wurden  auf  die  Halden  geworfen  und  an  Unterscbleif  aller  Art 
aell  dprchaus  kein  Maugel  gewesen  seyn. 

Es  tag  in  meiner  Pflicht  den  König  auf  das  Nachtheilige 
dieser  Verhältnisse  aufmerksam  zu  machen  und  zwar  am  so 
yijito)  al^  die $mirgelgewin.nnng  ai^f  Naxps  ^ch ganz  ^ueineai 
iJntemebui^n  für  die  Regierung  eignet.  Es  sind  dabei  keine 
Betriebsr  und  AnJagskapitallen  im  Voraus,  keine  Errichtuagea 
von  kostspieligen  Fabriksgebäuden  notbfweadJg,  es  wird  dabei 
gaf  niehta  gewagt,  sondern  das  Geschäft  ist  in  tecbaiaeber 
lU^btang  das  einfachste,  was  sieb  »ar  denken  lässt.  Mein 
Aatrag  ging  daher  dahin,  dass  die  H^gi^rang  sogleich  naeb 
Srlaffsbeiide^  erwähnten  Vertrags  c^s  IJiiternebaien  in  ^igtaer 
Kfifi^  hrtreibe,  d^n  Einwo^rrU'  unter  Zutlieihiag  facbakaadi- 
t^  Arbe|t#r   i|nd   gegen,  ganügeade  AUftaang^prafa^  dia 
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GewinniMg  dM  Snii*|;el8,  die  Sortfntiig  desselben  bei  den 
Gruben  in  veraehiedene  Qualitäten  nach  eigens  zu  errichten^ 
dem  Preistarif,  sowie  den  Transport  der  Waare  an  die  Küste 
überlasse,  von  dort  aber  dieselbe  nach  einem  Magazine  lol 
Plrans  bringen  lasse,  wo  sonach  der  Verkauf  im  Wege  der 
freien,  öffentlichen  Konkurrenz  oder  im  Detail  nach  festgese&i 
ten  Preisen  stattfinden  könne.  Bezüglich  der  Verfrachtung 
des  Smirgels  von.Naxos  in  den  Piräos  könnten  mit  soliden  Kaaf- 
fabrern  Verträge  geschlossen  werden,  für  die  Leitung  des 
Betriebes  würde  ein  technisch  ausgebildeter  Beamter,  wohn- 
baft  zu  Wothris  oder  Aperathos,  genügen,  und  ohne  allen  Nach- 
tbeil für  den  bergmiinnischen  Nachhält  könnte  die  jährliche 
Produktion  auf  36000  bis  40000  Zentner,  nach  Bedarf  auch 
weit  darüber,  erhöht  werden.  Nach  später  mir  durch  öffent- 
liche Blätter  zugekommenen  Nachrichten  scheint  die  Regie- 
rung diesen  Anträgen,  wenigstens  grösstentbeils,  auch  Folge 
gegeben  zu  haben. 

Von  Wothris  nahm  ich  den  Rückweg  nach  der  Stadt  Naxos 
in  der  Richtung  NO.-»SW.  Der  Korouis  besteht  ganz  aus 
snirgelführendem  körnigem  Kalk ,  worauf  westlich  Glimmer* 
schiefer,  wechsellagernd  mit  gleichem  Kalke  folgt.  Nach 
3  Stunden  Weges  erliebt  man  sich  auf  ein  Granitplateau,  auf 
welchem  Granitberge  ein  Granitbecken  von  ungefähr  einer 
halben  Stunde  Durchmesser  und  mit  vielen  kleinen,  zerstreut 
stehenden  Granitkegelbergen  umschliessen.  Zu  allen  Selten 
dieses  Granitbeckens,  ein  Erhebungskrater  nach  v.  Bdch's 
Theorie,  stellen  sich  die  Schieferschichten  gegen  den  Granit 
auf  und  bedecken  ihn.  Auf  der  Hinreise  hatten  wir  den  süd- 
lichen Rand  dieses  Beckens  bereits  berührt.  Westlich  de»- 
selben  folgt  wieder  Glimmerschiefer,  wechsellagernd  mit  Kalk 
und  gegen  West  einfallend,  worauf  sodann  das  bereits  erwähnte 
Granithügelterrain  der  Westküste  von  Naxos  beginnt. 

A«  ^1.  Juli.  Die  See  ging  heute  so  hoch,  dass  wir  erst 
um  Mittag  auslaufen  konnten,  wo  uns  aber  dann  auch  der 
frische  NO.  in  zwei  Stunden  bereits  nach  dem  Hafen  Trios  auf 
der  Sndostkuste  der  Insel  Paros  brachte.  Der  Hafen  ist  gross, 
jedoch  seichte  und  wenig  geschüzt,  die  Umgebung  ist  kahl  nnd 
öde,  416  Gebirge  ha:ben  keinen  Ausdruck. 
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Am  1*  August  1839.  Wir  blieben,  mit  Ordoeo  unaerar 
Tagebiicher  und  Vorstudien  für  Santorin  beschäftigt,  an  Bord 
und  beschlossen  erst  morgen  die  alten  berühmten  MaroMT* 
hrfiche  zu  besuchen. 

Am  S.  August  früh  des  Morgens  ritten  wir  1  Stunde  in 
nordwestlicher  Richtung  nach  der  lileinen,  auf  "einer  freund* 
liehen  Anhöhe  liegenden  Stadt  Tsibida  *.  In  der  Nähe  dieses 
Ortes  erhebt  sich  ein  hoher,  spitziger  Berg  und  oben  darauf 
steht  ein  Kloster.  Von  da  ritten  wir  wieder  3  Stunden  gegen 
MW.  nach  dem  Kloster  Hagios  Minas  auf  dem  Rücken  des 
Marpessa,  wo  sich  ganz  in  der  Nähe  die  vorzüglichsten  Mar« 
morbrüche  der  Alten  befinden.  Ringsumher  ist  das  Land 
felsig  und  kahl,  die  Formen  der  niedern  Berge  sind  sehr  ein- 
förmig. Wir  kehrten  denselben  Weg  zu  unserem  Schiffe 
zurück  und  fuhren  noch  Abends,  ohne  Antiparos  mit  seiner  ge- 
plünderten Felshöhle  zu  besuchen,  voll  Begierde  nach  dem 
geognostisch  berühmten  Santorin  ab. 

Die  östliche  Küste  der  Insel  Faros  bildet^ derselbe  Glim- 
merschiefer, den  wir  auf  Naios  trafen,  nur  geht  er  hier  an 
mehreren  Stellen  in  Gneiss  über.  Dieses  Gestein  erstreckt 
sich  ein  paar  Stunden  landeinwärts,  dann  wird  dasselbe  von 
körnigem  Kalk,  von  dem  klassischen  Marmor  der  Insel  Faros 
bedeckt,  der  die  einförmigen,  flachgewölbten  Berge  des  Innern 
bildet.  Die  Marmorbrüche  der  Alten  liegen  zunächst  in  der 
Umgebung  des  Klosters  Hagios  Minas  und  zwar  die  bedeutend- 
sten am  Berge  Marpessa,  1  %  Stunden  östlich  von  Faroikia, 
die  Hauptstadt  der  Insel ,  an  deren  Westküste  liegend 
und  4  Stunden  nordwestlich  vom  Hafen  Trios.  Vorzüglich 
war  es  eine  Bank  des  Marmors,  von  ganz  ausgezeichneter 
Aeinheit  und  Schönheit,  welche  die  Alten  in  Abbau  nahmen. 
Ale  streicht  aus  NO.  in  SW.,  verflächt  unter  ungefalir  tl5^ 
gegen  SO.  und  besizt  eine  Mächtigkeit  von  0  bis  7  Fnss  (dort 
wo  ich  sie  sah).  Das  Ausgehende  derselben  zu  Tage  ist 
steinbruchmässig  in  weiten  Bogen  verhaut,  jedoch  wurde  ihr 
auch  dem  Verflachen  nach  mit  bedeutendem  Grubenbau  in  die 
Teufe  nachgegangen.  Die  Arbeit  auf  dem  Gesteine  geschah 
uiittelst  Schrämmung  und  Keilnng.    In  der  tiefen  Grotte  (Ver- 

*    Wabrscbeinlich  das  Dorf  Kfpidi  oder  Tiekij^di  nach  Dr.  Rsas. 
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hau)  in  «ntenit  des  uutefn  SteiDbruches  steht  die  edle  Bank 
in  vollendeter  Reinheit  und  abbauwürdiger  Mächtigkeit  an, 
besonders  gegen  NO.,  wo  das  bekannte  Relief,  den  Nymphen 
geweihti  am  Eingange  sich  befindet  ^  In  den  obem  Stein- 
brüchen sind  die  Alten  bedeutend  tiefer  niedergegangen  und 
die  dortige  Zeche  hat  einen  bergmännisch  grossartigen  Charak« 
ter.  Eben  wegen  dieser  grösseren  Tiefe  der  Baue  aber  wären 
gegenwärtig  Marmorblöcke  aus  dem  Tiefsten  fast  gar  nicht  zu 
Tage  zn  bringen  und  die  Abteufung  eines  tonnlagen  Schachtes 
im  Fallen  der  Bank  durch  die  alten  Verhaue  musste  der 
Wiedereröffnung  des  Abbaues  unabweichlich  vorhergehen. 

A  m  3.  A  u  gnst.  Als  wir  früh  des  Morgens  auf  das  Verdeck 
traten  befanden  wir  uns  mitten  im  Krater  von  Santorin,  rings 
umgeben  von  erloschenen  Feuerbergen  in  wunderlichen,  phan- 
tastischen Formen,  ein  zauberhafter,  unvergesslicher  Anblick. 
An  der  Nord-,  Ost-  und  Südseite  umschliesst  den  elliptisch- 
geformten Krater,  dessen  grössere  Achse  ungefähr  1  %»  die 
kleinere  7^  deutsche  Meilen  (15=  1^  des  Aequators)  beträgt, 
halbmondförmig  die  Insel  Santoriu  (Thera)  und  bildet  da  den 
Kraterrand.  Gegen  West  ist  lezterer  eingestürzt  und  nur  die 
zwei  Inseln  Therasia  und  Aspronisl  sind  als  Reste  des  west- 
lichen Randes  zuriickgeblieben.  Von  dieser  Seite  ist  daher 
das  Meer  in  den  Krater  eingedrungen  und  erfüllt  ihn  nun,  wenn 
auch  nicht  In  einer  unergründlichen  Tiefe,  doch  immer  in  einer 
solchen,  zu  deren  Messung  ein  paar  hundert  Faden  nicht  zu- 
reichen. Santoriu  mit  den  genannten  beiden  Inseln  ist  Erhe- 
bangs-  und  Eruptionskrater  zugleich,  für  ersteres  sprechen  die 
Scbichtenstellungen,  für  lezteres  die  Natur  der  vorliegenden 
Tulkanischen  Felsgebilde  und  die  historisch  nachgewiesenen 
Eruptionen  und  Emporhebungen  im  Innern  des  Kraters  selbst, 
Vielehen  die  drei  Kammeni-Inseln  ihr  Daseyn  verdanken.  Von 
diesen  Inseln  entstand  : 
Paläa  Kammenl  (Hiera)  im  J.  197  v.  Chr. 
Mikra        „        im  J.  1573  n.  Chr. 

Nea  oder  Megali  Kammenl  vom  23.  Mai  1707  bis  zum  J.  1712 
n.  Chr. 

*    Freib.   v.  Prorissch.    Wiener  Zeitscbr.  für  K.  L.  n.  M.    ApriJ 
ISU.    Kanstbtatt  1S36,  No.  13. 
TooMisPOiiT,  Voyage  da  Levant.    2  Bde.    Paria  1817. 
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£•  wurde  Mer  nur  zo  Wiederholung^  Arender  Mltthel« 
lungen  f&hren,  die  htsterfsch  nachweisbaren  und  mit  Bezog 
auf  Nea  Kammenf  so  zu  sagten  aktenmUsig  konstatlrten,  hdcbst 
interessanten  vulkanischen  Erschelnungren,  welche  mit  diem 
durch  9  Jahre  gedauerten  Emporsteffg;en  dieser  Insel,  se  wie 
mit  andern  Eiüptlonen  Im  Krater  und  an  der  Nordost-Seife 
¥on  Santorln  (J.  1050)  verbunden  waren,  näher  auseinander 
zu  setzen  und  ich  erlaube  mir  diessfalls  mich  auf  die  sehr  aus- 
ffihrlichen  Därstellung^en  und  Nachwelsung;en  zu  berufen, 
welche  hierüber : 

Dr.  Ross  In  seiner  Reise  auf  die  g^riechlschen  Inseln  1, 
p.  88 — 101,  dann  p.  187—204  und 

Dr.  FtRDLER  in  seinem  Reisewerke  II,  p.  494—509  geben, 
woraus  anch  erhellt,  dass  Im  Bereiche  des  Kraters  der  Akt 
der  vulkanischen  Emporliebung*  noch  keineswegfs  als  g^eschlo»- 
sen  betrachtet  werden  kann,  sondern  vielmehr  noch  stets  ähn- 
liehe tumultuarlsche  Feuerg^ebnrten,  wie  die  Kammeni^Inseh, 
oder  doch  das  ruhlg;e  Emportreten  neuer  Inseln  und  Fclsmassen 
aus  der  Tiefe  des  Meeres  daselbst  zu  erwarten  stehen. 

Nachdem  wir  durch  die  nordwestliche  Öffnung  des  Kraters 
zwischen  Therasta  und  Apanomeria,  auf  Santorln  ,  in  demsel- 
ben eingetreten  waren  und  die  an  die  schwarze  Trachitwand 
Santorins  hingeklebte  Stadt  Paläoskaros  passirt  hatten,  Hessen 
wir  die  Kammeni-Insein,  die  gigantischen  Sclilackenhaufen, 
zur  Rechten  und  befestigten  nnsern  Kutter  am  Fusse  der  TOS 
Paris.  Fuss  hohen  vulkanischen  Felswand,  welche  die  Haupt- 
stadt der  Insel,  Thera  oder  Thyra  (ansgesprochen  fast  wie 
Phyra),  trägt  und  zum  Theil  den  eigentlichen  Hafen,  vielmehr 
Rhede,  in  weitem  Bogen  nmschliesst. 

Hier  standen  wir  nun  auf  dem  Verdecke,  erstaunt  über 
den  bizarren  AnbIJck  unserer  nächsten  Umgebung,  der  viel- 
leicht nicht  in  der  Welt  seines  Gleichen  hat.  Eine  senkrechte, 
theils  schwarze,  theils  bunt  gefärbte  Felswand  liegt  vor  uns, 
auf  deren  oberstem  Rande  die  welssgetünchten  Häuschen  voo 
Thern,  70:i  Fnss  über  dem  Meere,  so  perpendikulär  8ber  des 
Köpfen  hängen,  dass  man  fast  meinen  sollte,  sie  werden  jeden 
Augenblick  In  den  Hafen  herabstürzen.  Die  Wand  ist  durch 
tiefe  Spalten  und  Klüfte  zerrissen^  die  sich  Ankreebt  .1 
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Meere  fttedeniehen;  der  FarbeDkontrastswiscben  den  weisseM 
HftnacheB  oben  und  den  wilden,  schwarzen  Felsmaasen  unter- 
halb ist  an  vnd  für  sieh  nberraschend,  wird  es  aber  noch  mehr 
dadurch,  dass  von  den  Magazinen  am  Meere  aus  ein  Weg 
schlangenartig  gekrümmt,  gerade  an  der  Wand  hinauf  nach 
der  Stadt  fithrt  und  die  Terrassenmauern  dieser  mit  Fleiss 
ausgeführten  Weganlage  ebenfalls  weiss  getüncht  sind. 

Zudem  sind  dort ,  wo  die  Milde  des  Gesteins  dieser  aus 
den  mannigfaltigsten  vulkanischen  Felsgebilden  zusammen- 
gesezten  Felswand  eine  leichte  und  wenig  kostspielige  Bearbei- 
tang  desselben  zulasst,  eine  Menge  künstlicher,  mit  Öffnungen 
ferThuren  und  Fenster  versehener  Grotten  angebracht,  die 
lu  Wohnungen  eingerichtet  besonders  von  der  der  SchlffTahrt 
obliegenden  Volkskiasse  beniizt  werden.  Sonderbar  lässt  der 
Äubliek,  da  der  Handel  alle  Volksklassen  unter  sich  in  engere 
Berührung  bringt,  wenn  man  aus  einer  solchen  Troglodyten- 
Mfohnung  plötzlich  eine  nach  europäischer  Mode  gekleidete 
Frau  oder  gar  einen  lierni  in  Frack  hervortreten  und  auf 
schmalem  Felsensteige  seinen  Weg  fortsetzen  sieht. 

Da  die  Bewohner  von  Thera  unsern  eleganten  Kutter 
schon  von  Ferne  als  königliches  Schiff  erkannten ,  so  erschien 
nicht  lange  nach  unserer  Ankunft  derDcmarch  von  Thera,  ein 
bejahrter  Mann  von  feinem  Anstände,  mit  einem  italienischen 
Geistlichen  an  Bord.  Die  afrikanische  Hitze  im  Hafen  bewog 
uns  heute  erst  gegen  Abend  mit  diesen  beiden  Herren  zur  Stadt 
hioaufzugeheu ,  wo  wir  im  Hause  des  Demarchen  nicht  nur 
eine  äusserst  freundliche  Aufnahme  fanden,  sondern  auch  von 
itn  Fenstern  aus  eine  prachtvolle  Fernsicht  auf  die  Umgebung 
genossen.  Senkrechte,  zertissene,  schwarze  Trachytwände, 
uomittelbar  zum  Meere  abfallend,  bilden  fast  die  ganze  West- 
kiiste  Von  Santorln,  d.  h.  den  östlichen  Kraterrand,  während 
die  Insel  gegen  Ost  sehr  flach  abdacht.  Die  Kultur  des  Bodens 
auf  dieser  Abdachung  beschränkt  sich  fast  ausschliesslich  auf 
den  Weinbau,  der  ein.  feuriges,  vortreffliches  Produkt  liefert, 
da^L  vorlfiitgljch  seinen  Absatz  nach  Russland  findet  und  zusam« 
Ben  mit  den  Sudfriichten,  welche  die  Insel  erzeugt,  den  Haupt- 
gegenständ  Ihres  Handels  bildet.  Der  Demarch  sowohl  als 
der  Gouverneur  gaben  uns  die  Bevölkerung  derStadI  zu  4000, 
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dHe  TOD  ganz  Santörin  zn  13,000  Seelen  an.  Die  Stadt  aelhit 
Ist  nledlieh,  kühn  an  die  Felsroassen  derPuzeolana  liingeklebt, 
Eam  Tlieil  aucli  in  sie  liiuelngebaut :  man  sieht  mttnnter  recht 
hübsche  Häuser,  terrassenartig  übereinander  gestellt;  die 
Gassen  jedoch  sind  enge,  wie  überhaupt  im  Oriente. 

Im  Augenblicke  des  Sonnenunterganges  zeigte  sieh  ans 
Santorln  aus  den  Fenstern  des  Demarchen  in  einem  Farben» 
glänze,  der  unbeschreiblich  ist.  Die  grüne  Fläche  der  Insel, 
der  hohe;  kahle  Ellasberg  im  Süden  derselben  mit  dem  Kloster 
auf  seiner  Kuppe,  die  schwarzen  Trachitwände  zu  unsern  Fos* 
sen,  Conlissen  aus  der  Unterwelt,  die  drei  schwarzen  Fener- 
inseln  Kammeni  Im  Golfe  von  Santorln,  welter  hinaus  Therasia 
und  Aspronisi,  deren  weisse  Bimssteindecke  den  Bergen  dieser 
Inseln  ein  Ansehen  gibt,  als  wenn  sie  mit  Schnee  bedeckt 
wären ;  der  unbegrenzte  Meeresspiegel  als'  Einfassung  des 
herrlichen  Bildes  und  darüber  hingebreitet  ein  reiner,  strah- 
lender  Himmel  —  so  was  muss  man  durchaus  sehen,  um  es  in 
seiner  Vollendung  aufzufassen.  Ich  hätte  darüber  bald  ein 
Paar  schwarze  Augen  vergessen,  die  mir  gegenüber  glänzten 
und  dem  schönsten  Mädclien  auf  Santörin  angehörten ,  warm 
wie  ihr  vulkanisches  Vaterland. 

Spät  kehrten  wir  zum  ScIiiflFe  zurück ,  noch  regte  $ich  im 
Hafen  das  Leben  des  Handels.  Man  ankert  daselbst  nicht, 
sondern  befestigt  die  Schiffe  mit  Tauen  am  Ufer,  da  dicht  an 
den  Magazinen  das  Meer  noch  eine  Tiefe  von  48  Fnss  hat 
Das  Wasser  ist  dabei  so  klar ,  dass  man  in  dieser  Tiefe  auch 
das  kleinste  Steinchen  am  Grunde  deutlich  ausnimmt,  und 
die  Menge  von  Fischen ,  welche  sich  zwischen  den  Schiffen 
herumtummeln,  viele  Unterhaltung  gewährt. 

Am  4;  und  5.  August  unternahmen  wir  geognostische 
Exkursionen  auf  der  Insel.  Wir  untersuchten  zunächst  die 
Umgebung  des  Hafens,  besuchten  im  Süden  der  Insel  die  Um- 
gebung vonPyrgos  und  bestlegen  den  zwei  Stunden  vonThera 
entfernten  Eliasberg ,  den  höchsten  der  Insel  *.  Gleich  dem 
herrlichen  Karmel  steht  auf  seinem  Gipfel  ein  Kloster 
mit  einer  hübschen  Kirche.  Die  Fernsicht  vom  Gipfel  des 
Ellas  ist,  wenn  nicht  schöner  als  jene  aus  den  Fenstern 
*    Meereshdlie  3309  Paris.  Fais. 
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des  Hauses  des  Demarchen  zn  Thcra,  doch  Tiel  grossartiger 
dadurch,  dass  nan  von  dort  aus  nicht  nur  viele  der  umliegen« 
den  griechischen  Inseln ,  sondern  sogar  auch  die  Berge  auf 
Kandia  erbliclit 

Wir  tafelten  Im  Kloster  vortrefflich,  kehrten  Abends  zum 
Schiffe  snrack  und  verliessen  Santorin  in  der  Nacht  des  5, 
August,  um  n&chsten  Tages  die  Nea  Kämmen!  zu  besuchen. 

Bei  weitem  der  grosste  Theil  von  Santorin  besteht  ans 
rein  vulkanischen  Felsgebilden,  vorwaltend  aus  Trachyten, 
vulkanischen  Triimmergesteineu  und  wirklichen  Laven.  Die 
Triimmergestelne  zeigen  diegrosste Entwicklung.  Der  Heerd 
welcher  diese  vulkanischen  Miiisen  lieferte ,  ist  gegenwärtig 
dem  Auge  entrückt,  denn  er  fallt  offenbar  in  das  Bereich  des 
Iprossen  Kraters,  welchen  nun  das  Meer  erfüllt.  Im  Süden 
der  Insel  lehnen  sich  die- vulkanischen  Gebilde  an  den  körni- 
gen Kalk,  der  den  Eliasberg  koustltulrt  und  als  das  Grundge- 
birge der  ganzen  Insel  betrachtet  werden  muss. 

Den  schönsten  und  für  die  Lagerung  der  vulkanischen 
Gesteine  auf  Santorin,  so  wie  auf  Therasia  und  Aspronisi, 
wichtigsten  Durchschnitt  gibt  unstreitig  die  Felswand  am  Ha« 
fen  von  Thera  ".  Die  ganze  Bildung  scheint  submarin  und 
erst  nach  Ihrer  Vollendung  hervorgetreten  zu  seyn.  Man  kann 
ans  der  Lagerungsfolge  einige  Perioden  nach  der  Verschie- 
denheit der  vulkanischen  Produkte  unterscheiden,  ersiehtaber 
auch  zugleich  hierin  die  öftere  Wiederholung  ganz  identischer 
Gesteine  zu  verschiedenen  Zeiten  und  das  Vorkommen  fremd- 
artiger Massen  In  Mitte  einer  andern ,  als  Folge  lokaler  Ein- 
flüsse, der  Verschiedenheiten  der  Temperatur  und  Zeit,  unter 
und  in  welcher  die  Abkühlung  statt  fand ,  zum  Theile  auch 
als  Folge  mechanischer  Translokationen  durch  verwerfende 
KIfiffe  und  als  Resultate  der  verschiedensten  Combinationen 
?on  Emporhebungen  und  Senkungen.  Die  Wand  von  Thera 
ist  ob  der  Mannigfaltigkeit  ihrer  Gesteine  ein  vulkanisches 
Kabinet,  aber  auf  den  ersten  Blick  ein  etwas  verworrenes, 

*  M.  8.  den  Darcbschnitt  auf  Tafel  VII  der  Gebirgsdurch- 
schnitte.  Ein  fihnlichea  Bild  der  Lagerungsfolg^e ,  6an  aber  einige  Be- 
riebtigoDgea  wSnaehenswerth  ersebeinen  Iftsat,  findet  sich  im  groaaen 
Wf  rlH»  der  AssiMacben  JBxpeditton. 


devti  nehr  Lidil  In  Beziehong  der  seitllcheB  AaMnaBderfolge 
dteter  Felsg^ebilde  erhält  man  erst  bei  einem  Ueborblieke  Aber 
den  Bau  der  ganzen  Insel ,  worauf  Ich  sp&ter  Enrttekkommen 
werde. 

Wen«  man  Tom  Meere  aus  die  stelle  Wand  hlnansteigt, 
so  beobachtet  man  bis  In  eine  Hi^he"  von  nngeföhr  4M  IHiss 
nnr  Lagen  to»  Trachyt-Trümmergestelnen  und  von  vnlkaiil- 
sehen  Taffen  der  verschiedensten  Art ,  im  ersten  Drittel  obiger 
Höbe  Jedoch  mit  einer  inzwischen  liegenden  mächtigeB  Lage 
grauen  Trachytes.  Diese  Lagen  scheinen  mit  sttdlichem  Aa# 
steigen  ans  N^  in  S^  entsprechend  dem  Kraterrande  zo  streicben 
and  sanft  gegen  Ost  xn  verflachen.  Die  erwähnten  Trflmmer* 
gestelne  bestehen  ans  Trümmern  von  schwarzem  Traehyte, 
von  schwarzer  und  rother  Lava  ^  von  Bimsstein  etc.  und  sind 
verbunden  dorch  ein  aus  vulkanl^her  Asche,  zerriebener  Lava 
nnd  Bimsstein  bestehendes  Zement  von  mannigfaltigen  Farben. 
Zwischen  den  Lagen  des  vulkanischen  TufTes  setzen  solche 
von  weisser  Puzzolana,  meist  nur  drei  bis  vier  Fuss  nichtig 
auf  nnd  geben  durch  ihre  weisse  Farbe  zwischen  den  rotheo 
nad  schwarzen  Möan^en  der  übrigen  Gesteine  dem  gaazen 
Bilde  einen  ungemein  schmucken  Ausdruck.  Diese  Puzzolans 
besteht  aus  zerriebenem  weissem  Bimsstein  und  vulkanischer 
Asche.  In  ihr  liegen  Trümmer  schwarzen  Trachytes,  mitnnter 
von  sehr  (»edeutender  Grösse.  In  IMitte  der  vulkanisches 
Tuffe,  oberhalb  dem  grauen  Trachyte ,  stosst  man  auch  anf 
zwei  sehr  mächtige,  stockformige  Ablagerungen  eines  gaas 
eigenthümlichen  vulkanischen  Konglomerates.  Dasselbe  l>e- 
steht  ans  Trachyt,  Lava  und  Bimssteintrammern,  welche  durcli 
Pechstein ,  der  stellenweise  in  Obsidian  übergeht,  zusammen 
verbunden  sind.  Sehr  wahrscheinlich  haben  wir  es  hier  mit 
dem  Produkte  einer  am  KrateiTande  selbst  stattgefnndenen 
lokalen  Eruption ,  oder,  was  ich  jedoch  weniger  glaube,  einer 
spätem  lokalen  Umstaltung  der  Tnife  durch  höhere  Tempera- 
tor zu  thun. 

lieber  diese  mannigfaltigen  Lageu  von  vulkanischen  Trum- 
mergesteinen,  vulkanischen  Tuff^en  (Posilipotuff) ,  Pozzolaaa 
nad  Pechsteinkonglomerate  hat  sicli  ein  über  20  Fosa  mäch- 
tiger  Strom  schwarzer  und  graner  Lwa  crgowaa,    Sie  ist 
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Der  Haoptkrater  liegt  aaf  der  Spitee  des  Kegek,  er  ist 
kreisförmig  von  ongefaiir  40  Klafter  Dorchmesser,  der  liocbste 
Ponkt  seines  Randes  liegt  gegen  Süden ,  der  innere  Raam  ist 
Teil  mit  ongehenren  Lavablocken ,  Lapilli  und  Asche.  Man 
beobachtet  am  Rande  mehrere  Klüfte,  jedoch  nur  zwei  dersel- 
beo  scheinen  in  eine  bedeutende  Tiefe  niederzugehen.  Erhöhte 
Temperatur  oder  Dampfexhalationen  konnte  Ich  in  denselben 
Sicht  wahrnehmen.  Ausser  den  Hauptkrater  besizt  der  £nip- 
tioaskegel  mehrere  Selten kratere,  darunter  zwei  bedeutend 
Ijrosse ,  der  eine  gegen  Nord  ,  der  andere  gegen  Ost  im  ober- 
sten Drittel  des  Kegels  liegend.  Auch  gegen  West  und  Sud, 
ingefihr  in  der  halben  Kegelhöhe,  bemerkt  man  solche  Seiten- 
kratere,  sie  sind  aber  bedeutend  kleiner  als  die  erwähnten. 
Alle  diese  Nebenkratere  scheinen  sich  erst  gebildet  zu  haben 
als  der  Hauptkrater  schon  verstopft  war  und  sie  selbst  sind 
alle  gegenwärtig  mit  Lapilli  angefüllt. 
Ii  Das  Meer,  dicht  an  den  Kämmen i-luseln  über  200  Faden 

^  lief,  sezt  am  Kustenrande  von  Nea  Kammeni  eine  Menge 
Eisenoxyd  ab,  so  dass  der  Strand  ganz  roth  gefärbt  ist,  auch 
wirft  dasselbe  mit  dem  Sande  viel  Titanelsen  aus.  Beständig 
steigen  aus  dem  Wasser  Luftblasen  auf,  welche  die  fort- 
danenide  sobmarinische  Gasexhalation  beurkunden  und  die 
kleine  Bucht,  südlich  am  Eruptionskegel,  wo  unser  Kutter 
anlegte,  ist  jene  bekannte  Stelle,  wo  das  Heer  durch  die  ans 
ihm  emporsteigenden  schwefelsauren  Dämpfe  die  Eigenschaft 
besizt,  mittelst  Zersetzung  und  Auflösung  der  Kupfersalze  am 
Knpferbeschlage  der  Schilfe,  lezteren  unentgeldlich  blank  zu 
patzen. 

Mikra  Kammeni,  ebenfallsmiteinem  Krater  auf  der  Spitze 
seines  Emptionskegels ,  hat  denselben  geognostischen  Bau 
wie  die  jnngere  Schwester;  Paläa  Kammeni  aber  besteht  ganz 
ans  Trachyt  und  Trachyt-Lava. 

Um  Mittag  vcriiessen  wir  die  Kammeni-Inseln,  um  aord- 
wesftwärts  nach  Milos  zu  segeln.  Gegen  Abend  standen  wir 
bereits  zwischen  Sikinos  und  Pholegandros  (Schiefergesteine 
nad  körnig  krystallinischer  Kalk)  und  um  Mittemacht  standen 
wir  noch  dort,  wie  angebunden,  denn  es  war  totale  Wind- 
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Insel,  bedeckt  werden.  Die  Puzzolana  besteht  aus  ganz  fein 
serriebener,  weisser  Bimssteinroasse  und  vulkanischer  Asche, 
welche  ein  tuifartig^es  Gemenge  bilden,  dem  zahllose  Trümmer 
von  schwarzen  und  grauen  Trachyten,  von  Bimsstein  und  Lava 
inne  Hegen.  Die  Konsistenz  dieser  Masse  ist  weder  hart,  noch 
besonders  fest,  somit  gleich  der  der  übrigen  vulkaatachen 
Tuffe ;  daher  viele  der  Insulaner  sich  in  diesem  Gesteine  ihre 
Wohnungen  ausbrachen.  Die  Puzzolana  liefert  auch  die  be- 
kannte Santorinerde,  die  mit  Mörtel  gemengt  besonders  n 
Wasserbauten  ein  vortreffliches  Material  liefert,  ikdne  solche 
Masse  unter  Wasser  schnell  zu  Stein  erhärtet.  Diese  Erde 
kann  in  beliebiger  Menge  gewonnen  werden  und  dürfte  orft 
der  Zeit  einen  sehr  wichtigen  Handelsartikel  bilden. 

Im  südlichsten  Theile  von  Santorin  erhebt  sich  der  Elias* 
berg  zu  2309  Par.  Fnss  Meereshöhe  (nach  den  Bestimmnnges 
der  französischen  Expedition)  und  bildet  den  erhabenstea 
Punkt  der  ganzen  Insel.  Verfolgt  man  den  Rand  des  Kraters 
aus  N.  in  8.  bis  dahin ,  wo  sich  derselbe  dem  Eliasberge  an» 
schliesst,  so  bemerkt  man  keine  andere  Felsbildung  als  die 
erwähnte  Puzzolana.  Nur  an  einer  Sielle  tritt  auf  diesem 
Wege  ganz  lokal  die  ebenfalls  schon  beschriebene  rothe  Bims- 
steinlava  auf.  Wie  man  aber  den  eigentlichen  Fuss  dieses 
Berges  betritt,  so  sieht  man  körnigen  Kalk  in  mächtiges 
Massen  zu  Tage  geben  und  beiderseits  in  Ost  und  West  stell 
abfallen.  Körniger  Kalk  ist  das  Gestein,  ans  welchem  der 
ganze  Elias  besteht,  soweit  i  c  h  ihn  kennen  lernte,  und  von 
dem  Thonschiefer,  aus  dem  er  nach  der  französischen  Eipe- 
dition  zum  grossen  Theile  bestehen  soll ,  fand  ich  nur  einige 
lose  Stücke  am  Fusse  des  Berges ,  welche  wohl  wahrschein- 
licher nur  von  untergeordneten  Lagerstätten  herstammen^ 
keineswegs  aber  der  Hauptmasse  des  Berges  angehören  dürften. 
Der  körnige  Kalk  des  Eliasberges  ist  durch  vulkanischen  Ein- 
fluss  sichtlich  verändert;  er  ist  stellenweise  wie  gebrannt  «nd 
seine  ganze  Masse  ist  wenigstens  an  der  sichtbaren  Oberflache 
ausserordentlich  zerkliiftet,  eigentlich  zerborsten.  Die  Ge- 
steinslagen desselben  streichen  aus  NW.«  in  SO.  und  üSkB 
unter  ungefähr  60^  in  NO. 

Der  Berg  verzweigt  sich ,  Vorgebirge  bildend ,  womnter 
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der  Stephansberg  das  Bedeutendste ,  nach  Ost  and  Sud  und 
ein  Abstamm  desselben  (St.  Johann  Ladrarie^  iveun  ich 
n  ic  h  t  i  rre,  da  icli  in  meinem  Tagebuche  diesen  Namen  nicht 
mehr  deutlich  lesen  kann)  tritt  als  ganz  isolirter  Fels  in  der 
sanften  Abdachung  der  östlichen  Küste  der  Insel  auf. 

Der  Rucken  des  Eliasberges,  fast  bis  zum  Gipfel  hinauf, 
ist  mit  einer  Menge  von  Bimsstein  bedeckt,  der  theils  in  losen 
Stücken  als  sogenannte  Lapilli  zerstreut  umherliegt,  theils  in 
Massen,  jedoch  ohne  anderes  Bindemittel  als  zerriebenen 
Bimsstein,  ziemlich  mächtige  Auflagerungen  bildet.  Die  losen 
Bimssteinstiicke  erreichen  höchstens  die  Grösse  von  y^  eines 
Rabikfusses,  sie  sind  abgerundet,  der  Bimstein  selbst  ist  rein, 
weiss,  sehr  leicht  und  zeigt  häufig  eine  krystallinisch-faserige 
Textur,  dem  Asbeste  nicht  uuähnlich.  Ausser  diesen  Bims- 
steinen findet  man  auf  dem  Rücken  des  Elias  zerstreut  umher- 
liegend auch  noch  eine  Menge  Trümmer  und  Blöcke  des 
erwähnten  schwarzen  Trachytes  bis  zu  ungefähr  10  Kubikfuss 
Grösse.  Dass  diese  Bimssteine  nur  als  die  Auswürflinge 
einer  gewaltigen  Eruption  betrachtet  werden  können,  wodurch 
sie  an  ihren  gegenwärtigen  Platz  geschleudert  wurden,  dürfte 
wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen;  ob  diess  aber  auch  mit 
den  so  eben  erwähnten  Trachytblöcken  der  Fall  ist,  lasse  ich 
dabin  gestellt.  Vielleicht  gehörten  dieselben  Auflagerungen 
von  Puzzolana  als  deren  bekannte  Einschlüsse  an,  die  einst 
den  Rücken  des  Elias  bedeckt  haben  mögen.  Die  Bindemasse 
der  Puzzolana  zerfiel  im  Laufe  der  Zeit  zu  Staub ,  welchen 
Wind  und  Regen  fortführten,  während  die  schwerer  verwitter- 
baren Trachyttrümmer  all  Ort  und  Stelle  liegen  blieben. 

Betrachtet  man  die  mannigfaltigen  Felsgebilde,  welche 
Santorin  konstituiren ,  petrographisch ,  so  erhalten  wir  eine 
Reihe  von  Gesteinen,  die  durch  ihren  Umfang  Erstaunen  erregt 
betrachtet  man  dieselben  jedoch  vom  geognostischen  Stand- 
paokte  aus,  auf  welchem  die  Gesteine  gleichartiger  und  gleich- 
zeltiger  Entstehung  sich  vereinen  lassen ,  so  wird  das  Bild 
bedeutend  einfacher,  klarer  und  in  allen  seinen  Umrissen  he« 
stimmter.  Vom  ieztern  Gesichtspunkte  aus  ergibt  sich  meiner 
Ansicht  nach  für  die  Lagerungsfolge  der  Felsgebilde  auf 
Santorin  voii  unten  nach  oben  folgendes  Schema: 

Rnssecfcr,  Rciaea.  IV.  Bd.  14 
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1)  Krystallinisch-korniger  Kalk,  weiss  und  gran- 
lich weiss,  Gestein  des  Elias,  vulkanisch  verändert,  zerborsten 
nnd  gebrannt;  Kalk  der  benachbarten  gi*iechlschen  Inseln  und 
als  solcher  parallel  jenem  der  Maina  mit  seinen  Schiefem; 
eine  Formation  der  ältesten  Kreidezeit  (Macigno  etc.)  Ist  mei- 
ner Ansicht  nach  zusammen  mit  Schiefern  das  Gr  u  n  d  geb  irge 
von  Santorin  und  der  übrigen  vulkanischen  Cykladen. 

2)  Trachyt-Triimmergesteine,  vnlkanisehe 
Tuffe  und  erhärtete  vulkanische. Asche  mit  zwischen- 
liegenden  Lagen  von  Puzzolana. 

3)  Grauer  T  r  a  c  h  y  t.  B'eldsteinmasse ,  Krystalle  von 
glasigem  Fcldspath  enthaltend.  In  diesem  Trachyte  finden 
sich  röhrenartige  leere  Räume ,  Abzugskanalc  der  Dämpfe. 
An  den  Wänden  dieser  Kanäle  ist  der  Trachyt  porös,  schwam- 
mig, zur  Lava  geschmolzen. 

4)  Pcchstein-Konglomerat.  Das  Bindemittel  zam 
Theile  obsidianartig,  körnig,  krystallinisch  mit  Andeutungen 
des  Lenzit-Trapezoeders.  Von  Nr.  l\  durch  Zwischenlagen 
vulkanischer  Tuffe  nnd  Puzzolana  getrennt. 

5)  Trümmergestei  ne  und  Tuffe  wie  Nr.  2. 

6)  Untere  schwarze  Lava;  Uebergang  In  Peperlno. 

7)  Obere  rothe,  mitunter lilafarliige Bimssteinlava; 
Trachyttrümmer  umschliesscnd.  Der  Trachyt  dieser  Ein- 
schlüsse rothgebrannt,  im  Beginne  der  Zersetzung,  Von  Nr. 
6  durch  eine  Zwischenlage  Puzzolana  getrennt. 

8)  Trömmergesteine  und  Tuffe,  wie  Nr.  2. 

9)  Schwarzer,  fester  Trachyt.  Die  augitischc 
Grundmasse,  zum  Theile  obsidian-  nnd  pechsteinartig,  Krystalle 
von  glasigem  Feldspath  nnd  Augit  entiialtend  ,  zum  Theile 
porös,  zur  Lava  geschmolzen.  Ein  grosser  mächtiger  Strom, 
dessen  oberste  und  unterste  Lagen  aber  wesentlich  von  der 
Hauptmasse  verschieden  sind  ,  indem  sie  sich  als  ein  sehiefri- 
ges,  phonolithartiges ,  blaugranes  Gestein  mit  Krystallen  gla- 
sigen Feldspathes  darstellen. 

10)  Puzzolana  nnd  Posilippotuff.  Weiss,  grau, 
erdig.    Trümmer  vom  Trachyte  Nr.  9  umschliessend. 

11)  Weisser  Binssteintuff. 

IS)  Bimsstein-Auswürflinge,    Läpilti;    lose 
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Triimmer  von  scliwarzeio  Trac|iyt  und  vou  Lava.  Vul- 
kanische Asche"*^,  Kulturboden. 

Am  6.  August.  Arn  Morgen  befanden  wir  uns  in  d^m 
lileinen  Hafen  südlich  vom  Eruptionskegel  der  unter  Hauch 
und  Flammen  geborenen,  dapials  (1839)  erst  127  Jalire  alten 
Insel  Nea  Kammeni  '^*.  Ueber  scharfe  Lava  kletterten  Yilr 
den  Kegelberg  hinan,  dessen  Spit^^  mit  dem  Hauptkrater  aich 
zu  ungefähr  300  Fuss  (iber  das  Meer  erhebt.  Beinabe  im 
Mittel  des  grossen  Kraters  oder  des  Golfs  von  Santoriu  liegeiid 
gewährt  dieser  Punkt  eine  höchst  interessante  Rundschau  upd 
ein  eigener  Eindruck  wird  durch  das  Bewusstseyn  hervor- 
gerufen ,  auf  diesem  jugendlichen  Abkömmling  einpr  unh^- 
liannteu ,  rätliseihaften  Tiefe  zu  stehen*  Bereits  i»t  prgfiui- 
sches  Leben  auf  diesen  starren  Schlackenbanfen  erwacht, 
»an  sieht  einige  Grasbiischel  und  in  Vertiefungen  ein  paar 
kümmernde  Feigenbäume.  Auch  das  Reich  der  Mammalicn 
liatte  schon  seinen  Repräsentanten  hier ;  ein  Heterochthone 
aus  Tbera  war  es,  ein  armer  Esel,  der  9Mf  seiner  Waide  sich 
nicht  gliicklich  zu  fühlen  schien.  Das  Hinabsteigen  ging, 
wie  auf  andern  Vulkanen  der  unter  den  Füssen  wegrollenden 
4scbe  und  losen  Lava  halber  sehr  schnell  vorsieh  und  ineinpm 
Nu  standen  wir  am  Kanäle,  der  Nea  von  Mikra  Kommen! 
trennt.  Daselbst  finden  Schiffe  sichern  Schutz  vor  Wind  und 
mehrere  Leute  waren  gerade  beschäftigt  an  beiden  Küsten 
grosse  Steinsäulen  einzusetzen,  um  die  Schiffe  fest  anzuhän- 
gen, indem  das  Meer  viel  zu  tief  ist,  nU  dass  ein  Anker  den 
Grund  erreichen  möchte  und  die  Lavablöcke  am  Ufer  so 
scharf  sind ,  dass  die  Kabeltaue  häu6g  durch  sie  zu  Grnpde 
gehen, 

Der  Eruptionskegel,  zugleich  der  Kul.minationspunkJt^  fier 
Iqsel,  welche  im  Umfange  6  Seemeilen  mßß»ßn  dürfte,  been- 
det sich  am  Südostrande  derselben.  Au  4er  Südseite  dJ.efies 
Kegels  befindet  sieb  dicht  am  Misere  eine  grosse  Masse  ßims- 
stein,  weiss,  sehr  repn,  von  faseriger  Textur  usd  wahrschßlu- 

*  Auf  Neu  Kammeni  sieht  man  «olche  vulkanischt  Asche »  fest 
insammeBgeimcken,  ein  fiehierri§;e8  Oeetein  darstellen  von  rotber,  ip'aser, 
Uaacr  FbA^. 

««    a(f»  lisiiMW  4»4f#  «auf  Aff«Sfhf#!»»4t<* 
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Hell  das  Produkt  eines  später  erfolgten  Seitenaosbmehes. 
Ausser  diesem  Bimsstein  bildet  die  ganze  Insel  nur  ein  Hanf» 
weric  von  Lava ,  als  Resultat  vieler  Eruptionen,  die  tlieils  um 
den  Kegel  lierum,  tlieils  aus  dem  Hauptkrater  auf  seiner  Spitze 
statt  gefunden  haben.  Die  Lava  am  Fusse  des  Kegels  Ist 
trachytisch ,  glasig,  theils  obsidian-,  theils  pechsteinartig. 
Auch  reiner  Peehstein  findet  sich,  dunkelsehwarz,  ohne  bei- 
gemengte Krystalle  anderer  Mineralien,  während  die  Lava 
sehr  viele  Krystalle  von  glasigem  Feldspath  führt.  Diese  Lava 
bildet  den  ganzen  Theil  der  Insel,  weicher  zunächst  den  Ernp- 
tionskegel  umgibt.  Nur  an  wenigen  Punkten,  in  der  Nabe 
tiefer  Spalten,  beobachtet  man  eine  Umänderung  dieser  Lava 
iii  eine  porSse,  schwammige  Masse,  wahrscheinlich  das  Resul- 
tat von  Dämpfen,  mit  welchen  dort  die  Lava  noch  im  weichen 
Zustande  in  Berührung  stand.  Das  ganze  Terrain  dieser 
Lava  ist  ausnehmend  zerrissen  und  zerspalten,  ein  Haufwerk 
von  scharfkantigen  Blöcken,  welche  hie  und  da  die  Passage 
ganz  unmöglich  machen.  Steigt  man  den  Eruptionskegei 
weiter  hinan,  so  sieht  man  die  Lava  einen  andern  Charakter 
annehmen.  Sie  wird  mehr  steinartig,  dichter,  ist  nurweoi| 
porös,  voll  von  Krystallen  glasigen  Feldspaths,  verliert  das 
glasige  Ansehen  und  den  muscheligen  Bruch,  wird  ganz  zum 
Trachyt.  in  der  Nähe  tiefer  Spalten  und  der  Kratere  zeigt 
sich  auch  diese  Lava  schwammig  und  porös.  Die  Gehänge 
des  Kegels  sind  mit  einer  Masse  Lapilli  bedeckt,  Auswürflinge 
von  der  Beschaffenheit  der  übrigen  Lava,  welche  aber,  besonders 
dort,  wo  sie  zusammengebacken  eine  Art  Konglomerat  bilden, 
weiss,  roth  und  gelb  angeflogen  sind.  Diese  dünnen  üeber- 
ziige  von  Eisenoxyd,  Erden  und,  jedocli  seltner,  Schwefel  sind 
offenbar  Erzeugnisse  einer  heftigen  Hitze  der  hiednrch  einge- 
leiteten  oberflächlichen  Zersetzung  und,  betreffend  den  Schwe- 
felanflug, der  vulkanischen  Sublimationen.  Diese  Erschei- 
nung zeigt  übrigens  auch  die  massige  Lava  hie  und  da  au 
Ihrer  Oberfläche.  Zugleich  mit  den  Lapilli  finden  sich  grössere 
Auswürflinge,  sogenannte  vulkanische  Bomben,  Lavablöcke 
bis  zu  15  Kub.-Fuss  Grösse  und  darüber.  Massen,  wie  diese, 
sollen  laut  den  vorhandenen  Berichten  bei  den  stärksten  Erup- 
tionen über  eine  halbe  Stunde  weit  geschleudert  worden  seyo. 
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Der  Hauptkrater  liegt  anf  der  Spitee  des  Keg;eU,  er  ist 
kreisförmig  voD  angefahr  40  Klafter  Durchmesser,  der  liöchste 
Punkt  seines  Randes  liegt  gegen  Süden ,  der  innere  Raom  ist 
voll  mit  ungeheuren  Lavablöcken ,  Lapilli  und  Asche.  Man 
beobachtet  am  Rande  mehrere  Klüfte,  jedoch  nur  zwei  dersel- 
ben scheinen  in  eine  bedeutende  Tiefe  niederzugehen.  Erhöhte 
Temperatur  oder  Dampfexhalatlonen  konnte  ich  in  denselben 
nicht  wahrnehmen.  Ausser  den  Hauptkrater  besizt  der  Ernp- 
tlonskegel  mehrere  Seitenkratere,  darunter  zwei  bedeutend 
grosse ,  der  eine  gegen  Nord  ,  der  andere  gegen  Ost  im  ober- 
sten Drittel  des  Kegels  liegend.  Auch  gegen  West  und  Süd, 
ungefähr  in  der  halben  Kegelhöhe,  bemerkt  man  solche  Seiten- 
kratere,  sie  sind  aber  bedeutend  kleiner  als  die  erwähnten. 
Alle  diese  Nebenkratere  scheinen  sich  erst  gebildet  zu  haben 
als  der  Hauptkrater  schon  verstopft  war  und  sie  selbst  sind 
alle  gegenwärtig  mit  Lapilli  angefüllt. 

Das  Meer,  dicht  an  den  Kammeni-Inseln  über  200  Faden 
tief,  sezt  am  Küstenrande  von  Nca  Kammeni  eine  Menge 
Eisenoxyd  ab,  so  dass  der  Strand  ganz  roth  gefärbt  ist,  auch 
wirft  dasselbe  mit  dem  Sande  viel  Titaneisen  aus.  Beständig 
steigen  aus  dem  Wasser  Luftblasen  auf,  welche  die  fort- 
dauernde submarinische  Gasexhalation  beurkunden  und  die 
kleine  Bucht,  südlich  am  Eruptionskegel,  wo  unser  Kutter 
anlegte,  ist  jene  bekannte  Stelle,  wo  das  Meer  durch  die  aus 
ihm  emporsteigenden  schwefelsauren  Dämpfe  die  Eigenschaft 
besizt,  mittelst  Zersetzung  und  Auflösung  der  Kupfersalze  am 
Knpferbeschlage  der  Schiffe,  lezteren  unentgeldlich  blank  zu 
pntzen. 

Mikra  Kammeni,  ebenfallsmiteinem  Krater  auf  der  Spitze 
seines  Eruptionskegels,  hat  denselben  geognostischen  Bau 
wie  die  jüngere  Schwester;  Paiäa  Kammeni  aber  besteht  ganz 
aas  Tracbyt  und  Trachyt-Lava. 

Um  Mittag  vcrliessen  wir  die  Kammeni-Inseln,  um  uord- 
westwärts  nach  Milos  zu  segeln.  Gegen  Abend  standen  wir 
bereits  zwischen  Sikinos  und  Pholegandros  (Schiefergesteine 
und  körnig  krystallinischer  Kalk)  und  um  Mittemacht  standen 
wir  noch  dort,  wie  angebunden,  denn  es  war  totale  Wind- 
stille. 
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AmT.Attgtait.  Dm  gUdseti  Ta^  lleg:«ti  wk  mit  Wind- 
AHII4&  t^t  PoliMos.  DelphtM  Uttlgeken  iii  Menge  unser  Schiff, 
die  üfftte  ist  drui^lcend.  Gegen  Ab^nd  gehe  ieli  auf  unserer 
Barke  mit  Domhandos  An's  Land  nnd  mit  Anbruch  der  Nackt 
nittiMten  nfch  unsere  Matrosen  nnd  Pioniers  enm  Rndem  ent- 
schliessen,  um  den  Kutter  docli  etwas  rorwfirts  zu  bringen. 
Das  Meer  leuchtete  in  der  Nacht  sehr  stark,  jeder  Ruder- 
schlag spr&hte  tunken  und  vom  Steuer  ghig  ein  Lichtstrooi 
auSj  dessen  Ende  das  Auge  nicht  absehen  konnte.  Manchnal 
waren  wir  wie  von  einem  Fenermeere  umgeben  nnd  alles  Tan* 
werk,  das  mit  dem  Meerwasser  in  BeHihrung  i(am,  leuciitete 
MhaKend.  Ich  iiabe  diese  belcannte  Erscheinung  auf  meinen 
vielen  Seereisen  nicht  bald  so  ausnehmend  schön  und  gross- 
Ai^  gesehen,  als  in  dieser  Nacht  nnd  darf  nicht  unbemerkt 
lassen,  dass  £wel  Tage  später  ein  gewaltiger  Sturm  losbrach, 
der  mehrere  Tage  hindurch  anhielt. 

Es  war  Mitternacht  als  wir  vor  dem  Hafen  von  Kimolos 
ankamen-^  wir  liefen  jedoch  nlciit  ehi^  sondern  lavirten  bis  zun 
Morgen^ 

Pollnos,  Kimolos  (Argentiei'e)  und  Milos  gehören  den 
tulkanischen  Cyliladen  an  5  jedoch  nicht  bloss  den  Bildungen 
der  neuem  nnd  heutigen  Vulkane  ^  wie  Santorin  mit  seinen 
Nebeniitseln,  sondern  zum  grossen  Theile  auch  jenen  einer 
altern  Feuerzeit^  deren  Produkte  einen  ganz  andern  Habitus 
wahrnehmen  lassen. 

i>ie  ganze  Insel  PoMnos,  ein  wüstes,  unbewohntes  Eiland, 
besteht,  in  soweit  ieh  sie  kennen  lernte,  aus  metamorphosir- 
tem  vulkanischem  Gesteine  älterer  Zeitfolge,  nämlich  ans Tra- 
cfayten  und  Trachytporphyren,  die  im  vulkanischen  Wege  und 
swar  dsrch  schwefligsaure  Dämpfe  in  A  i  a  u  n  f  e  I  s  umgewan- 
delt sind.  Die  urspriingiiche  Mnsse  dieser  Feldspathgesteine 
ist  unbezweifelt  älteren  Ursprungs  als  die  vulkanisdven  Ge- 
steine von  Santorin ;  der  Prozess  jedoch ,  w  elcher  ihre  Um- 
wandlung in  A I  a  u  n  f  e  Is  herbeiführte ,  dauert,  wie  wir  be- 
#on4er8  auf  Kimolos  und  Milos  deutlich  sehen  werden,  gegen 
wftrtig  ntick  fort. 

Der  Alaunfels  bildet  an  der  KKste  eine  an  drei  Seemeilen 
lange,  senkrechte  Felswand,  die  bis  zu  600  Fuss  MeeresbMe 
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anftteigen  diirfte»  Von  einer  Schichtung;,  wenn  ohnediess  die- 
ser Aufdruck  hier  anwendbar  seyn  sollte,  Ist  nichts  zn  erken- 
nen, denn  die  Gesteinslagen  sind  su  chaotisch  durcheinander 
geworfen  und  nur  an  einigen  Stellen ,  bei  zufällig  mehrerer 
Regelm&sslgkeit,  sieht  man  sie  auf  dem  Kopfe  stehen.  Da« 
bei  ist  das  Gestein  ausserordentlicli  briichig,  so  dass  man  sich 
liie  und  da  der  Felswand  nicht  ohne  Gefahr  nähern  kann. 
Der  Ursprung  des  Gesteins  ist  nicht  zu  verkennen,  denn  stel- 
lenweise sieht  man  nocli  gegenwartig  die  Feldspathmasse  mit 
ihren  eingewachsenen  Feldspathkrystallen ,  obwohl  auch  da 
nicht  mehr  im  gänzlich  unveränderten  Zustande  und  dass  das 
Umwandlungsprinzip  nur  in  schwefligsauren  Dämpfen  zu  su- 
chen ist,  dürften  das  Vorkommen  des  Alauns,  der  sich  häufig 
schon  durch  den  Geschmack  verräth,  die  Ausscheidungen  von 
gediegenem  Schwefel ,  das  aufgelöste,  verwitterte  Ansehen 
des  ganzen  Gebirges  und  vor  Allem  jene  auf  der  Insel  Milos 
uns  vor  Augen  liegenden  Fakta  bestätigen ,  deren  ich  später 
am  geeigneten  Orte  erwähnen  werde. 

Zur  Kathegorie  dieses  Alauufelses  gehöi^n  ohne  Zweifel, 
wenigstens  zum  Theile ,  als  metamorphe  Gesteine  auch  jene 
herrlichen,  schneeweissen,  von  Ferne  wie  reinste  Kreide  sich 
ansehenden,  leichten  Bausteine,  welche  man  von  Kimolos  und 
Milos  nach  Athei^  bringt,  die  sich  aber  auch  auf  Polinos  finden. 

Der  Alaunstein  ist  nicht  gleichförmig  durch  das  ganze 
Felsgebilde  verbreitet,  obwohl  auch  kein  Theil  desselben  ganz 
frei  davon  zu  seyn  scheint,  sondern  es  sind  vielmehr  nur  ge- 
wisse stockartige  und  gangartige  Massen  eines  besonders  po- 
rösen, zelligen,  zerfressenen  Gesteins,  das  sich  vom  Neben- 
gesteine, dichter  Alaunfels  mit  muschligem  Bruche,  wesentlich 
unterscheidet,  welche  den  Alaunstein  in  besonderer  Menge 
fuhren.  Die  Hauptfarbe  des  Alaunfeisens  ist  ein  reines  Weiss, 
doch  nimmt  er  dni-cli  die  Ausscheidungen  von  Cisenoxyd  und 
Schwefel  mannigfaltige  Nuancen  von  rothundgelban.  Kleine 
Kliifte  von  Chalzedon,  Agat  und  Jaspis^  durchziehen  das  Ge- 
stein häufig  nach  allen  Richtungen.  Der  Alaunfels  klingt 
beim  Zerschlagen  wie  Phonolit.  —  Längs  der  steilen  Küste 
bemerkt  man  an  mehreren  Stellen,  wie  bei  Nea  Kammeni, 
fortan  Luftblasen  aus  dem  Meere  aufsteigen,  ein  Beweis,  dass 


dfe  Ezhalailbnen  von  Gasen  und  Diinpfen  submarintoch  hier 
noch  immer  fortdauern.  Der  Alaunfels,  schon  durch  seine 
leicht  zerstörbaren,  znm  Thäile  auflöslichen  Bestandtheile 
der  Verwitterung  sehr  preisgegeben ,  zeigt  die  sonderbarsten 
physiognomischen  Formen.  Seine  Gehänge  sind  toII  spitzer 
Zacken,  die  wie  kleine  Thui*mchen  hoch  emporragen,  während 
kreisförmige  Thäler  viele  kleine  Kegelberge  von  der  üb- 
rigen Masse  trennen  und  isolirt  stellen.  Dicht  am  Rande  des 
Meeres  beobachtet  man  ferner  eine  Menge  von  Höhlen ,  ohne 
Zweifei  ursprungliche  vulkanische  Spalten ,  durch  den  Impab 
der  Wogen  erweitert.  Mehrere  derselben  scheinen  sehr  tief 
In  das  Gebirge  zu  reichen  ,  denn  das  Toben  der  Brandung, 
das  man  aus  Ihrem  Innern  oft  hört,  scheint  dem  Schalle  nach 
auf  eine  bedeutende  Distanz  hinzudeuten.  Einige  dieser  Höh« 
len,  unter  sich  in  Verbindung,  bilden  eben  durch  dieses  Ein- 
und  Ausströmen  des  Meeres  und  des  dadurch  auf  die  Luft  in 
den  Seitenkanälen  ausgeübt  werdenden  Drnkes,  starke  Ge- 
bläse. Auch  am  Grunde  des  äusserst  klaren  Meeres  sieht 
man  im  Alaunfels  Höhlen,  runde  röhrenartige  Löcher,  durch 
welche  wahrscheinlich  die  erwähnten  Gas-  und  Dämpfeexha- 
lationen  statt  finden. 

Am  8.  August.  W4e  der  Tag  graute  liefen  wir  im 
.  Hafen  von  Kimolos,  auf  der  Sfidwestseite  der  Insel ,  Pollnos 
gegenüberliegend,  ein.  Der  Hafen  ist  zwar  klein,  aber  sehr 
gut.  Ungefähr  in  der  Entfernung  einer  halben  Stunde  liegt 
die  armselige  Hauptstadt,  der  einzige  bewohnte  Ort  auf  Ki- 
molos, auf  steilen  Felsen.  Die  Umgebung  ist  kahl,  aber  doch 
hübsch  durch  die  blendend  weissen ,  scharf  geformten  Fels- 
wände. Ein  neues  Schiff  lag  fertig  im  Hafen  und  wurde  heute 
durch  ein  grosses  Fest  eingeweiht.  Die  Mädchen  sangen  und 
tanzten  auf  dem  Verdecke  bis  tief  in  die  schöne  Nacht  und  muth- 
willlg,  wie  unter  allen  Zonen^  Hessen  sie  nicKt  ab  uns  aufzufor- 
dern: von  unserem  Schiffe  zu  ihnen  hinüber  zu  schwimmen. 
Unsere  heute  begonnenen  geognost.  Exkursionen  sezten  wir 

am  9.  August  fort.  Wir  bestiegen,  um  zum  Schlüsse 
die  Insel  zu  überblicken,  den  kleinen  Berg,  auf  dem  das  Kirch- 
lein steht  und  verliessen Kimolos  um  2  Uhr  Nachmittags,  stan- 
den jedoch  wegen  Windstille  wechselnd  mit  konträrem  Winde 
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In  der  Nacht  noch  immer  zwischen  Miios  und  Kimoloe,  umge- 
ben You  wunderlich-schönen  Felsparthieen. 

Znerst  hatten  wir  den  Nordost-  und  Nordrand  der  Insel  Ki- 
molos  besucht  Das  Gestein  der  Küste  bildet  Schutt  und  ein  ganz 
junges  Schuttitonglomerat.  Letzteres  besteht  aus  Trümmern 
des  unmittelbar  darunter  liegenden  und  in  geringer  Entfer- 
nung landeinwärts  zu  Tage  gehenden  Bimssteintuifes ,  sowie 
ans  Gerollen  aller  Felsarten,  welclic  die  Insel  enthalt.  Dieses 
Konglomerat,  weiss  wie  der  Bimssteintuff,  dem  es  vorzüglich 
sein  Daseyn  verdankt,  tritt  in  Bezug  der  Grösse  seiner  Ein- 
schlüsse sehr  grossartig  auf,  denn  esunihiilltzum  Theil  ganze 
Felsmassen.  Die  fortwährende  Brandung  des  Meers,  bei 
Nordstiirroen  äussert  heftig ,  bildet  in  dem  weichen  Gesteine 
die  mannigfaltigsten  Auswaschungen  und  launigsten  Felsfor- 
nen.  —  Der  unter  diesem  Konglomerate  vorkommende  Bims- 
steintnfF  i^t  ein  höchst  interessantes  Gestein  und  ein  merk- 
würdiger Beitrag  zur  Naturgeschichte  der  Veränderungen, 
denen  vulkanische  und  piutonische  Gebilde  unter  gewissen 
Bedingungen  unterworfen  sind.  Man  unterscheidet  zwei  Ar- 
ten desselben.  Die  eine  besteht  aus  fein  zerriebenem  Bims- 
stein und  umschliesst  unveränderte  Bimsstelnstücke ;  die  an- 
dere ist  thoniger  Natur  und  entstand  offenbar  durch  Zer- 
setzung des  Mühlstein-  und  Perlsteinporphyrs  "^  (die  wir  bald 
werden  kennen  lernen),  indem  die  Feldspathmasse  sich  zu 
Tbon  umwandelte,  der  Perlstein  aber,  als  empyrodoxer  Quarz 
nur  die  Form  wechselte  und  nun  als  glasiger,  faseriger  Bims- 
stein auftritt.  Beide  Arten  sind  weiss,  spezifisch  sehr  leicht 
und  gehen  in  grossen  Massen  zu  Tage.  Dass  auch  bei  dieser 
Gesteinsumbildung  schwefelige  Säure  eine  grosse  Rolle  spielte 
and  zum  Theil  noch  spielt,  dürften  die  stattgefundene  Ent- 
färbung der  ursprünglichen  Gesteine,  das  Vorkommen  des 
Alaunfelsen  mit  dem  thonigen  Bimssteintuff,  unter  denselben 
Verhäitnissen  wie  aufPolinos,  nur  nicht  in  so  grossartiger 
Entwicklung,  und  vor  allem  die  fortdauernden  Ausströniungen 

^  Beide  zur  Trachytg;ruppe  gehurend.  M.  s.  Beudant,  Voyage 
min.  et  geolog.  en  Hougrie  pendant  l'annee  1818.    III.  Vol.  Paris  1822. 

Deutsche  Bearbeitung  von  Kleinschrod.  Leipzig  1825,  in  einem 
Band,  pg^.  845>-390. 
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whwefllgMvrer  Dämpf«  beweise«,  welche  mtui  hie  und  daa«f 
Kimolos,  ganz  vorz&gifch  über  auf  dem  nahen  MÜos  beobach- 
'  tet.  Die  Manne  beider  Bimssteintaffe  int  sehr  porös.  lo^der 
thonigen  Art  beobachtet  man  häufig  Laven  nnd  Nieren  eines 
weissen,  erhärteten  Thons,  der  in  Porzellanjaspis  von  weisser 
nnd  lichtbranner  Farbe  übergeht  nnd  als  solcher  einen  hohen 
Härtegrad  besitzt.  Dieser  harte  weisse  Thon  und  Porzellan* 
Jaspis  werden  an  vielen  Stellen  von  Lagen  eines sandsteinarfti- 
gen,  sehr  festen,  welssiichgelben  und  lichtbraunen  Gesteins 
'begleitet,  welclies  sichtbare  Verglasnng  zeigt  und  eine  !!»• 
wandinngsform  sehr  quarziger  Feldspathgesteine  seyn  durfte. 

Die  Gewinnung  des  Bimssteintnffes ,  namentlich  des  tho- 
nigen, der  als  Baustein  sehr  gesucht  und  in  bedeutender 
Menge  nach  Athen  verführt  wir,  geschieht  an  mehreren  Plat- 
zen, aber  iiberall  ohne  alle  technische  Kenntnisse.  Indeai 
man  den  Abraum  aus  den  Steinbrüchen  nirgends  wegschafft 
stacht  man  die  tiefer  liegenden  Bänke ,  welche  gerade  die 
besten  sind,  in  iiurzer  Zeit  unzugänglich  und  vereitelt  so  jede 
Absicht  auf  einen  künftig  einzuleitenden  regelmässigen  Betrieb. 

Oberhalb  dieser  auf  BimssteintufFumgehenden  Steinbrüche 
erhebt  sich  landeinwärts  das  Centralgebirge  der  Insel.  Das- 
selbe bestehtaus  rothem,  trachytischem  Porphyrmit  Feldspatb- 
Masse  und  aus  sogenanntem  Mühlstejnporphyr  (Trachytpor- 
phyr  zum  Theil),  ein  ähnliches  Vorkommen  wie  jenes  bei 
Hlinik  im  Glashüttenthale  In  Niederungarn,  welches  ich  oft- 
mals nnd  genau  zu  studiren  Gelegenheit  hatte.  Der  rothe  Por- 
phyr ist  sehr  quarzig  nnd  enthält  Krystalle  von  glasigem  Feld- 
spath.  Auch  der  Mühlsteinporphyr  ist  sehr  quarzig  nnd 
stellenweise  so  porös  ^  dass  ich  ihn  im  Allgemeinen  zu 
jener  technischen  Bestimmung,  die  sein  Name  ausspricht, 
nicht  für  ganz  besonders  geeignet  ansehen  mochte,  daher  auch 
auf  ihm,  ungeaclitet  er  ohne  allen  Zweifel  den  Mühlsteinbre- 
chern auf  der  nahen  Insel  Milos  bekannt  seyn  dürfte,  damals 
noch  kein  Abbau  umging.  Die  Poren  des  Mühlsteinporphyrs 
sind  theils  kreisHirmig,  tlieils  elliptisch  gezogen,  thcils  leer, 
theils  mit  einer  gelben  oder  weissen  Thonmasse  ausgefüllt. 
Die  Hauptfarbe  des  Gesteins  ist  ein  dunkies  Blangrau.  Ucb- 
rigens  steht  zu  vermuthen,  dass  sich  diese  Beschaffenheit  des 


GtateiM  nrelif  in  diie  Tiefe  and  in  das  Innei^  der  Maase  hin- 
ein auch  melil*  verliert  und  daas  tiefer  lief  ende  Bänke  aomit 
ein  besaerea  Material  liefern. 

Unaere  aweite  Exknraion  unternahmen  wir  vom  Hafen 
ana  fegten  NW.,  gerade  ins  Innere  der  Inael.  Die  Küste  an- 
mittelbar am  Hafen  bildet  Schutt  und  das  vorne  erwähnte 
Schnttkonglomerat,  unter  weichem  gegen  MO.  die  Bimsatein«' 
tuffe  liegen,  weiche  ich  beschrieben  habe ;  gegen  Nord  aber 
ein  eigenthiimllches  metamorphes  Gestein  zu  Tage  gelit,  wel« 
ches,  wenigstens  der  Art  seines  Ursprunges  nach,  mit  dem  er- 
wähnten t  h  o  n  i  g  e  n  Bimsstcintnife  als  innigst  verwandt  za  be- 
trachten seyn  dürfte.  Dieses  Gestein  ist  weiss,  hat  ein  sandig- 
koruigesGefüge,  ansgezeiciinet  rauschligen  Bruch,  ist  dem  äus- 
sern Anaehen  nach  auf  den  ersten  Blick  manchen  sandigen  Mer- 
geln der  Tertiärzeit  äiinllcli  und  gleicht  vollkommen  der  aogo- 
nannten  Pala  In  Siebenbürgen  (wovon  mir  einst  Hr.  Kustos 
Partsch  In  Wien  ein  Stück  mitgetheilt  hat),  deren  spezifisches 
Gewicht  aber  bedeutend  grösser  ist.  Es  ist  thonig,  hängt 
stark  an  der  Zunge,  klingt  in  dünnen  Stücken  sehr  stark  und 
hat  gewissermassen  ein  gebranntes  Ansehen.  Dasselbe  führt, 
wie  der  thonige  vorerwähnte  Bimssteintnff,  auf  kleinen  Lagern 
und  Nieren  harten ,  ganz  iveissen  Thon  und  Porzellan  •  Jaa- 
pis  von  gelber  nnd  branner  Farbe,  hält  bis  unter  die  Felsen 
an,  aufweichen  die  kleine  Hauptstadt  der  Insel  steht,  wird 
aber  in  der  Nähe  derselben  dichter,  homogener  in  seiner  Masse, 
ist  weniger  thonig,  hängt  nicht  meiir  an  der  Zunge  und  wird 
Dach  allen  Richtungen  von  kinftartigen  Ausscheidungen  eines 
dunkelbraunen  Hornsteins  durchzogen,  welche  endlich  so  über- 
liand  nehmen ,  dass  sie  ersterwähnte  Masse  verdrängen  und 
das  ganze  Geatein  in  einen  dnnkelfarbenen,  grauen ,  braunen, 
rothen  Porphyr  übergeht,  dessen  Hauptmasse  aus  Feldstein 
mit  sehr  vielem,  sichtbar  beigemengtem  Quarz  besteht. 

Die  Grnndmasse  dieses  Porphyrs,  der  in  Verbindung  mit 
dem  eben  erwähnten  Gesteine  alle  Felsmassen  östlich  der 
Stadt  und  am  südlichen  Gehänge  des  Central-Stockes  der  Insel 
in  den  mannigfaltigsten  gegenseitigen  Uebergängen  bildet, 
ist  splittrlg«mnschlig  im  Bruche  und  trägt  zum  Theil  so 
gana  den  Charakter  des  Hornsteins  an  sich,  dass  man  densel- 
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ben  als  Hornsteinporphyr  ansprechen  kann.  Das  erwähnte, 
weisse,  im  Gerdge  sandtg-iiSrnige,  thonige  Gestein,  in  welehem 
keine  Spur  von  kohlensaurem  Kalk  zn  entdecken  ist.  Ist  umso* 
mehr  als  eine  Umwand lungsform  dieses  Porphyrs,  wahrschein- 
lich in  derselben  Art  und  Weise  durch  die  Einwirkung  schwef* 
ligsaurer  Dämpfe,  wie  sie  bei  der  Umwandlung  der  Mühlstein* 
and  Perlsteinporphyre  in  thonigen  Bimssteintuff  statt  findet, 
zu  betrachten,  als  die  Uebergänge  aus  dem  Porpliyr  in  dieses 
metamorphe  Gestein  sichtbar  am  Tage  liegen  und  sogar  die 
im  ersteren  enthaltenen  Krystalle  von  gemeinem  und  glasigem 
Feldspath  auch  im  leztern  sich  deutlich  erkennen  lassen.  Doch 
nicht  allein  am  Pnsse  des  Berges  beobachtet  man  die  Umwand* 
lung  des  Porphyrs,  auch  höher  hinauf,  gegen  den  Rucken  des 
-Gebirges  zn  trifft  man  ein  ähnliches  Verhalten.  Man  sieht 
nämlich  den  Hornsteinporphyr  in  einen  weissen  und  graulich- 
weissen,  erdigen,  trachytischen  Porphyr,  In  Domit  übergehen. 
Die  Grnndmasse  dieses  umgewandelten  Porphyrs,  der  andrer- 
seits wieder  in  den  erwähnten  thonigen  Bimssteintuff  und  in 
das  sandige,  thonige  Gestein  am  Fusse  des  Berges  übergeht, 
besteht  aus  Feldspath  mit  Quarz,  welches  Gemenge  Krystalle 
Von  gemeinem  und  glasigem  Feldspath  enthält  und  nicht  sel- 
ten' ein  bimssteinartiges  Gefüge  annimmt.  Die  Gesteinslagen 
dieses  metamorphen  Porphyrs  lassen  einige  Rcgelmässigkeit 
ihrer  Lagerung  wahrnehmen ;  sie  streichen  nämlich  aus  N.  in 
S.  und  fallen  sehr  steil  in  Ost,  scheinen  daher  den  unveränder- 
ten Porphyr  zu  untertenfen. 

Den  oberaten  ThetI  des  Gebirges,  namentlich  den  Gipfel, 
worauf  das  Kirchlein  steht,  bilden  Perlstein  und  Bimsstein- 
•porphyr.  Lezterer  hat  Bimsstein  zur  Grundmasse  und  ent- 
hält Krystalle  von  Feldspath.  Ersterer  hingegen  besteht  ans 
einem  meist  körnigen  Gemenge  von  Feldspath  mit  Perlstein 
und  enthält  Einschlüsse  von  Feidspathkrystallen  und  Sphäm- 
lit.  Beide  Felsgebilde  sind  sich  geognostisch  innigst  verwandt, 
wie  ihre  gegenseitigen  zahlreichen  Uebergänge  darthun.  Der 
Perlsteinporphyr  lässt  ausserdem  zwei  interessante  und  sehr 
belehrende  Umwandlungen  wahrnehmen.  Einerseits  nämlich 
wird  sein  Gefüge  dicht,  der  Perlstein  vorherrschend,  der 
Brveh  mnschlig  und  wir  sehen  znlezt  eine  andere  Formiles 
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empyredoxen  Quarzes  vor  uns,  nämlich  sehr  glasigen ,  lieht- 
grauen  Obsidian.  Andrerseits  unterliegt  der  Perlsteinporphyr 
einem  hohen  Grade  von  Zersetzung.  Die  Feldspath-  und 
Spharulit-Eiuschliisse  verwandeln  sich  in  weisse,  gelbliche, 
thonige  Massen.  Die  Sphärulite  verwittern  zum  Theile  ganz, 
sie  verschwinden  und  hinterlassen  eine  Menge  leerer  Räume, 
Poren ,  deren  Wände  noch  mit  thoniger  Masse  bekleidet  sind. 
Man  sieht  aus  dem  Perlsteinporphyr  den  Muhlsteinporphyr 
hervorgehen,  der  hier  zum  Theile  nur  eine  Umwandlungsform 
des  erstem  ist  und  mit  ihm  zusammen  in  vielerlei  Abänderungen 
und  gegenseiligen  Uebergängen  das  ganze  nordwestliche  Ge- 
hänge des  Gebirges  bis  zur  Küste  hinab  konstitulrt,  wo  wir 
wieder  auf  die  Produkte  der  fortdauernden  Zersetzung,  auf 
thonigen  BimssteintufF  und  auf  das  sandigkörnige,  thonige 
Gestein  stossen,  welche  Gebilde  anch  hier  Lagen  und  Nieren 
von  iveissem  hartem  Tlion  und  Porzellanjaspis  führen.  Am 
Strande  selten  wir  Schutt  und  das  besprochene,  zum  Theile 
trassartige  Schuttkonglomerat,  das  mit  seinen  Trümmern 
eine  ganze  Felsartensammlung  der  Insel  darstellt. 

Einen  dritten  Ausflng  unternahmen  wir  an  die  Südküste 
der  Insel.  Das  herrschende  Gestein  daselbst  bilden  die  be- 
sproehenen  Umwandlungen  der  Porphyre,  namentlich  jenes 
thonige^  im  Gefüge  erdig-körnige  (höherer  Grad  der  Zer- 
setzung), im  Bruche  muschelige,  feste,  klingende,  wie  gebrannt 
aussehende  Gestein  aus  dem  Centrale  der  Insel,  das  auch  hier 
vorwaltend  weiss,  oft  aber  auch  durch  ausgeschiedenes  Eisen- 
oxyd roth  und  durch  Schwefelsublimationen  gelb  und  bunt- 
farbig erscheint. 

Am  Fnsse  der  Felswände,  welche  dieses  Gestein  bilden, 
befinden  sich  grosse  Schuttanhäufungen ,  aus  denen  mit  fühl- 
barer Entwicklung  von  Wärme  schwefligsaure  Dämpfe  ent- 
weichen. Der  thonige  Schutt,  durch  die  fortdauernde  Ent- 
wicklung der  schwefligsauren  Dämpfe  in  einem  hohen  Grade 
der  Zersetzung  sich  befindend  und  stellenweise  aufgebläht, 
eine  unterhalb  hohle  Kruste  bildend,  ist  von  Schwefelsublima- 
tionen durchdrungen,  daher  seine  bunte  Färbung  und  das  ver- 
brannte, äeht  vulkanische  Ansehen  desganzen  Terrains,  Auch 
finden  sich  iil  diesem  Schutte  zerstreut  sehr  häufig  lose  Selo^ 
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nitkrystalle,  stellenweise  wie  angesäet  und  wie  ich  glaube 
ebenfalls  ein  Produkt  fortdauernder  Bildung. 

Unter  dem  Schutte,  einzelne  kleine  Lager  hieven  fin- 
den sieh  auch  in  demselben ,  liegt  ein  mächtiges  Lager  von 
Kimolit  (Selfenthon),  ebenfalls  ein  Zeraetzuugsprodukt  des 
Hauptgesteius.  Oasselbe  wird  vou  den  Einwohnern  der  Insel 
ausgebeutet  und  das  Eroberte  theils  selbst  beniizt,  thelU  in 
Handel  gebracht ;  die  Arbeit  geschieht  aber  ebenso  namenlos 
aehlecht,  als  sie  dem  Umfange  nach  unbedeutend  ist.  Wiirde 
die  Nachfrage  nach  diesem  immerhin  schatzbaren  Mineral* 
produkt  vermehrt,  so  miisste  man  auch  nothgedrnngen  avf 
«ine  Regelung  des  Betriebes  Bedacht  nehmen.  Mit  dem  Kiaia- 
Ute  und  überhaupt  im  Schutte  zerstreut  finden  sich  eine  Menge 
loser,  kleiner  Krystalle  von  Eisenkies. 

Ich  liess  stollenmässig  einige  Fuss  weit  iu  das  Schuttge- 
.hinge  einbrechen  uqd  traf  hiebei  wieder  auf  ein  Lager  von 
Kimolit.  Hiebei  bemerkte  Ich,  dass  die  Sublimationen  n^ 
Innen  zuuehmen  und  dass  der  Schwefel  sich  besonders  rein, 
selbst  in  Krystallen,  auf  den  Schmierklüften  und  Ablösungen 
des  Thones  absezt.  Ich  glaube  daher,  dass  seiner  Zeit  ein- 
mal eine  nähere  bergmännische  Untersuchung  dieser  Solfare, 
als  was  ich  dieses  Schuttterraiu  hier  ansehen  mpss,  der  mög- 
lichen Gewinnung  des  Schwefels  wegen  umsomehr  angemessen 
wäre,  als  ein  solches  Unternehmen  auch  die  weitere  Auf- 
sehliessung  des  Kimolites  mit  sich  verbinden  Hesse  und  je- 
denfalls nur  eine  unbedeutende  Auslage  verursachen  konnte. 

Am  10.  August.  Am  frühen  Morgen  lief  nnser  flinker 
Kutter  mit  vollen  Segeln  in  den  herrlichen  Hafen  der  Insel 
Mllos  ein,  einer  der  schönsten  Häfen,  welche  ich  iuder  Levante 
sah  und  gross  genug ,  um  alle  Kriegsschiffe  der  europäischen 
Flotten  mit  aller  Bequemlichkeit  aufzunehmen.  Von  der  Tan- 
gente der  beiden  äussersten  Vorgebirge  an  gerechnet  zieht 
sich  der  Hafen  in  der  Richtung  aus  NW.  in  SO.  über  sechs 
Seemeiifin  weit  ins  Land,  bßsizt  eine  grösste  Breite  von  nahe 
SVa  Seemeilen  und  gewährt,  da  er  nahe  innerhalb  der  Einfahrt 
yw  beiderseits  iu  den  Hafen  vorspringenden  Vorgebirgen  fast 
.ntgescbl^wseu  wird ,  hei  j^dew  Wind«  yoUe  Sieberbeit  uml 
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gen  Landsee's.  Ans  diesen  Lokalverbiiltnissen  erg;ibt  sieh 
übrlg^ens  aber  auch  der  Uebelatand ,  dass  die  im  Hafen  iie- 
g^euden  Schiffe  bei  starliem  N.-  nnd  NW.- Winde  nur  äusserst 
schwer  oder  gar  nicht  auslaufen  können. 

fijr  uns  war  es  höcliste  Zeit  diese  sichere  Zufluchtsstätte 
zu  erreichen;  denn  kaum  waren  wir  eingelaufen,  so  erhob  sich 
der  schon  am  Morgen  sehr  starke  Wind  znm  wilden  Sturme 
nnd  dauerte  als  solcher  mit  geringen  Unterbrechungen  bis 
zum  15.  August  fort. 

Die  Insel  Milos  hat  die  Gestalt  eines  Hufeisens,  dessen 
Innern  Raum  der  erwähnte  grosse  Hafen  erfüllt.  Der  diesen 
Hafen  gegen  NO.  begränsende  Theil  der  Insel  bildet  schrof- 
fes, liber  lOdO  Fnss  Meereshöiie  ansteigendes  Felsgebirge; 
den  gegenüber  liegenden  sürd westlichen  Theil  der  Insel  hin- 
gegen nimmt  der  Kulminationspunkt  derselben,  der  über  2000 
Fnss  Meereshdhe  ansteigende  Eiiasberg  mit  seinen  Ausläufern 
und  Vorbergen  ein.  Beide  diese  gebirgigen  Schenkel  des  Huf- 
elsena  verbindet,  die  Ost-  und  Südkuste  der  ganzen  Insel  bil- 
dend, ein  grosser  Bogen  von  Bergen  ,  eine  Bergkette ,  deren 
hdcbste  Kuppen  nicht  über  1000  Fnss  ansteigen  dürften  und 
die  gegen  Nordwest,  zwischen  sich  und  dem  Hafen,  eine 
weite  Ebene  vor  sich  liegen  hat,  welche  somit  den  innersten, 
südöstlichen  Rand  des  Hufeisens  darstellt.  Auf  dieser  Ebene 
stand  einst,  und  zwar  noch  zu  Zeiten  der  Venetianerherrschaft, 
die  Hauptstadt  der  Insel :  sie  wurde  jedoch  später  anhalten- 
der epidemischer  Krankheiten  wegen,  wahrscheinlich  durch 
schädliche  Gasexhalationen  des  Bodens  verursacht  und  nach- 
dem fast  die  ganze  Bevölkerung  denselben  erlegen  war,  ver- 
lassen und  man  gründete  die  neue ,  gegenwärtige  Hauptstadt, 
Kastrott  genannt,  auf  den  luftigen  Höhen  des  Gebirges,  wel- 
ches den  Hafen  von  der  Nordostseite  einschliesst  und  wo 
schon  zu  uralten  Zeiten  einst  eine  Stadt  bestanden  hat.  Kas- 
tron *  ist ,  einige  zerstreute  Häuschen  und  die  von  wenigen 
JauNnergestalten  bewohnten  Ruinen  von  Alt  milos  abgerechnet, 

'^  Auf  französischen  Karten  „Sixfours'*  genannt  und  der  Lag;e  nacli 
zu  weit  nordwestlich  angeg^cben.  Kastron,  die  neue  Hauptstadt 
der  Insel,  finde  Idi  ilbrigens  unter  dtesen,  d.  1i.  dem  reehte«  ICamen,  Mf 
«MT  tsiaar  4u  99f  wdr  ISegeadta  Karten  JbfaeichMt. 
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der  einzige  bewohnte  Ort  auf  der  Insel,  eine  Folge  der  be- 
herrschten und  in  den  Niederungen  noch  herrschenden  gefahr- 
lichen Fieber  und  der  gegenwärtigen  Unfruchtbarkeit  des 
Bodens.  Der  grosse  Hafen  hat  an  seinem  Küstenrande  mehrere 
kleine  Häfen,  vou  denen  natürlich  derjenige,  wo  sich  die  Ma- 
gazine von  Kastron  befiuden  und  welcher,  Apannaja genannt,  am 
Fusse  des  Gebirges  unterhalb  Kastron  Hegt,  das  den  Nordosi- 
rand  des  grossen  Hafens  bildet,  der  belebteste  ist  Die  Bevöl- 
kerung von  Kastron  und  somit  auch  die  der  Insel  dürfte  dieSei^ 
lenzahl  von  3000  kaum  erreichen,  doch  aber  wäre,  auch  unter 
den  gegenwärtigen  Verhältnissen ,  für  die  fünffache  Anzahl 
Menschen  auf  Milos  bezüglich  ihres  Unterhaltes  keine  Besorg- 
niss  zu  hegen.  Kastron  liegt  vom  Hafen  Apannaja,  wo  unser 
Kutter  sich  vor  Anker  legte,  eine  Stunde  entfernt  Der  Weg 
dahin  führt  steil  das  Gebirge  hinan.  Wirbesuchten  in  Kastron 
den  Gouverneur  und  besichtigten  auf  dem  Rückwege  das  un- 
terhalb der  Stadt  liegende,  ungemein  niedliche  Amphitheater 
der  Alten.  Dasselbe  ist  im  Verhältnisse  seines  Alterthanp 
noch  sehr  gut  erhalten ,  besonders  gilt  dies  von  den  Marmor- 
sitzen.  An  Trümmern  schöner  Säulen  ist  kein  Mangel  tfnd 
unter  andern  wurde  in  der  Nähe  dieses  Theaters  die  berühmte 
Venus  von  Milos  gefunden,  welche  Göttergestalt  der  prosaische 
Finder  für  700  Piaster  hinweggab.  —  Als  wir  Abends  nac^ 
Apannaja  zurückkehrten,  fanden  wir  eine  Menge  Handelsschiffe 
im  Hafen,  grössteutheils  österreichischer  und  toskauischer 
Flagge ,  auch  ein  paar  Russen  und  Engländer  bemerkte  ich 
später.    Der  heftige  Sturm  hatte  sie  hereingetrieben. 

Vom  11.  bis  einschlüssig  14.  August  durchstreiften 
wir  die  Insel  in  Ihrem  südwestlichen,  südlichen,  östlichen  und 
nordöstlichen  Theile.  Wir  standen  auf  der  grausenhaften 
Felswand  oberhalb  Ferlingu,  wo  der  Teufel  in  eigener  Person 
täglich  zu  Mittag  ein  Zeichen  gibt ,  dass  man  sich  gefalligst 
entfernen  möchte,  da  es  aber  erst  Vormittags  war,  so  bekamen 
wir  Sr.  Gnaden  nicht  zu  sehen ;  wir  bestiegen  die  höchsten 
Kuppen  des  Elias  und  sahen ,  während  wir  die  Stnrmwolken 
küssten,  welche  übrigens  einen  etwas  rhenmatischen  Eindruck 
machten,  nicht  nur  die  vulkanisch  dampfende  Milos  zu  unseni 
Füssen,  sondern  im  weiten  Halbkreise  den  grössten  Tlwil  im 


225 

griechischen  Archipels.  Auch  was  griechische  Seeleute  wä« 
geüy  sollten  wir  erleben.  Während  nämlich  nach  und  nach 
gewiss  mehr  als  50  grosse  Schiffe  sich  im  Hafen  versammelten, 
well  sie  nicht  See  halten  zu  können  glaubten,  kam  eine  mito- 
tische Fischerbarke  eingelaufen,  welche  die  75  Seemeilen  (60 
r=sl<>  d»  E.)  lange  Strecke  von  SpezKia  hierher  in  zehn  Stun- 
den zurückgelegt  hatte. 

Am  5.  August.    Heute  endlich  Hess  der  Sturm  nach 
und  wir  rüsteten  uns  zur  Abreise  nacli  Porös,  ungefähr  70 
Seemeilen  von  Milos  entfernt.   Die  Witterung  war  sehr  schön, 
doch  fuhr  noch  immmer  der  Wind  durch  den  Uafeneingang 
wie  aus  einem  Gebläse  herein  und  brüllte  ob  des  Widerstan- 
des, den  ihm  fest  der  alte  Elias  mit  seinen  Felswänden  ent- 
gegensezte.   Fast  alle  grossem  Schiffe  versuchten  vor  Abend 
auszulaufen,  jedoch  keinem  gelang  es  aus  dem  Hafen  zukom- 
men, der  Wind-'trieb  sie  zurück  und  da  lagen  sie  nun  wieder 
starr  und  schweigsam  vor  Anker.    »Das  wollen  wir  nun  auch 
versuchen^,  sprach  lachend  unser  Kapitän.  Schnell  war  der 
Anker  gelichtet,  die  Segel  entfalteten  sich  und  gehorsam  je- 
dem Winke  glitt  unser  Kutter  zwischen  den  Schiffen  durch. 
Neugierig,  wie  uns  das  Ding  bekommen  werde,  sahen  uns  die 
Mannschaften  nach.     Rasch   ging    es  nun  den  Felswänden 
des  Elias  zu ;  dicht  daran  wurde  der  Kutter  schnell  gewen- 
det, dasselbe  Manövre  in  Mitte  des  Hafens  wiederholt ;  noch 
einmal  beriihrten  wir  fast  den  hohen  Berg  und  nach  der  drit- 
ten Wendung  legte  sich  der  Kutter  schmiegsam  unter  den 
Wind  zur  Seite,  den  wir  nur  unter  einem  sehr  spitzen  Winkel 
in  fassen  vermochten ;  wie  ein  muthiges,  wohl  dressirtes  Pferd 
eourbettirte  unser  Leon  auf  den  immer  mehr  andrängenden 
Wogen,  die  am  Vordertheile  hoch  über  Bord  schlugen,  und 
flog  endlich  wie  ein  Pfeil  zum  Hafen  hinaus  in  die  offene  See, 
wo  wir  ifen  Kapitän  mit  lautem  Bravo  begrfissten. 

Die  nächste  Umgebung  des  HafensApannaja  bildet  In  Nord- 
08t,  Ost  und  Sud  ein  niederes  Hügelland  mit  der  seewärts  vorlie- 
genden, sogenannten  Salzebene.  Gegen  Nord  und  Nordwest  er- 
hebt sich  dieKuste  in  hohen  Felsmassen,  der  Elias  liegt  gerade  in 
SW.JenseitsdergrossenHafenbucht.  Die  Felsgebilde,  auf  wel- 
che man  an's  Land  steigend  zuerst  stösst,  sind :  Bimssteintuff  mit 

Rni»cgger,  Rfitea.    IV.  B4.  15 
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darunter  liegendem  BImsslein.  Diese  FeLsgebllde  werden 
oberlialb  der  Hafengebäiide  von  Schntt  und  andern  AlluTial- 
ablagerungen  bedeckt,  welche  ein  hügeliges  Land  bilden ,  zn 
nngeffthr  800  Fuss  Meereshöhe  ansteigen  und  ans  den  Trom- 
mern  vulkanischer  Gesteine,  verbunden  durch  ein  thonigkalkl« 
ges  Zement  bestehen.  Sehr  bezeichnend  für  diese  Alluvien 
Ist  die  auffallende  Menge  von  Obsidianbrnchstücken,  welche 
sich  thells  in  der  Masse  zerstreut,  theils  in  besondem  Schich- 
tenlagen versammelt,  vorfinden.  Der  Obsidian  ist  ausgezeich- 
net glasig,  von  Farbe  schwarz^  grau  und  gestreift. 

Zwischen  diesen  Alluvien  und  den  erwähnten  vulkanischen 
Gtsteiiien  der  Küste  eingelagert,  also  leztere  bedeckend  und 
von  ersteren  bedeckt,  ueobachtet  man  auf  halbem  Wege  von 
Apannaja  nach  Kastron  hinauf,  rechts  des  Weges,  ein  elges- 
th&mllchea  Felsgebildc  zu  Tage  gehen ,  das  ich  für  ein  alt« 
Diluvium  ansehen  zu  dürfen  glaube.  Dasselbe,  theils  tnffiitf- 
tig,  theils  gewissen  erdigeu  Formen  des  Grobkalkes  ahnlich 
«nd  dem  Ansehen.nach  den  subappenninischen  AblagemBgen 
verwandt,  besteht  aus  einer  erdigen,  thonigkalktgen  Hasse 
und  enthftit  zahlreiche  Obsidianbruchstücke  und  Reste  von 
Schaltliieren,  unter  denen  besonders  häufig  Pecten  and  Ceri- 
Ihium  sich  lu  erkennen  geben.  Anch  versteinerte  Wmnel- 
atucke  von  Pflanzen  finden  sich ;  sie  sind  jedoch  ganz  nenefl 
Uraprunga,  durch  Vegetationskraft  In  das  weiche  Gestein  eis- 
gedrungen,  abgestorben  und  sodann  versteinert,  wobei  idi 
steht  umhin  kann  an  meine  an  den  Ufern  des  blanea  Flusses 
kl  Reiche  Sennaar  gemachten  Beobachtungen  zn  erionneni^ 
Dieses  Diluvium,  bedeckt  von  dem  erwähnten  Allnviam^  wekh  i 
leitereft  tum  grossen  Theile  aus  der  Zerstörung  des  ersicres  i 
iMtrvorgegangen  aeyn  wag,  erstreckt  skh  bis  nahe  «nter  Kai-  i 
tron  hinauf»  wo  sodami  plötalieli  eine  zn  mehr  ab  !•••  twm  \ 
&ber  das  Meer  ansteigende  Tvachjrtknppe  aUe  jisgeni  Anfla-  i 
geroagea  dnrthbvklit  nndl  sich  in  mannigfach  mefftriauMvtea, 
wil4ea  Pormmi  erhebt.  Die  Sehiehten  der  jugen  Avllage- 
v«agen  fallen  hier  gegen  SO.»  sind  daher  des  Tniehyte  ange- 
MHrt.    OiMT  IVadiyt»  das  Centrale  jcMs  Tkeih  der  km\ 
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bildend,  welcher  den  grossen  Hafen  nordöstlich  beg^ränzt,  hat 
eine  dunkelrothbranne  oder  graue  Hauptmasse,  von  erdigen, 
in's  Dichte  übergehendem  Gefiige.  Sie  scheint  ein  Gemenge 
aus  Feldspath  und  Quarz  zu  seyn  und  enthält  Krystalle  von 
glasigem  Feldspath  und  Augit.  Mit  dieser  Hauptform  des 
dortigen  Trachytes  tritt  auch  jene  Art  dieses  Gesteins  auf, 
welche  Bbudant  *  mit  dem  Namen  Trachyte  amphibolique 
bezeichnet  und  diesichdurch  die  eingewachsenen  Hornblende- 
krystalle  charakterisirt.  Andrerseits  lässt  der  Trachyt  bei 
Kastron  Ucbergfinge  in  lavaarligen  Trachyt  und  selbst  in 
vollendete  Lava  wahrnehmen. 

Unsere  grösseren  geognostischen  Streifzuge  auf  der  In- 
sel Mfloa  theüen  sich  in  drei  Parthlen;  die  erste  derselben 
liatte  die  Untersuchung;  deü  IstmiJä,  welcher  die  tiördiJche 
derliTsel  mit  der  südlichen  vcibiuilet,  und  des  siideslll- 

I  Tlieiles  der  Insel  bis  zum  Vorgebirge  Kalamo  zum  Zwecke. 

^ür  Ishnus,  welcher  den  Worden  der  Insel  mit  dem  Sü- 

verbiiulet  uud  welclic   iieide  Tiieile  einst  ge^ 

zu  haben  scheinen  ,  dürfte 


bell  iiacli  an  di 
iporhcK 


ini" 


Rande  des , 
mdon  seyn^ 
lätunilcn, 
ilfte  ciül 
ine  uird 
iZm  erste 
kell 
rali 
sr  iu 


ind  Südostkiiste  durch  vul- 
live&tkiiste  hingegen,  d*  h, 
^fens,  durch  Anscliwem- 
\e  des  Istmus  betragt  Im 
der  £bene  am  Hafen 

und  Diluvialablagerun* 

Sand  und  Schutt  be- 

läclifigkeU  entwickeln, 

das  ihrige  beigetragen 

legt  das  Üiluviitm.     Zu 

eher  Thon  j  einige  Fuss 

[CS,   grobkalkähnliches 

jiantriimmer  führenden 

ran  vielleicht  gajiz  fa- 

Seite  des  Hnf<^»^  «mJ^ 

Küste  I  zum  'v  k.   * 

Ige, 
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aber  mit  dem  des  Meeres  so  vermischt,  dass  sich  bieraber 
nichts  Näheres  sagten  lässt.   Die  Temperatur  dieses  gemeng- 
ten Wassers  fand  ich  gleich  35^  Reaum.;  folglich  müssen  die 
Thermen  für   sich  bedeutend   heisser  seyn.     Der  Sand  der 
Küste  enthält  hier  viel  Eisenoxyd  und  Titanelsen  und  aach 
das  mit  den  Thermen  verbundene  Meer  sezt  \\el  vom  Ente- 
ren ab.    An  einem  diesem  Punkte  nahe  liegenden  Hügel,  der 
aus  dem  erwähnten  Grobkalk  ähnliehen  Tuffe  besteht,  ent^ 
springt    eine    mächtige   Quelle,    deren  Wasser    an    Koch- 
salz reic^her  ist,  als  jenes  des  Meers  und  dagegen  vi-enig  an- 
dere Salze  beigemengt  enthält.     Auch  in  dem  nahe  Hegenden 
Thelle  der  Ebene   treten   solcher  Salzquellen   mehrere    zu 
Tage,  vielleicht  nur  Zweige  der  grössern  am  Hügel.    Der 
unter  dem  Alluvium  liegende  plastische  Thon  verhindert  oder 
erschwert  wenigstens  das  Versitzen  des  Wassera  dieser  Qael- 
leh ,   daher  derselbe  allerdings  \]em  Nachstehenden  zufolge 
wie  ein  Heiligthum  zu  bewahren  ist. 

Sämmtliche  diese  Salzquellen  werden  mit  kiinstllchen  Ka- 
nälen aufgefangen,  das  Wasser  in  Reservoirs  geleitet  und  von 
dort  in  grosse,  flache,  gegrabene  Bassins,  sogenannte  Sonnen- 
pfannen  abgelassen,  denen  der  erwähnte  plastische  Thon  zum 
Boden  dient  und  in  welchen  die  natiiriiche  Sole ,  bei  einer 
Tiefe  ihres  Standes  von  ungefähr  5  Zoll ,  der  Verdunstong 
überlassen  wird.  Nach  längstens  15  Tagen  ist  unter  dem 
klaren  Himmel  und  bei  südlicher  Sonne  die  Verdunstung  be- 
endet und  die  zurückbleibende  Kruste,  krystallisirtes  Koch- 
salz von  grosser  Reinheit  und  schöner  Weisse,  wird  nun  mit 
Krücken  herausgeholt,  d.  h.  ausgebährt.  Da  bei  dieser  Mani- 
pulation in  der  Hauptsache  die  Natur  alles  thut,  so  sind  die 
Betriebskosten  ganz  unbedeutend  und  beschränken  sich,  in- 
dem die  Anstalt  auch  keine  erwähnenswerthen  Anlagekosten 
erfordert,  rein  nur  auf  den  Gehalt  des  leitenden  Beamten  vnd 
die  Löhne  von  ein  paar  Arbeitern.  Damals  (1S39)  erzeugte 
man  jährlich  auf  diese  Weise  an  reinem^ schönem  Koehsalz 
ein  durchschnittliches  Quantum  von  170000  Oka  oder  SSS5 
Wiener  Zentner  und  verkaufte  loco  Milos  die  Oka  zn  5  Lepta 
oder  den  Wfener  Zentner  zu  ungefähr  A4%  Kreuzer  Konv.- 
Munzet 
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Dass  dieses  Unternehmen ,  wobei  durchaus  nichts  ge-* 
wagt  wird,  welches  einen  siehern  Gewinn  abwirft  und  keine 
besondem  Auslagen,  folglich  keine  Fonds  erfordert,  nebst  der 
Gewinnung  des  Smirgels  auf  Naxos  zu  jener  Klasse  industri- 
eller Unternehmungen  gehört,  welche  sich  vorzuglich  dazu 
eignen  von  der  Regierung  selbst  auf  eigene  Regie  und  mit 
aller  Energie  betrieben  zu  werden,  liegt  klar  auf  der  Hand  ; 
eben  so  klar,  als  dass  alle  jene  Unternehmungen,  bei  welchen 
gerade  das  Gegentheil  statt  findet  und  wohin  ich  die  Metall- 
produktion In  jeder  Richtung,  die  Eröffnung  der  Katabothra, 
des  Kopais  etc.  rechne,  für  die  Regierung  des  jungen  Staates, 
der  noch  lange  mit  Geldverlegenheiten  wird  zu  kämpfen  haben 
und  dem  vor  der  Hand  mit  seinen  geringen  Geldmitteln  die 
Lösung  viel  wichtigerer  Aufgaben  obliegt,  gegenwärtig  sich 
noch  nicht  eignen,  sondern  vielmehr  unter  dem  Schutze 
freisinniger  Institutionen  der  Privatindustrie  anheim  zu  stel- 
len sind. 

Da  zur  Erhöhung  der  jährlichen  Produktion  an  Salz, 
dessen  Abnahme  als  Lebensbediirfniss  und  dcs^illigen  Prei- 
ses halber  garantirt  ist,  die  erforderliche  Sole  mangelt,  d.  h. 
die  gegenwärtig  bekannten  Quellen  nicht  zureichen  und  ge.- 
rade  in  der  Erhöhung  der  Produktion  die  Hauptbedingung 
liegt,  dieses  noch  in  seiner  Kindheit  stehende  Unternehmen 
zu  dner  der  einträglichsten  Staatsanstalten  zu  erheben ,  so 
innss  die  Regierung  vor  Allem  auf  die  Vermehrung  des  Sole- 
zaflusses  Bedacht  nehmen.  Dieses  kann  nach  meiner  Ansicht 
am  einfachsten  und  der  weichen  Natur  des  Bodens  und  der 
Felsbildungen  halber  auf  eine  sehr  wohlfeile  Weise  durch 
Anbringung  mehrerer  Bohrlöcher  im  Bereiche  der  Ebene, 
nämlich  durch  Errichtung  artesischer  Solebrunnen  geschehen. 
Offenbar  verhindert  vorzüglich  die  erwähnte  Lage  des  plas- 
tischen Thons  das  Hervorbrechen  mehrerer  Solequellen  und 
die  Sole  durfte  sich  sonach  bereits  in  geringer  Teufe  unter 
jenem  finden,  woranf  auch  die  jährlich  in  der  Nähe  sich  ereig- 
nenden Schlammeruptionen  hindeuten,  von  welchen  ich  In 
Bälde  sprechen  werde. 

Die  Ebene,  welche  die  ganz  ordentlich  gehaltene  kleine 
Saline  umgibt,  ist  fleckenweise  mit  Salicornieen  bewachsen. 


welche  gesamnelt,  verbrannt  vndl  in  Asche  Tenvamielt  zur 
Sodafabrikation  verwendet  werden.  Das  Verkemme«  dieser 
Pflanzen  Ist  Im  Ganzen  von  wenig  Belange  und  es  durfte  da- 
her nur  eine  sich  lohnende  Nebenaufgabe  der  Saline  seyn,  die- 
selben ordentlich  zu  knitiviren,  um  den  ganzen  salzigen  Bo- 
den der  Ebene  damit  in  Bestand  zu  bringen. 

Der  aus  grobkalkahnlichem  Tuffe  bestehende  Hogel ,  an 
welchem  die  erwShnte  Hauptsalzquelle  entspringt  and  welcher 
auf  seiner  Kuppe  von  einem  sehr  kompakten  Schutte  mit  kal- 
kigthonigem  Bindemittel  bedeckt  wird ,  ist  ganz  vom  Salze 
durchdrungen.  Am  Ursprünge  zeigt  das  Wasser  der  Quelle 
eine  laue  Temperatur ,  wenig  höher  als  die  der  AtmosphSre. 
Geht  man  von  dieser  Quelle  eine  kurze  Strecke  östlich  und 
ein  wenig  höher  lilnauf,  so  gelangt  man  zu  einer  durch  Kunst 
erweiterten  Höhle^  In  deren  Hintergrunde  Salzwasser,  gleleii 
dem  der  erwähnten  tiefer  liegenden  Quelle ,  hervortritt  und 
einen  kleinen  Teich ,  eine  Lache  bildet.  Die  Temperatsr 
dieses  Wassers  fand  Ich  sa  is^  Reaum«,  während  jene  der 
Luft  in  der  Höhte  24®  Reanm.  betrag.  Leztere  Temperatsr 
ist  daher  in  keinem  Falle  eine  Folge  jener  der  Quelle  in  Hin- 
tergnmde  der  Höhle,  sondern  es  Ist  hier  das  Vorhandeuseyn 
tiefer  liegender ,  unbekannter  Thermen  umsomehr  vorauszs- 
setzen,  als  die  Luft  der  Höhle  merklich  mit  warmem  Wasser- 
dunste erfüllt  ist,  der  ohne  Zweifel  duifh  Gesteinsspalten  aas 
diesen  unsichtbaren  Thermen  aufsteigt.  Diese  Höhle  Hesse 
sich  fibrigens  leicht  in  ein  Dunstbad  nmgestalten. 

Merkwiirdig  ist,  dass  die  Salzquellen  jedesmal  Im  Somr 
mer  bedeutend  an  Wassermenge  zunehmen,  also  so  zu  sagen 
periodisch  sind  und  noch  interessanter  ist  es,  dass  zur  selben 
Zeit  auf  dem  Theile  der  Ebene,  welcher  südöstlich  vom  er- 
w&hnten  Quellenhiigel  Hegt,  aus  röhienartigen  Löchern ,  die 
sich  im  Boden  befinden ,  häufige  Eruptionen  von  heissem, 
schlammigem  Wasser  statt  finden  sollen  *.  Dieses  plötzliche 
sum  Theil  tumultuarische  Empordringen  der  Grundwasser,  in 
welchem  lezteru  Falle  sie  ganz  natürlich  aufgelöste«  Thon 
und  Schlamm  mit  sich  reissen,  kann  nurdann stattfinden,  wenn 
*    Diess    sind    nnrh     andorn    Reisenden   die    Sdilammvalkane   auf 
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die  SpaoBUDg  der  Wasser  unter  der  Decke  des  plastischen 
Thons  einen  so  liehen  Grad  erreicht,  dass  sie  den  Ausgan|; 
erzwingen  müssen,  was  am  leichtesten  dort  geschieht,  wo  es 
schon  früher  geschah  und  der  Weg  schon  gebahnt  ist.  Diese 
hohe  Spannung  iiann  entweder  durch  eine  alifällige  Vermeh- 
rung der  unterirdischen  Wassermenge  oder  durch  den  über- 
liand  nehmenden  Drucli  der  Dämpfe  der  Tliermen  geschehen, 
und  zwar  umsomehr,  wenn  die  Reservoirs  der  leztern  etwa 
zufällig  mit  jenen  der  Salzquellen  in  Verbindung  stehen. 
Welters  wage  Ich  in  die  Erklärung  dieser  Erscheinung  nicht 
einzudringen. 

Die  Salzquellen  führende  Ebene  wird  in  Ost,  Südost  und 
Süd  von  Hügeln  und  niederen  Bergzügen  begränzt ,  welche 
AUS  veränderten  und  unveränderten  Trachyten  bestehen.  Die 
Hauptmassen  der  erstem  scheinen  sehr  verschieden  zu  seyn ; 
meist  aber  bemerkte  ich  ein  Gemenge  von  Feldspath ,  Bims- 
stein, Perlstein  und  gemeinem  Quarz.  Eingewachsen  sind 
Krystalle  von  glasigem  Fi^dspath  und  schwarzem  Glimmer. 
Das  Gestein  hat  meistens  eine  graulichweisse  Farbe,  Ist  sehr 
fest  und  wird  daher  häufig  zu  Bausteinen  beuüzt.  Im  Ganzen 
übrigens  sieht  man  den  Trachyt  im  unveränderten  Zustande 
nur  an  wenigen  Stellen  zu  Tage  gehen;  denn  die  an  häufigen 
Orten  sich  aussprechende  Entwicklung  schwefligsaurer  Dämpfe 
bat  ihn  fast  durchaus  in  den  mannigfaltigsten  Formen  umge- 
staltet. Durchschneidet  man  das  Gebirge  weiter  in  südostli- 
cher Richtung  gegen  Kap  Kalamo ,  so  sieht  man  einen  steten 
Wechsel  der  verschiedensten  Umwandelungen  des  Trachytes, 
der  von  ausgedehnten,  sehr  mächtigen  Schuttablagerungen 
ganz  aus  Trachyttrümmern  bestehend,  bedeckt  wird ;  erreicht 
man  jedoch  das  genannte  Kap  selbst,  so  steht  man  plötzlich 
vor  steil  sich  erliebenden,  grotesk  zerrissenen  Felsen  von 
Alaunfels,  ganz  ähnlich  jenem  auf  Kimolos  und  Polinos.  Dass 
die  schwefligsauren  Dämpfe  das  Hauptpriuzip  der  Umwandlung 
des  Trachytes  in  Alaunfels  bilden,  beweist  sich  hier  sehr  schön 
dadurch ,  dass  man  diese  Umwandlungsform  nur  im  Bereiche 
des  Terrains  trifft,  wo  noch  heut  zu  Tage  derlei  Dampfent- 
Wicklung  statt  findet;  etwas  südlicher  hingegen,  wo  diess  nicht 
mehr  der  Fall  ist ,  sieht  man  den  Trachyt  im  unveränderten 
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Zustände  zu  einer  Kappe  sich  erheben  und  den  höchsten  Punkt 
des  Vorgebirges  bilden.  Er  gehört  ganz  der  bereits  erwähn« 
ten  Art  an. 

In  dem  zu  Alannfels  umgewandelten  Trachyt  erseheint 
der  Alaunstein  theils  auf  Gängen  und  Stöcken ,  theils  durch- 
dringt er  stellenweise  die  ganze  Felsmasse.  Zugleich  mit 
ihiA  finden  sich  häufige  Schwefelsublimationen.  Das  interes« 
santeste  jedoch  an  dieser  Lokalität  ist ,  dass  das  ganze  nörd« 
liehe  und  nordwestliche  Gehänge  des  Berges  Kalamo  als  ein 
noch  thätiger  Vulkan  sich  darstellt,  dessen  fortdauerndes  Wir« 
ken  sich  in  mehreren  Solfaren  ausspricht,  welche  Ich  der 
Reihe  nach  beging. 

Am  nordwestlichen  Gehänge  des  Kalamo,  ungefähr  Inder 
halben  Höhe  des  Berges,  gelangt  man  auf  ein  kleines  Plateau, 
bedeckt  vom  Schutte  der  Alaunfelsen ,  welche  dasselbe  um- 
geben. Dieser  Schutt  hat  meistens  nur  eine  Tiefe  von  drei 
Fuss,  dann  folgt  ein  reiner,  weisser  Thon,  Porzellanerde,  wel- 
che durch  die  fortdauernde  Zersetzung  des  Schuttes  zu  ent- 
stehen scheint  und  wahrscheinlich  dem  Alaunfels  unmittelbar 
aufliegt.  Dieser  weisse  Thon  ist  plastisch,  schmierig,  ganz 
weich  und  von  schwefliger  Säure  so  durchdrungen  ,  dass  er 
sich  nass  anfühlt.  Offenbar  haben  wir  es  hier  mit  einer  fort- 
dauernden Bildung  zu  thun.  Der  Schutt  sowohl  als  auch 
der  Thon  sind  voll  von  Alaun  und  subiimirtem,  reinem,  hochgel« 
bem  Schwefel,  welch  lezterer  sich  übrigens  auch  in  eigenen 
Straten  von  besonderer  Reinheit  ausscheidet.  Zahllose  Fo- 
marolen  im  Schutte  und  zwischen  umliegenden  Felsen ,  theils 
offen,  theils  mit  Schutt  bedeckt ,  entsenden  heisse  schweflig- 
saure Dämpfe,  Wo  ein  Blick  in  das  Innere  dieser  Dampfka- 
näle gestattet  ist ,  sieht  man  die  Wände  mit  den  schönsten 
Krystallen  von  Schwefel  und  mit  bedeutend  grossen  Parthieen 
von  Federalaun  bekleidet.  Schwefelkies  entdeckt  man  nur 
selten.  Die  Temperatur  der  Dämpfe,  welche  diesen  Fnmarolen 
entströmen,  ist  sehr  beträchtlich,  und  ich  fand  sie  5  Zoll 
unter  der  Oberfläche  bereits  79,3^  Reaum. ;  tiefer  konnte  ich 
die  Temperatur  mit  dem  gewöhnlichen  Thermometer  nicht 
mehr  messen.  Die  an  Schwefel  reichsten  Thon-  uud  Sohutt- 
lagen^durften  bis  zu  80%  desselben  enthalten,  wurde  man  da- 


her  bei  einer  bergminoischen  Ausbentani^  der  Solfare  auch 
die  ao  Schwefel  ärmereo  Lagen  mitgewinnen ,  so  liesse  sich 
sehr  leicht  ein  entsprechender  Durchschnittsgehalt  der  gewon« 
nenen  Gezenge  an  Schwefel  von  30  bis  40%  erreichen. 

Vou  einem  grnbenmässigen  Abbau  der  Solfare  kann  na- 
turlich nicht  die  Rede  seyn  und  die  Gewinnung  kann,  im  Falle 
es  sich  darum  handeln  sollte,  einzig  und  allein  nur  durch  Tag- 
srbeit  geschehen.  Hiezn  bietet  eine  tiefe  Schlucht,  die  sich 
am  nordwestlichen  Gehänge  des  Berges  von  der  Solfare  weg 
in's  Thal  herabzieht,  di^  beste  Gelegenheit  dar.  Von  dieser 
Schlucht  aus  kann  man  mit  einer  Sohlenstrasse,  ungefähr  5 
Fuss  hoch,  in  die  Solfare  fahren  und  dieselbe,  die  gegen  die 
Schlucht  zu  abfällt,  ebenso  tief  ausräumen ,  wobei  man  nur 
den  tauben  Schutt  rechts  und  links  zwischen  die  Felsen  hinaus- 
zn  werfen  braucht,  damit  durch  denselben  der  Fortbetrieb  nie 
beirrt  werde.  Ist  diess  geschehen,  so  eröffnet  man  eine  neue 
Sohlenstrasse  und  wiederholt  nun  die  Arbeit  so  lange  bis  die 
Solfare  ausgeräumt  ist,  oder  so  lange  als  es  Hitze  und  Dämpfe 
erlauben.  Die  Steilheit  des  Gehänges  macht  ferner  die  An- 
bringung einer  Lutte  möglich,  durch  welche  der  vom  Tauben 
sorgföltigst  ausgehaltene  Schwefelschutt  bis  in's  Thal  hinab- 
gestürzt werden  kan/i ,  wo  es  sehr  leicht  Ist  einen  Weg  inso- 
weit fahrbar  herzustellen,  dass  man  sodann  im  Stande  seyn 
wird,  den  Schwefelschutt  auf  die  wohlfeilste  Art  dahin  zu 
bringen  ,  wo  man  die  hüttenmännische  Bearbeitung  desselben 
vorzunehmen  gedenkt.  In  Bezug  der  leztern  wiirde  ich  vor 
der  Hand  die  einfache,  wenn  auch  unvollkommene  Methode 
anempfehlen,  deren  man  sich  zum  Schwefelausbringen  In  der 
Solfare  zu  Pozzuoli  bei  Neapel  bedient  und  die  ich  am  geeig- 
neten Orte  näher  beschreiben  werde.  Diese  Metliode  wurde 
äusserst  geringe  Anlagckosten  erfordern;  der  zu  den  Gefösseo 
nötbige  Thon  ist  In  loco  vorhanden  und  als  Brennstoff  eignen 
sich  sehr  gut  die  Braunkohlen  von  Kumi ,  die  man  zur  See, 
folglich  wohlfeil,  nach  Milos  bringen  kann.  Rentirt  sich  das 
Geschäft  und  hat  man  Aussicht  auf  Absatz ,  dann  kann  man 
Immerhin  bessere,  aber  auch  in  derAnlage  meist  kostspie- 
ligere Ausbringungsmethoden,  z.  B.  mittelst  Galeerenöfen 
o.  8.  :W.  einleiten.    Da  mit  dem  Schwefel  auch  zugleich  Alaun, 
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und  z^Tar  In  beträchtlicher  Menge  Torkonunt^  no  ist  e»  ange^ 
aeigt  bei  der  Gewinnung  des  Schuttes   die  schwefelhaltigen 
Oezeuge  von  den  alaunhaltigen ,  in  so  weit  sich  diesa  tbun 
lässt,  au  separiren  uud  ieztere  für  sich  auf  Alaun  au  Gute  bria* 
gen.    Sollte  man  sich  in  der  Nähe  der  Solfareii  dea  zur 
Auslaugung  nöthigen,  keine  bdiindernde Menge  fremder  Salze 
enthaltenden  Wassers  versichern  k&nnen ,  so  wäre  ^er  Pro- 
zess  der  Alaunsiederei  in  bleiernen  Pfannen  sehr  einfach  durch 
die  heissen  vulkanischen  Dämpfe  seihst,  welche  man  in  ge- 
mauerten Kanälen  auffangen  und  mittelst  bleiernen,  mit  Lehtt 
beschlagenen,  oder  noch  besser  mittelst  aua  leichtfl&aaigeai 
Schlackenglase  angefertigten  Röhren  unter  die  Pfannen  leitea 
könnte,  ohne  allen  Aufwand  von  Brennmaterial  zu  bewerk- 
stelligen, wozu  die  höchst  sinnreiche  Anstalt  des  Grafen  Las- 
PKRBL   zur  Gewinnung  der  Boraxsäure  am  Monte  CerboU 
in  Toakana ,  worauf  ich  später  zu  sprechen  kommen  werde, 
ein  sehr  schönes  Vorbild  gibt.     Im  Falle  jedoch  die  Lokal- 
verhältnisse die  Anwendung  der  heissen  vulkanischen  Dampfe 
an   der  Stelle   des  Brennmaterials   nicht  gestatten   soUtes, 
ae  iat  der  Betrieb  der  Alaunsiederei  au  und  für  sich,  wte- 
der  auf  die  Benutzung  der  Kumi-Kohle  als  BreniistoflT  hinge- 
wiesen« 

Die  Bildung  des  Schwefels  sowohl  als  jene  des  Alauns 
in  der  Solfare  ist  oflfenbar  eine  fortdauernde  und  def  Schutt, 
welcher  die  Fumarolen  bedeckt,  somit  den  Uebergang  der 
schwefligsauren  Dämpfe  in  die  atmosphärische  Luftzum  gros- 
sen Thelie  verhindert,  bietet  einerseits  dem  Schwefel,  der 
sich  durch  Zersetzung  der  schwefligen  Säure  ausscheidet,  deo 
Körper  dar.  In  und  au  welchem  sicli  der  Schwefel  absezt,  an- 
drerseits liefert  er  das  Material ,  um  in  Beriihnmg  mit  der 
aus  dieser  Zersetzung  zugleich  hervorgehenden  Seh  wefelsäare 
den  Alaun  darzustellen.  Würde  man  daher  nach  Ausräumung 
der  Solfare  den  zur  Seite  gestürzten  tauben  Schutt  wieder  an 
seine  Stelle  zurückwerfen,  d.  Ii.  die  ausgeräumte  Solfare  so 
weit  möglich  wieder  anfüllen ,  so  muss  sich  auch  der  Prozess 
-der  Schwefel*  und  Alannbildung  und  Ansammlung  in  diesen 
Schutte  so  lange  wiederholen ,  als  solcher  vorhanden  ist  uad 
als  sehwefligsanre  Dämpfe  entweichen.    Ans  dieser  Ansicht 


SM 

folgert  itfch  für  die  Benfitioag  der  Solfare  ioinitrblu  eine 
werftkrolie  Stetigkeit  und  so  nahe  die  Saclie  auch  liegt,  aalt 
iclisle  doch  bei  lieiner  der  im  Betriebe  stehendenSolfareu  dieaer 
Art,  welche  ich  kennen  lernte,  in  Anwendung.  Nach  dieaer 
Betrachtung  über  die  technische  Benätzung  der  Solfaren  mit 
Bezug  auf  Schwefel  und  Alauuproduktion  entsteht  nun  wie- 
der die  Frage :  soll  ein  solcher  Betrieb  von  Seiten  der  Regie- 
rung eingeleitet ,  oder  soll  derselbe  der  Privatindnstrie  über- 
lassen werden? 

Wenn  genaue  Vorerhebuiigen  und  ein  umsichtiger,  ge- 
wissenhafter Kalkül  darthuu  ,  dass  der  Absatz  einen  die  Be- 
triebskosten lohnenden  Schwefeiquantums  gedeckt  sey  und 
dass  es  dem  Unternehmer  möglich  wird,  die  Konkurrenz  mit 
dem  sizilianischen  Schwefel ,  ohne  Verluste  von  seiner  Seite, 
zn  halten ,  was  ich  übrigens  vor  der  Hand  höchlich  bezweifle, 
so  bin  ich  für  Ersteres  und  glaube ,  dass  bei  so  geringen  An- 
lagen und  Betriebskosten  die  griechische  Regierung  die  Schwe- 
fel- und  Alaunerzeugung  auf  Miios  in  eigener  Regie  beginnen 
sollte ,  um  der  industriellen  Entwicklung  in  dieser  Richtung 
einen  belehrenden  Impnls  zu  geben ;  sind  die  Ergebnisse  des 
Kalküls  jedoch  entgegengesetzter  Art ,  wie  ich  fast  bestimmt 
vermuthe,  seitdem  ich  die  Schwefelmassen  sah,  welche  die 
Natur  auf  Sizilien  niedergelegt  hat,  so  rathe  ich  den  Betrieb 
dieser  und  der  andern  Solfaren  der  Privatindustrie  anheim  zu 
stellen ;  denn  der  Private  produzirt  aus  einleuchtenden  Griiu- 
den  Immer  wohlfeiler  als  der  Staat,  ausser  er  wird  von  iez* 
terem  diessfalls  gedrückt ,  was  aber  nicht  Jm  Geiste  einer  hu- 
manen Regierung  liegen  kann. 

Oberhalb  dieser  Solfare,  am  südlichen  fierggehange, 
zwischen  der  Trachytkuppe  des  Vorgebirges  und  den  Alaun- 
felsen ,  gelangt  man  zu  einer  zweiten  Solfare ,  die  ebenfalls 
ein  kleines  Plateau  einnimmt,  sich  aber  bis  zn  dem  Gipfel  der 
Felsen  hinaufzieht.  Im  Ganzen  zeigen  sich  hier  dieselben 
Erscheinungen ,  nur  ist  die  Entwicklung  der  schwefligsauren 
Dämpfe  aus  den  Fumarolen  viel  stärker ,  die  Dämpfe  sind  viel 
heisser  und  entweichen  mit  gewaltigem  Zischen  unter  starkem 
Rauch.  Der  ganze  Boden,  iroll  von  Schwefel  nud  Alaun ,  ist 
atark  a»%eblabt ,  so  dasa  man  leicht  einbricht;  die  grösste 
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Thätigkeit  des  Vnlkans  zeigt  sich  aber  auf  dem  Gipfel  selbst. 
All  den  offenen  Fumarolen ,  deren  man  häufige  wahrnimmt^ 
sezt  sich  ausgezeichnet  schön  krystallisirter  Schwefel  und 
Federalaun  ab.  £lne  am  sudlichen  Gehänge  der  Solfarie 
sieh  thalabziehende  tiefe  Schlucht  lässt  auch  hier  die  erster» 
wähnte  Art  und  Weise  des  Abbaues  zu.  Im  Alauufels,  der 
diese  Solfaren  am  Berge  Kalamo  umgibt,  findet  sich  ausge- 
zeichneter Porzellanjaspis  auf  Lagern  und  Nieren.  Einzelne 
Parthieen  desselben  sind  durchscheinend  und  fast  Kalzedon« 
ähnlich. 

Die  Solfaren  auf  Milos  gehören  fast  ausschliesslich  dem 
Alaunfels,  respektive  dem  Trachytgebirge  an.  Sie  relheil 
sich,  entlang  der  Ostkiiste,  obwohl  mit  bedeutenden  Unter- 
brechungen ,  aneinander  und  nehmen  vom  Kap  Kalamo  über 
Porto  St.  Domenika  und  Paiäo  Chori  bis  Ferlingu  eine  be- 
trächtliche Strecke  ein.  Am  Kap  Rheuma  erleidet  dieser  Zug 
durch  die  Mnhisteinporphyre  eine  grosse  Unterbrechung ,  er- 
neuert sich  aber  dann  wieder  bei  Wudia. 

Am  Porto  St.  Domenika  befindet  sich  im  Schutte  der  zer- 
sezten  Trachytberge  und  in  der  Nähe  des  Meeres  eIneSolfare, 
kleiner  als  jene  am  Berge  Kalamo ,  jedoch  glühend  heisse 
Dämpfe  entwickelnd.  Im  Uebrigen  zeigt  dieselbe  die  gleichen 
Verhältnisse,  nur  findet  sich  im  Schutte  auch  sehr  viel  zersez- 
tes  Schiefergestein.  Die  Fumarolen,  aus  denen  mit  den  heis- 
sen  schwefligsanren  Dämpfen  auch  Wasserdämpfe  in  reich- 
lieber  Menge  hervortreten,  liegen  in  einer  steilen  Schlucht, 
weiche  zur  Eröffnung  des  Abbaues,  wie  erwähnt,  benuzt  wer- 
den könnte. 

Nordöstlich  von  Sta.  Domenica  stürat  sich  das  Gebirgs- 
gehänge  sehr  steil  gegen  das  Meer  ab.  Die  Stelle  heisst 
Pnläo Chori,  weil  einst. ein  Dorf  dort  gestanden  hat.  Die 
obern  Lagen  des  Gebirges  bildet  das  weisse,  tlionige  Gestein 
von  Kimolos ,  ehie  Umwandlungsform  der  Trachyte  und  dem 
Alaunfels  parallel  stehend.  In  diesem  weissen  Gesteine  finden 
sich ,  als  sicheres  Kriterium  seines  Ursprunges ,  grossartige 
Einschliisse  von  feldspathreichem ,  unzerseztem  Tracliyt  and 
auf  dem  Rücken  des  Gebirges  beobachtet  man  ein  kleines, 
untergeordnetes,  stockartiges  Lager  von  Kalzedon,  Agat,  Por^ 
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Kellaii-  nnd  gemeinem  Jaspis.  Unter  dem  ^veissen  Gestein, 
scharf  getrennt  und  oline  Uebergang,  liegt  Glimmerschiefer, 
dessen  Gesteiiislagen,  erstere  Felsbildung  untertenfend,  in  das 
Gebirge  fallen.  Am  Fusse  dieser  Schiefermasse ,  derselben 
aufgelagert  und  die  Küste  bildend ,  liegen  Anhäufungen  von 
Schutt  undThon  als  die  Resultate  der  Zersetzung  des  weissen 
Gesteins  und  der  gewöhnlichen  Verwitterungsphasen  des 
Schiefers.  In  geringer  Entfernung  vom  Fusse  der  Schiefer- 
felsen und  bereits  im  erwähnten  Schnttgehänge  gehen  die 
Kämme  mehrerer,  sehr  elsenschiissiger  Quarzgänge  zu  Tage, 
welche  offenbar  dem  hier  unter  dem  Schutte  liegenden  Glimmer- 
sebiefergebirge  angehören. 

Zwei  Solfaren,  ihrer  Beschaffenheit  nach  gleich  den 
andern,  ihrer  Grösse  nach  aber  jene  von  Sta«  Domenica  über- 
treffend, liegen  in  diesem  Schutte,  die  eine  nahe  am  Fusse  der 
Sehieferfelsen ,  die  andere  dicht  am  Meere.  Die  Trümmer 
des  Schuttes  haben  ein  ganz  gebranntes  Ansehen  und  sind 
von  aussen  durch  Eisenoxyd  rothgefarbt.  Gebirgsschluchten 
nnd  Abfälle  gestatten  auch  hier  dieselbe  Abbaumethode,  wie 
bei  den  andern  Solfaren. 

Von  Paläo  Chori  zurück  nach  Alt-Milos  durchwanderten 
wir  bis  zum  Rande  der  Salzebene  Gebirge  von  zersezten  und 
iinzersezten  Trachyten  mit  mächtigen  Schuttauflagerungen. 
Bei  Adamas,  nordöstlich  von  Apannaja  und  dicht  an  den  dor- 
tigen Gärten ,  stösst  man  noch  einmal  auf  eine  Solfare.  Sie 
ist  von  gleicher  Beschaffenheit  mit  den  bereits  erwähnten,  je- 
doch von  sehr  geringem  Umfange  und  liegt  ganz  in  der  Ebene. 

Ein  zweiter  Ausflug  führte  uns  von  Apannaja  gerade 
in  den  Osten  der  Insel.  Zuerst  besuchten  wir  die  Höhle 
Armira  Spilia ,  in  der  Nähe  von  Alt-Milos.  Sie  ist  künstlich 
ungefähr  40^  weit  in  ganz  zersezten  Trachyt  eingebrochen. 
An  den  Wänden  bemerkt  man  Effloreszenz  von  verschiedenen 
Salzen:  schwefelsauren  Kalk,  salzsaures  Natron,  Alaun  etc., 
eine  zufallige,  fortdauernde  Bildung.  Die  Lufttemperatur 
in  der  Höhle  betrug  24^  Reaum.  und  am  Boden  lagen  einige 
zu  vollkommenen  Mumien  ausgedrocknete  Ziegen leidien ,  so 
dass  ich  vermuthe  es  entwickelt  sich  daselbst  kohlensaures 
Gas.     Wahrscheinlich  haben  die  Alten  mit  dem  Betriebe 
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dieses  Stollens ,  als  was  die  Hohle  betrachtet  werden 
etwas  gesucht,  was  sie  nicht  fanden. 

Von  Alt*MiIo8  ssogen  wir  nach  Ferlingu.  Der  Weg  dahin 
f&hi't  meistens  aber  Scliuttablagerungen ,  die  auf  Binasteitt- 
tuffen  und  zersezten  Trachyten  ruhen.  Zu  Ferlingu  fiUlt  das 
zum  grössteu  Tlielle  in  Aiaunfeis  umgewandelte  Traehytgebfarge 
in  einer  senkrechten,  an  400  Fuss  hohen  Felswand  zum  Meere 
ab.  Wir  kamen  von  oben  und  fanden  zwar  einen  Steige  biaafc, 
er  ist  aber,  besondei'S  bei  heftigem  Winde,  wirklich  grauen- 
haft zu  passiren.  Am  Fusse  der  Felswand,  respectire  an  der 
Meeresküste ,  welche  Stellen  ich ,  da  es  so  stürmisch  wurde, 
dass  man  Muhe  hatte  sich  auf  den  Beinen  zu  erhalten  und  die 
Brandung  zu  hoch  ging,  nicht  besuchte,  finden  sich  nach  Dr. 
PiKBLBR  (II,  p.  427  etc.)  ein  paar  Solfaren,  SchwefelsoUi- 
mationen  und  Elsenvitriol.  Schwefel  findet  sich  übrigens  anch 
In  einer,  fast  in  der  Mitte  der  Felswand  ausgebrochenen 
Grotte  von  ganz  geringer  Tiefe.  Die  Gehänge  von  Ferllngn 
sind  bedeckt  mit  Bimssteintuff  und  einem  lavaartigen  Bbss- 
stein;  auch  sieht  man  hie  und  da  das  Grundgebirge,  des 
Glimmerschiefer  von  Paläo  Chori,  zu  Tage  gehen.  Einzelnen 
Findlingen  zufolge  scheint  derselbe  Lager  von  Eisenerzen  * 
und  Schwarzbraunsteinerz  zu  fuhren ,  vielleicht  ein  ähnlichei 
Vorkommen  wie  zwischen  Gondaro  und  Kap  Wanni,  im  Westss 
der  Inssl,  in  der  Mähe  des  Eliasberges. 

Von  Ferlingu  wendeten  wir  uns  nördlich  nach  Kap  RheuM. 
Die  niederen  Berge,  über  welche  der  Weg  dahin  fuhrt,  ge* 
Mren  alle  dem  zersezten  Trachyte  an ;  nur  die  hohem  Kuppen 
MIdet  unveränderter  Trachyt  der  bereits  beschriebenen ,  gla- 
sigen Varietät. 

An  den  Ruinen  des  Klosters  St.  Johannes  wendeten  wir 
uns  rechts  in  die  tiefe  Schlucht,  welche  durch  erdiges  ganz 
zerseztes  Trachytgebirge  hinab  zur  Ostkäste ,  zu  den  MnU- 
steinbriichen  am  Kap  Rheuma  fuhrt.  Der  zersezte  Trachyt 
bedeckt  den  Mühlsteinporphyr,  dessen  Ausgehendes  zn  beiden 
Seiten  der  Schlucht  von  ungeheuren  Sdiuttanhäufungea  den 
Auge  entzogen  wird ;  welche  tfaeils  eine  Folge  alter  Steia- 

*    Wodurch  steh  das  Vorkonmien  vM  ElaeftrUrtol  Si»  ScbaMiaie 
dw  KMe  cdBlirt. 
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bruche,  theils  der  naturlicheii  Bergstürze  der  beiderseits  sieh 
erhebenden  senkrechten  Felswände  sind.  Die  Hauptmasse 
des  Mfihlsteiuporphyrs ,  empyrodoxer  Quarz,  Ist  sehr  glasig, 
nähert  sich  einerseits  dem  Bimsstein ,  andererseits  dem  Perl- 
stein ;  die  vielen  Biasenräume  sind  tbells  leer,  theils  mit  einer 
gelUichweissen  Tbonmasse  erfüllt ;  in  der  Hauptmasse  des 
Gesteins  finden  sich  Krystalle  von  glasigem  Feldspath,  Quarz, 
Glimmer,  auch  Spuren  von  Spharuliten  beobachtet  man. 

Die  Mühlsteine  werden  durch  eine  Art  Grubenbau  ge- 
wonnen, mittelst  welchem  man  unterdem  Schutte  das  zu  diesem 
Zwecke  taugliche  Gestein  aufsucht  und  so  lange  darin  herum- 
wühlt, als  man  ohne  todgeschlagen  zu  werden  es  wagen  kann. 
Was  die  Idee  von  Unregelmässigkeit  und  Unzweckmäsigkeit 
Bor  in  sich  fasst,  findet  man  bei  diesem  Unternehmen  verwirk- 
lieht und  der  Leichtsinn,  mit  welchem  man  die  grosste  Gefahr 
des  Verbrucbes  herbeiführt,  reicht  ans  Unglaubliche.  Durch 
lezteres  wurde  bereits  ein  kolossaler  Bergbruch  bewirkt  und 
wegen  schlechter  Fdrderniss  und  Maulwurfsbau  ist  es  den 
Ontemehmern  nur  möglich  kleine  Mühlsteine  oder  grössere 
in  mehreren  kleinen  Stücken,  welche  sodann  zusammengefügt 
werden  müssen,  zu  erzeugen.  Ein  solch  grösserer  Mühlstein 
benötkigt  14  und  mehr  Stücke  und  kommt  auf  80  bis  100 
Drachmen  in  loco  zu  stehen.  Dass  in  dieser  Weise  die  Ge- 
winnung der  Mühlsteine  nicht  mehr  fortgesezt  werden  kann 
ist  klar;  zur  Einleitung  eines  regelmässigen  Betriebes  aber 
Meten  sich  nur  zwei  Wege  dar.  Dr.  Fibdler  Ist  der  Ansicht 
ndttelst  den  im  Frühjahr  und  Winter  zuströmenden  Wässern 
die  Schlucht  vom  Schutte  zu  reinigen,  d.  b.  mit  Stromesgewalt 
sie  Auszufegen.  Wenn  man  im  Stande  ist,  sich  In  jener  Saison 
wirklich  eines  momentanen  Wasserstromes  von  3  bis  4  Klafter 
Tiefe  und  wenigstens  einige  Stunden  Dauer  zu  versichern 
und  diess  wiederholt  geschehen  kann,  denn  von  einem  an- 
haltenden Strome  ist  hier,  wo  es  sich  nur  um  denZufluss  einer 
grossen  Wassermenge  bei  Iiesonders  starken  Regengüssen 
handelt,  ohnehin  keine  Rede,  so  kann  auf  solche  Art  der 
Zweck  i«  einigen  Jahren  ohne  selur  bedeutenden  Rostenauf- 
wand erreicht  werden  und  dieser  Plan  erseheint  daher  unter 
diessf  Bedii^ng  volUcomnefl  prakttscfa^  rar  möchte  ich  vor« 
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erat  durch  eigene  Anschauung  das  wirkliche  jährliche 
Vorhandenseyn  der  angefordert  werdenden  Naturkraft  kon- 
statiren,  indem  den  Aussagen  der  Leute  doch  nicht  so  ganz 
zu  trauen  ist.  Kann  man  sich  hingegen  eines  solchen  Wasser- 
stromes nicht  veraichert  halten,  so  erübrigt  nur  der  zweite 
bedeutend  kostspieligere  Weg  und  der  ist:  von  der  K&ste 
herein  einen  fiir  Anlage  einer  Schienenbahn  geeigneten,  ellip- 
tisch ausgemauei*ten  Stollen  zu  treiben.  Vielleicht  erreicht 
man  bereits  nach  50®  ausgefahrener  Länge  den  unter  dem 
Schutte  liegenden  Muhlsteinporphyr,  auf  welchem  man  sodaan 
einen  geregelten  Pfeilerabbau  eröffnen  kann. 

Am  besten  wäre  es  übrigens  die  ganze  Unternehmung 
hier  aufzulassen  und  dafiir  den  in  Masse  vorkommenden 
Mühlsteinporphyr  auf  Kimolos,  wenn  durch  vorhergehende 
Untersuchung  dessen  technische  Brauchbarkeit  ausser  allen 
Zweifel  gestellt  seyn  sollte,  mittelst  regelmässigem,  bequemes 
Tagbau  in  Arbeit  zu  nehmen. 

Nördlich  vom  Kap  Rheuma,  bei  Wudia  au  der  Ostk&ste, 
welche  Lokalität  ich  selbst  nicht  sah,  finden  sich  nach  Fitmji 
eine  Solfare,  Gyps,  Porzellanerde,  Alaun  und  Vitriol. 

Wir  kehrten  von  den  Mühlsteinbruchen  nach  Altmllos 
zurück,  in  dessen  Nähe  wir  noch  das  stinkende  Wasser  am 
Fusse  des  Trachytberges  von  Pannaja  Kaatriani  besuchtes. 
Daselbst  befinden  sich  im  Schuttlande  Schwefelsublimationen, 
man  beobachtet  £xhalationen  von  Schwefelwasseretoff 
und  das  in  einem  kleinen  Graben  sich  sammelnde  Wasser  ist 
von  lezterem  ganz  durchdrungen,  daher  sein  Name.  Aof 
kleinere  Thiere  scheinen  diese  lokalen  Gasentwicklungen 
giftig' zu  wirken,  denn  wir  fanden  entlang  dem  ganzen  Graben 
eine  auffallende  Menge  Leichen  von  Igeln  und  Schlangen. 
Es  drängt  sich  hiebei  die  Vermuthung  auf,  dass  die  wfeder- 
hoiten  Epidemien  und  die  noch  fortdauernden  bösartigen  Fieber, 
welche  die  Verödung  der  alten  Stadt  zur  Folge  hatten,  zon 
grossen  Theiie  in  diesen  Gnsexhalationeh  begründet  seyn 
dürften,  eine  Vermuthung,  welche  durch  die  Beobachtungen 
auf  der  Campagna  bei  Rom  und  auf  den  Maremmen  nur  bestä- 
tigt werden  dürfte. 

Die.  dritte   unserer  grösseren    Ezkurslonen 
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hatte  die  Untersucbuiig  des  westlichen  und  sudwestlichen 
Theils  der  Insel  am  Ellasberg^e  und  die  Besteigung  des  leztern 
zum  Zwecke.  Wir  landeten  im  Hafen  Patrikia,  an  der  Süd- 
seite der  grossen  Hafeneinbuclit.  Das  Gestein  der  Küste  bis 
nahe  hinauf  zum  Kloster  Hagia  Marina  bilden  vulkanisch 
veränderter,  zum  Theil  zersezter  Gneiss  und  Glimmerschiefer, 
deren  Gesteinslagen  aus  O.  in  W.  streichen  und  gegen  N. 
verflachen.  Die  Konsistenz  des  Gesteins  ist  mürbe,  zum 
Tbeile  wie  gebrannt,  der  Feldspath  glasig  und  stellenweise 
mit  dem  Quarze  einen  eigenthümlichen,  perlmutterartig  glän- 
zeoden  Schmelz  bildend,  der  Glimmer  hingegen  blieb  grössten- 
theiis  unverändert.  Auf  diesem  metamorphen  Gneiss  und 
Glimmerschiefer  liegen  die  bereits  oft  erwähnten  Umwandinngs- 
formen  der  trachy tischen  Gebilde,  welche  sodann  von  mächtigen 
Sehattablagerungen  bedeckt  werden.  Der  Schutt,  ein  altes, 
lokales  Alluvium,  besteht  aus  Trümmern  des  vulkanisch  ver- 
änderten Gneisses  und  Glimmerschiefers,  aus  Trümmern  zer- 
sezten  und  unveränderten  Trachytes  und  aus  solchen  eines 
dichten,  schwarzen  Kalksteins,  sammt  und  sonders  verbunden 
durch  ein  kalkigthoniges  Bindemittel,  das  ans  der  weiteren 
Zersetzung  dieser  Trümmer  selbst  hervorging.  Mächtige 
Lager  von  plastischem  Thon ,  zum  Theiie Porzellanerde,  be- 
g;lelten  diese  Schuttablageruugen,  welche  oberhalb  dem  Kloster 
Hagia  Marina,  an  einer  Stelle  „Chalakas^  genannt ,  auch 
stockäbnliche  Lagerstätten  vonGyps,  stellenweise  Massen  von 
mehreren  tausend  Zentnern  betragend,  enthalten. 

Diese  Gypsstöcke  finden  sich  entweder  in  der  ganzen 
Schuttmasse  zerstreut  oder  sie  reihen  sich  in  gewissem  Strei- 
chen aneinander  und  bilden  der  Art  formliche  Lagerzüge,  an 
welchen  die  Richtung  aus  Nordwest  in  Südost  als  durchgrei- 
fend nicht  zu  verkennen  ist.  Der  Gyps  ist  theils  sehr  rein 
niid  weiss,  theils  roth  und  blau  gefärbt,  mit  Spuren  von  Kup- 
fersalzen ,  besonders  von  Kupfervitriol ;  das  Gefüge  ist  durch- 
gehends  krystallinisch.  Auf  diesen  Gypsstöcken  geht  stein- 
bmchmässiger  Tagbau  um,  durch  welchen  entweder  die  ein- 
zelnen Stöcke,  jeder  für  sich  oder  dort,  wo  sie  reihenweise 
aneinanderliegen ,  deren  mehrere  zugleich  mittelst  tiefer 
Sehramme  lo  Abbau  genommen  werden.    Da  man  jedoch  aus 

Rmiieggcr,  ReUen.  IV.  Bd.  16 
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einem  Handelsvorurtheile  nur  den  rein  weissen  Gyps  allein 
aushält  und  sich  zudem  durch  kenntnisslose  Arbeit  die  bequeme 
Fördjsrung  durch  ein  Haufwerk  von  Schutt  und  Abraum  ver- 
sperrt bat,  so  sind  auch  die  vorliegenden  Baue  als  ganz  ver« 
dorben  zu  betrachten.  Der  Plan  des  damaligen  Betriebs- 
beamten, durch  die  grosse  Halde  einen  Schramm  zu  ziebea 
und  den  Schutt  mittelst  Wasser  wegzuschwemmen,  ist  daher 
sehr  gut,  wenn  er  des  hiezu  nöthigen  Wasserquantums  hab* 
baft  werden  kann  und  der  Kosten  dürfte  seiner  Berechnung 
nach  zudem  nur  700  Drachmen  betragen.  Die  Bildusg 
des  Gypses  in  diesem  Alluvium  scheint  eine  fortdauernde 
zu  seyn. 

Verfolgt  man  von  Chalakas  aus  das  Gebirgsgehaoge 
weiter  hinan,  so  sieht  man  die  Kalktrümmer  sich  immer  mehr 
häufen  und  endlich  den  dichten,  schwarzen,  steilenweise  auch 
graulichweissen  Kalk  als  anstehendes,  festes  Gestein  ia  ein- 
zelnen Felsen  zu  Tage  gehen;  ein  Umstand,  der  wahrschein- 
lieh  die  iriige  Ansicht  veranlasste,  dass  die  Kuppe  des  eigent- 
lichen Eliasberges  ebenfalls  aus  Kalk  bestehe.  Meiner  Ansicht 
nach  liegt  dieser  schwarze  Kalk  auf  der  Schiefer-  und  Gneiss- 
bildung, sowie  man  überhaupt  an  unzähligen  Orten  Griechen- 
lands die  Scbieferbildung  von  Kalkstein  bedeckt  sieht.  Zwischen 
diesem  Kalksteine  und  dem  Schiefer-  und  Gneissgebirge  der 
Küste  aber,  unterhalb  dem  Kloster  Hagia  Marina,  Ist  ein 
mächtiger  Durchbruch  von  Trachyt  erfolgt.  Der  Tracbyt  ist 
hier  eingeschoben  und  wurde  später,  wie  es  häufig  auf  Milos 
der  Fall  ist,  vorzüglich  durch  die  Einwirkung  schwefellgsaurer 
Dämpfe  in  seine  heutige  Form  umgewandelt.  Ein  ähnlicher 
Durchbrnch  des  Trachytes,  nur  in  viel  mächtigerer  Entwiche* 
lung,  erfolgte  durch  den  Kalkstein  selbst  und  bedeckt  den 
leztern  nun  kuppenartig,  daher  diese  Wecliscilagerung  von 
Trachyten  und  Kalk  am  Gehänge  des  Elias  eigentlich  nur  eine 
scheinbare  ist. 

Wir  sehen  nämlich  hier,  das  Gehänge  weiter  hinan,  on- 
mittelbar  auf  dem  Kalk  mächtige  Ablagerungen  eines  festen, 
vulkanischen  Tuffes  (umgewandelter  Trachyt)  und  traehy- 
tische  Trümmergesteine  folgen,  welche  Ablagerungen  bis  Bum 
Fusse  der  höchsten  Kuppe  des  Elias  hinan  anhalteni  die,  wie 
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alle  sie  umgebenden  Felsspitzen  und  Kegelberge  ausschllees- 
lieh  dem  Traehyte  angehört.  Auf  der  ganzen  Kuppe  des 
eigentllehen  Elias  sieht  man  nirgends  mehr  eine  Spar  von 
Scbiefergesteln  und  nirgends  mehr  eine  von  Kallutein,  Alles 
ist  Traehyt.  Derselbe  ist  grösstentheils  zersezt  und  in  ein 
weisses  thoniges  Gestein  umgewandelt,  In  welchem  jedoch, 
wie  auf  Klmolos,  die  ursprünglich  eingewachsenen  Krystalle 
noch  deutlich  wahrzunehmen  sind.  Uebergänge  aus  dem 
inzersezten  In  den  zersezten  Traehyt  sieht  man  häufig,  oft 
sogar  an  einzelnen  Uandstucken. 

Vom  Gipfel  des  Elias  nahmen  wir  den  Ruckweg  zur  Küste 
am  Nordostgehange  des  Berges.  Als  wir  das  Gebiet  der 
Gneiss-  vnd  Schieferbildung  wieder  erreicht  hatten,  waren  wir 
aberrascht  iiber  die  ümwandlungsform  dieser  Gesteine,  die 
sieh  hier  viel  deutlicher  und  schlagender  ausspricht,  als  zwi* 
sehen  Patrikia  und  Hagia  Marina. 

Hier  sind  Gneiss  und  Schiefer  in  den  vollendeten  Trachyte 
granttolde  des  Beüdant*  umgewandelt,  bekanntlich  auch  für 
das  Ange  ein  sehr  schönes  Gestein.  Noch  ist  das  Gemenge 
kömigschiefrig;  Feldspath,  Qnarz  und  GlimoMr  lassen  sich 
deutlich  unterscheiden,  erstere  beide  sind  aber  sehr  verändert, 
der  Feldspath  ist  glasig  geworden,  zum  Theile  ist  er  mit  dem 
Quarze  zu  einer  glasigen  Masse  verschmolzen,  die  Festigkeit 
des  Gesteins  hat  durch  den  Einfluss  des  Feuers  sichtbar  ge* 
Htten.  An  der  Kfiste  selbst,  wo  das  Meer  eine  kleine  Lagune 
bildet,  tritt  hingegen  die  Umwandlung  noch  starker  hervor. 
Das  Gefuge  des  Tracliy tes  ist  hier  rein  granitisch,  vom  mittlem 
Korn,  der  Glimmer  blieb  unverändert,  der  Quarz  aber  ist  ganz 
enpyrodox  geworden  und  tbeils  in  Bimsstein,  theils  in  Perl- 
stein  umgewaudelt  ond  mit  dem  Feldspatbe  leztern  Falls  zu 
einer  licbtgrauen,  glasigen  Masse  verschmolzen.  Der  Feld» 
spatli  selbst,  oft  sogar  an  ein  und  demselben  Krystalle,  ist 
theils  unverändert,  tbeils  in  glasigen  Feldspath  überge- 
gangen. 

An  dieser  Stelle  bemerkt  man  auch ,  dass  das  Meer  hier 
einst  wenigstens  HO  Fnss  höber  gestanden  haben  m&sse,  als 
es  kentcntage  steht,  denn  die  Wirkungen  der  einstigen  Bran» 
*    Hevttcbe  Bearbeitmig  p.  30S  He. 
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düng  sind  in  diesem  JNiveaii  ganz  unverkennbar  ao  die  alten 
Trachytfelsen  hingezeichnet;  ein  Kritenum,  dass  aiieli  Milos 
einst,  wie  Nea  Kammeni,  dem  Meere  entstieg,  nur  ohne  Zwei- 
fel viel  langsamer. 

Bei  Probata,  im  Süden  der  grossen  Uafenbucht,  findet 
sich  auf  der  Spitze  eines  Kegelberges  des  zersezten  Tracbytes 
eine  ausgemauerte  Grotte,  in  welcher  sich  heisse  Wasser- 
dämpfe entwickeln. 

Wenn  wir  das  über  Milos  bisher  Gesagte  kurz  reasnni- 
ren,  so  sehen  wir,  dass  sich  auf  dieser  Insel  die  Erscheinungen 
der  ältesten  Feuerberge,  wie  sie  in  der  Gegenwart  nirgends 
mehr  thätig  erscheinen,  mit  jenen  der  noch  heute  thätigen  Vul- 
kane auf  eine  merkwürdige  Weise  verbinden.  Den  nordlicbeii 
Schenkel  des  Hufeisens,  das  die  Insel  bildet,  charakterisiren 
mächtige  Trachytdurchbrüchey  die  bei  Kastron  zu  mehr  ab 
1000  Fuss  Meereshöhe  ansteigen.  Es  sind  Trachyte  mit  er- 
diger und  dichter  Feldspathmasse ,  welche  wieder  durch  alte 
Diluvien  und  vulkanische  Schuttkonglomerate,  viele  Obsidian- 
trümmer  enthaltend ,  bedeckt  werden.  Am  südlichen  Sehen* 
kel  des  Hufeisens  fand  die  höchste  Erhebung  statt  Der  Tm- 
chytdom  des  Elias  steigt  zu  mehr  als  2000  Fuss  Meereshöbe 
an.  Ihn  umgeben  an  seinem  Fusse  veränderter  Gneiss  und 
Glimmerschiefer,  umgewandelt  in  Trachyte  granitoide;  diese 
Felsbildung  wird  bedeckt  von  dichtem  Kalkstein;  zwischen 
beiden  und  mitten  durch  bahnten  sich  die  Trachyte  ihren  Weg, 
sie  bilden  nun  Zwischenlagerung  und  «berste  Auflagerung  in 
hohen  Kuppen. 

Die  Trachyte  haben  sich  neuerdings  umgewandelt ,  sie 
sind  durch  schwefligsaure  Gase  zersezt.  Lokale  Alluvieo, 
gyps-  und  thonführend,  bedecken  die  Gehänge  ihrer  Berge. 
Den  äussern  Bogen  des  Hufeisens,  die  Verbindung  beider 
Schenkel,  bildet  ein  niederes  Bergland,  kaum  zu  1000  Fuss 
Meereshöhe  ansteigend,  meistens  kegelförmige  Berge  des  zer- 
sezten Trachytes,  bedeckt  von  vulkanischen  Tuffen  und  Schutt* 
konglomeraten ,  in  denen  sich  die  fortdauernde  vulkanische 
Thätigkeit  durch  viele  Solfaren  und  Exhalationen  heisser, 
sehwefligsaurer  Dämpfe ,  hydrothionsaurer  Dämpfe  und  heis- 
ser Wasserdämpfe  ausspricht,     Durchbruche  unveränderter 
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Trachyte  und  Mnhhteinporphyre  mangeln  nicht.  Den  innern 
Bogen  des  Hufeisens  bilden  Alluvien  von  Tlion  und  Schutt, 
mit  kleinen  Schlammvulkanen,  Thermen  und  Soleqoelleu. 

Das  Grundgebirge  der  ganzen  dem  Meere  entstiegenen 
Insel  bilden  Gneiss  und  Glimmerschiefer. 

Am  16.  August.  Die  Nacht  von  gestern  auf  heute 
war  wunderschön.  Mundheile,  laue  Luft  und  reiner  Himmel, 
gerade  so  viel  Wind ,  um  die  weite  Fläche  der  offenen  See 
ein  bischen  zn  kräusein  und  die  Segel  voll  zu  erhalten ,  ohne 
den  Kutter  zu  unangenehmen  Bewegungen  zu  bestimmen. 
Eine  jener  attischen  Nächte,  heller  als  mancher  Tag  zu  Lon- 
don, die  keiner  mehr  verglast ,  der  sie  je  gesehen  hat  Am 
Morgen  befanden  wiruns  auf  der  Höhe  vonSeriphos  undTher- 
mia,  am  Mittage  vor  Hydra.  Da  trat  plötzlich  Windstille 
ein.  Sogleich  waren  wieder  die  Delphine  da,  und  trieben  Ihr 
Spiel  um  das  Schiff;  die  Möven  sezten  sich,  wie  sie  auftauch- 
ten, auf  ihren  breiten  Rucken  und  pickten  begierig  das  Unge- 
ziefer weg,  ja  tauchten  sogar  manchmal  mit  ihren  temporären 
Rostherrn  unter.  Abends  standen  wir  noch  vor  Hydra ,  vor 
Griechenlands  heiligem  Boden ,  dem  es  zum  grossen  Theiie 
seine  Freiheit  verdankt ;  denn  hätten  die  reichen  Hydrioten 
in  jener  schweren  Zeit  des  Kampfes  nicht  ihren  Reichthnm 
anf  den  Altar  des  Vaterlandes  hingelegt,  ich  glaube  kaum, 
dass  GHechenland  je  frei  geworden  wäre. 

Am  17.  August.  Mit  Tagesanbruch  liefen  wir  im  Ha- 
fen von  Porös  ein.  Derselbe  ist  gross,  von  allen  Seiten  ge- 
schüzt  und  für  die  grössten  Kriegsschiffe  tief  genug.  Die 
Stadt  liegt  an  der  Siidwestseite  der  gleichnamigen  Insel  dem 
Peloponese  zugewendet,  auf  einem  steilen  Vorgebirge  an  Tra- 
cbytfelsen  hingeklebt  und  ist  abscheulich  unrein  *.  Dieses 
Vorgebirge  bildet  für  sich  eine  kleine  Halbinsel,  die  nur  durch 
eine  schmale  Landenge  mit  dem  grössern  Theiie  der  Insel 
Porös,  mit  der  alten  Insel  Kalauria,  verbunden  ist.  Gegen- 
nber,  jenseits  der  schmalen  Meerenge,  die  Porös  vom  Festlande 
trennt,  erheben  sich  hohe  Berge  des  Peloponneses,  vor  sich  am 

*     Wenn  ich  nicht  irre,   so  war  im  Jahre    183S  in  Porös  die  Pest 
aosgebrochen. 
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Kwleusaame  EdUKlh&uBer,  Gärten  ««d  etwfts  nordUeher  den 
beritniitai  ZkroiienwftM.  In  Porös  ist  das  Arsesiil  für  dfe 
griechisobe  Flotte,  klein,  aber  nett  nad  sehr  zweckmässig  dn- 
gerieiitet.  Wir  dnrdist reiften  den  grössten  Thell  der  Insel, 
besuchten  das  romantisch  gelegene  Kloster  ZootochoPiginnd 
segelten  Abends  nach  der  Halbinsel  Methana  ab,  dem  Haupt* 
sitze  der  Erdbeben  in  Griechenland. 

Wenn  man  sich  durch  die  vulkanischen  Inseln  Saatorin, 
Polinos  und  Kimolos ,  welche  beide  leztere  in  geologischer 
Beziehung  zusammen  mit  Milos  als  ein  Ganzes  zu  betrachteo 
sind,  eine  Linie  gezogen  denkt,  so  trifft  dieselbe  in  ihrer  nord- 
westlichen Verlängerung  sehr  nahe  mit  Porös  und  Methana 
zusammen.  Diese  Linie  beginnt  auf  vulkanischem  Terrain, 
geht  durch  solches  und  endet  auf  vulkanischem  Boden.  Sie 
bat  die  Richtung  aus  80.  In  NW.  und  ich  möchte  sie  den  vil- 
kanischen  Meridian  der  Cykladen  nennen. 

Wahrscheinlich  trifft  sie  mit  der  Hauptrichtnng  einer  grss- 
sen  vulkanischen  Spalte  zusammen,  der  als  ein  Seitenzweig 
derselben  auch  Egina  oder  Aegina  zuzurechnen  ist  nnd  ia 
welcher  Hanptrichtung  wir  daher  auch  weitere  vulkanische 
Erscheinungen,  wenn  solche  je  in  jener  Gegend  wieder  statt 
finden  sollten,  zunächst  zu  erwarten  haben  diirften,  da,  wie 
wir  auf  Milos  gesehen  haben  ,  die  vulkanische  Thätigkeit  anf 
dieser  Linie  noch  keineswegs  erloschen  ist. 

Die  Insel  Porös  ist  offenbar  ein  durch  eine  vulkanische 
Spalte  vom  Peloponnese  losgerissenes  Stück  Land  ,  daher  sie 
auch  grösstentheils  und  zwar  der  ganze  Theil ,  welchen  die 
Alten  Kalauria  nannten ,  die  geognostlsche  Konstruktion  des 
gegenüberliegenden  Festlandes  besizt. 

Die  tiefste  Ablagerung  des  grössern  (nordöstlichen)  Thel- 
les  der  Insel  Porös  bildet  der  chloritische  Sandstein  des  Fest- 
landes von  Griechenland  ,  dessen  bereits  oft  erwähnt  wurde 
und  der  hier  in  ganz  dünnen  Schichten ,  oft  nur  wenige  Zoll 
mächtig,  mit  schiefrigem  Sandstein,  Thonschiefer  und  dichten 
Kalkstein  wechsellagert.  Da  diese  Schichten  meistens  wel- 
lenförmig gebogen  sind  und  überhaupt  mancherlei  Störnngea 
in  der  ursprünglichen  Lagerung  erlitten  zu  haben  scheinen, 
so  ist  es  schwer  über  ihre  Position  etwas  Bestimmtes  ss  sagen, 
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jedoch  glAHbe  ich,  daas  dieselbe  im  Ganzen  ganz  sanft  gegen 
Ost  einscbiessen.  Nach  oben  werden  die  mit  dem  Sandstein 
wechselnden  Kalklagen  häufiger  und  mächtiger,  bis  endlich 
eis  grauer,  dichter  Kalkstein  die  Sandsteine  ganz  bedeckt 
und  sämratliche  Hanptberge  der  alten  Kalauria  bildet.  Der 
dichte  Kalkstein  ist  ausgezeichnet  geschichtet.  Seine  mit» 
unter  mehrere  Klafter  mächtigen  Straten  streichen  aus  N.  in 
S.  und  verflachen  in  Ost.  Die  Bedeckung  der  Sandsteinbil- 
dung durch  den  dichten  Kalkstein  ist  keineswegs  hier  lokal; 
sie  ist  allgemein  und  entlang  der  ganzen  Südküste  hin  deut- 
lich zu  sehen,  daher  auch  der  Durchschnitt  der  französischen 
Expedition  bezüglich  dieses  Terrains  einiger  Benchtigungen 
zu  bedtirfen  scheint.  Charakteristisch  für  den  dichten  Kalk- 
stein ,  ganz  ähnlich  dessen  Verhalten  auf  dem  Festlande,  sind 
die  stockartigen  Einlagerungen  von  Euphotidgebilden ,  so  ins- 
besondere eines  schönen ,  dunkelfarbigen  Serpentins  bei  Zoo- 
tocho  Pigi  am  Ostrande  der  Insel. 

In  der  engen  Meerstrasse  zwischen  Porös  und  dem  Fest- 
lande,  d.  h.  meiner  Ansicht  gemäss  In  der  grossen  vulkanischen 
Spalte,  welche  Kalauria  vom  Peloponnese  trennte^  fand  viel- 
leicht gleichzeitig  mit  dieser  Trennung  eine  gewaltige  Tra- 
chyterhebung  statt,  wodurch  sich  eine  kleine,  separate  Felsen- 
Insel  bildete,  die  sich  später  sodann  im  Wege  der  andauern- 
den Erhebung  mittelst  eines  schmalen,  gegenwärtig  noch  we- 
nig über  den  Meereshorizont  emporgetretenen  Istmus  mit  der 
grösseren  Insel  (Kalauria)  verband,  dadurch  zur  Halbinsel 
wurde  und  nun  das  Vorgebirge  bildet,  worauf  heut  zu  Tage 
die  Stadt  Porös  steht.  Die  erhobene  Felsmasse  besteht  aus 
Trachyte  granitoide  und  Feldsteinporphyr.  —  Die  Grund- 
masse des  leztern  ist  Feld spathgest ein  von  verschiedenen  Far- 
ben ;  sie  enthält  in  besonderer  Menge  Krystalle  von  gemeinem 
Feldspath,  ferner  von  Glimmer  und  Hornblende.  Die  Haupt- 
masse des  erstem  ist  ein  Gemenge  von  verschiedenfarbigem 
gemeinem  Feldspath  mit  Krystallen  von  glasigem  Feldspath, 
ttuarz,  Glimmer,  Hornblende,  Augit.  Das  krystallinischkör- 
nige  Gefüge  behält  dieser  Trachyt  durch  alle  Varietäten  sei- 
ner Grundform  bei.  An  mehreren  Stellen  beobachtete  ich  in 
diesem  Trachyte  kugelförmige  Einschlüsse  bis  zur  Grösse  einer 
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In  woliDÜclien ,  freundlichen  Lokalitäten  untergebracht 
traten  Tvir  nun  unsere  Gefangenschaft  an ,  die  bis  zam  19. 
September  dauerte.  Das  Ordnen  der  Tagebücher,  die  Revisioy 
meines  Werlies  über  die  Aufbereitung,  Lecture,  womit  mich 
Graf  VON  Welsbrsheimb,  unser  Generalkonsul,  auf  das  freund- 
lichste veraorgte,  machten  die  Tage  schnell  verstreichen.  An 
28.  erschien  uns  zum  ersten  Male  der  Doktor  des  Lazareths, 
ein  achtzigjähriger  Greis,  den  man  Alters  und  Kurzsiebtigkeit 
halber  führen  musste.  Er  blieb  unten  im  Hofe  stehen ,  wir 
traten  an  die  Fenster,  wurden  Stück  für  Stück  gezählt  und 
als  kein  theures  Haupt  mangelte,  sammt  unsern  nicht  einmtl 
gelüfteten  Effekten  für  gesund  und  frei  erklärt.  Wozu  also, 
frugen  wir  uns,  alle  die  Aengstlichkeiten  und  den  freiei 
Verkehr  so  sehr  drückenden  Formalitäten  der  Quarantalne? 
welche,  wie  Triest  zeigt,  mit  demselben  Erfolge  auch  in  kar- 
gerer Zeit  sich  abthun  lässt. 

Am  29.  September.  Dem  öflfentlichen  Lebeo  wieder 
gegeben  blieben  Ich  und  mein  Münchner  Relsegeßhrte  ei« 
paar  Tage  in  Ankona ,  während  die  atheniensischen  Freunde 
ihren  Weg  nach  Pisa  ungesäumt  fortsezten.  Die  Gefälligkeiten 
Welsersheimbs,  eines  sehr  gebildeten  Mannes,  der  unter  ai- 
dern  mit  Herzog  Max  von  Bayern  die  Reise  nach  Nubiea  ge- 
macht liatte,  machten  mir  den  Aufenthalt  in  der  sonst  etwtf 
langweiligen  Stadt  sehr  angenehm.  Es  waren  nun  mehr  all 
drei  Jahre  verflossen,  dass  ich,  abgerechnet  den  wiederholtea, 
aber  jedesmal  kurzen  Aufenthalt  zu  Athen,  fern  vom  geselli- 
gen Treiben  der  Civilisation  so  Manches  entbehrte,  was  du 
Leben  würzt.  Als  ich  daher  zu  Ankona  zum  ersten  Male 
wieder  ein  Theater  betrat,  hübsch  an  und  für  sich,  wie  die 
meisten  in  Italien,  zum  ersten  Maie  wieder  Ballets  sab,  •• 
freute  ich  mich  wie  ein  Kind  und  mein  längerer  Aufenthalt 
unter  wilden  Völkern  ei*schien  mir  in  solchen  Augenblickes 
fast  wie  ein  Traum. 

So  schön  das  amphitheatraliclie  Ankona  von  der  herrli- 
chen Kathedrale  aus  sich  ansieht,  das  fruchtbare  Land  riagi 
umher,  das  weite  Meer  —  die  grosse  Weltstraise  —  u  des 
schönsten  Erwartungen  berechtigen ,  so  gross  ist  die  fiat- 
räuschung,  wenn  man  das  innere  Thnn  und  Treibea  Wertet 
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Ganz  dasselbe  Gestein,  ifvie  wir  es  aaf  Porös  sahen,  zeiget  der- 
selbe auch  hier  den  Uebergang;  in  Feldsteinporphyr  nnd  steigt 
im  Gebirge  Chelidonia  zn  mehr  als  1000  Fnss  Meereshöhe  an. 
Die  Scliichten  des  dichten  Kai  kstelnes  in  der  Nahe  des  Tra- 
chytes,  welcher  durch  denselben  emporstieg,  sind  so  zerwor- 
fen, dass  sich  über  ihre  Richtung  Nichts  angeben  lässt.  Aach 
sind  die  Trümmer  der  Kaikmasse  seihst  bi.^  in  ihr  Innerstes 
zerborsten  nnd  der  sonst  ganz  dichte  Kalkstein,  lässt  diessfalls 
eine  mehr  krystallinischkörnige  Struktnr  wahrnehmen. 

An  der  Westseite  der  bereits  erwähnten  Lagune  treten 
aus  den  Spalten  des  dichten  Kalksteins  nnd  im  Nireau  des 
Meeres  mehrere  Thermen  hervor,  vielleicht  nur  Zweige  eines 
und  desselben  Stammes.  Das  Wasser  dieser  Thermen  schmeckt 
salziger  als  jenes  des  Meeres;  es  entwickelt  sehr  viel  Schwe- 
felwasserstoffgas ,  dessen  Geruch  sich  weit  herum  verbreitet 
uud  welches  das  Meerwasser  der  Lagune ,  die  merkwürdiger- 
weise demungeachtet  voll  von  Fischen  ist,  bis  auf  einige  Klaf- 
ter von  dem  Ufer  stark  milchig  färbt.  Um  oy^  Uhr  Morgens 
beobachtete  ich  bei  einer  Lufttemperatur  =  24,3^ ;  die  des 
Meeres  im  Hafen  =  21,5^  und  die  des  Wassers  in  der  Lagune : 
fiO  Meter  von  den  Thermen  =  22,3^ 

20        ^  „         yy  „  =23,0« 

An  den  Thermen  selbst  .  =  25,5« 
(Reaum.).  Ohne  Zweifel  dijrften  diese  Quellen  in  ärztlicher 
Beziehung  hohen  Werth  haben,  um  sie  aber  vom  Meerwasser 
abzuschliessen  und  rein  zu  erhalten,  musste  uicht  nur  dem 
Heere  der  Eintritt  in  die  Lagune  durch  einen  Damm  versperrt, 
sondern  diese  selbst  mitsste  ausgetrocknet  werden,  welch  lez- 
terer  Akt  in  sanitätlicher  Beziehung  aber  wohl  zu  überlegen 
ist ,  da  uuter  solchen  Umständen  dergleichen  Austrocknungen 
örtlich  oft  den  grössten  Nachtheil  bringen. 

In  der  Nähe  der  Thermen  lässt  der  dichte  Kalkstein  in- 
teressante Veränderungen  wahrnehmen.  Einerseits  zeigt  sich 
derselbe  wie  gebrannt,  ist  ganz  zerborsten  und  klingt  wie 
Pbonolith;  andrerseits  ist  er  porös,  zellig,  zerfressen,  wie 
durch  entweichende  Gase  alterirt.  Ueber  Schichtung  und 
Schichtenstellung  lässt  sich  nichts  sagen.  Auf  Kluften  im 
Kalke  beobachtet  man  gewöhnlichen  Kalkspath ,  Braunspath, 
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AnigMit  A«  der  Nordseite  der  Insel  eratreekep  sieb  aeli- 
fere  Zfveige  des  TrschyUCockes  st r en arti g  bis  zur  Kiste. 
Diese  Tracliytdarchbruche,  die  hiedurch  herbeigeführten  Ver- 
indermges  im  dichten  Kailisteiiie ,  die  Thermen  «  mit  ihres 
Gaseihalatlonen  bearlianden  nicht  nur  eines  Theils  die  ge- 
waltigea  ?ullLanisclien  Katastrophen ,  die  einst  über  Methasa 
ef||;bi{|fen ,  sondern  leztere  thun  in  Verbindung  mit  den  vieles 
nnd  heftigen  Erdbeben,  denen  Methans  mit  seiner  Umgebssg 
noch  lieut  zu  Tage  ausgesezt  ist.  faktisch  dar,  dass  auch  am 
nordwestlichen  Ende  des  vulkanischen  Meridians  der  Cykla- 
4ien  vulkanische  Kraft  nnd  Thätigkeit  noch  keineswegs  er- 
loschen sind. 

I£s  war  ungefähr  Mittag  als  wir  ans  Bromolimni  nacli 
Eglna  unter  Segel  gingen  und  gerade  sank  die  Sonne  hinter 
Akrs  Korinth  hinab,  als  wir  im  Tempel  der  Atiiene  auf  Eglna 
standen.  Vor  uns  lagen  Athen  mit  der  Akropolis,  der  Istmss 
von  Korintii,  Salamis ,  die  heiligen  Berge  Griechenlands  und 
die  ganze  snronische  Bucht,  zur  einen  Seite  die  Lauria  mit 
den  weissen  Säulen  des  Minerventempcis  auf  Kap  Snnium, 
auf  der  andern  Seite  die  hohen  Bergkuppen  des  Pelopoiineses, 
zunächst  um  uns  und  ohne  Gränzen  gegen  SO.  das  weite  Meer 
mit  den  Cykladen ;  ein  zauberhaftes  Rosalicht  breitete  sicli 
iiher  das  mehr  als  prachtvolle  Panorama  aus.  Noch  heute 
fühle  Ich  mich  tief  liewegt,  wenn  ich  an  diesen  Augenblick 
denke;  er  war  es,  in  welchem  ich  von  Griechenland  Abschied 
nahm. 

Wir  hatten  in  einer  Blicht  der  Ostküste  gelandet,  dicht 
am  Fiisse  des  Berges,  auf  welchem  die  Ruinen  des  Tempels 
der  Pallas  Athene  lie(>en.  An  der  gegen  SO.  gekehrten  Seite 
dieser  Bncht  gehen  entlang  der  Küste  Tertiärgebilde  zu  Tage; 
es  sind  Straten  eines  sandigen  Grobkalkes,  der  auf  mergeli- 
gem Grobkalke  liegt.  Die  Schichten ,  ungefähr  2  bis  4  Fuss 
mächtig,  liegen  beinahe  horizontal  nnd  lassen  nur  hie  nnd  da 
ein  ganz  sanftes  Fallen  gegen  SW.  wahrnehmen.  Besonders 
zeichnet  sicIi  der  untere,  mergelige  Grobkalk  durch  den  Reich- 

*^    Nncli   d(*n  Uutfrsuchung^en   drr  französischen    Expedition    soflea 
sieh  ftolelie  auch  am  Nordrande  der  Halbmsel  isden. 
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thmm  «ndl  tie  BI«i«igfU(i|^keit  ^ter  CauchyliM  aw^  die  er  In 
sich  schlleMt  und  welelie  m  iem  Sehlnete  bereclitigeB ,  dais 
wir  es  hier  orit  miocanen  BiidNiigen  zu  thun  haben.  Diese 
TertürbiMfiss  Eiefaf  siefa  den  Gehiiige  nach  Aber  die  Häirte 
des  Tempelhcrgcs  hinan ,  wo  man  dieselbe  endlich  deatlich 
auf  de»  Hippnritenkalke  aufliefen  sieht.  Gegen  SO.  hin|;e* 
gen,  in  der  Richtung  zum  dortigen  Vorgebirge  der  Bucht,  wer- 
den die  tertiären  Ablagerungen  von  Traciiytträmmergestein 
beüeckt.  Lezteres  scheint  ein  Alluvium,  ein  Schuttkonglo* 
merat  zu  seyn  ,  bestehend  aus  lauter  zum  Theil  sehr  grossen 
Trimmern  von  Tradiyt-  und  Feldsteinporphyr,  ähnlich  den 
vulkanischen  Gebilden  von  Porös  und  Metbana.  Das  Binde- 
mittel ist  eine  sandig  thonige  Kalkmasse,  ein  wahres  Meeres- 
produkt und  ohne  Zweifel  aus  der  Zerstörung  einzelner  Bänke 
der  erwähnten  tertiären  Bildungen  hervorgegangen ;  auch  haben 
sieh  an  der  Ausseiiseite  mehrerer  grosser  Trachytblöcke  Serpu* 
len  angesezt  Mitten  in  diesem  Trummergestein  und  durch  das- 
selbe zu  oberst  auch  bedeckt,  beobachtet  man  eine  kuppenar- 
tige Erhebung  des  Traehytes,  eines  sehr  schönen  Gesteins, 
dessen  Feldspathmasse  durch  verschiedene  Färbung  sich  aus- 
zeichnet. 

Am  11^.  August.  Um  3  Uhr  Morgens  lief  unser  Leen 
im  Piräus  ein  und  einige  Stunden  darauf  war  ich  wieder  In 
Athen. 

•)  I^esier  Aurenthali  su  Atlmii.  Alireliie  von  Calrleelien* 
lAüd.    Patrass«    CorTa«    ARkmirtl  s«  Anlcona* 

Meine  Aufgabe,  In  dem  mir  gestellten  Umfange  derselben, 
war  nun  gelöst.  Der  Rückblick  auf  die  bisher  angegebeneu 
geognostischen  Details  gewährt  im  Ganzen  ein  höchst  einfa- 
cffes  Bild  der  bezüglichen  Struktur  des  Landes  und  der  zu 
Griechenland  gehörenden  Inseln.  Wir  sehen  als  älteste  Ab- 
lagerungen zwei,  unter  sich  fast  parallel  aus  MW.  in  SO. 
laufende  Formationszüge  von  körnigem  Kalk  mit  Glimmer-, 
Thon-  und  Chlorltschiejer  und  mit  lokalen  Durchbrächen  von 
Granit  (Tinos,  Mykone,  Naxos  etc.)  und  Euphotidgesteinen. 
Ztt  dem  einen  dieser  Zuge  gehören  :  Euböa,  Attikaundsämmt- 
Hebe  CykJaden,  mit  Ausnahme  der  vulkanischen;  zum  zweiten 
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Zuge  gehören  das  alte  Lakonfen  Sstlich  und  westlich  des  Eu- 
Totas,  so  wie  die  Kyilenegruppe  in  Acfaaja  und  Korinth,  Den 
ganeen  übrigen  Theil  des  Festlandes,  des  Peloponneses  so- 
ivohl  als  Rumeliens,  nehmen  ehloritiseher  Sandstein  and  dich- 
ter Kalkstein ,  lezterer  mit  häufigen  Hornsteineinlagernngen 
und  Serpeutindurchbruchen  ein.  Die  erstere  Formation,  die 
des  körnigen  Kalkes  mit  seinen  Schiefern,  glaube  ich  der  Ma- 
oignobildung  Italiens  parallel  steilen  zu  diirfen;  die  zweite 
Formation,  charakterlsirt  durch  den  Hippuriten  rührenden  Kalk- 
stein 9  gehört  offenbar  der  Kreide  und  dem  Griinsandstein  an. 
Lokale  Ablagerungen  der  Tertiär-,  Diluvial-  und  Allnvialzeit 
finden  sich  als  Becken-  und  Muldenausfüllungen ,  mitunter 
von  sehr  grosser  Ausdehnung,  über  das  ganze  Land  ver- 
breitet. 

Zwischen  dem  Formationszuge  derCykladen,  als  Foit- 
aetzungen  von  Euböa  und  Attika  gedacht ,  und  jenem  des  al- 
ten Lakoniens,  so  zu  sagen  in  der  grossen  Mulde  zwischen 
beiden  und  daher  im  Bereiche  des  körnigen  Kalkes  mit  seinen 
Schiefern,  liegt  eine  Linie  aus  NW.  in  SO.  gestreckt,  entlang 
weicher  sich  nicht  nur  die  Bildungen  längst  erloschener  Feuer- 
berge  vorfinden,  sondern  sich  auch  viele  Beweise  der  noch 
heute  andauernden  vulkanischen  Thätigkeit  klar  aussprechen 
(Santorin  mit  den  Kammeniinseln ,  Polinos,  Kimoios,  Milos, 
Porös,  Methana,  Egina,  Spezzia  und  Kap  Mylonnas).  Es 
ist  diess  der  vorneerwälinte  vulkanische  Meridian  der 
Cykladen. 

Theits  die  Ausarbeitung  meiner  Berichte  zur  Vorlage  an 
den  König,  theils  wiederholte  Anfälle  des  Wechselfiebers, 
dessen  ich  immer  nocli  niclit  loswerden  konnte,  hielten  mich 
In  Athen  vom  19.  August  bis  zum  12.  September  fest.  Das 
Resultat  meiner  Forschungen  in  Bezug  auf  die  Frao^e:  »ob  die 
Regierung  Griechenlands  sich  auf  ihre  eigene  Regie  in  Berg- 
bau-Unternehmungen einlassen ,  oder  dieselben  vielmehr  der 
Privatindustrie  überlassen  sollte<<  beantwortete  sich ,  ohne 
mich  Selbsttäuschungen  hingeben  zu  wollen,  ganz  einfach  da- 
bin ,  dass  ersteres  mit  Aussicht  auf  Erfolg  nur  bezuglich  der 
Braunkohlen  auf  Euböa,  des  Smirgel  und  Salzes  auf  Milos 
uud  bedingungsweise  des  Schwefels  daselbst  geschehen  kdoaa; 
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das8  es  ober  au  andern ,  weiter  aussehenden ,  grosse  Voraas« 
lagen  und  bedeutende  Fonds  erfordernden  Bergbau- Untemeh« 
mnngen  fiir  die  Regierung  selbst  noch  durchaus  nicht  an  der 
Zeit  sey,  dieselbe  jedoch  die  diessfallige  möglichste  Begiinsti- 
gnng  der  Privatindustrie  nicht  aus  dem  Auge  verlieren  möge. 
Sr.  Majestät  geruhten  meine  offene  Darstellung  huldreichst 
aufkunehmen ,  durchgingen  mit  mir  selbst  alle  die  wichtigeren 
Momente  derselben  und  überreichte  mir  zum  Schlüsse  eigen* 
bändig  9^001  Beweise  der  allerhöchsten  Zufriedenheit  das  goU 
dene  Ritterkreuz  des  Erlöserordens,  ein  Akt,  der  mich  zu- 
gleich zum  Schlüsse  meines  Aufenthaltes  im  Oriente  für  Man- 
ches ehrenvoll  entschädigte ,  was  meinen  frühem  Aufenthalt 
in  Egypten  nicht  zum  angenehmsten  gemacht  hatte. 

Nachdem  ich  dem  hohen  Herrscherpaarc  meinen  nie  er- 
löschenden Dank  für  die  huldreiche  Aufnahme  in  Griechenland 
ausgedriickt  und  von  meinen  Freunden,  Freiherr  von  Prokesch 
war  damals  leider  in  Wien  abwesend ,  Abschied  genommen 
hatte ,  ging  ich  am  12.  September  an  Bord  des  im  Piräus  lie- 
genden ,  schönen  österreichischen  Dampfschiffes  Baron  Eich- 
hoff und  noch  am  Abende  desselben  Tages  gingen  wir  nach 
diukona  ab.  —  Meine  Begleiter  von  Athen  aus  waren  die  bei- 
den Professoren  Büros  und  Domnandos,  welche  von  Seite  der 
Regierung  zur  Versammlung  der  italiänischen  Naturforscher 
nach  Pisa  gesandt  wurden,  und  ein  deutscher  Kaufmann 
aus  Miinchen,  Namens  Lindauer,  der  mich  nach  Sizilien 
begleitete. 

Heftiges  Fieber  fesselte  mich  in  s  schwankende  Kajiiten- 
bett,  als  wir  zwischen  Kap  Matapan  und  Cerigo  passirten; 
am  14.  September  lagen  wir  den  Tag  hindurch  vor  Patrass^ 
wo  wir  den  geistreichen  Marc  Girardin,  über  Korinth  von 
Athen  kommend,  an  Bord  nahmen. 

Am  15.  September  Morgens  liefen  wir  Im  Hafen  von 
Corfu  ein.  Bei  meinem  ei*sten  Aufenthalte  daselbst  hielten 
mich  Quarantainsrücksichten  an  der  Skala  fest;  diessmal  aber, 
da  wir  bis  Nachmittags  vor  Anker  blieben,  konnte  ich  die 
nächsten  Parthieen  der  paradiesischen  Umgebung,  die  schönen 
Gärten  auf  den  Glacis ,  den  Pallast  des  Gouverneurs  etc.  mit 
Mose  besehen.    Zulezt  zeigte  mir  mein  Cicerone  das  eben< 
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ftUt  auf  dem  Glacis  stehende  Konatitotionsdenknal.  Es  ist 
ein  kielner  Tempel ,  mit  einer  festen  Eisentliüre  nnter  Riegel 
md  Sclitoss  g^ut  vernrahrt. 

An  17.  September,  naclidem  konträre  Winde  unsere 
Fahrt  sehr  verzögert  hatten,  lag  am  zwei  Dbr  Nachmittags 
die  Küste  Italiens  dicht  vor  uns.  Zwischen  schonen  Berg« 
gmppen  das  freundliche  Loreto ,  weit  hinaus  in*s  Meer  sieht* 
bar.  Um  fiiiif  Uhr  Abends  warfen  wir  im  Hafen  von  Ankona 
Anker  und  zogen  soglekh  die  tranrige  Quarantainsflagge  auf« 
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MeeresMhe*,  eis  eriMbener  Anblick ,  den  die  Abendbdeaeb- 
tmmg  feiheiiÜebte  und  docb  —  wie  weit  stebt  derselbe  hiater 
ozibliil^  AnsicbteD  ooserer  soddeotscbeD  Hochalpen  zurucl^, 
rebl  u  Ortete  tl«  an  SehSoheit! 

Riett,  naeh  Landesaitte  starrend  Im  ekelhaftesten 
lieg;t  dicht  an  der  neapolitanischen  Grenze  und 
sdMlnC  Tornglich  in  dieser  Richtnag  anch  seine  Bedeutung^ 
erlang;!  sn  haben. 

Am  S.Oktober.  Wir  wandten  uns  nun  direkt  nach 
Rmb.  Waldige  Thiler,  Terwahrloste  und  von  vomher  schlecht 
a»gelq}te  Wege,  wenig  bebautes  Land  und  dünne  Bevölke- 
mqif  eharakterisiren  den  westlichen  Abhang  der  Apennlnen. 
An  bihsehen  Aussichten  zurück  auf  die  Abruzzengipfel  bei 
Uetf  md  Aquiia  mangelt  es  auf  dieser  Route  nicht.  Das 
fCfcfauEek  auf  der  H5he  des  Gebirges  stehende  Wirthshaus 
OsierUi  nnova,  wo  der  Schmutz  seinen  Kulminationspunkt  er- 
reidiC  haben  durfte,  scheint  eine  bessere  Zeit  gekannt  zu  haben, 
wenigstens  deuten  die  aus  kolossalen  Qnadersteineu  ohne 
MMel  aufgeführten  Grundmauern  darauf  hin,  dass  dieses 
Asyl  alles  Unflates  einst  eine  höhere  Bestimmung  gehabt 
haben  mag.  Unmittelbar  auf  der  Berghohe  oberhalb  Correse 
wird  BUM  der  Hauptstadt  der  alten  Welt,  hoch  überragt  you 
der  Riesenknppel  des  St  Peter,  zuerst  ansichtig  und  die 
Ebene  der  Campagua  mit  zerstreuten  vulkanischen  Berg- 
grsppen  breitet  sich  nun  mehr  wie  ein  grosses  Leichentuch 
▼sr  des  Augen  bis  zum  fernen  Meere  Iiin  ans.  Bei  Correse 
veriiisf  man  das  Geblrgsland  und  betritt  die  wegen  den  sttU 
dort  herrschenden  Fiebern  berüchtigte  Campagna  von  Rom. 
Je  naher  man  der  Hauptstadt  rnckt,  desto  öder  wird  die  Ge- 
gend^ desto  entvölkerter,  desto  weniger  kultivirt  und  nar 
wesig;e  Miglien  vor  den  Thoren  glaubt  man  eiue  Savanne  zu 
dsrehwaadern,  nur  im  Winter  von  Hirten  besucht.  Jede  an- 
dere Hauptstadt  macht  sich  durch  vermehrte  Bevölkerung, 
durch  erhöhte  Regsamkeit  schon  auf  einige  Feme  bemerkbar; 
die  Wege  sieht  man  bedeckt  mit  Fuhrwerken  aller  Art,  das 
Gssrihl  der  Menschen  nhnmt  mehr  und  mehr  zu,  je  näher  man 

n'«   treflidies  Handbaeli   ür  Rdseiide   dareh  Italieo. 
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In  wohnlichen,  freundlichen  Lokalitäten  untergebracht 
traten  Tvir  nun  unser«  Gefangenschaft  an ,  die  bis  zam  19. 
September  dauerte.  Das  Ordnen  der  Tagebücher,  die  Revision 
meines  Werkes  über  die  Aufbereitung,  Lecture,  womit  mich 
Graf  VON  Welsersheimb,  unser  Generalkonsul,  auf  das  freund- 
lichste versorgte,  machten  die  Tage  schnell  verstreichen.  Am 
28.  erschien  uns  zum  ersten  Male  der  Doktor  des  Lazareths, 
ein  achtzigjähriger  Greis,  den  man  Alters  und  Kurzsichtigkeit 
halber  führen  musste.  Er  blieb  unten  Im  Hofe  stehen ,  wir 
traten  an  die  Fenster,  wurden  Stück  für  Stück  gezahlt  und 
als  kein  theures  Haupt  mangelte,  sammt  unsern  nicht  einmal 
gelüfteten  Effekten  für  gesund  und  frei  erklärt.  Wozu  also, 
frugen  wir  uns,  alle  die  Aengstlichkeiten  und  den  freien 
Verkehr  so  sehr  drückenden  Formalitäten  der  Quarantalne? 
welche,  wie  Triest  zeigt,  mit  demselben  Erfolge  auch  in  kür- 
zerer Zeit  sich  abthun  lässt. 

Am  29.  September.  Dem  öffentlichen  Lebeo  wieder 
gegeben  blieben  Ich  und  mein  Münchner  Reisegefährte  ein 
paar  Tage  in  Ankona ,  während  die  atheniensischen  Freonde 
ihren  Weg  nach  Pisa  ungesäumt  fortsezten.  Die  Gefälligkeiten 
Welsersheimbs,  eines  sehr  gebildeten  Mannes,  der  unter  an* 
dem  mit  Herzog  Max  von  Bayern  die  Reise  nach  Nnbien  ge- 
macht hatte,  machten  mir  den  Aufenthalt  in  der  sonst  etwas 
langweiligen  Stadt  sehr  angenehm.  Es  waren  nun  mehr  ah 
drei  Jahre  verflossen,  dass  ich,  abgerechnet  den  wiederholten, 
aber  jedesmal  kurzen  Aufenthalt  zu  Athen,  fern  vom  gesellig 
gen  Treiben  der  Civilisation  so  Manches  entbehrte ,  was  das 
Leben  würzt.  Als  ich  daher  zu  Ankona  zum  ersten  Male 
wieder  ein  Theater  betrat,  hübsch  an  und  für  sich,  wie  die 
meisten  in  Italien,  zum  ersten  Male  wieder  Ballets  sah,  so 
freute  ich  mich  wie  ein  Kind  und  mein  längerer  Aufenthalt 
unter  wilden  Völkern  erschien  mir  in  solchen  Augenblicken 
fast  wie  ein  Traum. 

So  schön  das  amphitheatraliche  Ankona  von  der  herrli- 
chen Kathedrale  aus  sich  ansieht,  das  fruchtbare  Land  rings 
qmher,  das  weite  Meer  —  die  grosse  Weltstrasse  —  zu  den 
vehönsteu  Erwartungen  berechtigen ,  so  gross  ist  die  £»l- 
täuschung,  «venu  man  das  innere  Thun  and  Treiben  der  Stadt 


FeMMBte  awckUesieii*.  Weiter  g^egen  da«  Centrale 
ItaKeas  verBehwiBdeii  mit  Aosiiabme  der  Eupbotidgesteloe 
die  kryttaliiniflchen  Felse;ebilde  und  es  berrsclien  mit  dem 
Harigno  die  übrigen  Glieder  der  Kreidereihe  in  maasenbafter 
Eatwicklang.  ab  Grundlage  der  jüngeren  Ablagerungen.  Das 
Mittelglied  endlieb,  welches  das  nördliche  mit  dem  sudlichen 
ApenBineanystem  verbindet,  die  Bergkette  im  Herzen  des 
Landes,  der  die  Abruzzen  mit  den  höchsten  Berggipfeln  Ita- 
Keas  angeboren,  besteht  vorherrschend  nur  aus  den  Kalksteinen 
derKrcidezeit  mit  Jüngern  Auflagerungen,  denn  ob  die  tbonigen, 
feaentelBfibrenden  Kalke,  dann  der  Ammonitenkalk  Mittel* 
Italiens,  sammt  deren  Uebergäuge  in  Dolomit,  als  daselbst 
äciitlMir  tiefste  Felsablagening,  wirklich  der  Jurazelt  angehö- 
ren,  wie  Manche  glauben,  möchte  ich  sehr  dahingestellt  seyn 
lasaea  uad  ich  sehe  die  dafür  angeführten  Beweise  keines* 
wcga  für  genügend  an. 

Das  mit  bedeutenden  Unterbrechungen  des  Zusammen« 
hasges  am  Westrande  Italiens  ausgedehnte  Gebiet  der 
■•dl  thätigen  nnd  der  längst  erloschenen  Vulkane  bildet  einen 
Absehnitt  for  sich,  der  mit  der  geognostischen  Struktur  des 
Apenninensystemes  nichts  gemein  hat  **. 

Der  ganze  östliche  Abbang  der  Apenuiuen  von  Ankona 
Ui  Toleutino,  einachlüasig  des  Küstenlandes,  besteht  aus  AI« 
lavien  und  Diluvien  mit  darunterli^enden  Tertiärgebilden  der 
Mbapennineu  (pliocenen)  und  miocenen  Zeitfolge.  An  mehre* 
len  Orte«  sollen  in  diesen  Ablagerungen  Braunkohlen  vor- 
kommeii.  Man  zeigte  mir  in  Ankona  einige  Stücke  hievon, 
über  die  Lagerungsverhältnisse,  nicht  einmal  über  die  Fund- 
orte, wnsste  mir  jedoch  Niemand  etwas  Näheres  anzugeben. 
Dieselben  geognostischen  Verhältnisse  beobachtet  man  auch 
zwIschesTolentino  und  Vaicimarra,  nur  werden  hier  die  Berge 


sehe  HBrioe  geoKOOstisrhea  Bcme ikaogen  über  die  Apeonioen 
i«  Modcoa  and  die  Apoaiiiscben  Alpen  io  v.  Leoivbard*«  nod  Bnoini*« 
Jahrtorh.    Jahg^og  1844  and  1845. 

Dr.  PaiLim,   ipeo|pioiitische  Skizze  KaUbrieos   in  v.  Lbohbabd's  ood 
BiiMw'b  Jahrbach.    Jahrgaas  1840. 
^     Lsor.  PkLLA,  Parallelo  fra  i  tre  Vulcaoi  ardeati  dfiritalia.    Leüo 
mH*  Accsicaiis  Gioenia  di  Cataaia.    Aa.  1S3S. 
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Bethlehem  ii.s.  w.  anf  der  festen  Basis  der  Geschichte  rnhesd, 
stast  sich  Loreto  rein  nur  anf  Aberglauben  und  lässt  daher, 
alle  Achtung  übrigens  gegen  die  Meinung  anders  denkender, 
in  der  Brnst  eine  Leere  zurück,  wie  ich  sie  lange  nicht  mehr 
verspürte,  dieselbe  aber  endlich  in  Italien  ganz  gewohnt  wurde. 
Warnm  findet  man  gerade  in  Italien  so  wenig  wahren,  reUgift- 
sen  Glauben,  viel  weniger  als  in  Deutschland,  Frankreieh, 
England  n.  s.  w.,  warum  meistens  nur  Unglauben  oder  Abe^ 
glauben?  Man  bücke  auf  die  Volksbildung  und  anf  die  Per« 
men,  mit  welchen  sich  die  Religion  umgibt  und  das  scbelnbare 
Räthsel  ist  augenblicklich  gelöst. 

Abends  langten  wir  in  Macerata  an.  Das  Stadtchen  liegt 
auf  dem  Gipfel  eines  Berges,  einerseits  die  Kette  der  Apes- 
ninen,  andrerseits  das  Meer,  mitten  im  schwelgenden  Kvi- 
turlande. 

Am  2.  Oktober.  Nachdem  wir  das  schmutzige,  bigotte 
Tolentino  am  Cbienti  und  diesen  Flqss  weiter  aufwärts  ver- 
folgend  Valcimara  und  Ponte  della  Trave  passirt,  so  wie  tu 
bekannte  alte  Camerino  dicht  zur  Rechten  gelassen  hatten, 
erreichten  wirMuccia,  ein  kleiner  Ort,  der  uns  aber,  die  gros- 
sten  Städte  Italiens  ausgenommen,  eine  wahi*e  Seltenheit,  ein 
ziemlich  gutes  Machtquartier  darbot.  Bereits  hatten  wir  ■» 
die  östlichen  Vorberge  der  Apenninen  betreten.  Die  schöse 
Strasse  führt  durch  hübsches,  freundliches  Gebirgsland  mit 
einer  Menge  Ruinen  alter  Schlösser.  Das  etwas  weniger  als 
die  eigentliche  Mark  von  Ankona  kultivirte  Termin  begisüt 
mehr  und  mehr  anzusteigen,  die  Kultur  der  Rebe  ist  über- 
wiegend, leider  aber  rächen  unzählige  Erdlawinen  von  allei 
Berggehäugen  herab  die  Todsünden  einer  unter  jeder  Kritik 
stehenden  Forstwirthschaft. 

A  m  3.  0  k  t  o  b  e  r.  Bei  Serravalle  führt  die  Strasse  steil 
das  Ostgehänge  der  Apenninen  hinan,  die  Thäler  werden  enge 
und  öde,  das  Kulturland  verschwindet,  der  nächste  Ueber- 
gangspunkt  über  die  Apenninenkette  liegt  auf  einem  Ueineii, 
bebauten  Plateau,  wo,  Zeuge  der  hohen  Schneestangea.  out* 
lang  der  Strasse,  im  Winter  Anhäufungen  ungekenrer  Schne^ 
massen  stattfinden  müssen.  Am  westlichen  Gehinge  siebt 
sich  die  Strasse  durch  eiip  enges  Thal  stfil  biMlk  Mch  Case 


nnove  und  sodann  weiter  zwischen  hohen  Bergen  nnd  dnrch 
einen  wilden  Pass  hinaus  nach  Foligno.  Der  Austritt  ans  dem 
Centrale  der  Gebirgsicette  in  das  Thal  oder  eigentlich  die 
Hochebene  von  Follgno  gewährt  durch  den  Kontrast  der  vol- 
lendeten Kultur  der  Ebene  mit  den  wilden  Felspartie*n  des 
Apennlnenpasses  einen  ausnehmend  schönen  Anblick.  Man 
sieht  von  der  Höhe  bis  Perugia.  Die  Ebene  von  Foligno  Ist 
häufig  von  Erdbeben  heimgesucht,  die  jedoch,  dem  Ansehen 
der  Gebäude  zn  Folge,  nicht  sehr  zerstörend  zu  wirken  schei- 
nen. Spoleto,  am  Fusse  eines  Zweiges  der  Centralapenninen, 
welcher  den  südlichen  Rand  der  Hochebene  von  Foligno  bildet, 
erfreute  uns  durch  seine  maleiische  Lage,  vorzüglich  aber 
durch  den  sehenswerthen  Anblick  einer  nahe  liegenden  Brücke, 
welche,  über  einem  furchtbaren  Abgrund  schwebend,  die 
Spitzen  zweier  Berge  verbindet. 

Am  4.  Oktober.  Dicht  an  Spoleto  betritt  man  neuer- 
dings einen  Apenninenpass,  der  hier  den  sudlichen  Bergrand 
der  Hochebene  von  Foligno  durchschneidet,  bis  zur  Post  Stret- 
tura  unter  dem  Mamen  Sommapass  bekannt  ist  und  bis  ganz 
nahe  an  Terni  anhält. 

In  Terui  verliess  ich  die  von  Ankona  nach  Rom  fiihrende 
Poststrasse  und  wandte  mich  siidöstlich,  mehr  in  das  Cen* 
trale  des  Apenninenzuges  gegen  Rieti  im  Gebiete  der 
Abrnzzen  *. 

Eine  gute,  aber  schmale  Gebirgsstrasse  fuhrt  unmittelbar 
von  Terni  steil  das  Apenninengehänge  hinan.  Die  Strasse  ist 
mit  Mühe  und  Kunst  den  Felsen  abgerungen,  tief  im  Thale 
braust  die  Nera,  deren  Berggehänge  theils  bebaut  sind,  theils 
als  kable  Felswände  senkrecht  bei  600  Fuss  hoch  in  das  Thal 
abfallen.     Nachdem  man  in  das  von  Süden  her  einmündende 

*  Jener  Thcil  der  Apeuiihieukettc  in  Mit(eli(alien  an  der  römisch- 
neapolitanischen  Grenze,  welcher  unter  dem  Namen  Abruzzi  allgemein 
bekannt  lat,  umfaiiat  die  drei  neapolitanischen  Grenzprovinzen:  Abr. 
»Iter.  l"*-9  ulter.  S^.  und  Abr.  citer.  In  der  zweiten  Provinz  liegt  der 
Mte.  Veliao,  in  der  ersten  der  Grnnd  Sasso  dltalia,  beide  die  höchsten 
Gipfel  der  ganzen  Apennineukette  und  beide  nahe  der  römischen  Grenze 
bei  Rieti,  welcher  Ort  duich  den  Sieg  der  Oesf erreicher  über  die  Nea- 
palijaner  bekalikiC  ist. 
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Thal  des  Velino  eingelenkt  und  sodann  das  unterhalb  der 
Strasse  auf  einer  steilen  Bergspitze  liegende  Dorf  Papigno, 
mit  einigen  grossen  Gebäuden  und  einem  Schlosse,  paselrl  hat, 
bei  dessen  Anblicke,  wunderbar  kühn  an  die  Felsen  hinge« 
klebt,  man  nur  staunen  muss,  dass  nicht  das  Ganze  schon  langst 
herabgestürzt,  nachdem  man  weiter  die  zur  Rechten  liegenden 
Ruinen  eines  Kastells,  welches  einst  die  Neapolitaner  gegen 
die  Franzosen  hätten  vertheidigen  sollen,  hinter  sich  gelassea 
hat»'  sieht  man  auf  einmal  rechts,  oberhalb  der  Strasse,  aif 
hoher  Felswand  den  Velino  schäumend  hervorbrechen  und  sich 
in  die  Tiefe  des  Thaies  hinabstürzen.  Der  Fall  des  VeUno, 
der  grossai'tigste,  welchen  ich  in  Italien  sah,  ausnehmend  schSa 
durch  seine  herrliche  Umgebung,  besonders  durch  den  AnbUck 
des  zu  den  Füssen  liegenden  Thaies  mit  seinen  Dörfern  «nd 
Burgen,  verdankt  sein  Daseyn  eigentlich  der  Kunst  der  altes 
Römer,  weiche  diesem  Flusse,  der  die  ganze  oben  auf  des 
<!ebirge  liegende  Ebene  versumpfte,  die  Richtung  gaben, 
welche  er  heutzutage  hat.  Sie  durchschnitten  nämlick  den 
Felsrand  der  Ebene  mittelst  eines  Kanals,  was  keine  besondere 
Schwierigkeit  haben  konnte,  da  Kalktuff  das  herrschende 
Gestein  bildet,  sammelten  hierauf  die  Verzweigungen  des  Ve- 
lino In  der  Ebene,  leiteten  die  Wassermasse  in  den  Kanal  nad 
zwangen  so  den  Fluss  sich  auf  kürzestem  Wege  über  die  hohe 
Wagd  in  das  Thal  hinab  zu  stürtzen.  Der  senkrechte  Stars 
des  Velino  beträgt  ungefähr  360  Fuss,  die  ganze  Höhe  des 
Falls  aber  sicherlich  mehr  als  1000  Fuss.  Die  Wassermasse 
ist  bedeutend.  Da  wo  die  Strasse  mittelst  einer  Brücke  über 
den  Fall  fuhrt,  sind  unterhalb  derselben  einige  sehr  gut  ge- 
haltene Gartenanlagen,  von  denen  man  den  Fall  in  mancherlei 
Situationen,  eine  schöner  als  die  andere,  bewundem  kann,  für 
den  Fremden  ein  Hochgenuss,  den  die  Einheimischen  durch 
unverschämte  Betteleien  auszubeuten  nicht  ermangeln.  Wie 
man  die  Höhe  des  Gebirges  erreicht  hat,  führt  die  Strasse 
fortan  auf  der  Hochebene  bis  Rieti.  Die  höchsten  Gipfel  der 
Apenninen,  hier  eigentlich  der  Abruzzen,  begrenzen  die  schöne 
Fläche  gegen  Ost  und  Südost.  In  ersterer  Richtnng  erhebt 
sich  die  Felspyramide  des  Grand  Sasso  dltalia  za  SSSS,  in 
lezterer  Richtung  die  Kuppe  des  Velino  za  7866  Parle» 


Meeresbdhe*,  eto  erhabener  Anblick ,  den  die  Abendbelench- 
hinj^  verfaerrlicbte  und  doch  —  wie  weit  steht  derselbe  hinter 
nnzihlig^en  Ansichten  unserer  saddentschen  Hochalpen  zurück, 
sowohl  an  Grösse  als  an  SchSnheit! 

Riett,  nach  Landessitte  starrend  im  ekelhaftesten 
Schmutze,  lieget  dicht  an  der  neapolitanischen  Grenze  und 
scheint  vorzBgiich  in  dieser  Richtung^  auch  seine  Bedeutung^ 
eriangt  zu  haben. 

Am  S.Oktober.  Wir  wandten  uns  nun  direkt  nach 
Rom.  Waldige  Thäler,  verwahrloste  und  von  vornher  schlecht 
angelegte  Wege,  wenig  bebautes  Land  und  dünne  Bevölke- 
rung charakterisiren  den  westlichen  Abhang  der  Apenninen. 
An  hübschen  Aussichten  zurück  auf  die  Abruzzengipfel  bei 
Rieti  und  Aquila  mangelt  es  auf  dieser  Route  nicht.  Das 
vereinzelt  auf  der  Höhe  des  Gebirges  stehende  Wirthshaus 
Osterla  nuova,  wo  der  Schmutz  seinen  Kulminationspunkt  er- 
reicht haben  durfte,  scheint  eine  bessere  Zeit  gekannt  zu  haben, 
wenigstens  deuten  die  aus  kolossalen  Quadersteinen  ohne 
Mörtel  aufgeführten  Grundmauern  darauf  hin,  dass  dieses 
Asyl  alles  Unflates  einst  eine  höhere  Bestimmung  gehabt 
haben  mag.  Unmittelbar  auf  der  Berghöhe  oberhalb  Correse 
wird  man  der  Hauptstadt  der  alten  Welt,  hoch  überragt  von 
der  Riesenkuppel  des  St.  Peter,  zuerst  ansichtig  und  die 
Ebene  der  Campagna  mit  zerstreuten  vulkanischen  Berg- 
gmppen  breitet  sich  nun  mehr  wie  ein  grosses  Leichentuch 
vor  den  Augen  bis  zum  fernen  Meere  hin  aus.  Bei  Correse 
verlasst  man  das  Gebirgsland  und  betritt  die  wegen  den  stets 
dort  herrschenden  Fiebern  berüchtigte  Campagna  von  Rom. 
Je  näher  man  der  Hauptstadt  rückt,  desto  öder  wird  die  Ge- 
gend, desto  entvölkerter,  desto  weniger  kultivirt  und  nur 
wenige  Miglien  vor  den  Thoren  glaubt  man  eine  Savanne  zu 
durchwandern,  nur  im  Winter  von  Hirten  besucht.  Jede  an- 
dere Hauptstadt  macht  sich  durch  vermehrte  Bevölkerung, 
durch  erhöhte  Regsamkeit  schon  auf  einige  Ferne  bemerkbar; 
die  Wege  siebt  man  bedeckt  mit  Fuhrwerken  aller  Art,  das 
Gewähl  der  Menschen  nimmt  mehr  und  mehr  zu,  je  näher  man 

*    NsiGiauuBii'i    treffliches  Handbuch    für  Reisende   dnrch  Italien, 
Lripiia  1SS3. 
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dem  Centralpunkte  kommt;  — nur  in  Rom,  wo  so  vielWi 

tot  ab  au  andern  Orten,  ist  das  nicht  der  Fall  und  man  glaubt 

sich  einer  Leiche  zu  nähern. 

Am  6.  Oktober.  Bald  hatten  viW  die  Tiber  eiTeicbt, 
ein  kleiner,  garstig  triiber  Fluss,  dessen  Niemand  erwähnen 
wurde,  wäre  er  nicht  der  Fluss  von  Rom.  Durch  die  Porta 
Salara  betraten  wir  die  Hauptstadt,  keineswegs  ein  so  gross- 
artiger Eintritt  wie  jener  durch  Porta  del  Populo,  denn  erst 
nachdem  wir  den  Quirinale  am  Monte  Cavallo  erreicht  hatten, 
tauchte  jene  Masse  von  herrlichen  Palästen,  Kirchen,  Plätzen, 
Monumenten  auf,  welche  die  majestätische  Stadt  weltbekannt 
bezeichnen.  Wälirend  der  Zöllner  in  der  Dogana  mit  langen, 
dürren  Fingern  und  dummpfiffigen  Augen  in  meinem  Koffer 
nach  verbotenen  Biichern  und  derlei  entsetzlichen  Artikeln, 
sucht,  erlaube  ich  mir  einen  Riichblick  auf  die  geognostiscbeo 
Verhältnisse  des  von  Ankona  bis  nach  Rom  durchstreiften 
Terrains  *. 

Der  geognostische  Hanpttypus  der  Apenninen  ist  ebenso 
einfach  als  interessant.  Wir  sehen  am  Nord-  und  Sudende  diesf  r 
mächtigen  Bergkette  krystallinische  Gesteine  (Granit^  Gneiis, 
Glimmerschiefer,  körnigen  Kalk,  Euphotidgebilde)  als  centrale 
Gebirgsbildung,  welcher  die  Glieder  der  Kreidereihe,  Macigno 
zu  Unterst,  aufgelagert  sind  und  wonach  sich  sodann  die  jün- 

"^  lieber  die  geognostisclicii  VerhuKiiisse  von  Italien,  iusbesoDdcre 
von  Unter-  und  Mittelitalien,  s.  m.  unter  vielen  andern: 

Abich,  geologische  Betrachtungen  über  die  vulkanischen  Erseheinon- 
gen  und  Bildungen  in  Unter-  und  Mittelitalicn.  Braunicbweig  lS4l* 

HoFFMANM*«  Briefe  über  Italien  in  Karstbn's  Archiv.    Jahrgang  1S31« 

Orsim  und  Graf  A.  Spada  Lavim,  geologisdie  BcschaffVnheit  voa 
Mittelitalien  im  Bullet,  g^ol.  Bd.  IT ,  p.  408  etc.  Im  Aastuge  ia 
v.  Leonhard  und  Brofin^s  Jnhrbuch.    Jahrgang  1847,    p.  360  etc. 

Meine  eigenen  geologischen  Skizzen ,  auszugsweise  aus  Briefen  in 
V.  Lkonm4Rd'8  und  Bronn's  Jahrbuch.  Jahrgang  1840,  p.  3'iO  etc, 
wobei  ich  übrigens  bemerken  niuss,  dass  ich  viele  der  hierin  aus- 
gesprochenen Anfiichten  keineswegs  mehr  theile^  nachdem  ich 
dunh  Erfahrung  und  fortgeseztes  Studium  eines  Bessern  mich 
belehrt  zu  haben  glaube. 

O.  Brocohi,  Catalogo  rugionato  di  una  raccoita  di  rocce.  Milano  1817. 

MoNTiCBLLi  c  CovKMf,  Prodfomo  della  Mineralogi«  Vesoviaiui.  Napoli 
1825.    (Auch  für  die  Umgebung  von  Rom  von  IntercMe«) 
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gern  Fetaformäti  aiiscIilieMeii^  Weiter  g^egen  dM  Centrale 
Italiens  veraohwlnden  mit  Äuaiiahme  der  fiupliotidgestelne 
die  kryatallinischen  Felsgebilde  und  es  herrschen  mit  dem 
Macigno  die  übrigen  Glieder  der  Kreidereihe  in  massenhafter 
Entwicklang,  als  Grundlage  der  jüngeren  Ablagerungen.  Das 
Mittelglied  endlieh,  welches  das  nördliche  mit  dem  südlichen 
Apenninensysteni  verbindet,  die  Bergkette  im  Herzen  des 
Landes,  der  die  Abruzzen  mit  den  höchsten  Berggipfeln  Ita- 
liens angehören,  besteht  vorherrschend  nur  aus  den  Kalksteinen 
derKreidezeit  mit  jungem  Auflagerungen,  denn  ob  die  thonigen, 
feuersteinfuhrenden  Kalke,  dann  der  Ammonitenkalk  Mittel* 
Italiens,  sammt  deren  Uebergänge  in  Dolomit,  als  daselbst 
sichtbar  tiefste  Felsablagerung,  wirklich  der  Jurazeit  angehö- 
ren,  wie  Manche  glauben,  möchte  ich  sehr  dahingestellt  seyii 
lassen  und  ich  sehe  die  dafür  angeführten  Beweise  keines* 
wegs  für  genügend  an. 

Das  mit  bedeutenden  Unterbrechungen  des  Zusammen- 
hanges am  Westrande  Italiens  ausgedehnte  Gebiet  der 
noch  thätigen  nnd  der  längst  erloschenen  Vulkane  bildet  einen 
Abschnitt  für  sich,  der  mit  der  geognostischen  Struktur  des 
Apenninensystemes  nichts  gemein  hat**. 

Der  ganze  östliche  Abhang  der  Apenuiuen  von  Ankona 
bis  Tolentino,  einschlüssig  des  Küstenlandes,  besteht  aus  AI- 
luvien  nnd  Diluvien  mit  darunterliegenden  Tertiärgebilden  der 
sobapennlnen  (pliocenen)  und  miocenen  Zeitfolge.  An  mehre* 
reu  Orten  sollen  in  diesen  Ablagerungen  Braunkohlen  vor- 
kommen. Man  zeigte  mir  in  Ankona  einige  Stücke  hievon, 
über  die  Lagerungsverhältnisse,  nicht  einmal  über  die  Fund* 
orte,  wusste  mir  jedoch  Niemand  etwas  Näheres  anzugeben. 
Dieselben  geognostischen  Verhältnisse  beobachtet  man  auch 
zwischen  Tolentino  und  Valcimarra,  nur  werden  hier  die  Berge 

^    Mao  sehe  ineine  geogoostischen  BemerJcnDgen  über  die  ^penninen 
in  Modena   und   die  Apuanischen  Alpen  in   v.  Leonhard's  und   Bronn's 
Jahrbach.    Jah^ang^  1844  und  1845. 
Dr.  Philippi,   i^eog^nostische  Skizze  Kalabriens   in  v.  Lsonhard's  and 

Bnorin's  Jahrbach.    Jahrgang^  1840. 
^    Leop.  PiLLA,  Parallelo  fra  i  tre  Viilcani  ardenti  de II' Italia.    Leüo 
Bfir  Accsdemia  Gioenis  di  Catania.    Ao.  183S, 
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höher  und  in  den  Schlachten  des  Chtentl  seig^t  nick  bwetts  Ue 
vnd  da  der  tiefer  liegende  Kallistein  entbldsst  Zwiechen 
Valcimarra  und  Muccia  erscheint  als  vorherrschendes  Fels» 
gebilde  ein  dichter,  mergeliger  Kalkstein,  ausgezelehnet  und 
dann  geschichtet.  Die  Straten  dieses  von  Alluvlonen  bedeck- 
ten Kalksteins  streichen  ans  NO.  in  SW.  und  fallen  vorzugs- 
weise in  SO.y  hie  und  da  auch  in  NW.  Dieser  Kalksteio  ge- 
hört, wie  ich  glaube,  bereits  der  Kreide  an,  jedoch  den  ober- 
sten Lagen  derselben,  er  bedeckt  unmittelbar  den  dichten 
Kalkstein  von  Serravalle,  ebenfalls  Kreidekalk,  der  deutlich 
geschichtet  den  höchsten  Uebergangspunkt  der  bezeichneten 
Route  über  die  Apenninen  einnimmt  und  sich  bis  Foligno  er- 
streckt, wo  sich  in  ihm  am  Ausgange  des  Gebirgspasses  eine 
Höhle  befindet,  welche  ihrer  schönen  Stalaktiten  halber  be- 
kannt ist.  Die  Bergformen  dieses  Kalkes  sind  jenen  des  Li- 
banons auffallend  ähnlich.  Sudlich  von  Spoleto,  im  ganzen 
Sommapasse  und  weiterhin  über  Strettura  bis  TernI  bildet 
derselbe  Kalkstein  (weiss,  dicht,  muschelig  im  Bruche)  das 
herrschende  Felsgebilde ,  dessen  Schichten  hier  ans  Ost  in 
West  streichen  und  das  sich  durch  seine  vielen  Höhlen  chn- 
rakterisirt. 

Oberhalb  dem  Dorfe  Papigno  imThale  des  Velino,  auf  der 
Route  zwischen  Terni  und  Rieti,  stösst  man  auf  dünne  geschich- 
teten und  horizontal  gelagerten  Kalkstein,  dessen  Straten  mit 
Lagen  von  Feuerstein  und  Chalzedon  wechseln.  Dieser  Kalksteh, 
welcher  häufig  Ammoniten  fuhrt,  steht  zu  dem  früher  erwähn- 
ten dichten,  festen, .  weissen  Kalkstein  von  Terni,  in  welchem 
ich  keine  organischen  Reste  bemerkte,  in  einem  interessanten 
Lagerungs Verhältnisse,  indem  sich  lezterer  mit  sehr  steilem 
Einfallen,  hie  und  da  mit  fast  senkrecht  gestellten  Schichten, 
an  den  horizontal  gelagerten  Kalkstein  anlehnt,  demselben 
somit  abweichend  aufgelagert  ist.  Diesem  weissen,  dichtes 
Kalksteine  scheinen  alle  höheren  Berge  in  der  Umgegend  des 
Falles  des  Velino  anzugehören,  am  Falle  selbst  aber  sehen  wir 
dieses  Gestein  von  einer  sehr  mächtigen  Ablagerung  Kalktnff 
(Travertino)  bedeckt,  ein  ähnliches  Siisswassergebilde  wie  der 
Travertino  bei  Tivoli. 

Am  westlichen  Abhänge  der  Apenninen,  auf  der  Rente 


^•a  Rietf  Meh  Conrese,  sehen  wir  den  Kalkstein  von  massigen 
ABhanfnngen  der  Diluvial-  und  Älluvtalgebilde  bedeckt,  unter 
denen  sich  besonders  ein  Trummergestein,  bestehend  ans 
laater  kleinen,  scharfkantigen  Kalksteinstfickchen,  ansselch* 
net.  Bei  Correse  beginnt  die  Campagna,  die  hügelige  Ebene, 
welche  Rom  umgibt  und  mit  ihr  treten  zugleich,  isolirte  Berg- 
gruppen bildend,  die  vulkanischen  Felsgebildc  auf,  welche 
sieh  bis  zur  Küste  verfolgen  lassen.  ^ 

Um  die  unendlich  vielen  Sehenswürdigkeiten  des  alten 
Roms  SU  beschauen,  wenigstens  in  so  weit  sie  jeden  Menschen, 
der  Gefühl  für  das  Schöne  hat,  interessiren  müssen,  ohne  dass 
man  desshalb  selbst  Künstler  oder  Alterthumsforscher  zu  seyn 
braucht,  dehnte  ich  meinen  Aufenthalt  daselbst  bis  zum  16, 
Oktober  ans  und  glaube  dass  mir,  unermüdet  jeden  Tag  meinen 
Zweck  verfolgend,  nichts  besonders  Wichtiges  entgangen  seyn 
dürfte.  Es  kann  hier  aus  mancherlei  Gründen  durchaus  nicht 
9ieln  Zweck  seyn  Gegenstände  zu  beschreiben,  über  welche 
ganze  Werke  existiren  und  die  von  andern  auf  das  Gründ- 
lichste und  mit  der  gediegensten  Fachkenutniss  studirt  wnr- 
den,  denn  ich  mnsste  nachschreiben.  Daher  erlaube  ich  mir 
loglelch  auf  das  überzugehen,  was  mich  ausschliesslich  von 
Deinem  wissenschaftlichen  Standpunkte  aus  in  und  zunickst 
«m  Rom  am  meisten  interessirte. 

Die  Umgegend  von  Rom,  so  ilie  das  Terrain  der  Sieben* 
hügelstadt  selbst,  umfasst  drei  geognostische  Hauptmomente. 
Wir  sehen  Süsswasserbildungen  (Travertino  und  Tiberthon), 
darunter  folgen  jüngste  tertiäre  Gebilde  dier  subapenninischen 
Mtfolge,  vorwaltend  Thon,  mit  dem  entschiedenen  Charakter 
dner  Meeresbildung.  Mit  diesen  jüngsten  Tertiarbildungen 
finden  sich  die  Reste  urweltlicher  Elephanten ,  von  denen  ein 
riesenhafter  Zahn  in  der  Sapienza  sich  befindet.  Den  dritten 
ond  mineralogisch  interessantesten  Abschnitt  bilden  die  vul- 
kanischen Felsarten,  welche  wir  in  zwei  Klassen  theilen  kön- 
nen, nämlich :  in  vulkanische,  snbmarlnisch  gebildete  Trüm- 
mergesteine: Peperino  und  verschiedene  Tuffe,  dann  in  Lava 
nnd  Lava- artige  Bildungen,  steinartig,  fest  und  dicht,  mit  den 
verschiedenartigsten  Einschlüssen.  Trachyt  soll  sich  um  Rom 
gar  nicht  finden,  jedoch  erwähnte  Monsignore  Mdici-Spada 
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iimr  Airflftferung^  Von  Basalt  auf  jängaten  Metr«riiiUkii%ao^ 
weleheii  infereraanten  Punkt  er  naehatens  anfzaaoebte  h^ 
aclilojisen  hatte. 

Mit  den  Diluvialbildungen  um  Rom  tritt  ein  eifi^entb&m- 
Iteher,  armer  Raseneiaenstein  auf,  der  Sehalthiere  öiid  ¥er» 
kohlte  Pflanzenreste  umschliesst.  Auch  Tulkauiacbe  Tuffe 
sah  ich  mit  ausnehmend  schönen  Bl%tterabd nicken. 

Den  besten  Ueberblick  über  alle  mineralogischen  Vor- 
kommnisse  der  Umgebung  von  Rom  gibt  Mbdici-Spada's  aus- 
gezeichnete Sammlung.  Durch  die  Güte  unseres  dsterretchl* 
sehen  Gesandten  Grafen  von  Lützow  wurde  ich  mit  Mbdici- 
Spada  bekannt,  der  mir  mit  bekannter  Liebenswürdigkeit  seine 
reiche  Sammlung  öffnete;  was  Eleganz  der  Stücke  und  des 
ganzen  Arrangement,  Reichhaltigkeit  an  den  seltensten  Mine- 
ralien, Vollständigkeit  und  Studium  anbelangt,  metner  Ansieht 
■ach  die  erste  oryktognostische  Sammlung  Italiens.  Medice 
Spada  versprach  in  Bälde  einen  Katalog  dieser  Sammiaag 
Irerauszngeben.  Vorzüglich  umfassend  ist  die  Gegend  Toa 
Rom  vertreten,  die  unter  andern  auch  fast  alle  Vesuviaaer 
aufeuweisen  hat  und  zwar  zum  Tiieil  in  überraschender  Scbia- 
beit.  Man  sieht  da,  vorzüglich  aus  dem  Bereiche  des  Peperiao, 
der  die  Hauptrolle  diessfalls  spielt,  die  herrlichsten  Exemplare 
von:  Hiimboldtit,  Sodallt,  Nephelin,  Melanit,  Feldspath, 
Leuzit,  Hauyne,  Mejonit,  Lnzurstein,  Pleonast,  Spinell,  Gis- 
mondin,  Zurlif.  (beide  vomCapo  dlBove)^  Wollastonit,  Melllit, 
Breislaliit,  Glimmer,  Killinif,  Thomsonit  u.  s«  w. 

Sehr  interessant  ist  aus  der  Nähe  von  Rom  ein  doloml- 
tisches  Gestein  mit  Adern  von  Lazurstein  durchzogen,  Ans- 
aer  den  inländischen  Mineralien  enthält  aber  auch  Mbdich 
Spada's  Sammlung  ausgezeichnet  schöne  Exemplare  aller  aus- 
wärtigen Mineralien  von  nur  irgend  einer  Bedeutung,  die 
neuesten  und  seltensten  nicht  ausgenommen. 

Höchst  sehenswerth  in  paläontologiseh-topographischer 
Beziehung  ist  die  Sammlung  des  Artillerieoffiziers  Galandrrlli, 
der  allein  vom  Monte  Mario  in  Rom  über  150  Arten  fosailer 
Sehalthiere  aufgestellt  hat.  Das  Gestein  des  Monte  Mario 
Ist  ^ine  Art  Muschelsandstein,  zum  Thell  ganz  und  gar  ass 
ScbalthierrlMtefi  bestehend,  welche  vorzüglich  dta  Gattaagea: 
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Leider  wuren  die  wissenftchaftUchen  Notabilitälen  von 
Neapel  in  gegenwartiger  Jahreszeit  nocli  fast  alle  auf  dem 
Lande  und  nur  mit  Mölie  gelang  es  mir  endlich  ihrer  habliafik 
zn  werden.  Die  mineralogischen  Samminngen  der  Professo« 
reo  PiLü  *y  ScACCHi  und  Monticelli  sind  in  topographischer 
Beziehung  vom  höchsten  Interesse,  indem  dieselben,  nament* 
lieh  mit  Bezug  anf  den  Vesuv  und  dessen  Umgebung,  alle 
Vorkommnisse  und  zwar  zum  Theil  in  Prachtexemplaren  enthal- 
ten, welche  bisher  auf  diesem,  in  mineralogischer  Beziehung 
klassischen  Terrain  aufgefunden  wurden.  Pil4  s  Sammlung^ 
reichhaltig  und  lokal  vollständig  an  und  für  sich,  ist  unstreitig 
diednrchstudirtesteund  vortrefflich  geordnet;  ScAccnrs  Samm- 
Inng  ist  zwar  klein,  enthält  aber  nur  Ausgezeichnetes  und 
dirfte,  was  die  Eleganz  der  Stucke  und  des  ganzen  Arrange- 
ments anbelangt,  zunächst  der  Sammlung  des  Medici-Spada  in 
Rom  stehen ;  Monticslli's  Sammlung  "^^  endlich  ist  unter  diesen 
in  jeder  Beziehung  die  reichhaltigste,  enthält  viel  Ausgezeich- 
netes, lasst  aber  bezüglich  einer  zweckmässigen  Anordnung 
im  gegenwärtigen  Geiste  der  Wissenschaft  Manches  zu  wün- 
schen übHg.  Alle  drei  Sammlungen  bieten  übrigens  dem 
Beschauer  höchst  interessante  Gegenstände  dar.  So  sah  ich 
bei  PiLA  gefritteten  Saudstein  vom  Vesuv.  Weiss  und  glasig, 
ganz  einigen  jener  Varietäten  des  Sandsteins  von  Nubiea 
ähnlich,  die  ich  aus  den  Wüsten  jenes  Landes  mitgebracht 
habe  und  somit  ein  Beweis  mehr,  dass  diese  Umstaltung, 
«wenigstens  zum  Theile,  wirklich  auf  vulkanischem  Wege, 
z.  B.  am  Gekdnl  ^^  im  Contakte  mit  den  Porphyren,  vor  sich 
ging.  Sehr  instruktiv  sind  die  Sublimationsprodukte  des 
Vulkans,  von  denen  man  ausgezeichnete  Stucke  sowohl  bei 
PiLA  als  ScACCHi  sieht  und  unter  denen  mich  vorzüglich :  salz- 

*    Kam  splter  als  Professor  nacli  Pisa. 
**    ML  8.  Prodrome  della  Mineralogia  Vesuviana  di  Monticelu  et  di 

CovBLU.    Napoli  1825. 
Catalogo   de  Mioerali   esotid   della   collezione   del   Cor.  Monticblij. 
Napoli.   —   Ferner   über  die  vnllcaDiscbeii  ForiDationeii  Neapels 
«ad  Siiilieos : 
£lb  DB  Bbaohont,  Memoires  pour  servir  k  uoe  description  g^olojpqoe 

de  la  France.    lY.  T.    Paris  1838. 
«*•    Bd.  n,  $,  p.  14S  etc.  u.  a.  m.  a.  0. 

R«s segger,  Relaea.     IV.  Bd.  \% 


vorherrschend  vulkantseher  Tuff,  reg^eltnässlg^  geschichtet.  Die 
Schichten  desPeperino  sieht  man  mehrmals  seither  anfjg^estellt 
Dng^effthr  8  bis  9  Miglien  von  Rom  entfernt  beginnt  ein  weit 
ansgedehntes  Süsswassergebllde,  der  Sogenannte  Travertino, 
die  vuUcabischen  Tuffe  zu  überlagern.  Man  passirt  den  Lago 
di  Tartaro,  dessen  trfibes  Wasser  sehr  viel  Icohlensaoren  Kalli 
enthält,  daher  eine  copiose  Sinterbildnng  stattfindet,  die  sich 
durch  ihren  Reichthum  an  vegetabilischen  Resten  auszeichnet 
und  das  ganze  Terrain  ringsum  iiberzieht.  Es  ist  diess  der 
j&ngste  Travertino,  die  fortdauernde  Bildung  derselben.  Wet- 
terhin gegen  das  Gebirge  liegen  am  Wege  die  Schwefelqnd- 
len  i^Aqua  alba**,  drei  kleine  See'n  bildend,  nämlich  den  Lago 
delle  Isole  natante,  den  Lago  di  St.  Giovanne  und  den  L.  deäe 
colonnelle,  wahrscheinlich  nur  Ausfüllungen  dreier  Kratere 
einer  alten  Solfatara.  Das  Wasser  dieser  See*n  ist  milch% 
und  ganz  trübe  und  entwickelt  Schwefelwasserstoffgas  la 
solcher  Menge,  dass  der  Gestank  desselben  die  Luft  weit  um- 
her verpestet.  Deber  den  Kanal,  durch  welchen  das  Wasser 
dieser  See*n  in  den  nahen  Teverone  abfliesst,  fuhrt  Ponte  ddia 
solfatara.  Hier  hatten  die  alten  Römer  einst  eine  Badeanslalt 
znm  Gebrauche  der  Schwefelbäder. 

Von  hier  an  ist  der  Travertino  das  allein  herirschende 
Felsgebilde,  der  das  ganze  Stfick  Gebirge,  worauf  Tivoli  be- 
steht, oberhalb  und  unterhalb  der  Wasserfalle  des  Anio  oder 
Teverone  *  und  welches  in  dem  tiefen  Thale  dieses  Flusses 
muldenartig  zwischen  den  Bergmassen  des  Apenninenkalkes 
abgelagert  Ist,  zusammensezt. 

Je  mehr  man  sich  dem  Gebirge  nähert,  desto  schöner 
wird  die  Landschaft.  Man  lässt  das  Grabmal  der  Familie 
Plautia  zur  Linken,  die  Villa  Hadrians  mit  ihren  schönen 
Pinien  und  Zipressen  zur  Rechten  und  gelangt  endlich  im 
Schatten  eines  Olivenwaldes  den  Berg  hinauf  nach  Tivoli 
Vor  allen  besahen  wir  den  Tempel  der  Vesta,  eine  schöne 
Rotonda  auf  dem  Vorsprunge  der  hohen  Felswand  erbaut, 
mit  Poesie  placirt,  wie  fast  alle  öffentlichen  Bauten  der 
Alten. 

*    Heutzutage  nennt  man  gewöhnlich  den  FIuü  von  Tivoli  oberlMlh 
•einer  FAile  mAsio''  unterhalb  derselben  ^^TeveroBe^. 


Von  da  gingen  wir  zur  sogenannten  neuen  Kasliade. 
Piua  VI.  leitete  tiier  den  Auio  über  die  SOG  Fuss  lioiie  Fela» 
wand,  om  die  Stadt,  deren  in  allen  Rielitnngen  durchböliites 
Terrain  dem  Andränge  des  Wassers  eine  Menge  gefahrliclier 
Angriflbpnnlite  darbietet,  zu  sichern.  Dieser  Fall  des  Anio 
ist  sehr  schön,  steht  aber  an  Pracht  der  Umgebung  dem  untern 
Falle  noch  weit  nach.  Ein  wahres  Meisterwerk  ist  der  neue 
Yom  JPiDS  VI.  angelegte  Kanal,  welcher  den  ganzen  Anio  auf* 
■immt  nnd  von  dem  ans  dann  derselbe  den  so  eben  erwähnten 
Fall  bildet  Der  Kanal  besteht  in  zwei  durch  den  Berg  im 
TraYerHno  ausgehauenen,  parallel  nebeneinander  liegenden 
Gallerien,  jede  derselben  ist  840  Fuss  lang,  20  Fuss  hoch  und 
SS  Fuss  breit,  mit  Schleusenthoren  und  einem  schönen  Trot- 
toir  der  ganzen  Länge  nach  versehen.  Besonders  grossartig 
ist  die  Konstruktion  des  Baues  am  Ein-  und  Ausflüsse  des 
Anio  in  die  beiden  Gallerien,  in  welche  sich  der  Fluss  gleich 
Tertheilt.  Zur  Zeit  des  hohen  Wasserstandes  beträgt  die 
Flosstiefe  in  den  Gallerien  12  Fuss.  Durch  diesen  Bau  ist 
allerdings  der  wahrscheinlichen  Gefahr  vorgebeugt,  jedoch 
die  Möglichkeit  einer  solchen  ist  noch  immer  vorhanden,  wenn 
z.  B.  der  Fall  eintreten  sollte,  dass  sich  beide  Gallerien  bei 
Hocliwasser  mit  Wurzelstucken,  Gesträuche  u.  dgl.  verlegen 
und  so  den  Fluss  abdämmen  würden. 

Von  der  neuen  Kaskade  stiegen  wir  in  den  furchtbaren 
Kessel,  gerade  unterhalb  der  Stadt  liegend,  hinab,  dessen 
oberster  Theil  einst  die  sogenannte  Meptunsgrotte  bildete,  nun 
aber,  wenn  ich  nicht  irre  seit  dem  Jahre  1835,  eingestürzt  ist 
Den  untersten  Theil  dieses  Kessels  bildet  die  Sirenengrotte, 
vielleicht  das  Schönste  dieser  Art,  was  man  sehen  kann.  Die 
launigsten  Felsformen  des  Travertino,  wie  sie  nur  die  ktthnste 
Phantasie  schaffen  kann,  bilden  hier  die  Wände  der  Höhle, 
während  der  Theil  des  Anio,  der  hier  herabstürzt^  sich  in  einem 
gähnenden,  schwindelnden  Abgrunde  verliert.  Zum  nicht  ge- 
ringen Entsetzen  meines  furchtsamen  Cicerone  stieg  ich  auf 
einen  der  über  dem  Schlünde  vorragenden  Felsen  hinaus,  um 
gerade  hinabzusehen,  sah  aber  nichts  als  ewige  Nacht  und 
anstatt  Sirenenstimmen  hörte  ich  das  dumpfe,  weit  herauf 
hallende  Donnern  des  Stromes, 
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Von  da  kehrten  tvfr  wieder  zam  Kanäle  hinauf  zurück 
und  ritten  nun  auf  sanft  trabenden  Eselelns  am  entgegenge- 
sezten  Gehänge  des  Thaies  herum,  passirten  die  Villa  des 
liöRAZ  und  andere  klassische  Punkte  und  besahen  uns  den 
grossen  Fall  des  Anio  sammt  den  sogenannten  Kaskadellen. 
Dieser  Anblick  ist  allerdings  über  jede  Beschreibung  schön. 
In  der  Tiefe  des  Thaies  braust  der  Teverone,  gegeniiber  auf 
senkrechter  Felswand  steht  Tivoli,  so  kühn,  dass  man  f&r  den 
n&chsten  Augenblick  fürchten  möchte;  über  die  200  bis  306 
Fuss  hohe  Wand  stürzt  sich  schäumend  der  Anio  in  wenig- 
stens 10  Kaskaden,  Wasserstaub  und  der  Donner  der  Falle 
erfüllen  die  Luft,  alle  Felsen  ringsum  sind  mit  dem  üippigsten 
Grfin  bekleidet,  in  der  Nähe  grüne  Wälder,  Felsen  und  Land- 
häuser, draussen  vor  dem  Thale  die  Ebene  der  Campagna  bis 
zum  Meere  und  in  ersterer  Mitte  das  alte  ehrwürdige  Rom 
mit  der  alles  überragenden  Kuppel  des  S.  Peters. 

Man  ist  hier,  wie  ich  bereits  gesagt  habe,  ganz  im  Gebiete 
des  Travertino.  Seine  Masse,  gelblich  und  gelblichgrao  Ton 
Farbe,  ist  voller  Höhlen,  umschliesst  häufig  Gerolle  älterer 
fiesteine  und  vegetabilische  Reste,  ist  aber  dabei  so  dicht  und 
fest,  dass  man  ihn  als  Baustein  benüzt,  wie  die  Peterskirclie 
zeigt,  welche  ganz  aus  Travertino  aufgeführt  ist.  Die  Schieb- 
ten desselben  haben  eine  scheinbar  sehr  verworrene  Stellung, 
welche  sich  jedoch  bei  näherer  Beschauung  auf  das  Natur- 
gesetz der  konzentrtsch-schaligcn  Anordnung  im  Grossen  und 
der  Biegung  um  einen  gleichartigen  Kern  zurückfuhren  iässt, 
ein  Verhältniss,  das  sich  besonders  klar  an  den  senkrechten 
Felsdurchschuitten  der  Kaskaden  entwickelt  und  meiner  An- 
sicht nach  offenbar  das  Resultat  eines  im  grössten  Maasstabe 
stattgefundenen  Krystallisationsaktes  ist. 

Eine  Brücke  führte  uns  im  Thale  über  den  Teverone. 
Wir  stiegen  nun  wieder  nach  Tivoli  hinauf,  besuchten  dort  die 
prächtige  Villa  des  Mäcenas ,  nun  eine  Eisenfabrik  ,  wo  mit- 
telst Hammer-  und  Walzwerken  ausländisches  Roheisen  ver- 
arbeitet wird,  da  das  inländische,  von  einer  nur  19  Miglien 
weiter  im  Gebirge  liegenden  Hütte  produzirte  Eisen  den 
Consdmenten  zu  hoch  zu  stehen  konamt  und'  kehrten  dann  nach 
Rom  zurück,  welches  ich  am  10.  Nachts   11  Uhr  yerliess. 
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Am  17.  Oktober.  Die  Schiellpoat  des  Ang^sani  iii 
Rom  war  damals  mit  vortrefFlicIieii  Wag;eii  versehen  nod  da 
diese  Naclit  mein  Reisegefährte  nud  ich  die  zwei  einzigen 
Reisenden  nach  Neapel  waren,  so  hatten  wir  den  Hochgennss 
einen  solchen  Wagen  ganz  für  uns  benützen  zn  können,  was 
besonders  bei  Passirung  der  langweiligen  pontinischen  SEimpfe 
des  ungestörten  Schlafens  halber  von  grossem  Vortheil  ist 
Schnell  hatten  wir  Albano  hinter  uns,  waren  mit  Tagesgrauen 
in  Velletri  und  betraten  bei  Torre  dl  tre  Ponti  die  berüchtigten 
pontlniscben  Sumpfe:  eine  weite  zum  Theil  mit  Miederwald 
bedeckte,  zum  Theil  noch  immer  versumpfte  Ebene,  iiber 
welche  eine  6  geographische  Meilen  lange,  zum  Verzweifeln 
kerzengerade,  zum  grossen  Theile  mit  einer  hübschen  Allee 
eingefasste,  sehr  gute  Strasse  führt.  Nach  solcher  Geduld- 
prüfnng  athmet  wohl  jeder  Reisende  frei  auf,  wenn  er  dais 
schöne,  an  der  Küste  liegende  Terraciila  mit  seinen  maleri- 
schen Felspartie*n,  Ruinen  und  seinem  guten  Gasthofe  betritt 
fiald  erreicht  man  Torre  delle  Confine,  die  neapolitanische 
Grenze  und  das  erste  Stadium  der  landesüblichen  Vexationeo, 
den.Pass  betreffend,  sodann  Fonti,  am  Beginne  des  herrlichen 
Landstriches  von  Terra  di  Lavoro,  zugleich  zweites  Stadium, 
wo  über  die  Koffer  hergefallen  wird,  man  sich  jedoch  gegen 
eine  Kleinigkeit  der  liberalsten  Behandlung  zu  erfreuen  hat 
Sogar  Bücher  kann  man  unter  dieser  Bedingung  mitftihren 
und  da  zudem  die  Gedanken  überall,  selbst  in  China,  zollfrei 
sind,  so  möchte  man  fast  auf  die  Vermutbung  kommen,  dass 
eine  solche  Absperrung  nichts  anders  als  ein  missglückter, 
sehr  kostspieliger  Verdummungsversuch  sey. 

Hoch  auf  dem  Rücken  des  Vorgebirges  von  Gaeta  liegt  das 
Städtchen  Itri  und  unten  am  Meere  das  in  der  üppigsten  Pracht 
eines  in  südlicher  Fülle  schwelgenden  Kulturbodens  ausneh- 
mend schön  situirte  Gaeta,  einerseits  mit  der  Aussicht  auf  das 
offene  Meer,  die  Ponzainseln  und  das  ferne  Ischia,  anderer- 
seits, der  auf  die  malerischen  Apenninengipfei. 

Am  18.  Oktober.  Bereits  um  Mittemaclit  sezten  wir 
unsere  Reise  wieder  fort  und  erreichten  mit  Tagesanbrndi 
das  im  neapolitanischen  Schmutze  prangende  Capna.  Ganz 
im  Gegensatze  mit  Rom  wird  nun  das  Land  immer  bevtlkertei^ 
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Ae  Strasse  wird  iramer  Toller  von  Soldaten ,  GeiatÜdiea  «nd 
Betdem  aller  Farben,  man  merkt  es,  dass  ma»  einer  greasen 
aaditalienisclien  Hauptstadt  sicli  näliert,  gelangt  endlicli  swi- 
schen  lange  Reihen  von  Weingärten,  in  denen  die  Reben  an 
aehr  hohen  Bäumen  aufgesogen  werden  und  befindet  steh 
plötzlich,  ohne  sich  vorerst  einer  weitern  Ansicht  der  Stadt 
an  erfreuen,  an  der  Dogana  in  Neapel. 

Der  Weg  von  Rom  hieher  fuhrt  zum  grossen  Thdie  Aber 
Ebene  mit  tiefgriindigem  Kulturboden ;  wo  man  jedodi  6e- 
birgsland  durchschneidet  sind  es  entweder  Vorspränge  der 
Apenninen  und  gehören  dem  Gesteine  nach  dem  Apenntoea* 
kalke  und  den  jungem  Auflagerungen  desselben  an  oder  es 
sind  isolirte  Berggruppen,  welche  in  der  Nähe  von  Rom  des 
vnlkanischen  Bildungen  zuzurechnen  sind,  z.  B.  das  Temfai 
des  Albaner  Gebirges  und  jenes  Von  Frascati. 

Enge  und  unreine  Gassen  voll  MBssiggänger  und  ze^ 
Inmpter  Lazaroni  fuhren,  einen  aigen  Gegensatz  mit  dem  eb^ 
würdigen  Rom  bildend,  bis  in  das  Herz  der  Stadt,  denn  erst 
am  Museum  und  im  Toledo,  der  übrigens  weit  hinter  dem 
Corso  von  Rom  zurücksteht,  beginnt  die  Kapitale  ein  etwas 
würdigeres  Ansehen  zu  gewinnen.  Schön  dagegen  ist  der  aa 
der  Küste  liegende  Stadttheii  Sta.  Luzia,  von  dem  ans  man 
die  Glanzpunkte  der  weltbekannt  prachtvollen  Umgebung  vor 
sich  hat.  Neapel  war,  als  ich  ankam,  voll  von  Fremden,  und 
Bur  mit  Muhe  gelang  es  mir  endlich  in  dem  schönen  Gasthofe 
alle  crocelle  in  St.  Luzia  mein  Unterkommen  zu  finden.  Von 
meinem  Fenster  aus  sah  ich  den  Vesuv ,  das  offene  Meer,  die 
Insel  Capri  etc.  und  ich  muss  gestehen,  dass  ich  dort  so  manche 
Morgenstunde  verträumte,  verloren  in  dem  wunderschönen 
Anblicke,  der  seines  Gleichen  kaum  auf  der  Erde  hat. 

Da  es  in  meinem  Plane  lag  der  bereits  so  sehr  vorgerick* 
ten  Jahreszeit  halber  baldmöglichst  nach  Sizilien  zu  kommen, 
indem  das  Reisen  daselbst  in  der  Regenzeit  mit  grosaea 
Schwierigkeiten  verknäpft  ist,  so  konnte  ich  mich  vor  der 
Hand  auch  nur  wenige  Tage  in  Neapel  aufhalten  und  verschob 
iaher  vor  allen  die  grösseren  Exkursionen,  z.  B.  die  Beatei- 
gvng  des  Vesuvs,  den  Besuch  von  Pompeji  u.  dgl.  Ua  za 
Rückkehr. 
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Leider  wnren  die  wissensehaftllclien  Notabilitilen  von 
Neapel  in  geg^enwärtiger  Jalireszeit  nocli  fast  alle  auf  dem 
Lande  und  nur  mit  Miilie  gelang  es  mir  endlich  ihrer  habhaft 
zu  werden.  Die  mineralogischen  Samminngen  der  Professo- 
ren PiLA  %  ScAGCHi  und  MoNTicELLi  siud  in  topographischer 
Beziehung  vom  höchsten  Interesse,  indem  dieselben,  nament- 
lich mit  Bezog  anf  den  Vesuv  und  dessen  Umgebung,  alle 
Vorkommnisse  und  zwar  zum  Theil  in  Prachtexemplaren  enthal- 
ten, welche  bisher  auf  diesem,  in  mineralogischer  Beziehung 
klassischen  Terrain  aufgefunden  wurden.  Pil4  s  Sammlung^ 
reichhaltig  und  lokal  vollständig  an  und  für  sich,  ist  unstreitig 
die  durchstudirtesteund  vortreiflich  geordnet;  Scacchi's  Samm- 
lang ist  zwar  klein,  enthält  aber  nur  Ausgezeichnetes  und 
durfte,  was  die  Eleganz  der  Stucke  und  des  ganzen  Arrange- 
ments anbelangt,  zunächst  der  Sammlung  des  Medici-Spada  in 
Rom  stehen ;  Monticklli's  Sammlung  ^^  endlich  ist  unter  diesen 
io  jeder  Beziehung  die  reichhaltigste,  enthält  viel  Ausgezeich- 
netes, lässt  aber  bezuglich  einer  zweckmässigen  Anordnung 
im  gegenwärtigen  Geiste  der  Wissenschaft  Manches  zu  wün- 
schen übHg.  Alle  drei  Sammlungen  bieten  übrigens  dem 
Beschauer  höchst  interessante  Gegenstände  dar.  So  sah  ich 
bei  PiLA  gefritteten  Sandstein  vom  Vesuv.  Weiss  und  glasig, 
ganz  einigen  jener  Varietäten  des  Sandsteins  von  Nubien 
ähnlich,  die  ich  aus  den  Wüsten  jenes  Landes  mitgebracht 
habe  und  somit  ein  Beweis  mehr,  dass  diese  Umstaltung, 
»wenigstens  zum  Theile,  wirklich  auf  vulkanischem  Wege, 
z.  B.  am  Gekdnl'*'**  im  Contakte  mit  den  Porphyren,  vor  sich 
ging.  Sehr  instruktiv  sind  die  Snblimationsprodukte  des 
Vulkans,  von  denen  man  ausgezeichnete  Stücke  sowohl  bei 
PiLA  als  ScACCHi  sieht  und  unter  denen  mich  vorzüglich  :  salz- 

*    Kam  später  als  Professor  nach  Pisa. 
**    M.  s.  Prodromo  della  Mineralogia  Vesuviana  di  Monticelu  et  di 

CovBLLi.    Napoii  1825. 
Catalogo   de  Mioerali   esotici   della   collezione   del   Cav.   Monticblu. 

Napoli.   —   Ferner   ober  die  vallcanischen  Formationen  Neapels 

nud  Sisilieus : 
El»  DB  Bbaohont,  Memoires  poar  servir  k  nne  description  g^olog^qae 

de  la  France.  lY.  T.  Paris  1838. 
**•  Bd.  lly  3,  p.  146  etc.  u.  a.  m.  a.  0. 
Rufttegger,  Reisen.     IV.  Bd.  18 
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sfturer  Ammoniak,  gediegenes  Kupfer  (in  Blättclien  aus  der 
Lava  von  1794  oberiialb  Torre  del  Greco),  Kupferöxydiil, 
salzsaures  Blei,  Atakamit,  salzsaures  Natron,  mehrere  Eisen- 
erze, als:  Rotheisenrahm,  Brauneisenstein,  Elsenglimmer  etc. 
interessirten.  Es  lassen  diese  Sublimationen  einen  tiefen 
Blick  in  die  Werkstätte  der  Natur  tbnn  und  manche  alte  Hy- 
pothese wird  dnrch  sie  iiber  den  Haufen  geworfen.  Man  hüte 
sich  aber  aus  dem  Einzelnen  zu  rasch  auf  das  Ganze  zuschlies- 
sen ,  die  Natur  hat  vielerlei ,  oft  ganz  diametral  entgegenge- 
sezte  Wege,  auf  denen  sie  dieselben  Produkte  erzeugt  und 
wiirde  man  aus  dem  Vorkommen  des  Kochsalzes  in  den  Lava- 
spalten des  Vesuvs  den  Schluss  folgern,  dass  alles  Kochsalz 
auf  vulkanischem  Wege  entstanden  sey,  daher  auch  z.  B.  die 
Steinsalzlagerstätte  von  Wieliczka  u.  s.  w. ,  dann  hat  man, 
wie  ich  glaube,  rasch  jene  Grenze  überschritten,  die  der  ein- 
fache Verstand  zwischen  Hypothese  und  Wahnsinn  zieht 
Ein  ähnliches  Feld  betreten  wir  in  Montigelli*»  Sammlung 
beim  Anblicke  der  Granit-  und  Gneissauswürflinge  des  Vesuvs, 
Trümmer  von  Gesteinen,  die  nirgends  in  der  Umgebung  dieses 
Feuerberges  anstehen.  Die  italienischen  Geologen,' dnrch  die 
von  Jugend  auf  gewohnte  Anschauung  zum  grössten  Tbeile 
vulkanische  Ultras,  sind  sehr  geneigt,  diese  Gesteine  im  Vulkane 
seihst  sich  bilden  zu  lassen.  Abgesehen  jedoch  davon,  dass 
eine  solche  Bildiingsweise  schon  vor  dem  Richterstuhle  der 
Chemie  nicht  besteht,  dürfte  auch  noch  ein  anderer  sehr  ein- 
facher Weg  zur  Erklärung  dieses  Faktums  offen  stehen,  näm- 
lich die  Annahme,  dass  jene  Granite  und  Gneisse,  welche  den 
Kern  der  Halbinsel  Im  nahen  Calabrien  bilden ,  aaeh  hier  im 
Meerbusen  von  Neapel  als  tiefste  Ablagerung  auftreten,  je- 
doch dem  Auge  durch  die  massige  Bedeckung  mit  Jüngern 
Felsgebilden  (vulkanischer  und  nicht  vulkanischer  Natur)  ganz 
entzogen  sind,  und  dass  der  Heerd  des  Vulkans  bis  in  jene 
Ablagerungen,  wahrscheinlich  noch  tiefer  niederreicht,  somit 
diese  Auswürflinge  im  engsten  Sinne  des  Wortes  nichts  ande« 
ros  als  solche  sind,  nämlich  herausgeschleuderte  Trümmer  des 
tiefer  Hegenden  Gesteins.  Dass  die  Vulkane  ihre  Heerde, 
besonders  mit  Bezug  auf  Tiefe,  ändern,  dürfte  beim  Anblicke 
der  Laven  älterer  und  neuerer  Zeit,  am  Aetna  sowohl  als  am 
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VesHv  und  an  jeden  Feuerberge ,  durchaus  keinem  Zweifel 
unterliegen ,  ebensowenig  als  dass  die  Lava ,  das  umgewan- 
delte Gestein,  endlieh  alle  Kanäle  erfüllt  und  die  empordrin- 
gende neue  Masse  ausser  Berührung  mit  dem  Grundgestelne 
sezt  Ein  Vulkan  wird  daher ,  je  nach  der  Zeitdauer  seiner 
Tliätigkeit,  je  nach  der  Tiefe  seines  Heerdes«  die  wahrschein- 
lich immer  geringer  wird,  und  je  nach  der  Masse,  welche  den 
Schmelzraum  umgibt,  sehr  verschiedene  Produkte  liefern  und 
dass  eiu  Vulkan,  der  einst  in  unmittelbarer  Berührung  mit 
Grault  und  Gneiss  Trümmer  dieser  Gesteine  emporschleuderte, 
es  aber  dann  nicht  mehr  thut,  wenn  er  mit  solchen  nicht  mehr  in 
Berührung  steht,  wenn  nur  Lava,  als  bereits  umgeschmolze* 
Des  Gniadgestein  seine  Kanäle  erfüllt,  ist  zu  naturlich,  um 
Dicht  auch  einleuchtend  zu  seyn.  Neu  enstehende  Vulkane 
geben  als  Itava  das  geschmolzene  Grundgesteln  mit  Trümmern 
desselben,  alte  Vulkane  hingegen  können  der  Regel  nach^ 
wenn  den  empordringenden  Massen  nicht  neue  Berührungs- 
punkte dargeboten  werden ,  nur  Lava  aus  Lava,  d.  h.  wieder 
und  wieder  umgeschmolzene  Lava  auswerfen.  Daher  die  Ver- 
schiedenheiten zwischen  den  Produkten  alter,  längst  erlosche- 
ner Vulkane  und  noch  gegenwärtig  wirkender,  zwischen  alter 
und  neuer  Lava,  selbst  zwischen  den  Laven  der  verschiedenen 
Eruptionen  aus  unserer  Zeit.  Auffallend  ist  in  den  alten 
Laven  des  Vesuvs  die  Menge  Glimmer ,  welche  sie  enthalten. 
Ich  glaube  nicht,  dass  sich  derselbe  in  der  Lava  bildet,  son- 
dern sehe  ihn,  dem  Gesagten  konsequent,  nur  als  die  dem 
Grundgestelne  (Granit  und  Gneiss)  entnommene  ,  schwer 
schmelzbare  Mineralmasse  an ,  welche  einst  die  Lava  unver- 
ändert mit  sich  zu  Tage  förderte.  Dass  man  dieses  Mineral 
in  den  alten  Laven  des  Aetna  nicht  findet  kann  nur  darthun, 
dass  der  einstmalige  Herd  dieses  leztern  Vulkans  in  einem 
ganz  andern  Grundgestelne  gelegen  habe. 

MoMTicELLi  zeigte  mir  unter  anderem  auch  mehrere  Stücke 
Meißel  mit  tertiären  Versteinerungen  der  subapenninischen 
Zeitfolge,  welcher  sich  auf  Trümmern  (vielleicht  zerstörte 
Straten)  In  den  Thälern  und  Schluchten  des  Vesuvs  finden 
soll.  Diesem  nach  muss  also  das  Meer  einst  bis  dahin 
gereicht  haben  und  war  diess  der  fall ,  so  sehen  wir  hier 
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sftarer  Ammoniak,  gediegenes  Kupfer  (in  Blattchen  aus  der 
Lava  von  1794  oberlialb  Torre  del  Greco),  Kupferöxydiil, 
aalzsaures  Blei,  Atakamit,  salzsaures  Natron,  mehrere  Eisen- 
erze, als:  Rotheisenrahm,  Brauneisenstein,  Eisenglimmer  etc. 
interessirten.  Es  lassen  diese  Sublimationen  einen  tiefen 
Blick  In  die  Werkstätte  der  Natur  tbun  nnd  manche  alte  Hy- 
pothese wird  durch  sie  iiber  den  Haufen  geworfen.  Man  hüte 
sich  aber  aus  dem  Einzelnen  zu  rasch  auf  das  Ganze  zuschlies- 
«en ,  die  Natur  hat  vielerlei ,  oft  ganz  diametral  entgegenge- 
sezte  Wege,  auf  denen  sie  dieselben  Produkte  erzeugt  und 
würde  man  aus  dem  Vorkommen  des  Kochsalzes  in  den  Lava- 
spalten des  Vesuvs  den  Schluss  folgern,  dass  alles  Kochsalz 
auf  vulkanischem  Wege  entstanden  sey,  daher  auch  z.  B.  die 
Steinsalzlagerstätte  von  Wieliczka  u.  s.  w. ,  dann  hat  man, 
wie  ich  glaube,  rasdi  jene  Grenze  überschritten,  die  der  ein- 
fache Verstand  zwischen  Hypothese  und  Wahnsinn  zieht. 
Ein  ähnliches  Feld  betreten  wir  in  Montigelli*»  Sammlung 
beim  Anblicke  der  Granit-  und  Gneissauswürflinge  des  Vesuvs, 
Trümmer  von  Gesteinen,  die  nirgends  in  der  Umgebung  dieses 
Feuerberges  anstehen.  Die  Italienischen  Geologen,' darch  die 
von  Jugend  auf  gewohnte  Anschauung  zum  grössten  Tbeile 
vulkanische  Ultras,  sind  sehr  geneigt,  diese  Gesteine  im  Vulkane 
selbst  sich  bilden  zu  lassen.  Abgesehen  jedoch  davon,  dass 
eine  solche  Bildungsweise  schon  vor  dem  Richterstuhle  der 
Chemie  nicht  besteht,  dürfte  auch  noch  ein  anderer  sehr  ein- 
facher Weg  zur  Erklärung  dieses  Faktums  offen  stehen,  näm- 
lich die  Annahme,  dass  jene  Granite  und  Gneisse,  welche  den 
Kern  der  Halbinsel  im  nahen  Calabrien  bilden,  aaeh  liier  im 
Meerbusen  von  Neapel  als  tiefste  Ablagerung  auftreten,  je- 
doch dem  Auge  durch  die  massige  Bedeckung  mit  Jüngern 
Felsgebilden  (vulkanischer  und  nicht  vulkanischer  Natur)  ganz 
entzogen  sind,  und  dass  der  Heerd  des  Vulkans  bis  in  jene 
Ablagerungen,  wahrscheinlich  noch  tiefer  niederreicht,  somit 
diese  Auswürflinge  im  engsten  Sinne  des  Wortes  nichts  ande- 
ros  als  solche  sind,  nämlich  herausgeschleuderte  Trümmer  des 
tiefer  liegenden  Gesteins.  Dass  die  Vulkane  ihre  Heerde, 
besonders  mit  Bezug  auf  Tiefe,  ändern,  dürfte  beim  Anblicke 
der  Laven  älterer  und  neuerer  Zeit,  am  Aetna  sowohl  als  am 
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VesHv  und  an  jeden  Feuerberge ,  dnrchans  keinem  Zweifel 
unterliegen  ,  ebensowenig  als  dass  die  Lava ,  das  umgewan- 
delte Gestein,  endlich  alle  Kanäle  erfüllt  und  die  empordrin- 
gende neue  Masse  ausser  Beriihrung  mit  dem  Grundgesteine 
sezt  Ein  Vulkan  wird  daher,  je  nach  der  Zeitdauer  seiner 
Tliätigkeit,  je  nach  der  Tiefe  seines  Heerdes«  die  wahrschein- 
lich immer  geringer  wird,  und  je  nach  der  Masse,  welche  den 
Schmelzraum  umgibt,  sehr  verschiedene  Produkte  liefern  und 
dass  ein  Vulkan ,  der  einst  in  unmittelbarer  Berührung  mit 
Granit  und  Gneiss  Trümmer  dieser  Gesteine  emporschleuderte, 
es  aber  dann  nicht  mehr  thut,  wenn  er  mitsolchen  nicht  mehr  in 
Berührung  steht,  wenn  nur  Lava,  als  bereits  umgeschmolze* 
nes  Gruadgesteln  seine  Kanäle  erfüllt ,  ist  zu  naturlich  ,  um 
nicht  auch  einleuchtend  zu  seyn.  Neu  enstehende  Vulkane 
geben  als  Itava  das  geschmolzene  Grundgestein  mit  Trfimmern 
desselben,  alte  Vulkane  hingegen  können  der  Regel  nach^ 
wenn  den  empordringenden  Massen  nicht  neue  Beriihrungs- 
punkte  dargeboten  werden ,  nur  Lava  aus  Lava,  d.  h.  wieder 
und  wieder  umgeschmolzene  Lava  auswerfen.  Daher  die  Ver- 
schiedenheiten zwischen  den  Produkten  alter,  längst  erlosche- 
ner Vulkane  und  noch  gegenwärtig  wirkender,  zwischen  alter 
und  neuer  Lava,  selbst  zwischen  den  Laven  der  verschiedenen 
Eruptionen  aus  unserer  Zeit.  Auffallend  ist  in  den  alten 
Laven  des  Vesuvs  die  Menge  Glimmer,  welche  sie  enthalten. 
Ich  glaube  nicht,  dass  sich  derselbe  In  der  Lava  bildet,  son- 
dern sehe  ihn ,  dem  Gesagten  konsequent,  nur  als  die  dem 
Grandgesteine  (Granit  und  Gneiss)  entnommene  ,  schwer 
schmelzbare  Mineralmasse  an,  welche  einst  die  Lava  unver- 
ändert mit  sich  zu  Tage  förderte«  Dass  man  dieses  Mineral 
in  den  alten  Laven  des  Aetna  nicht  findet  kann  nur  darthun, 
dass  der  einstmalige  Herd  dieses  leztern  Vulkans  in  einem 
ganz  andern  Gnindgesteine  gelegen  habe. 

MoMTicELLi  zeigte  mir  unter  anderem  auch  mehrere  Stucke 
Meißel  mit  tertiären  Versteinerungen  der  subapenninischen 
Zeitfolge,  welcher  sich  auf  Trümmern  (vielleicht  zerstörte 
Straten)  in  den  Thälern  und  Schluchten  des  Vesuvs  finden 
soll.  Diesem  nach  muss  also  das  Meer  einst  bis  dahin 
gereicht  haben  und  war  diess  der  fall ,  so  sehen  wir  hier 
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eine  vulkanische  Terrainhebung  iit  grossartfgem  Maasstabe 
vor  uns. 

Was  Kunstschätze  betrifft,  so  ist  bekanntlicb  Neapel 
kein  Rom ,  aber  immerhin  eine  der  ersten  Städte  der  Wek 
und  das  Museum  Bourbon  kann  man  noch  so  oft  betreten,  man 
wird  neuen  und  höchsten  Genuss  stets  finden.  Unter  den  vie- 
len Meisterwerken  der  Skulptur  steht  hier  ini  Separaten  Ge- 
mache, das,  wie  ich  hörte,  kein  Priester  und  kein  Kind  betreten 
darf,  die  schönste  Venus,  welche  existirt,  die  Venus  Kalln 
PTOE  *.  In  ihr  Ist  die  Idee  ^^Venus^^  des  schönen,  nur  Liebe 
athmenden  Weibes  In  einer  unerreichten  Vollendnng  aofge- 
fasst.  Während  die  schüchterne  Medizäerin  Im  Säle  derTrI- 
bune  zu  Florenz  sich  ihrer  Blosse  zu  schämen  scheint,  Ist  sich 
die  göttliche  Gestalt  im  Museo  Bourbon  gerade  in  dieser  Si- 
tuation ihres  unüberwindlichen  Sieges  bewusst.  .  Die  Samm- 
lung der  römischen  Älterthümer  ans  den  Ausgrabungen  In 
Pompeji  findet  nicht  Ihres  Gleichen.  Hier  breitet  sich  vordem 
Ethnographen  das  ganze  häusliche  Leben  der  Römer  vor  2000 
Jahren  aus.  Welcher  Luxus  mag  sich  damals  In  der  Kapi- 
tale entfaltet  haben ,  wenn  schon  eine  Provinzlalstadt  wie 
Pompeji  solche  Beweise  des  Reicbthums  und  der  Versehwen- 
dung zu  liefern  im  Stande  war.  Nach  unermüdlichen  Besu- 
chen aller  Theater ,  Kirchen,  der  bekannten  Katakomben  und 
aller  dieser  Sehenswürdigkeiten,  auf  welche  schon  der  gewöhn- 
lichste Cicerone  und  jedes  Reisehandbuch  den  Fremden  an& 
merksam  machen,  beschloss  ich  denn  doch,  da  das  Dampfschiff 
nach  Sizilien  erst  in  ein  paar  Tagen  abging,  meinen  Exkur- 
sionen schon  während  meines  gegenwärtigen  Aufenthaltes 
eine  etwas  weitere  Ausdehnung  zu  geben  und  wählte  hlezu 


^  Der  Name  rechtfertig;!  vollkommen  die  Leistung;  der  Kunst,  weiche 
sich  auch  so  eminent  ausspricht,  dass  ich  nie  eiii  Meisterstück  der  Ska^- 
tur  so  besehmazt  durch  häutige  Berührongen  mit  den  HInden  fand,  als 
dieses.  Hirdurch  mag  sich  wohl  die  obenerwähnte  Beschränkung;  des 
£iiitrittes  erklären  und  zwar  umsomebr  in  einer  Residenzstadt,  in  we|. 
eher  noch  im  Jahre  1839  keine  ordentliche  Buchhandlung  eidstirte,  den 
Sitzungen  der  Akademie  Polizeybcbmtc  dienstlich  beiwohnten  und  die 
gröbste  Unwissenheit,  bis  zum  Mangel  der  Kenntniss  dts  Lesens  and 
Schreibens,  selbst  in  die  höchsten  Kreise  hinaufreichte. 


vor  Allem  den  Besuch  von  Herknlannm  und  jenen  von  Poz- 
znoli  mit  seiner  für  den  Geognosten  klassischen  Umgebung. 

Die  Ausgrabungen,  durch  welche  man  einen  Theil  des 
alten  Herkulanum  zugänglich  machte,  befinden  sich  mitten  im 
heutigen  Portici.  Das  höchste  Interesse  nimmt  unstreitig  das 
62  Fuss  tief  unter  der  Lavadecke  *  begrabene  und  nun  mit- 
telst einer  Art  bergmännischen  Streckenbaues  in  allen  Punk- 
ten zugänglich  gemachte  Theater  in  Anspruch.  Es  ist,  was 
die  Ausdehnung  der  Buhne  betrifft,  grösser  als  jedes  unserer 
heutigen  Theater.  Während  wir  in  den  Logen  der  alten  Rö- 
mer uns  befanden,  rasselten  fiber  unseren  Köpfen  die  Karossen 
auf  dem  Pflaster  von  Portici  —  ein  seltsamer  Eindruck.  Auf 
ähnlicheWeise  wie  das  Theater  hat  man  auch  die  dahin  fuhrende 
Strasse  der  alten  Stadt  mit  der  Häuserreihe  zu  beiden  Seiten 
von  der  Lava  möglichst  befreit.  Das  Innere  der  durchgehends 
zweistöckigen  Häuser,  der  Bäder,  der  hohen  und  engen  Zim- 
mer u.  8.  w.  zieren  Mosaikarbeiten  und  Freskomalereien.  Der 
Luxus  scheint  den  der  heutigen  Tage  weit  öbertroffen  zu  ha- 
ben. Weiter  hat  man  bisher  nicht  gewagt  die  Ausgrabungen 
hier  auszudehnen,  da  man  hierin  grosse  Gefahr  für  Portici  er- 
blickt. Diess  hat  auch,  im  Falle,  man  unvorsichtig  zu  Werke 
geht,  allerdings  seine  Richtigkeit;  ich  glaube  jedoch,  dass 
sich  durch  einen  regelmässigen ,  bergmäniiiscli*technisch  ge- 
leiteten Betrieb  ohne  alle  Gefahr  für  die  über  dem  Kopfe  lie- 
gende Stadt  diesen  Exkavationen  eine  viel  bedeutendere  Aus- 
dehnung geben  liesse. 

Um  von  Neapel  nach  Pozznoli  zu  gelangen ,  passirt  man 
die  Gallerie  des  Posilippo,  ein  Stollen  von  ungefähr  2400  Fuss 
Länge,  25  Fuss  mittlerer  Breite,  und  40  bis  50  Fuss  mittlerer 
Höhe,  der  durch  die  Puzzolana  (PosIlippotuS)  des  BergesPo- 
silippo  betrieben  die  Strasse  nach  Pozzuoli  bedeutend  abkiirzt. 
Es  ist  ein  mehr  als  gewöhnliches  Meisterwerk,  das  aber  den- 

^  Belcanntlicb  wurde  Herliulanam  durch  die  Lava  des  Monte  Sonima 
bedeckt,  während  Pompeji  unter  Massen  vulkanischei*  Asche  und  Lapilli, 
vit'lleicht  in  Folge  einer  Schlammfluth  begraben  wurde.  —  Fu  il  fnoco, 
6  Tacqua,  rbe  sotterö  Pompeji  cd  Ercoiano  ?  Di  C.  Lippi.  Napoli  1816. 
Abgesehen  von  manchen  überspannten  Ideen  ein  nicht  uninteressantes 
Buch. 


nmh  jenen  g;randiofien  Eindruck  nicht  faervorbringt ,  wie  das 
sog^enannte  neue  Tlior  zu  Salzburg  durch  das  herrliche  Eben- 
mass  seiner  Dimensionen*  Die  Posiiippogalierie ,  an  und  für 
sich  eine  überraschende  Perspektive  gewährend  ,  ist  gilt  ge- 
pflastert, wird  aber  sehr  schlecht  beleuchtet  und  die  Unord- 
nung, das  Gedränge  der  Wagen  und  Menschen  in  dem  finstem 
Tunnel ,  das  damit  verbundene  Geschrei  sind  bezeichnend  für 
Neapel  und  dessen  polizeiliche  Anstalten,  An  beiden  Enden 
dieses  Stollens  ist  die  Strasse  noch  eine  bedeutende  Strecke 
lang  im  Berggehänge  niedergeschrämmt,  einen  nur  von  oben 
offenen  tiefen  Graben  bildend ,  bis  sie  endlich  das  Freie  er- 
reicht. 

Am  See  d'Agnano ,  das  kreisförmige  Becken  eines  alten 
Kraters,  besuchten  wir  vor  allem  die  durch  Ihre  Exhalationen 
von  kohlensaurem  Gas  bekannte  Hundsgrotte.  Sie  ist  Ihren 
Dimensionen  nach  ganz  unbedeutend,  indem  sie  bei  einer  Tiefe 
von  nur  10  Fuss,  5  Fuss  in  die  Breite  und  6  Fuss  in  die  Höbe 
misst.  Sie  liegt  im  vulkanischen  Tuffe  (Puzzolana) ,  der  das 
herrschende  Gestein  der  ganzen  Umgebung  bildet.  Aehnllche 
Exhalationen  wie  in  der  Hundsgrotte  bemerkt  man  auch  im 
See,  aus  welchem  fortan  Luftblasen  aufsteigen,  sowie  bei  den 
Luftbädern  von  S.  Germano.  In  der  Nähe  der  leztern  befin- 
det sich  auch  eine  kleine  Solfatara,  aus  deren  Fumarolen  die 
sehr  heissen  Dämpfe  mit  starkem  Ranclie  hervordringen  *• 

Auf  dem  Wege  von  Posilippo  direkt  nach  Pozzuoli ,  wo- 
bei der  See  von  d*Agnano  rechts  zur  Seite  bleibt,  sieht  man 
der  Küste  entlang  an  der  Strasse  Trachyt  und  trachytische 
Lava  in  grossen  Felsmassen  unter  den  vulkanischen  Tuffen 
zu  Tage  gehen.  Es  ist  eine  graue  Feldspathmasse  mit  einer 
Menge  Krystallen  von  glasigem  Feldspath,  Sodallt  und  Augit 
Auch  empyrodoxer  Quarz  erscheint  sehr  häufig ,  besonders 
dort,  wo  der  Trachyt  in  tracliytische  Lava  übergeht. 

In  MoNTicELLis  lehrreicher  Begleitung  eilte  ich ,  in  Poz- 
zuoli angelangt,  vor  Allein  zu  dem  bereits  so  viel  besprochenen 
Sciapistcuipel.     Die  denkwürdige  Erscheinung  der  von   den 

^  Be'/.üte;\ivh  des  Raui-Iies  der  Fumarolen  s.  m. :  Melloni  und  Piria, 
t)nterAurhun<^cn  der  Fumarolen;  Compt.  rend.  XI,  352;  Poggbkd.  Anna- 
len.  £rg:.  Bd.  I,  p.  511.     Lbonhard,  Jahrbuch  1844,  p.  859. 
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Pholaden  (Modiola  lithophaga  Lamk.)  ungefehr  4  Meter  ober 
dem  heoti|;efli  NeeresniYeau  angebohrten  Säulen,  von  denen 
noch  drei  aufrecht  stehen,  ist  su  bekannt  in  der  geognosti- 
schen  Welt,  aisdassich  derselben  erst  umständlich  zn  erwähnen 
brauche  \  Bei  der  Sorgfalt,  welche  die  Alten  bei  allen  ihren 
öffentlichen  Bauweriten  beobachteten,  lässt  sich  allerdings^ 
was  übrigens  die  einfachste  Erklärung  wäre,  nicht  leicht  an* 
nehmen,  dass  man  die  Monolite  zu  den  Säulen  von  solchen 
Kalkbänken  an  der  Küste  genommen  habe,  welche  in  einem 
gewissen  Niveau  bereits  schon  seit  lange  von  Pholaden  ange- 
griffen waren  und  dass  somit  die  Löcher  derselben  auch  schon 
von  vorneher  an  den  Säulen  sich  befanden.  Gibt  man  dieses 
nicht  zu,  so  erübrigen  nur  zwei  Annahmen  und  zwar  die,  dass 
der  Tempel  mit  dem  Boden  so  tief  sank,  dass  die  Säulen  we- 
nigstens 4  Meter  tief  unter  den  Meeresspiegel  zu  stehen  ka- 
men und  sich  dann  später  wieder  hob,  wodurch  die  Säulen  und 
der  ganze  Tempel  auch  wieder  in*s  Trockene  gelangten  — 
oder  dass  das  Meer  an  und  für  sich  einst  nach  Erbauung  des 
Tempels  höher  stand ,  als  vordem  und  später ,  und  in  diesem 
böhern  Stande  auch  längere  Zeit  sich  erhielt. 

Die  erstere  Annahme,  welche,  wenn  ich  nicht  irre,  Araoo 
zuerst    aussprach    und     welcher    grosse   Notabilitäten  der 

^  Arago  ,  Bericht  über  Capoccis  Abhaddlani^  von  der  Emporhebung^ 
des  Serapistempcis  iTei  Pozzuoli*  L'Instit.  1837,  V.  213.  Lbonu.  Jahrb. 
1838,  453.  —  Basil  Hill,  Notie  über  den  Mangel  von  Perpendikularität 
an  den  noch  stehenden  Säulen  des  Tempels  von  Jupiter  Serapis  bei  Nea- 
pel. Lond.  and  £dinb.  pbilos.  Mag.  1835.  VI,  313.  Leonh.  Jahrbuch 
1838,  711. 
Cb.  Babbagb,   Beobachtungen  über  den  Serapistempel  bei  Pozzuoli,  mit 

Bemerkungen  über  gewisse  Ursachen,  welche  langdauernde  geo- 

log.  Perioden  bedingen  durften.     Lond.  and  Edinb.  phil.  Mag.  Y, 

213.     Lbonhabd,  Jahrbuch  1835,  539. 
D.  Paoli,    Bemerkungen   über  Hebung   und  Senkung  des  Bodens.     Isis 

1841,  557.     Lbonh.,  Jahrb.  1843,   107. 
NiccoLmi,  über    den    Höhenweehsel    der    Kästen    Italiens.     Isis    1843, 

605.    Nuov.  Ann.   delle  scienze   nat.  di  Bologna.     1841 ,    V,  35. 

Lbomh.  ,  Jahrb.  1844,  225. 
Niccoum ,   Tavola  metrica  chronologica  delle  varie  altezze  (racciate  dal- 

la  superiicie  del  mare  fra  la  costa  di  Amalfi  ed  il  promontorio  di 

Gaeta  nel  corso  di  dicianove  secoli.    Napoli  1839  a.  s.  w. 
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Wissenschaft  anhangen ,  stösst  bei  technischer  Besehaonng; 
der  Lokalität  auf  einen  Gegensatz,  der  die  Richtigkeit  der- 
selben in  hohem  Grade  zweifelhaft  macht.  Wir  sehen  näm- 
lich am  ganzen  Tempel,  an  seinem  Pflaster,  an  den  noch  ste- 
henden Mauern  nirgends  eine  Störung  des  Verbandes  der 
einzelnen  Theile,  welche  ein  solches  Oszilliren  des  Bodens, 
ein  solches  Heben  und  Senken  desselben  bestätigen  möchte 
und  dass  diese  Oszillationen  so  regelmässig,  so  sachte  Yor 
sich  gegangen  seyn  sollten  ,  wie  die  Versenkungen  auf  einer 
Buhne,  diess  ist  schwer  einzusehen.  Zudem  ist  es  auffallend, 
dass  eine  solche  Veränderung  des  Bodens  einer  bewohnten 
Küste  der  Geschichte  ganz  entgangen  seyn  sollte.  Der  von 
HuLLMANTEL  '^  gelieferte  Beweis  für  die  Veränderlichkeit  des 
dortigen  Bodenniveaus  aus  dem  Umstände,  dass  der  Thorweg 
am  Kapuzinerkloster  zu  Pozzuolihei  starkem  Westwinde  vom 
Meere  bespult  wird,  was  vor  30  Jahren  nicht  statt  gefunden 
haben  soll ,  bat  meiner  Ansicht  nach  nicht  volle  überzeugende 
Kraft;  denn  erstens  ist  es  denkbar,  dass  gerade  vor  30  Jahren 
die  Westwinde  nicht  so  stark  und  anhaltend  waren,  wie  ge« 
genwärtig  und  zweitens  kann  ich  aus  meiner  praktischen  Lauf« 
bahn  versichern,  dass  ich  von  Baumeistern  noch  ganz  andere 
Fehler  begehen  sah,  als  der  einer  etwas  zu  tief  ausgefallenen 
Anlage  eines  Thorweges  seyn  dürfte. 

Die  zweite  Ansicht,  dass  ohne  Veränderung  der  Boden- 
lage das  Meer  nach  Erbauung  des  Tempels  einst  höher  ge- 
standen als  vordem  und  später,  und  sich  längere  Zeit  in  dieser 
Höhe  erhalten  habe,  stüzt  sich  auf  die  Forschungen  des  Cav. 
NiccoLiNi,  denen  nach  dieser  höhere  Stand  des  Meeresniveaa 
dem  gegenwärtigen  gegenüber  im  8.  Jahrhundertc  nach  Chr. 
4  Meter,  im  9.  und  10.  6  Meter,  am  Ende  des  13.  3  Meter  etc. 
betragen  habe.  Dieser  liöhere  Meeresstand  in  Verbindung 
mit  einer  allenfalls  langen  Zeitdauer  wäre  hinreichend,  die 
Erscheinung  zu  erklären,  sowie  auch  die  Zeit  seines  Eintretens 
den  Umstand  begreiflich  machen  kann ,  warum  dieses  Ereig- 
niss  zum  grossen  Theil  gerade  in  jene  Zeit  fällt,  aus  welelier 
wir,  jenes  Terrain  betreffend,  die  wenigsten  historischen  Da- 

**    C.    Hdllmantbl  ,    über    fortdauerndes    Sinken    der    Küste    bri 
Pozzuoli.    Geol.  Proceed.  1840,  Hl,  290.    Lbonh.,  Julirb.  1811,  257. 
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teo  beiilzeB.  Et  walten  faber  hiebe!  noch  andere  Umstände 
ob,  welche  auch  gegen  diese  Ansicht  starke  Zweifel  auftau- 
chen machen.  Es  kann  nämlich  (jede  Veränderung  in  der  Bo- 
denlage selbst  bei  Seite  gesezt)  ein  solches  Ansteigen  und  Sin- 
ken des  Meeres  nur  auf  eine  zweifache  Weise  vor  sich  gehen, 
nämlich  allgemein  Tcrbreitet  über  die  ganze  Fläche  des  Mee- 
res, folglich  an  allen,  wenigstens  an  allen  benachbarten  Kusteii 
bemerkbar  oder  rein  lokal,  im  Wege  heftiger  SeestQrme, 
starker  Springflothen  u.  drgL  Im  ersteren  Falle  drängt  sich 
wieder  die  Frage  auf:  wie  ein  solches  lang  andauerndes  Stei- 
gen oder  Sinken  des  Meeres,  wenn  auch  diese  Erscheinung 
gerade  an  dieser  oder  jener  Küste  der  Geschichte  entgangen 
seyn  sollte,  allgemein  historisch  unbekannt  bleiben  konnte; 
im  zweiten  Falle  hingegen  mnss  aus  leicht  begreifliehen  hy« 
drostatischen  Gesetzen  die  Ausgleichung  des  Meeresniveau*s 
so  bald  wieder  Platz  greifen ,  dass  von  einer  den  Lithodomen 
gegönnten  hinlänglichen  Zeit  zur  Anbohrnng  der  besprochenen 
Säulen  keine  Rede  seyn  kann. 

Weit  entfernt,  zeitweise  Hebungen  und  Senkungen  des 
Bodens  an  jener  vulkanischen  Küste  bestreiten  zu  wollen, 
was  ein  sehr  unglücklicher  Gedanke  wäre ,  auch  keineswegs 
geneigt,  den  geistreichen  Forschungen  des  Cav.  Niccolini  ent- 
gegenzutreten, muss  ich  doch  gestehen,  dass  ich  mich  aus  oben- 
angegebenen Umständen  nicht  entschliessen  kann  zu  glauben, 
dass  Boden  und  Tempel  je  die  ihnen  zugemuthete  Beweglich- 
keit hatten,  oder  dass  ein  lokales  Ansteigen  des  Meeres  lange 
genug  gedauert  habe,  um  den  Lithodomen  Zeit  zu  ihrer  müh- 
seligen Arbeit  zu  gönnen.  Ich  kann  mich  nicht  des 
Gedankens  entschlagen,  dass  denn  doch  die  Pholaden- 
löcher  schon  von  Vorne  her  im  Kalksteine  vorhanden 
waren ,  ans  welchem  die  Säulenmonollte  gebrochen  wurden 
und  dass  die  Alten,  nicht  ahnend,  welche  harte  Nuss  sie  da- 
durch den  Gelehrten  späterer  Zeiten  aufzubeissen  gaben,  sich 
kühn  über  diesen  kleinen  Uebelstand  hinaussezten.  Dass  üb- 
rigens das  Meer  auf  diese  oder  jene  Art  in  das  Innere  des 
Tempeis  eingedrungen  war,  beweist  der  Schutt,  welcher  den 
Tempel  zunächst  umgibt  und  ohne  Zweifel  denselben  auch 
einst  bis  zu  einer  gewissen  Höhe  erfüllte.     Dieser  Schutt  ist 
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voll  von  Schalthierresten  noch  lebender  Arten  und  feh 
daher  die  Richtig^kelt  der  Angabe  des  Andrea  di  Jorio,  der 
von  dem  Schutte,  welcher  aus  dem  Innern  des  Tempels  weg- 
geräumt wurde,  das  Gegentheil  behauptet,  in  Zweifel  ziehen  ^. 
Gegenwärtig  liegt  der  Fussboden  des  Tempels  im  Niveau  des 
Meeres,  dessen  Wasser  denselben  bedeckt  und  aus  welchen 
Thermen  emporsteigen ,  die  die  Alten  zu  Bädern  beniiztea, 
was  man  auch  heut  zu  Tage  wieder  beabsichtigt.  Solcher 
Thermen  finden  sich  in  der  Umgebung  mehrere,  wie  es  bei 
diesem  rein  vulkanischen  Termin  ganz  natürlich  ist 

Nach  Besichtigung  des  Serapistempels  ging  ick  mitMoK** 
TicRLLi  zur  grossen  Solfare.  Dieselbe  liegt  nahe  an  Pozzn» 
oli  auf  dem  Berge  und  scheint  ein  alter  Krater  zu  seyn,  der 
ungefähr  500  Klaffer  Durchmesser  hat.  Wie  bei  den  Soifaren 
auf  den  vulkanischen  Inseln  Griechenlands,  so  besteht  auch 
hier  das  Gestein  ringsumher  aus  Alaunfels,  ein  durch  saure 
Dämpfe  umgewandelter  Trachyt.  Ans  den  Spalten  der  Fel- 
sen und  aus  den  Fumarolen  im  Schutte,  der  den  alten  Krater 
ausfüllt,  steigen  heisse  scliwefligsaure  und  Wasserdäropfe  em- 
por und  mit  einem  tiefen  Schachte  fand  man  im  Grunde  der 
Solfare  siedend  heisses  Wasser.  Die  Spannung  der  Dämpfe 
ist  so  gross,  dass  sie  den  Fumarolen  nicht  nur  mit  starkem  Ge- 
räusche, sondern  mit  einer  solchen  Gewalt  entströmen,  dass 
hineingeworfene  kleine  Steine  zurück  heraus  geschleudert  wer- 
den. Die  Wände  der  Fumarolen  sind  mit  Schwefelkrystallen 
bekleidet  und  Felsen  und  Schutt,  besonders  aber  lezterer,sind 
von  Alaun ,  gediegenem  Schwefel  und  Schwefelhydrat  ganz 
durchdrungen.  In  die  Tiefe  nimmt  der  Schwefelgehalt  zn 
und  manche  Stellen  sind  sehr  reich ,  so  dass  man  an  einem 
Punkte  von  ganz  kleinem  Umfange  über  600  Zentner  Schwe- 
fel gewann.  Die  Gewinnung  des  Schwefels  nnd  des  Alauns 
aus  dieser  Solfare  ist  in  Privathänden.  Zur  Zeit  meiner  An- 
weseuheit  war  General  Pepe  der  Unternehmer  und  die  Unter- 
nehmung selbst,  in  technischer  Beziehung,  auf  der  untersten 
Stufe ,  so  dass  man  vielleicht  kaum  den  fünften  Theil  des 
Schwefels  gewann,  der  gewonnen  werden  könnte.     Anstatt 

"*     Ricerche  sul  tcmpio  di  Siiapide  in  Poaszaoli.  Napoli  1820.    M.  s. 
Fa.  Hoffaunn's  Briefe  in  KAR6T£rf's  Arcliiv.  Jabri^ang  1831,  p.  381  etc. 
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dfe  Solfare  mit  gegen  ihre  tiefsten  Panlite  geneigten,  breiten 
Sohlenstrassen  in  verschiedenen  Richtungen  zu  dnrchfahren, 
begnügte  man  sich  zur  Ausförderung  des  Schwefels  und  alaun- 
haltfgen  Schuttes  enge  Gniben  zu  graben ,  in  denen  naturlich 
die  Arbeiter,  vertrieben  durch  Hitze  und  Dämpfe,  die  Arbeit 
nie  lange  fortsetzen  itönnen  und  dieselbe  stets  nur  eine  höchst 
oberflächliche  bleibt  Die  Hanpterzeugung  besteht  vorzug* 
Hch  in  der  des  Alauns,  zu  welcher  man  sich  eines  sehr  rohen 
Ausiaugungsprozesses  bedient.  Man  benüzt  hiezu  das  helsse 
Wasser  der  Soifare  und  lässt  den  Alaun  aus  der  gesättigten 
Lange  In  ganz  lileinen  hölzernen  Trögen  anschiessen.  Jener 
Schutt,  welcher  entweder  unmittelbar  oder  erst  nach  gesche« 
heuer  Auslaugung  des  Alauns  den  Schwefelöfen  übergeben 
wird,  hält  an  Schwefel  nicht  unter  25%,  wohl  aber  oft  mehr 
und  zwar  bis  zu  50%.  Damals  wurden  aus  der  Solfare  zu 
Pozzuoli  jährlich  ungefähr  an  1500  Zentner  Schwefel  erzeugt, 
welcher  in  geläutertem  Zustande  zu  ungefähr  10  fl.  Conv.  Mz. 
pr.  Zentner  in  loco  verkauft  wurde.  Die  Manipulation  znr 
Ausbringung  des  Schwefels  ist  wohlfeil.  Man  bedient  sich 
hiezu  eines  kleinen,  bedeckten  Herdes,  in  welchem  eine  oder 
zwei  Reihen  irdener  Töpfe  stehen ,  die  an  ihrem  obern  Rande 
mittelst  thonener  Röhren  mit  eben  so  vielen  Töpfen  ausser- 
halb  des  Herdes  verbunden  sind.  Werden  nun  die  erstem 
Töpfe  mit  Schwefelerzen  gefüllt,  sie  sowohl  als  jene  ausser- 
halb des  Herdes  gut  bedeckt  und  luftdicht  verschlossen,  so- 
dann im  Herde  Feuer  gemacht,  so  treten  die  Schwefeldämpfe 
aus  den  Innern  Töpfen  in  die  äussern  und  kondensiren  sich 
daselbst  als  Schwefel,  der  geläutert  und  in  Stangen  gegossen 
in  den  Handel  gebracht  wird.  Der  Aussage  des  Gnibenvor- 
Stehers  nach  soll  General  Pepx  der  Regierung  für  den  Betrieb 
dieser  Solfare  jährlich  eine  Abgabe  von  800  bis  9ü0  Thaler 
zu  entrichten  haben. 

Nach  einer  flüchtigen  Besichtigung  des  Gefängnisses  des 
heiligen  Januarius  ,  noch  dato  Generalkapitän  der  neapolita- 
nischen Armee,  Grosskreutz  etc.  und  Im  Genüsse  eines  Jahres- 
gehaltes von  4000  Thalern  —  ein  sehr  seltener  Fall  —  be- 
gaben wir  uns  zum  Amphitheater  des  Kaisers  Kalioula.  Das 
Gebäude  selbst  ist  noch  wenig  entblösst,  ausgezeichnet  aber 
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durch  die  herrliche  Aussicht,  welclie  man  von  der  Arena  im^ 
selben  aus  geniesst  Man  überblickt  den  ganzen  Meerbusen 
von  Bajä  mit  seinen  feenhaft  schönen  Ufern,  sieht  gerade  ge* 
geniiber  das  weiche  wollüstige  Bajä,  sieht  noch  einzelne  Pfei- 
ler der  Brücke,  welclie  Kaligola.  iiber  den  Meerbusen  von 
Pozzuoli  aus  dahin  führte  und  weiches  Riesenuntemehm^i  er 
durch  seine  Narrheiten  so  sehr  entwürdigte. 

So  bewegten  wir  uns  fort  auf  klassischem  Boden,  bis  wir 
an  den  Avernosee  gelangten,  bekannt  durch  die  Ruinen  In 
seiner  Umgebung,  durch  die  Grotte  der  Sibylle  und  für  mich 
besonders  interessant  durch  den  in  seiner  Nähe  liegenden 
Monte  nuovo,  einen  der  jüngsten  Berge  der  Erde. 

Der  Monte  nuovo ,  zu  428  Paris.  Fuss  über  das  Meer  an- 
steigend, ist  rein  das  Resultat  vulkanischer  Wirksamkeit  und 
zwar  einer  zusammengesezten ,  nämlich  jener  der  Erhebung 
und  der  Eruption.  Der  auf  dem  Gipfel  des  Berges  sich  befin- 
dende, sehr  regelmässig  komisch  geformte  Krater  hat  nnge- 
fahr  %  Stunde  im  Umfange  und  dürfte  nahe  zu  400  Fuss  tief 
seyn ,  d.  h.  nahe  bis  zum  Niveau  des  Meeres  niedergehen. 
Gegenwärtig  sind  die  äussern  Gehänge  des  Berges  sowohl 
als  die  Innern  des  Kraters,  weichen  ich  von  allen  Selten  be- 
ging, zum  grossen  Theile  mit  Vegetation  bedeckt,  bieten  je- 
doch Entblössungen  und  am  Kraterrande  auch  kahle  Wände 
genug  dar,  um  mit  Bestimmtheit  sagen  zu  können,  dass  der 
ganze  Berg  aus  einem  zweifachen  Gesteine  besteht ,  nämlich 
aus  vulkanischen  Tuffen ,  ähnlich  jenen  von  Pozzuoli  und  des 
Posilippo,  und  aus  einer  erdigen ,  wie  es  scheint  schlecht  ge- 
flossenen Lava.  Die  Tuffe  sind  geschichtet,  die  Faliwiokel 
der  Schichten  jedoch  fand  ich  verworren  und  zum  grossen 
Theile  undeutlich  ausgesprochen.  Dem  Ansehen  nach  ist 
offenbar  eine  gewaltige  Blähung  (Erhebung)  des  Bodens  vor- 
hergegangen, wodurch  sich  die  Tuffe  erhoben  haben  und  der 
eigentliche  Berg  sich  bildete.  Erst  dann  öffnete  sich  der  Kra- 
ter, die  Eruption  erfolgte  und  die  Lava  bahnte  sich  am  süd* 
liehen  Kraterraiide  den  Berg  hinab  zur  Küste.  Diese  ans  der 
Anschauung  des  gegenwärtigen  Zustandes  des  Monte  nuovo 
hervorgebende  Ansiclit  stimmt  buchstäblich  mit  den  histori- 
schen Angaben  überein,  die  zum  Theile  von  Augenzeugen 
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diese«  g^roMartig;en ,  Im  Jahre  1538  stattg^efnndenen  Natura 
ereigolflsea  herrühren  nnd  welche  Haagen  v.  Mathiesen  In 
zwei  Abhandlungen  der  gelehrten  Welt  vorlegte  ^. 

Am  24.  Oktober  Vormittags  10  Uhr  ging  Ich  an  Bord 
des  nach  Palermo  nnd  Messina  bestimmten  Dampfbootes  Pran« 
cesco  l*®«  —  Bisher  grdsstentheils  auf  Kriegsschiffen  oder 
österreichischen  Dampfbooten  gereist ,  war  Ich  zur  See  an 
jene  musterhafte  Ordnung  gewöhnt ,  die  Manchem  vielleicht 
öbertrleben  erscheinen  mag,  bei  näherer  Beschaunng  aber  als 
nothwendiges  festes  Band  des  kleinen  Staates  erscheint ,  der 
da  von  einigen  Brettern  eingeschlossen  sich  selbst  überlassen 
auf  den  Wogen  dahin  schwimmt.  Ganz  anders  war  es  am 
Bord  des  Neapolitaners.  Von  einer  solchen  Verwirrung,  Un- 
ordnung, von  einem  solchen  tobenden  Geschrei  und  Andränge 
der  gemeinsteu  Proletarier  Im  Augenblicke  kurz  vor  der  Ab- 
fahrt hatte  ich  bisher  keine  Vorstellung  und  je  ruhiger  der 
bausbackige  Kapitän  mit  einem  entsetzlich  stupiden  Gesichte 
der  Meute  zusah,  desto  mehr  bekam  ich  Lust  zum  Dreinschla- 
gen*  Auch  die  Inuere  Einrichtung  des  grossen  Dampfers  fand 
ich  unter  aller  Kritik.  Im  Salon  des  ersten  Platzes,  wo  sich 
unser  iiber  100  Peitionen  einfanden,  lagen  nach  alter  Manier 
rings  an  den  Wänden  herum  in  zwei  Reihen  übereinander  die 
Schlafstellen,  ganz  oifen,  ohne  besondere  Kajüten  Tür  sich  zu 
bilden  und  ohne  durch  eine  Zwischenwand  von  dem  Salon  gis- 
getrennt  zu  seyn.  Das  Meer  ging  hoch,  die  trübe  Witterung 
entzog  uns  Neapels  herrlichen  Anblick  von  der  See  ans,  star- 
ker Regen  vertrieb  uns  gerade  als  wir  an  Capri  vorüberfuhren 
vom  Verdecke  und  unten  im  Salon  begann  nun  eine  furchtbare 
Scene.  Alles  wurde  seekrank  nnd  verkroch  sich  in  die  Schlaf- 
nischen, nur  unserer  sechse  blieben  auf  den  Beinen  und  sezten 
sich  zur  Tafel  Inmitten  eines  grässiichen  Röcheins  von  allen 
Seiten.  Zugleich  mit  den  dampfenden  Schüsseln  wurden  an- 
dere Geschirre  in  Menge  herbeigeschleppt,  die  nicht  auf  den 
Tisch  gehören.     Besonders  zeichnete  sich  ein  Franzose  in 

*  ÜAAGEif  V.  Mathibsen  aber  die  Entstehnng^  de«  Monte  tiuovo  etc. 
in  V.  Lronhard's  Jahrbuch,  Jahrgang  1846^  p.  586  etc. 

Derselbe  ebendaselbst^  |>.  699  etc,  über  die  Wiedeiherstellniig  der 
Stadt  Pozzuoii. 
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einer  grossep  Schlafmütze  aus,  in  dessen  Magen  jeder  Stoss 
des  Schiffes  den  entschiedendsten  Widerspruch  fand*  Es 
war  nicht  mehr  zum  Aushalten,  ich  sezte  mein  Diner  auf  dem 
Verdecke  im  heftigsten  Regen  fort,  denn  —  da  unten  war  es 
ftirchterlich.  Gleiches  Schicksal  mit  mir  theilten  zwei  deutsche 
Landsleute:  Kaufmann  Ott  ans  Livorno  und  Marxbn  aus 
Hamburg,  welche  beide  eine  Erholungsreise  nach  Sizilien 
machten  und  in  welch  Lezterem  ich  ganz  unvermuthet  einen 
alten  Bekannten  aus  Gastein  wieder  fand,  der  dort  einst  die 
Bäder  besuchte ,  während  ich  in  der  Nähe  als  Bergverwalter 
angestellt  war.  Nicht  mehr  allein ,  gewannen  wir  der  Sache 
bald  die  komische  Seite  ab.     Am  Morgen  des 

25.  Oktober  lag  Siziliens  Kiiste  vor  unsern  Augen. 
Hohe,  schön  geformte  Berge,  aber  kahl.  Zwischen  dem  Kap 
Zafferano,  dem  Monte  Cuccio  und  Monte  Pellegriuo  entwic- 
kelte sich  nach  und  nach  Palermo  mit  seiner  entzuckend  scho- 
nen Umgebung.  Hoch  auf  der  Kuppe  des  Pellegriuo  glänzt  die 
bekannte  Kirche  der  heiligen  Rosaiia  in  den  ersten  Strahlen 
der  siidlich  leuchtenden  Sonne,  weit  im  Hintergrunde  Mon- 
reale  auf  schwunghaft  gezeichneten  Bergrucken.  Je  näher 
wir  ruckten,  desto  schöner  wurde  das  Bild,  au  Grösse  des  Ge- 
sammteindruckes  dem  von  Neapel  und  Konstantinopel  zwar 
zurückstehend,  an  malerischen  Detailschönheiten  aber  uner- 
reichbar. 

Es  war  schon  Mittag,  als  wir  im  Hafen  von  Palermo  ein- 
liefen. Die  Ausschiffung  glich  einer  förmlichen  Enterung. 
In  einem  Augenblicke  war  das  Dampfschiff  voll  sizilianischer 
Lazaroni,  die  ihre  Dienste  nicht  blos  anboten,  sondern  im  mo- 
dernen Wege  von  Sturmpetitionen  durchzusetzen  suchten. 
An  den  Schiffswänden  kletterte  das  Gesindel  empor,  die  Schiffs- 
treppe wurde  zerrissen,  das  Schiff  legte  sich  auf  die  eine  Seite, 
Kofier  wurden  herumgeworfen  ,  mau  kämpfte  um  sie ,  einer 
fiel  gar  in*s  Meer,  gelärmt  und  geschrieen  wurde  zum  toll  wer- 
den —  und  doch  war  alles  nur  eine  Manifestation  der  Bereit- 
willigkeit, daher  auch  der  Kapitän  schweigend  der  Szene 
zusah. 
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9)  Reisen  te  Slslliea»  Palermo»  VeMliui.  Taormla«« 
Kateala«  Der  Aetna.  'Talle  dl  Bo¥e«  Die  Cyklo« 
pem.  •jrak«s«  Itfoio«  Paleoaera«  Die  •olfaren 
Ibel  Castro  OloTaanl.  I^icata«  eiraoaii.  Die  Tem- 
pel. CaltaMlsseia.  Palermo«  Detsiaa.  Rackkehr 
maeU  Itfeapel« 

Am  25.  Oktober  1839.  Palermo,  die  europäische  Stadt, 
nmgeben  von  tropischer  Pracht  nnd  Pflanzeorülle ,  theilt  zum 
Tbelie  mit  Konstantinopel  eine  Eigenschaft.  Wie  man  näm- 
lich das  Innere  betritt  reisst  der  schöne  Wahn  entzwei. 
Horden  Ton  Bettlern  und  schmutzigen  Lazaroni,  enge  unreine 
Strassen,  an  den  Fenstern  die  zum  Trocliuen  ausgehängte 
Wäsche  verlezten  das  Auge  des  an  derlei  Gegenstände  nicht 
gewohnten  Reisenden.  —  Selbst  die  an  und  für  sich  schönen 
Hanptgassen :  Toledo,  Cassaro  und  M acqueda,  die,  sich  recht- 
winkelig durchschneidend,  Palermo  in  vier  fast  gleiche  Theile 
theilen,  sind  von  diesen  Uebelständen  nicht  frei.  Nur  am 
Anblicke  einzelner  Prachtgebäude ,  unter  denen  die  herrliche 
Kathedrale  aus  dem  12.  Jahrhundert  voran  steht,  erholt  sich 
der  Blidi  und  vollends  versöhnt  wird  man  mit  dem  Schmutze, 
dem  Elende  und  der  ekelhaften  Trockenanstalt  im  Innern  der 
Stadt ,  wenn  man  die  sogenannte  Marina ,  den  Quar  entlang 
der  Meeresküste  zwischen  Castello  ä  Mare  und  Forte  St. 
Erasmo,  vielleicht  eine  der  schönsten  Promenaden  der  Welt, 
betritt. 

Unter  des  k.  preuss.  Konsuls  Wedekimd  freundlicher 
Anleitung  sah  ich  im  Fluge  das  Schönste,  was  Palermo  dar- 
bietet und  wohin  fast  ausschliesslich  seine  prachtvolle  Um- 
gebung gehört.  Seit  meinen  Reisen  in  den  Gebirgen  Klein- 
Asiens  und  an  den  grossen  Strömen  im  Innern  von  Afrika 
hatte  ich  keine  solche  Vegetationsfülle  mehr  gesehen  als  in 
den  Gärten  von  Palermo.  Hier  unter  Siziliens  glücklichem 
Bimmel  gedeiht  Alles;  europäische  Gemüse  und  Früchte  neben 
Palmen  und  Bananen.  Die  Pflanzen  der  Tropen  stehen  hier 
Im  Freien,  nidit  minder  schön  und  kräftig  als  im  heissen  Vater- 
lande. Und  doch ,  ^überall  wo  man  hinblickt  Verarmung, 
Elend  nnd  Volksverdummung,  herbeigeführt  durch  das  heil- 
lose Cspäter  aufgehobene)  bekannte  Schwefelmonopoi,  wo- 
durch der  Erwerb  des  Volkes  auf  den  dritten  Thell  gegen 
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früher  herabgesezt  wurde,  durch  unmässige  Abgaben,  schmach- 
vollen ,  unmächtigen  Polizeidruck  und  Legionen  von  Pfaifen, 
Die  Demoralisation  des  Volkes  war  allgemein ;  noch  yor  einem 
Jahre  wurde  man  bei  hellem  Tage  auf  der  Marina  beraubt 
oder  geradezu  durcli  die  Räuber  von  der  Promenade  weg  als 
Geisel  abgeführt.  Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  herrschte 
zwar,  abgerechnet  einzelne  Mordthaten,  zum  Theile  mittes 
in  den  Strassen  von  Palermo  verübt,  eine  gewisse  Rahe  auf 
der  Insel ;  sie  war  aber  der  einem  Gewitter  vorgehenden,  uth 
heimlichen  Schwüle  gleich;  allgemein  sprach  sich  Hass  und 
Verachtung  gegen  die  neapolitanische  Regierung  und  derea 
Organe  aus  und  die  Vorzeichen  des  Strebens,  sich  von  der 
verhassten  Herrschaft  frei  zu  machen ,  waren  schon  damals 
unverkennbar. 

In  geognostischer  Beziehung  gewährt  die  nächste  Ooh 
gebung  von  Palermo  wenig  Abwechslung.  Die  höherei 
Berge ,  welche  die  weite  Bucht  umschliessen ,  gehören  dea 
Apennlnenkalke  (der  alten  Kreide)  an,  während  die  Küsten- 
ebene  aus  Tertiärbildungen  und  Meeresalluvien  besteht. 

Am  26.  Oktober  Abends  8  Uhr  verliess  ich  mit  dea* 
selben  Dampfschiffe,  mit  welchem  ich  gekommen  war,  Palermo, 
um  mich  nach  Messina  zu  begeben  und  von  dort  meine  Reise 
durch  die  Insel  anzutreten. 

Früh  am  nächsten  Morgen  standen  wir  bei  Capo  d*0rlando, 
wo  der  Vapor  Passagiere  aufzunehmen  hatte.  Das  Meer 
ging  sehr  hoch  und  einer  Barke  mit  einer  hübschen  junget 
Dame  fehlte  wenig,  dass  sie  unter  den  Dampfer  gerietb. 
Schon  war  das  zerbrechliche  Fahrzeug  dem  Umschlagen  nahe, 
die  Angst  der  Schilfslente  d.urchlief  jammernd  den  gansei 
Heiligenkalender,  ohne  jedoch  zu  arbeiten  ;  die  schöne  Frai 
fiel  in  Ohnmacht  und,  wären  wir  nicht  schnell  zur  Hand  geweseS) 
das  nasse  Grab  wäre  ihr  Loos  geworden.  Die  sehr  gebirgigt 
Küste  ist  gut  bebaut;  alte  Burgen  zieren  die  Kuppen  der 
interessanten  Bergformen.  Um  Mittag  hatten  wir  die  llpari- 
sehen  Inseln  ganz  nahe  zur  Linken  und  deutlich  sahen  irir 
die  Rauchsäule  des  Stromboli  *.    Um  2  Uhr  Nachmittags  liefet 

^    FiuEDR.  Hoffmann,    Über    die  gcognostische  BescIiafFenlieit  der 
liparischen  Inseln.    Leipzig  1832. 
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fvir  in  den  Faro  von  Messioa  ein,  nächst  dem  Bospliorus  ge* 
wifts  eine  der  scliönaten  Meerengen  der  Welt 

Scylla  und  Charybdis  haben  längst  ihre  Sehrecken  yer-« 
loren  und  die  Barken  der  betriebsamen  Mesainesen  gleiten 
mit  vollen  Segeln  durch  sie  hin*  Au  ersterem  Orte,  der  uns 
^nr  Linken  an  der  Kiiste  Kalabriens  blieb,  sind  es  Felsen  und 
heftige  Strömungen,  welche  die  Schiiferfabel  hervorriefen; 
an  lezterem  Orte  hingegen,  an  der  Charybdis,  welche  sich 
beim  Leuchtthurme  auf  Capo  Peloro  befindet ,  Ist  das  Meer 
fortan  in  ein^r  wallenden  Bewegung,  als  wenn  es  koche.  Wirk- 
lich interessant  sind  die  sogenannten  Fili  Cdie  Fäden).  Gleich 
dem  Eripos  zwischen  Euböa  und  dem  Festlande  von  Griechen-» 
bnd  *  hat  nämlich  auch  der  Faro  zwischen  Kalabrien  und  Si- 
zilien, wie  sehr  viele  andere  Meerengen,  eine  periodische 
Strömung  und  Gegenströmung,  je  nach  dem  Wechsel  der 
FInth  und  Ebbe  des  Meeres.  In  dieser  Strömung,  die  wech« 
selweise  aus  Mord  In  Sud  nnd  umgekehrt  ihre  Richtung  be* 
hauptet,  sieht  man  Wasserstreifen  (Fili),  die  gleichzeitig  ge* 
rade  in  der  entgegengesezten  Richtung  sich  bewegen.  OflTen- 
bar  beruht  die  auffallende  Erscheinung  rein  nur  in  lokalen 
Gestaltungsverhältnissen  des  Meeresbodens  und  der  Kiiste, 
nähere  Untersuchungen  hierüber  sind  mir  aber  nicht  bekannt. 

Bald  nach  unserem  Eintritte  in  den  herrlichen  Faro  fiel 
der  Anker  im  Hafen  von  Messina,  die  schönste  Stadt  Siziliens, 
Bchön  von  Aussen  durch  ihre  himmlische  Lage  und  schön  von 
Innen  durch  die  weiten,  geraden,  reinen,  ausgezeichnet  gut 
Bepflasterten  Strassen  und  die  fast  durchgehends  hübschen, 
tarn  Theile  schönen  Gebäude. 

Bestens  addressirt  und  herzlich  aufgenommen  verlebte 
ieh  in  Messina  ein  paar  sehr  angenehme  Tage.  In  den  Schwel« 
^erhänsern  Jabger  und  Gonzbnbach  bildete  sich  eine  mir  sehr 
erwünschte  Reisegesellschaft  aus  dem  alten  Junker  Gonzbn- 
bach, der  mit  seinen  beiden  Töchtern  aus  St.  Gallen  auf  Be- 
soch  hierher  gekommen  war,  und  deren  jüngerem  Bruder, 
welcher  ich  mich  um  so  freudiger  anschloss,  da  unser  gemein- 
schaftliches Reiseziel  der  Gipfel  des  Aetna  war. 

Gleich  der  Küste  bei  Palermo  ist  auch  jene  bei  Messina 

*    Vorne  S.  62  etc. 
Rn Stegger,  Reisen.    IV.  Bd.  19 
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tertiär ,  die  zunaehst  Heg^enden  Berge  hl ngeg^en  gehören  ins- 
{^esammt  und  zwar  vom  Kapo  Rasocolmo  (nördlichstes  Vor- 
gebirge der  Insel)  sudlieh  bis  zum  Kapo  Scaletta  der  Forma- 
tion des  Granit-,  Gneiss-  und  Glimmerschiefers  an,  ähnlich  je- 
ner im  gegenüber  liegenden  Kalabrien  und  so  wie  dort  Erze 
führend.     Die  Erze  erscheinen  meist  auf  Gängen  und  beste- 
hen in  silberhaltigem  Bleiglanz,  Kupferkies,  Eisenkies,  Blende, 
Jamesonit,  Boumonit,  Eisenspath,  Brauneisenstein,  Fahlerz 
n.  s.  w     Paillette  weist  siziiianischer  Seite  15  solcher  La- 
gerstätten nach ,  auf  deren  einigen  Bergbau  umging  und  zam 
Theile  noch  umgeht  *     Besondere  Aufmerksamkeit  erregte 
tnr  Zeit  meiner  Anwesenheit  die  Auffindung  fossiler  Kohle 
sowohl  In  der  unmittelbaren  Nähe  von  Messina,  als  auch  an 
der  gegenüber  liegenden  Küste  von  Kalabrien.     Der  k.  bti- 
irlsche,  zugleich  k.  griechische  Konsul  Kilun  zu  Messina,  der 
sich  für  diesen ,  der  Dampfschifffarth  und  des  Holzmangels 
auf  Sizilien  wegen ,  allerdings  sehr  wichtigen  Fund  besonders 
tnteressirte ,   zeigte  mir  mehrere  Stücke  dieser  Kohle  vor. 
Es  Ist  eine  schöne,  obwohl  etwas  kiesige  Glanzkohle,  ähntieb 
der  Kolile  des  Libanon.     Dem  Lagerungs Verhältnisse  naeii 
ist  sie  offenbar  tertiär,  was  jedoch  die  Aiismittlung  Ihrer  Mäch- 

**     Paillette.    Erzlagerstätte   in  Calabrien  und  im  nördlicben  Sizi- 
lien.   Ann    des  Min.  d.  11,  629  etc.     Lkonh.  Jahrb.  1844,  372  eic 
Ueber  die  geof^nostischen   und    paläontolog^isehen    YerbältnisM  Si* 

silien«  sehe  van  nbiigens: 

Fr.  Hoffmann,  Geognostiacbe  Beobachtungen  auf  einer  Reise  dorcb 
Italien  und  Sizilien,  den  Inhalt  des  13.  Bandes  von  Karsten  Ar- 
chiv, Jahrgang  1839  bildend.  Diese  für  die  geognontiscbe  Er* 
kennt niss  Siziliens  höchst  wichtige  Arbeit  ist  von  einer  sehr  voll- 
ständigen  geognostischrn  Karte  der  Insel  begleitet. 

FkiLiFpi,  Enumeratio  molluscorum  Siziliae  cum  viventium,  tum  in  teil«« 
tertiari«  fossilium,  quae  in  itiuere  suo  observavit.  Der  L  TbcU 
dieses  Werkes  erschien  zu  Berlin  1836,  der  II.  tu  Halle  1844. 

Ferner :   Memoire«  pour   servir  a  l'histoire   naturelle  de  la  Sicile.    Par 
M.  C.  Maravigna.     Paris  1838. 
Bin  bis  zum  Jahre  1834  reichendes  und  sehr  umfassendes  Verseidi* 

nias  der  Literatur  Siziliens  im  Allgemeinen  findet  sich  in  (Dr.  PARram) 

„Wanderungen  durch  Sizilien  und  die  Levante^  Berlin  1834,   L  Tbeil, 

pg.   411-453. 

CoNSTüNT  Pkbvost,  Hauptdurchschuitt  von  Sizilien.  Im  Bulletin  de  U 
Societe  geologique  de  France.    Tom.   II. 
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%keit  ohd  ihres  Anhaltend  anbelangt,  so  itiass  ich  die  bish^ 
rigen  üatersucbnngreB  als  g^ans  nnzolanji^lich  erkennen,  indem 
man  die  Sehnrfschächte  auf  die  in  das  Gebirge  einfallende 
Kohle  sämmtlich  su  nahe  dem  Ausgehenden  am  Tage  nieder- 
brachte. 

AmSI.  Oktober.  Kurz  vor  Taormina,  auf  der  Strasse 
von  Messina  nach  Catania,  sieht  man  über  da»  mit  Gärten,  mit 
Reben  und  Orangen  bedeckte  Hügelland  plötzlich  den  Aetna 
lieh  erheben.  Ausser  der  Ansicht  des  Meers  yon  der  Höhe 
bei  Optschina  herab ,  habe  ich  nicht  bald  einen  überraschen- 
dem Anblick  genossen.  Vollends  in  unTergesslicher  Pracht 
aber  entwickelt  sich  das  Bild ,  wohl  eines  der  schönsten  der 
Erde,  oben  auf  der  Kuppe  des  Vorgebirges  St.  Andrea,  auf 
dem  noch  in  Triimmern  herrlichen ,  alten  Theater  von  Taor- 
nina. 

Vor  sich  das  unbegranzte  Meer,  zur  Linken  die  graued, 
nakten  Felskuppen  Calabriens,  zu  den  Füssen  ein  weit  ausge- 
dehnter Garten,  prangend  in  der  fippigsten  Fülle  des  Südens 
and  darüber  hin  zur  Rechten  hoch  emporragend  der  alte  Feuer- 
fiese, sein  mit  blendendem  Schnee  bedecktes  Haupt  über  10,090 
Fuss  erhebend.  Gleich  einer  Pinie  im  gigantischen  Maas- 
Stabe  sti^  auf  seiner  Kuppe  die  schwarzgraue  Rauchsäule 
Ummelhoch  in  das  strahlende  Blau  der  Luft  empor.  Vor  einer 
«oleben  Grösse  der  Natur  beugen  sich  fast  unwillkuhrlich  die 
Kniee  und  könnte  ich  frei  meinen  Wohnplatz  wählen  —  nir- 
gend anderswo  als  auf  Taormina !  Die  Anlage  des  Theaters 
gibt  wieder  einen  Beweis ,  welche  Poesie  die  Alten  bei  delr 
Wahl  der  Plätze  für  ihre  öffentlichen  Anstalten  beseelte. 
Im  Mangel  dieses  Geistes  liegt  das  Geheimniss  unseres  be- 
ziglichen niederen  Standpunktes  und  ich  möchte  sagen  auch 
unserer  politiscbc^n  Unreife^  denn  worauf  stuzte  sich  jener  hohe 
Schwung  im  Kunst-  und  Staatsleben  1  —  auf  die  unbedingte 
Achtung  vor  Allem,  was  Geist  und  Herz  heiligt  —  und  dah^r 
auch  vor  dem  sich  selbst  gegebenen  Gesetze.  Nicht  lange  soll- 
ten wir  uns  ungestört  dieses  Hochgenusses  freuen,  denn  auf  be- 
scheidenem Eseleln  trabte  ein  betrunkener  Geistlicher  heran, 
angctban  mit  dreiecliigem  Hute,  schwarzen  Unaussprechlichen 
und  einem  isabellfarbenen  Fracke,  vor  Jahren  einem  Engiän- 
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fler  äbg^ebeitelt,  eine  trübe  Erscbeinunjg^,  die  un«  inii;  grohet 
Hand  in  daA  neunzehnte  Jahrbnndert  Siziliens  versezte  »ad 
gewältig  mit  der  Natur  kontrastiite,  die  uns  umgab. 

lieber  Giardini  und  Jace  reale  trafen  wir  spät  in  der  Nacht 
in  Catania  ein. 

Am  i.  November  1839.  Von  Messina  bis  Tadrmina 
beobachtete  ich ,  insoweit  es  die  Schnelle  der  Reise  znlieas^ 
finr  dichten  grauen  Kalkstein ,  wechsellagemd  mit  baute« 
Thonschiefern.  Die  mit  diesen  Schiefern  vorlioromendea 
Grauwackenkonglomerate  dürften  die  relative  Stellung  dieser 
Formation  mit  Bestimmtheit  bezeichnen  nnd  sie  vor  Verwechs- 
lung mit  ähnlichen  Gebilden  aus  der  Reihe  des  apenninisches 
Macigno  bewahren ,  eine  Verwechslung,  die  um  so  leichter 
wäre,  als  man  kurz  vor  Taormina  auf  Sandsteinablageninges 
stösst,  welche  offenbar  dem  Apenninensandsteine  ganz  paral- 
lel  stehen.  Der  Rücken  von  Taormina  besteht  aus  Kalkstein 
der  Jurazeit.  Sein  isolirtes  Erscheinen  hat  unstreitig  etwas 
räthselhaftes,  doch  die  zahlreichen  und  wohl  nntersuchtenVer« 
Steinerungen,  welche  einzelne  Bänke  desselben  charakterisi- 
ren ,  dürften  über  seine  Identität  als  Jurabildung  kaum  eines 
Zweifel  zulassen  *•  Südlich  von  Taormina  betritt  man  nenerw 
dings  die  Gran  wackenformation  und  dasGebiet  des  Apenninen« 
Sandsteines,  bald  darauf  aber  erscheinen  die  Lavaströme  des 
Aetna  und  mit  ihnen  beginnt  das  Bereich  dieses  Riesen- 
Vulkans. 

Catania,  der  vulkanische  Boden,  raucht  in  Gelehrsam- 
keit. Im  Verhältnisse  zu  ihrer  Grösse  dürfte  die  Stadt  dorcli 
Ihre  Bildungsanstalten,  durch  die  Menge  literarischer  Notabi- 
litäten,  welche  hier  und  in  der  Umgebung  ihren  Wohnsitz  auf- 
geschlagen haben,  eine  der  ersten  Italiens  seyn.  Die  Nahe 
des  gewaltigen  Vulkans,  die  tropische  Pracht  der  Vegetation, 
der  sudliche  Himmel  haben  den  Geist  vorzüglich  auf  das  Sto- 
dinm  der  Natur  und  der  Kunst  hingewiesen.     Catania  hat 

'^     Dfscrizione    g^eognostira    delia    rosta   uieridionale   del  Valle  di 
Me88ina.     Cablo  Gbmmellaro.    Catania  1834. 
Derselbe:   iiopra  il  terreno  (tiurassico  di  Sicilia.    Memoria  prima:  toi 
terreno    g^inrassico    di  Taaromina.     Catania  1S36.    Im  lianftlea 
Au9xug:e  in  Lionhard's  Jahrbuebe  1836,  p.  200. 
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seine  Vniversilil ,  seine  Akademie  (die  accadenia  g^ioenia)/ 
mehrere  Museen  nnd  Bibliothelien.  Die  Weilie  der  Tiefe 
«angelt  zwar,  wie  überhaupt  Im  Allgemeinen  den  wissen» 
schaftliehen  Anstalten  In  Italien ,  so  auch  hier  denselben  und 
ihren  Priestern.  Lezteren  aber  ist  viel  Ernst  in  ihrem  Streben 
und  Ihre  weltbeliannte  Gefälligkeit  nnd  Liebenswfirdlgkeit 
macht  sie  dem  Reisenden  uuvergesslich.  Ich  brauche  da  nur 
den  Namen  Gbmbllaro  zu  nennen  ,  dem  gewiss  Jeder  dank- 
bar verpflichtet  Ist,  der  dem  Aetna  nahe  kam. 

Catania  ist  eine  schöne  Stadt,  mit  geraden,  breiten  ,  rel* 
nen  Gassen,  unter  welchen  sich  vorzüglich  die  Aetnea  durch 
den  prachtvollen  Anblick  des  Vulkans  auszeichnet,  der  ihren 
fernen  Hintergrund  bildet.  Die  Benediktinerabtei  bildet  un* 
ter  den  Gebänden  die  Zierde  der  Stadt.  Dicht  vor  der  Garten- 
mauer dersell>en  blieb  im  Jahr  1669  der  kolossale  Lavastrom 
stehen,  der  Tod  und  Verderben  iiber  Catania  brachte. 

Der  Kegel  des  Aetna  war  bereits  tiefroit  Schnee  bedeckt. 
Von  allen  Seiten  rietli  man  mir  daher  von  der  Besteigung  des 
Berges  zu  dieser  Jahreszeit  ab,  stellte  mir  das  Unternehmen 
als  einen  reinen  Wahnsinn  dar  und  erklarte  das  Gelingen  ge* 
radezu  für  unmöglich.  Da  Ich  jedoch  als  Sohn  der  Alpen  wohl 
wissen  musste,  wie  gut  sichs  auf  solchen  Höhen  und  in  den 
frühesten  Morgenstunden  auf  dem  Schnee  geht,  der  am  Tage 
von  der  Sonne  erweicht,  während  der  Nacht  ganz  fest  wird, 
da  ich  ferner  die  Furcht  der  Südländer  vor  Schnee  bereits 
kannte ,  ich  aber  das  Gehen  auf  harten ,  wenn  auch  steilen 
Schneeflächen ,  dem  auf  scharfen  Lavablöcken  weit  vorzog, 
so  blieb  ich  fest  bei  meinem  Vorsatze  und  beredete  auch  die 
Familie  Gonzenba.cu  die  Tour  mitzumachen. 

Am  2.  November  fuhren  wir  zeitlich  am  Morgen  * 
nach  Nicolosi,  am  Fusse  des  Berges.     Der  alte  Don  Mario 

*  Jedem,  der  mit  Gciinss  deo  Aetna  besteif^n  will,  raihe  ich,  diess 
nicht  nach  Manier  unpraktischer  Touristen  in  einem  Alhem  zu  thun, 
sondern  am  ersten  Tage  über  NicoIo8i  nur  bis  zur  Casa  ing^Icse  zu  ge- 
hen, dort  zu  übernachten  und  erst  am  nächsten  Morgen,  vor  Sonnen- 
aufgang den  Gipfel  zu  ersteigen.  Mau  tliut  dies  mit  friAchen  Kräften, 
folglich  mit  friachrn  Sinnen,  während  ein  ermüdeter  Körper  zu  nichts 
taugt,  am  wenigsteu  xu  ciuer  geaundea  Naturaoachauung. 
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Gbmbllaro,  il  filio  del  Aetna,  berühmt  dureli  setnc  den  Releen- 
den  erwiesenen  wahllosen  Getällig^keiten,  war  leider  seit  Knr» 
sem  todt,  doch  war  dessen  liebenswürdige  Persönliehkeitgans 
auf  seinen  jüuirern  Bruder  Don  Giosbppe  übergeganf^en ,  den 
ich  sogleich  besuchte,  um  mich  vor  Besteigung  des  Vulkans 
hl  seiner  in  lokaler  Beziehung  fiel  Interessantes  enthaltenden 
Mineraliensamminng  umzusehen.  Damals  befand  sich  auch, 
um  Sizilien  und  insbesondere  den  Aetna  gröndllch  und  vom 
neuesten  Standpunkte  der  Wissenschaft  aus  zu  sfndiren, 
schon  seit  geraumer  Zeit  Sartorios  v.  Waltzrsbausbh  ans 
Göttingen  zu  Catania.  Seit  meinem  Aufenthalte  in  GastdB 
mit  diesem  unternehmenden  Gelehrten  persönlich  bekannt  ond 
befreundet,  that  es  mir  leid  ihn  gerade  in  dem  Augenblicke 
von  (Catania  auf  dem  Lande  abwesend  zu  wissen,  wo  mir  seil 
reicher  Schatz  an  Kenntnissen  und  Erfahrungen  beziiglich  des 
Terrains,  das  ich  nun  betrat,  so  erwünscht  gekommen  wire. 
Mehrere  Jahre  waren  seit  unserem  Belsammenseyn  in  den 
suddeutschen  Hochalpeh  verflossen  und  mit  Sehnsucht  erwa^ 
tete  ich  zu  Nikolosi  die  Ankunft  des  Freundes,  den  ich  von 
meiner  Anwesenheit  in  Catania  und  von  meiner  Absicht  des 
Aetna  zu  besteigen  in  Kenntniss  setzen  Hess.  Doch,  als  ver* 
gebens  ein  paar  Stunden  verflossen  waren ,  bestiegen  wir  an* 
sere  Maulthiere  und  traten  den  7  Stunden  langen  Weg  znr 
Casa  inglese  an.  Der  alte  Junker  Gonzembach,  den  Strapa- 
zen eines  so  langen  Rittes  nicht  mehr  gewachsen,  blieb  in  Ni* 
kolosi  zurück,  die  beiden  jungen  Schweizerinnen  aber  liessci 
sich  durch  nichts  abschrecken ,  sondern  blieben  mit  ihren 
Bruder  der  kleinen  Karawane  treu. 

Von  ]Nicolosl  (2141  Paris.  Fuss  Meereshöhe*)  bis  zor 
Casa  de  la  neve  oder  del  Bosco  (4961  Pur.  Fuss),  wo  wir  ein 
bischen  ausruhten,  sind  die  sanften  Geliänge  des  Vulkans  spar* 
sam  mit  Eichen  bedeckt  und  der  Weg  ist  sehr  gut.  Von  die- 
ser Hütte  an  erheben  sich  aber  die  Gehänge  steiler,  der  Weg 
fülirt  über  das  nackte ,  scharfe  Gestein  der  Lavaströme  und 

■    "    Nach  den  barometriKchen  Messungen  des  Sartorios  v.  Waltbrs- 

MAUSBiV. 

Ein    umfangreiches    VerKeichniss   von    Höhenmessungen   in    SisUies 
fi.  m.  in  Kaiistvrs  Archiv,  Juhig.  1839,  p.  710  elc 
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vrird  somit  bedeutead  schlechter.  Dieses  fühlten  unsere  ar- 
men Maulrhiere  nur  zu  sehr,  denn  sie  wurden  endlich  so  matt, 
dass  sie  hhx6g  unter  uns  zusammenstürzten  und  wir  Männer 
es  vorzog<;u,  den  Weg;  lieber  zu  Fusse  fortzusetzen.  Die 
Nacht  brach  an  als  wir  auf  dem  neugefalleuen  Schnee  anlang- 
ten^ auf  dem  aber,  fest  und  hart  durch  den  schneidend  kalten 
Wind,  recht  gut  zu  gehen  war«  Lebhaft  erinnerte  mich  diese 
Scene  an  meine  heimathlichen  Berge  und  wäre  der  Wind  nicht 
gar  so  eisig  gewesen,  es  hätte  mir  recht  gemuthllch  wohl  seyn 
können,  so  aber  war  ich  wirklich  froh,  als  wir  endlich  am  Fusse 
des  vulkanischen  Kegels,  iu  89t)0  Paris.  Fuss  Meeresliöhe, 
ganz  umgeben  von  Scbneefeldern  und  wild  gezackten, schwar- 
zen Lavamassen,  die  Casa  inglese  oder  di  Gemellaro  in  tiefer 
Nacht  erreichten. 

Wir  trafen  daselbst  Gesellschaft,  aber  eine  schweigsame, 
uämllch  einen  einzelnen  Engländer,  der  Geognosle  trieb  und 
von  dem  ich  erst  beim  Eremiten  auf  dem  Vesuv,  wo  wir  uns 
wieder  trafen,  erfuhr,  dass  er  auch  sprechen  könne. 

Die  Casa  inglese,  durch  deren  Erbauung  allein  der  edle 
Mario  der  den  Aetna  besteigenden  Menschheit  einen  unbezahl- 
baren Liebesdienst  erwies,  ist  eine  Alpeuhütte  und  besteht  aus 
zwei  Kammern  mit  einer  gemeinsamen  Küche,  Zagleich  Vor- 
zimmer. Der  stumme  Engländer  bezog  den  linken  Flügel, 
wir  den  rechten.  Bald  flackerte  das  trauliche  Feuer,  der 
Punschnapf  brachte  Leben  in  die  erstarrte  Gesellschaft,  an 
Stoff  zum  Lachen  mangelte  es  auch  nicht  und  doch  gehörte  i 
diese  Nacht  nicht  zu  den  freundlichsten,  denn  der  Wind,  der 
durch  alle  Ritzen  pfiff,  war  zu  schneidend  und  der  Rauch  des 
feuchten  Holzes  beizte  die  Augen  ärger  als  In  einer  Lapplän- 
derhütte. 

Am  3.  November.  Mit  dem  ersten  Tagesgrauen  trat 
leb  vor  die  Hütte,  theils  um  nach  Hochländers  Sitte  das  Wet- 
ter zu  schauen,  theils  um  den  beissenden  Qualm  unseres  Salon 
durch  frische  Alpenmorgenluft  niederzuschlagen.  Da  stand  • 
vor  mir,  dicht  vermummt  und  gegen  Frost  verwahrt,  mein 
Freund  Waltershausen,  der  mit  seinem  Gefährten  Peters  in 
der  Nacht  von  Nicolosl  heraufgeritten  war.  Die  Freude  des 
Wiedersehens  auf  der  Höhe  des  Aetna  war  gewiss  die  herz- 
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liebste.  Wir  beschlossen,  nacli  einem  tuclitigen  Frfihst&cic 
versteht  sich,  den  Gipfel  sogleich  zu  besteigen,  was  fnr  einen 
gewohnten  Steiger  von  der  Cusa  inglese  ans  als  eine  Lnst- 
|iartie  in  einer  Stunde  abgethan  ist,  dann  noch  ein  paar  Tage 
auf  dem  Aetna  uns  in  geognostischer  Beziehung  umzusehen 
und  zusammen  durch  das  so  höchst  interessante  Valle  del 
Bove,  über  Zaffrana  und  Micolosi  nach  Catania  zurückzu- 
kehren. 

Der  Weg  Vbn  der  Casa  inglese  bis  hinauf  zur  Spitze  des 
Riesenkegels,  d.  h.  bis  hinauf  zum  Kraterrande,  führte  über 
Lava ,  Schlacke ,  vulkanische  Asche  und  zum  grossen  Theile 
über  Schnee,  der  ganz,  wie  ich  vorausgesehen  habe,  in  dieser 
frühen  Morgenstunde  fest  und  hart,  folglich  so  gut  zu  gehen 
war,  dass  selbst  die  Damen  die  ganze  Strecke  mit  Leichtig- 
keit zuriicklegten  und  nur  einige  von  der  Geseilschaft  In  der 
Nähe  des  Gipfels  (10166  P.  Fuss  über  dem  Meere)'*'  leichte, 
doch  stets  schnell  vorübergehende  Uebelkeiten  anwandelten. 
Die  Lava  der  Eruption  des  verflossenen  Jahres  (IS38)  war 
noch  warm  und  dampfte. 

So  standen  wir  denn  auf  dem  Gipfel  des  Aetna,  am  Rande 
des  Kraters  und  während  wir  über  den  Grat  desselben  nocii 
den  höchsten  Punkt  hluanstiegen ,  hatten  wir  zur  Linken  den 
rauchenden,  furchtbaren  Schlund  mit  schwindelnder  Tiefe, 
während  zur  Rechten  das  Auge  weithin  über  Siziliens  herr- 
liches Land  erst  dort  sein  Ziel  fand^  wo  Himmel  und  Meer 
Sich  berühren.  Es  war  ein  unvergesslicher  Moment,  ein  Blatt 
im  bewegten  Leben,  auf  das  der  Wanderer  noch  im  Tode  mit 
Entzücken  hinblickt.  Mit  feurigem  Marsala  brachten  wir 
dem  grossen  Vaterlande  und  unsern  fernen  Liehen  so  manches 
donnernde  Hoch !  und  feierten  auf  unserem  höchst  poetischen 
Standpunkte  zugleich  einen  Abschied,  indem  GonzenbachsuikI 
LiMDAUER,  mein  Reisegeralirte  von  Athen  aus ,  ihre  Rückreise 
antraten,  ich  aber  mit  Waltershausen  auf  dem  Aetnä  zurück- 
blieb  und  nun  ihm  und  der  Wissenschaft  angehörte. 

"^  Nach  HoFFMAMV  10213  P.  Fuss.  -^  In  der  Casa  inglese  sott  da« 
Wasser  bei  73^  Keaum.  und  mein  Puls^  stets  voll  und  rasch,  machte 
daselbst  ani  Morgen,  nach  gepflogener  Ruhe  ,  in  einer  Zcitiuinute  120 
Schläge. 


Der  Krater  des  Aetna,  eine  ans  Ost  fn  West  gestreckte 
Ellipse ,  hat  beiläufig  1  Stande  im  Umfange  nnd  Ist  von  der 
höchsten  Spitze  an  gerechnet,  welche  am  südwestlichen  Theile 
des  Randes  liegt,  ungefähr  800  Fnss  tief.  Das  Tiefste  des 
Schlundes  war  mit  Schnee  erfüllt.  Die  Felswände,  welche  den 
Rand  des  Kraters  bilden,  fallen  senkrecht  in  denselben  ab  und 
nur  an  der  östlichen  Seite  war  es  zur  Zelt  meiner  Anwesen- 
heit möglich  über  ein  steiles  Aschengehäuge  in  das  Tiefste  zu 
gelangen. 

Der  Rand  des  Kraters  nnd  dessen  ganze  Form  waren 
seit  der  lezten  Eruption  bedeutenden  Veränderungen  unter- 
worfen. Es  erhoben  sich  am  Umfange  zwei  hohe  Kegel,  von 
denen  der  sud westliche,  der  höchste  Punkt  des  Aetna,  eine 
gerundete,  knppelartige  Form  besizt,  während  der  nordöst- 
liche eine  scharfe,  überhängende,  bereits  dem  Einstürze  nahe 
Spitze  bildet  Die  stellen ,  grösstentheils  ganz  senkrechten 
Kraterwände  sind  durch  tiefe,  enge  Spalten  in  den  wunder- 
lichsten Grnppirungeu  zerrissen.  Mehrere  dieser  Klüfte 
enthalten  Fumarolen;  sie  dampften  sehr  stark  und  es  stieg 
aus  Ihnen  ein  dichter,  weisser,  stark  nach  schwefliger  Säure 
riechender  Rauch  empor.  Im  Uebrigen  verhielt  sich  jedoch 
zu  meinem  grössten  Leidwesen  der  alte  Aetna  ganz  ruhig. 

Eine  Nachmittagstour  von  der  Casa  inglese  aus  zum  Torre 
del  Fllosofo  (1)026  Par.  Fuss  M.  H.)  und  von  dort  in  den  ober- 
sten Theil  des  Valle  del  Bove,  wobei  wir  mehrere  kolossale 
Lavaströme  passirten,  bezahlten  wir  mit  unsern  Schuhen  und 
Kleidern,  denn  die  verschiedenen  Zacken,  Haken,  Spitzen 
etc.  der  Lavablöcke  lassen ,  bezuglich  des  Angriffes  auf  alle 
Bekleidung  die  stacheligen  Schlingpflanzen  eines  tropischen 
Urwaldes  weit  zurück.  Schon  auf  unserem  Hinwege  zum 
Torre  del  Filosofo  bemerkten  wir,  dass  der  Krater  viel  stär- 
ker rauche,  als  am  Morgen,  und  als  wir  zurück  kehrten,  stie- 
gen bereits  aus  ihm  dichte,  massenhafte  Rauchwolken  auf, 
ein  Zeichen,  dass  wir  sehr  bald  einen  Wechsel  der  Witterung 
zu  erwarten  hatten.  Wir  machten  es  uns  in  der  Hütte  be- 
quem, der  stumme  Engländer  war  fort.  Doch  wir  mochten 
kaum  ein  paar  Stündchen  gauz  gemüthlich  am  Feuer  geplau- 


dert  babeo,  ab  schon  gewaltiger  Sturm  an  die  festTeracblos- 
senen  Fensterläden  schlug  und 

am  4.  November  Morgens  hatten  wir Sclineegestober 
Ton  solcher  Stärice,  dass  wir  bei  der  vorgerückten  Jahreszeit 
ernstlich  befürchten  mussten  eingeschneit,  d.  h.  von  aller 
Kommunikation  mit  dem  Lande  zu  unsern  Füssen  abgeschnitten 
ZQ  werden  —  ein  Ereigniss^  worauf  unsere  Küche  und  Kellei^ 
keineswegs  eingerichtet  waren.  Nach  kurzem  Kriegsrathe 
bliesen  wir  daher  zum  Aufbruche  und  sagten  dem  Aetna 
Lebe  wohl !  — 

Im  dichtesten  Sclineegestober  stiegen  wir  dreie ,  Wal- 
TBRSHAUSEN,  Peters  uod  Ich,  mit  unserem  Führer  Antonio  und 
einem  Träger,  am  Torre  del  Filosofo  auf  einem  ziemlich 
schlechten  Steige  in  das  Valle  del  Bove  hinab  —  schlecht 
desshalb.  weil  wir  liiebei  4  Stunden  lang  über  die  über  jede 
Torstellung  zerrissene,  scharfe  Lava  verschiedener  Erup- 
tionen hinabklettern  mussten ,  was  besonders  auf  steilen  Ge- 
hängen keine  angenehme  Aufgabe  ist  und  wohl  meistens  mit 
einer  gänzlichen  Zerstörung  der  Fussbedeckung  endet.  Auf 
diesem  Wege  besuchten  wir  nun  zuerst  die  Felswände  ober 
Giannicola,  bestiegen  sodann  den  noch  heissen  und  rauchen- 
den Monte  Simone  (Eruption  von  1811),  besahen  uns  die 
Wände  und  Gänge  der  Concazze  und  verfolgten  das  Valle  del 
Bove,  woliei  wir  auch  zu  jener  Stelle  gelangten,  an  der  sich 
ein  paar  Lavaströme,  jeder  so  breit  wie  der  Rhein  bei  Schaff« 
hausen,  bei  300  Fuss  hoch  herab  in  die  Tiefe  stürzten.  Welch' 
einen  über  jede  Vorstellung  erhabenen  Anblick  müssen  diese 
Feuerfalle  zur  Nachtzeit  dargeboten  haben  ! 

Wir  befanden  uns  noch  im  Valle  del  Bove  als  die  Nacht 
anbrach  und  es  bald  so  finster  wurde  ,  dass  wir  uns  auf  dem 
schlechten  Wege  nur  mit  grösster  Anstrengung  forthelfen 
konnten.  Endlich  gelangten  wir  zu  einem  einzeln  stehenden 
Bauernhause ,  wo  man  uns  eine  Laterne  gab.  Es  war  schon 
nalie  an  Mitternacht,  als  wir  ohne  Schuhe,  mit  zerrissenen 
Kleidern  und  in  der  Wirklichkeit  zum  umfallen  müde,  Zaffa- 
rana  erreichten  und  in  einem  Privathause  die  trefflichste  Auf- 
nahme fanden. 


Bei  absehenlichem  Regenwetter  ritten  wir  am  5.  No» 
vember  nber  Micolosl  nach  Cataaia  znrfick. 

Der  Aetna,  ein  l^oloasaler  Vulltan,  gegen  den  der  Vesu? 
nur  als  ein  ganz  lileiner  Zwerg  erscheint,  erfordert  zur  Auf» 
fasaong  seiner  so  höchst  interessanten  Details  ein  Jahre  lan- 
ges Studium.  WALTsaSHADSEM  hat  sich  dieser  Aufgabe  mit 
glänzendem  Erfolge  unterzogen  *  und  ich  schwelgte  so  z« 
sagen  wahrend  den  Tagen  unseres  Beisammenseyns  In  der 
Fülle  seiuer  Erfahrungen. 

Von  Catania  bis  NIcolosi  wandert  man  thells  über  Lava- 
ströme, tbeils  über  schwarzen  Lavasand,  welchen  die  Monti 
rossi  ausgeworfen  haben.  Der  Centralstock  des  Vnllians, 
der  eigeutiiehe  Aetna,  ist  von  nahe  an  200  kleineren  Vulkanen 
umgeben*  Es  sind  Eniptionskegel ,  meistens  mit  eigenen 
Rrateren,  welche  ihr  Daseyn  rein  nur  lokalen  Seitenausbrur 
eben  des  Hauptvnlkans  verdanken,  welche  ilire  Lavaströme 
weit  über  die  fruchtbare  Ebene  hin,  zum  Theile  bis  ans  Meer 
aussendeten  und  in  ihrer  Gesammtheit  ein  ganzes  System 
kleinerer  Vulkane  um  den  grossen  herum  darstellen,  au9 
welchem  Systeme  bei  näherer  Beschauung  das  Prinzip  der 
Spaltenwirkung  (Reihenvuikane)  ganz  unverkennbar  hervor- 
tritt Interessant  ist  es,  dass  jeder  dieser  jungen  Aetnas  nur 
eine  einzige,  historisch  nachweisbare  Eruption  zählt,  nämlich 
die,  der  er  sein  Daseyn  verdankt.  Spätere  Ausbrüche  eines 
solchen  Eniptionskegels  sind  bei  keinem  derselben  bekannt, 
wohl  aber  erfolgten  solche,  neue  Kegel  bildend,  in  der  unmit- 
telbaren Nähe  der  altern.  Unter  die  merkwürdigsten  und 
höchsten  (2111 1  P.  Fuss)  dieser  peripherischen  Eruptionskegel 
des  alten  Aetna  gehören  die  Monti  rossi  bei  Nicolosl.  Nörd- 
lich von  dem  Monti  rossi,  an  deren  Fusse,  bildeten  sich  bei  dem 
Ausbruche  1G69,  dessen  Lavaströme  Catania  erreichten  und 
bis  zum  Meere  vordrangen,  vier  kleinere  Auswurfsliegel,  von 
denen  einer  in  seinem  Krater  den  Zugang  zu  der  höchst  Inter- 
essanten grotta  delle  colombe  enthält.  Es  ist  diess  ein  Kanal, 

^     AI«  Resultat  seiner  FonicbnDg^en  sind  bisher  erschienen: 
Der   Atlas    vom    Aetna.      Herau8g;egeben    mit   Beihiilfe    der    Herren 
Savbrio  Cavallari,  C.  F.  Peters  und  C.  Roos.     1.— 3«  Lieferung*. 
Roy,>Fol.  Göttingen. 
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der  stell  tiach  abwärts,  bald  weit  und  koch,  bald  eng;e,  bald 
senkrecht  mit  treppenartigen  hohen  Absätzen,  tief  unter  die 
Basis  der  Monti  rossl  fuhrt  und  sich  endlich  so  verengt,  dass 
man  nicht  weiter  vordringen  liann.  Zweifelsohne  stieg  durch 
diesen  Kanal,  von  dem  Waltershausen  eine  genaue  Zeichnung 
verfertigte,  die  Lava  empor,  und  seinen  Vorsatz :  vor  Ort  zur 
weitern  Verfolgung  des  Kanals  arbeiten  zu  lassen,  kann  die 
Wissenschaft,  wenn  er  ihn  zur  Ausführung  brachte,  gewiss 
nur  dankbar  anerkennen. 

Dicht  hinter  Nicolosi  beginnen  die  Seitenkegel  des  Aetna 
In  vermehrter  Anzahl  aufzutreten  und  man  wandert  nun  bis 
Kum  Hauptkrater  über  neue  Lavaströme  von  riesenhafter 
Masse  und  über  Ablagerungen  vulkanischer  Tuflfe. 

Die  Lava  des  Aetna  lässt  sich,  geognostisch  betrachtet*, 
In  zwei  Hauptklassen  theilen :  in  die  alte  Lava,  das  sogenannte 
Grundgestein  des  Aetna  und  in  neue  Lava,  jene,  wie  sie  der 
Vulkan  noch  heutzutage  liefert.  Eistere,  die  alte  Lava 
nämlich,  aus  einer  Perlode  der  vulkanischen  Wirksamkeit 
abstammend,  deren  Ende  weit  über  alle  historischen  Daten 
surück  hinausfällt,  besteht  aus  einer  Grundmasse  von  Labra- 
dorfeldspath  mit  Krystallen  von  Augit,  Olivin,  Zeolit,  gemeinem 
Feldspath  und,  doch  selten,  glasigem  Feldspath  u.  s.  w.  Bei 
dem  vorherrschenden  Vorkommen  des  Augites  könnte  man 
dieses  alte  Aetnagestein:  augitischen  Labradorfels,  Pyroxenit 
u.  s.  w.  nennen,  ich  ziehe  jedoch  die  Lokalisation  vor  und  nenne 
es  der  Kürze  wegen,  d.  h.  nur  im  Nachstehenden,  schlechtweg; 
das  Grnndgestein  des  Aetna.  Dieses  Grundgestein  zeigt  im 
Ganzen  in  seinen  Formen  wenig  Abänderungen,  nur  neigt  es 
sich  hie  und  da  zu  Uebergängen  in  Diorit  und  Basalt,  ohne 
dass  ich  mich  jedoch  erinnere,  wirklichen  Basalt  oder  Diorit 
am  Aetna  gesehen  zu  haben.     Die  zweite  Lavabildung^  die 

*  Vom  gcognostischeii  Standpunkte  aus  angesehen  sind  iiäniliih 
auch  Basalte,  mnnühc  Tracliyte  und  dergleichen  vulknniMche  Geüteiiif, 
welche  den  Charakter  einstigen  Geschmolzenseyns  unverkennbar  an  sich 
tragen  und  in  der  Art  ihres  Auftretens  Verhältnisse  wahrnehmen  lasseu, 
gleich  denen,  die  wir  an  der  Lava  der  heute  thätigen  Vulkane  sehen, 
Vichts  anderes  als  Laven ,  über  solche  einer  längüt  erloscheneu  vulka« 
uiscbeu  Wirksamkeit. 


■  ene  Lata,  ist  diaa  nederdlingit  gescbnidlzehe  Grundgesteiit, 
das  Reaoltat  der  jeat  noch  thatigea  vulkanischen  Wirksamkeit. 
In  der  neuen  Lava  tot  das  Gemenge  der  Aggregat theile,  be- 
dingt durch  die  erneuerte  Umschmelzung,  ein  viel  Innigeres, 
doch  tragt  auch  sie  häufig  ein  porphyrartigea  Ansehen  an  sich, 
welches  sich  besonders  an  der  in  Verwitterung  begriffenen 
Gesteiosoberflache  wahrnehmen  lasst.  Die  oberste  Lage  der 
neuen  Lava  bildet  eine  schwammige,  ganz  poröse,  äusserst 
scharf  anzuf&hlende  Masse,  das  Resultat  des  schaumigen  Aus« 
stosses  der  geschmolzenen  Masse  und  der  fortdaueruden  Ein- 
wirkung der  Atmosphäre. 

Das  sogenannte  Grundgestein  des  Aetna,  der  augi- 
tische  Labradorfels,  ist  aus  der  Umwandlung  älterer  Felsge- 
bilde auf  vulkanischem  Wege  damals  hervorgegangen,  als  der 
Herd  des  Vulkans  noch  in  unmittelbarer  Berührung  mit  diesen 
tiefsten  Ablagerungen,  dem  eigentlichen  Grundgesteine,  stand 
und  Ich  glaube  als  solches  die  Schiefer-  und  Grauwacken* 
Gesteine  mit  ihren  untergeordneten  Kalklagern  ansehen  zu 
dürfen,  welche  wir  am  Nordraude  des  Aetnastockes,  bei  Taor- 
mina,  in  mächtiger  Entwicklung  zu  Tage  geben  sehen.  Dass 
sowohl  die  alte  Lava  als  auch  die  neue  Kalktheile  enthalten, 
durfte  dadurch  als  erwiesen  betrachtet  werden  können,  weil 
in  dem  durch  Hitze  und  schwefeligsaure  Dämpfe  solfarenartig 
zersezten  Gesteine  am  Rande  des  Hauptkraters  (alte  und  neue 
Lava)  Gyps  in  grosser  Menge  sich  findet.  Mit  Granit,  Trachyt 
und  ähnlichen  Ablagerungen  krystallinischer  Gesteine  scheint 
der  Herd  des  Aetna  nie  in  Verbindung  gewesen  zu  seyn,  denn 
unter  seinen  Auswürflingeu  vermisst  man  diese  Felsarten  ganz, 
während  sie  sich  unter  jenen  des  Vesuvs  z.  B.  sehr  oft  finden. 

Wenn  man  von  derCasa  inglese  zu  dem  nur  wenig  höher 
liegenden  Torre  del  filosofo  hinangeht  und  von  da  sich  in  den 
obersten  Theil  des  Valle  del  Bove  wendet,  wobei  man  den 
grossen,  in  der  JNähe  seines  Ursprunges  noch  heissen  und 
dampfenden  Lavastrom  von  1838,  sowie  noch  mehrere  andere 
kolossale  Lavaströme,  worunter  auch  die  vorne  erwähnten 
sind,  welche  sich  iiber  hohe  Felswände  in  das  Thal  niedei^- 
stürzten,  passirt  und  zugleich  Gelegenheit  hat  mehrere  aus- 
nehmend schön  und  regelinäsig  geformte  Kratere  von  Seiten- 


naiibructien  zu  beobachten,  deren  einige,  wie  z»  B.  jener  an 
Torre  del  filoaofo,  durch  Lavaatrome  von  oben  wieder  anag^ 
füllt  wurden,  ao  werden  einem  zwei  wichtige  Fakta  klar: 
1)  nämlich,  daaa  alle  Seitenausbruche  des  Aetna  als  vuikanladie 
Spaltenwirkung  zd  betrachten  sind  und  2)  dass  die  von  Wit» 
TKRSHAU8EN  ausgesprochene  Ansicht  über  die  älteren  FonDei 
des  Hauptkraters  und  deren  ümstaltungen  sich  auf  volbtäa* 
dig  genaue  Anschauung  gründet. 

Den  sprechendsten  Beweis  für  ersteres  gibt,  ausser  der 
Ueberblick  über  alle  Seitenausbruche  des  Aetna  auf  der  Karte, 
die  Erscheinung,  dass  die  Auswurfskegel  einer  und  derselben 
Eruption  sich  stets  in  einer  gewissen  Richtung  aneinander- 
reihen, wie  man  besonders  schon  an  den  Kegeln  des  Aosbra- 
ehes  von  ISll  sieht.  Entweder  treten  die  Eruptionen  asf 
bereits  vorhandenen  Spalten  ein  oder  die  Bildung  einer  solches 
neuen  Spalte  und  die  des  Ausbruches  aus  ihr  fallen  In  eia 
Stadium  zusammen. 

Was  die  Formen  Veränderungen  am  Hanptkrater  des  Aetna 
anbelangt,  so  erlaube  ich  mirWALTSRSHAUSBMs  Ideedureh  fol- 
gende Skizze  anzudeuten : 


A  bezeichnet  das  Centrale  des  ganzen  vulkanischen  Aetna^ 
Stockes,  a  den  heutigen  Krater  mit  seinen  beiden  Randgipfeln. 
b^  Ist  der  ältere  Krater,  dessen  Rand  man  bei  der  Casa  inglese 
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Mm  Thefle  noch  gmz  deutlich  aoftitlmnit  und  welcher  wie  efn 
Wall  otn  den  g^roasen  Eruptlonskeg^el^  den  heutigen  Aetna« 
gipfel,  sich  hernnizieht,  der  eben  In  diesem  alteren  Krater 
emporg^tiegen  ist  nnd  den  heutigen  Krater  auf  seiner  Spitze 
trigt.  (Die  ganz  ausgezogenen  Linien  bezeichnen  den  stehen- 
gebliebenen  Theil  des  Kraterrandes,  die  punktirten  den  ein- 
gestürzten  desselben,  die  Ringeichen  o  steilen  die  einzelnen 
kleineren  Ernptionskegel  und  Gipfel  vor,  z.  Bf,  d  den  schönen 
Monte  Simone)  c  ist  der  älteste  unter  den  noch  kennbaren 
Ranptkrateren  des  Aetna.  £r  istebenfalis  elliptisch  geformt, 
sein  Rand  ist  theüs  stehen  geblieben,  theils,  und  zwar  beson- 
ders bei  B  am  obersten  Ende  des  Vaiie  del  Bove  C,  ganz 
eingestürzt.  Das  Gestein  des  Kraterrandes,  c  gehört  nicht 
mehr  der  neuen  Lava,  sondern  schon  dem  Grundgesteine,  dem 
augitlschen  Labradorfels  an.  Zu  dem  noch  heut  zu  Tage 
erhaltenen  Rande  dieses  ältesten  Kraters  gehören  die  soge- 
nannten Concazze  bei  f  und  die  Feisparthien  e  oberhalb  Gla- 
nicola.  An  beiden  Lokalitäten  bildet  das  Grundgestein ,  das 
weiter  nnten  im  Valle  del  Beve  mit  vulkanischen  Tuffen  wech- 
seliagert,  senkrecht  abfallende  Felswände.  Die  ganze  ältere 
Felsbildung  Ist  hier  ausgezeichnet  geschichtet  und  obwohl  das 
nrsprüngliche  System  der  Aufeinanderfolge  dieser  Schichten 
mannigfaltige  Störungen  erlitten  hat,  die  Gestelnsiagen  gebo- 
gen, gebrochen  und  zertrümmert  wurden ,  so  ist  demungeach- 
tet  das  wichtige  Gesetz  hierin  nicht  zu  verkennen ,  dass  alle 
Schichten  sich  gegen  das  Thal  unter  Winkeln  von  30<^  bis  35<^ 
ftnfstellen  und  in  der  Richtung  der  eingezeichneten  Pfeile  ver« 
flächen,  somit  einen  Beleg  abgeben,  der  an  der  Emporhebung 
dieser  Massen  nicht  wohl  zweifeln  lässt.  Wahrscheinlich  ist 
es,  dass  die  Emporhebung  dieser  Massen  mit  dem  Einstürze 
des  alten  Kraterrandes  bei  B  zeitlich  zusammen  fiel,  dieses 
Faktum  vielleicht  sogar  bedingte  und  hiebei  auch  der  oberste 
Theil  des  Valle  del  Bove  wieder  ausgefüllt  wurde.  Die  vielen 
Gänge  an  den  Felswänden  der  Concazze  und  oberhalb  Giani- 
cola  können  diese  Ansicht  nur  bestätigen,  denn  ihre  Strei- 
chungsrichtungen convergiren  zu  ein  und  demselben  Centrum, 
nämlich  zum  Mittelpunkte  des  Aetnastockes,  von  dem  der 
Impuls  ausging.    Das  Valle  del  Bove  selbst  kann  durchaus 
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nicht  als  ein  alter  Krater  für  sich  betrachtet  i^erdeo.  Es  ist 
ein  durch  lokale  Erhebungen  und  Senkungen,  durch  partielle 
Eruptionen  und  Einstiirtze,  durch  Auswaschung  der  Regen- 
strönie  und  durch  viele  andere  Einflüsse  entstandenes  Thal, 
das  als  eine  wahre  Schule  für  vulkanische  Erscheinungen 
aller  Art  betrachtet  werden  muss. 

Steigt  man  vom  Torre  dei  Filosofo  über  die  Lavastrome 
hinab  zu  den  Felsen  von  Giannicola,  so  sieht  man  an  mehreren 
Stellen  das  Grundgestein  zu  Tage  gehen.  Theils  bildet  das- 
selbe kammartig  in  das  Thal  sich  hinabziehende  Rücken,  hoch 
über  die  Ströme  der  neuen  Lava  emporragend,  die  dieselbe 
von  allen  Seiten  umfloss.  Diese  Rücken ,  gleich  Gangausge» 
henden,  sind  offenbar  nur  Reste  des  ältesten,  am  obersten  Ende 
des  Yalle  del  Bove  eingestürzten  Kraterrandes.  Theils  bil- 
det das  Grundgestein,  das  hier  sehr  homogen,  basaltähnlicb, 
mit  viel  Olivin  und  Augit  gemengt  auftritt,  grosse  geschich- 
tete Massen  mit  konzentrischschaliger  Absonderung ,  ange- 
messen dem  Akte  des  Erstarrens  einer  grossen  feuerflüssigeo 
Masse.  Das  Grundgestein  ist  von  zahllosen  Gängen  durch? 
schnitten. 

Von  den  Felsen  oberhalb  Giannicola  uns  zu  derConcazze 
hinüber  wendend,  und  so  das  Valle  del  Bove  an  seinem  ober- 
sten Ende  bei  B  quer  durchschneidend  ,  bestiegen  wir  zuerst 
den  Monte  Simone.  Einer  der  vielen  Seitenkegel  des  Aetna 
ist  derselbe  bei  der  Eruption  im  Jahre  ISll  entstanden  und 
noch  nicht  erloschen ,  denn  heisse  schweflige  Dämpfe  entstei- 
gen fui'tan  seinem  scharfen  Kraterrande.  Denken  wir  uns 
den  M.  Simone  mitten  durch  seinen  Krater  durchschnitten,  so 
ergibt  sich  folgendes  Bild  : 
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a  bezeichnet  uns  die  zunächstliegende  Felswand  derConcazze, 
bestehend  aus  dem  geschichteten  Grundgesteine ,  wechsella- 
gernd mit  vulkanischen  Tuffen,  b  vulkanisches  Gerolle  und 
Trummergestein,  c  der  M.  Simone;  Lava,  bedeckt  mit  Asche, 
d  der  Krater,  e  die  Lava  der  Eruption,  verändert  und  aufge- 
löst durch  heisse  schwefligsaure  Dämpfe.  Auf  dem  Gipfel 
des  Simone  am  Krater  fand  ich  die  Asche  zu  Tuff  zusammen- 
gebacken. Die  Lapilli ,  welche  mit  der  Asche  vorkommen, 
sind  buntfarbig,  mit  starkem  Schwefelanflug.  Die  äussere 
Neigung  der  Gehänge  beträgt,  wie  an  den  meisten  Seitenke- 
gelu  des  Aetua,  24<^  bis  26<^. 

Die  Felsmasse  der  Concazze ,  augitischer  Labradorfels, 
wechsellagernd  mit  vulkanischen  Tuffen,  ist  ausgezeichnet  ge- 
schichtet und  wird  von  einer  Menge  Gänge  durchsezt,  welche 
ebenfalls  das  Grundgestein  zur  Ausfüllung  haben,  jedoch  mit 
dioritischen  und  phonolitischen  Abänderungen.  Die  Ausge- 
henden dieser  Gänge  bilden  häufig  scharfgeformte,  hervor- 
stehende Kämme,  welche  sich  an  der  ganzen  Felswand  hinauf 
verfolgen  lassen  und  ein  sehr  verschiedenes  Verflachen  zeigen, 
im  Streichen  jedoch  (aus  4  h.  in  16  h.)  zum  Centrale  des  Aetna 
convergireu.  Das  Fallen  dieser  Gänge  ist  durchgehends  sehr 
steil  und  viele  stehen  senkrecht,  während  die  Sciiichten  der 
Hanptfelsmasse  der  Concazze,  zunächst  am  M«  Simone ,  in  8 
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li,  streichen  und  gegen  ONO.  unter  ungefähr  :\0^  verflachen. 
Solcher  Gänge  folgt  eine  grosse  Anzahl  parallel  nach  einan- 
der. Sie  treten  in  Mächtigkeiten  von  24  bis  2  Fuss  auf,  ver- 
ursachten viele  kleine  Verwerfungen  der  Gesteinsschichteo, 
veränderten  aber  das  Nebengestein  seiner  Innern  Beschaffen- 
heit nach  nicht. 

Welter  aussen  im  Valle  del  Bove  wird  der  Wechsel  des 
Tuffes  mit  dem  Grundgesteine  des  Aetna  noch  viel  ausgezeich- 
neter, auch  tritt  jener  stellenweise  selbstständig  in  grosser 
Mächtigkeit  auf.  Dieser  Tuff,  mit  Bezug  auf  den  lokalen 
Herd  der  vulkanischen  Wirkung ,  erscheint  hier  keineswegs 
als  ein  sekundäres,  regenerirtes  Gebilde ,  aus  den  Trümmern 
vulkanischer  Gesteine  durch  später  folgende  Vermittiong  von 
Meer-  oderSüsswasser  hervorgegangen  ;  er  spricht  sich  offen- 
bar als  eine  primäre,  vulkanische  Bildung  des  alten  Aetna  aus, 
ah  das  Resultat  gewaltiger  Wasserausbruche ,  gleichzeitig 
mit  Aschen-  und  Lapilliauswiirfenr,  denen  Lavaeruptionen  vor- 
gingen und  nachfolgten.  Es  ist  der  älteste  vulkanische  Tuff, 
den  Ich  kennen  lernte. 

Der  Aetna  ist  so,  wie  er  heute  vor  uns  steht,  nicht  gleich 
Santorin  fertig  dem  Meere  entstiegen,  er  hat  sich  durch  Erup- 
tionen vom  Fusse  auf  selbst  gezeugt  und  alle  dieunbezweifel- 
baren  Fakta  von  Emporhebungen,  wenn  auch  in  noch  so 
grossem  Maasstabe  wie  z.  B.  im  Valle  del  Bove  ausgesprochen, 
sind  lokale,  der  Gesammterseheinung  des  reinen  Eruptions- 
berges untergeordnete  Momente. 

Der  Tuff  im  V.  del  Bove  Ist  ockerig,  thonig,  von  rostgel- 
ber Farbe  und  umscbliesst  eine  grosse  Menge  der  schönsten 
Augitkrystalle.  Zusammen  mit  diesen  Tnffen  und  unter  den- 
selben geognostischen  Verhältnissen  tritt  auch  ein  eigen thum- 
liches  vulkanisches  Trümmergestein  auf,  bestehend  aus  Lava- 
trümmern durch  Tuffmasse  verbunden. 

Im  untern  Theile  des  an  den  wunderbarsten  Felsformen 
überaus  reichen  Thaies  erscheinen  die  Gänge  mächtiger,  ihre 
Ausfüllung,  besonders  jene  der  senkrecht  stehenden ,  zeigt 
sich  stratenartig  abgesondert;  sie  durchsetzen  gleichförmig 
i^wohl  das  Grundgestefn ,  als  die  Tuffe  und  die  soeben  er- 
wähnten Trümmergesteine.    Trachytische  Abäudernngen  des 
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aag;iti8dieD  Labradorfeb  sah  Ich  nar  an  den  untersten  Theileu 
des  Aetnag^hanges  *• 

A m  6.  Noven  b er.  Die  Regenzeit,  der  sizilische  Win- 
ter, rückte  rasch  heran  und  ich  masste  auf  baldigste  Fort- 
setsong meiner  Reise  denken.  Unter  der  Führung  Waltsis- 
BAUSBMS  durchging  ich  nun  schnell  alle  Sammlungen  von 
Bedeutung,  die  sich  in  Catania  finden  und  unter  denen  ich  die 
des  Benediktinerpriors  la  Via,  ein  sehr  aufgeklärter  Priester, 
voranstelle.  Reich  an  den  schönsten  Schwefel-,  Analzim-, 
Coelestln-  etc.  Krystallen  enthalt  sie  auch  In  Bezug  auf  vul- 
kanische Umwandlung  der  Gesteine  schätzbare  Belege,  z.  B. 
ganz  ausgezeichnet  die  Umwandlung  des  Kalkspathes  In  Gyps 
durch  schwefelsaure  Dämpfe.  Bemerk enswerth  sind  ferner 
die  schone  Konchyllensammlung  des  Dr.  Aradas  und  der  bo- 
tanlscbe  Garten  der  Benediktinerabtei  unter  der  geschickten 
Hand  des  Padre  Francbsco  Tornabenb. 

Am  S.  November  besuchte  ich  mit  Waltbrshausbn 
die  Cyklopeneilande  bei  Aci  Reale. 

Die  Umgebung  von  Catania  bilden  tertiäre  Ablagerungen 
und  darüber  hin  sich  ergossene  Lavaströme  des  Aetna  und 

*  Ausser  den  im  Verlaufe  des  so  eben  Gesa^n  angegpebenen 
MeereshShen  verschiedener  Punkte  am  Aetna  tbeiltc  mir  VTaltershausen 
«och  noch  folgende  barometrisch  nnd  mit  grosser  Sorgfalt  bestimmte 
Höhen  mit,  als: 

die  Montagnuola 8261  Paris.  Fuss 

Monte  Zoccolaro.  Gipfel.  — 

Auf  der  Sudseite  des  Valle  del  Bove  5301      „         „ 

Fuss  des  M.  Zoccolaro    .    •    .    •    4436      n         » 

Monte  Illice 2726      „         »» 

Zaffarana.  Dorf 1724      „         » 

Catania.      Observatorium    meines 

Freundes 61      yy         n 

Mit  Bezug  auf  die  Geognosie  des  Aetna  sehe  man : 
Carlo  Gemmellaro,  sulla  Valle  di  Bove.  183S. 

Elib  DB  BsAUMorcT,  aber  die  Struktur  und  den  Ursprung  des  Aetna  in 
den    M^moires  pour  servir  ä  une  dcscription   geologique    de    la 
France.  Tom.  IV.  Paris  1838« 
Cenuo  suU  attuale  eruzione  deir  Aetna.  Dal.  C.  Gemmbllaro.  Catania 

1838. 
C.  GfiMÄBLLARo,  sul  terrcno  di  Carcaci  e  di  Troina  CWest-  und  Söd- 

westaeife  dea  Aetna).    Catania  1838. 
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Beiner  SeltenkegeK  An  den  schönsten  gegenseitigen  Bezie- 
liungen  beider  Felsbildungeu  ,  besonders  des  tertiären  plastl- 
sehen  Thohs  mit  Yersteinernngen ,  der  hie  und  da  inselartig 
aus  der  Lavadeclie  hervorragt,  mangelt  es  daher  nicht»  Das 
ähnliche  Verhalten  sehen  wir,  i^enn  wir  dieKiiste  von  Catania 
nordwärts  gegen  Aci  Reale  verfolgen.  Auch  hier  haben  wir 
Thon  und  thonige  Mergel  der  Tertiärzelt  und  darüber  bin  die 
neue  Lava  des  Aetna.  Am  Kap  Mulini,  siidlich  von  Aci  Reale, 
erscheint  auf  einmal  Basalt  als  die  Unterlage  der  tertiäre« 
Bildungen  uud  nahe  der  Küste  erstreckt  sich  eine  Rrihe  von 
vier  Basaltinseln,  die  Cyklopen,  aus  Ost  in  West,  steile,  kohH 
gebaute,  schwarze  Felsklippen ,  deren  höchste  zu  150  Fusi 
über  den  Meeresspiegel  ansteigen  dürfte.  Bei  zweien  dieser 
Inseln  bemerkt  man,  dasa  nur  der  untere  Theil  derselben,  der 
Fuss  der  Klippe^  aus  Basalt  besteht,  der  obere  Theil  hingegen, 
eine  haubenförmige  Auflagerung  bildend  ,  den  tertitiären  Ab- 
lagerungen der  Küste  angehört.  Die  beiderseitige  Korre- 
spondenz der  tertiären  Straten  auf  der  Küste  mit  jenen  auf 
den  erwähnten  Basaltklippen  spricht  sich  klar  aus,  nur  liegen 
leztere  in  einem  durchschnittlich  100  Fuss  höheren  Niveaa. 
Ein  klareres  Beispiel  einer  Emporhebnng  lässt  sich  wohl  kaum 
denken  und  dass  diese  tertiären  Hauben  der  Cyklopen  mit  den 
Basalte  emporgestiegen  sind  ist  um  so  weniger  zu  bezweifeln, 
als  von  der  Basaltmasse  aus  sich  eine  Menge  Basaltgänge  ra 
den  thonigen  Mergel  hineinziehen,  somit  der  Basalt  selbst  da- 
hin eindrang  und  die  Klüfte  wieder  ausrüllte,  welche  während 
des  Aktes  der  Emporhebung  in  den  darauf  ruhenden  tertiären 
Straten  entstanden  sind.  Der  Basalt  erhob  sich  hier  aus  einer 
grossen  ,  ans  Ost  in  West  gerichteten  Spalte  und  zwar  in  ver- 
schiedenen ,  getrennten  Parthien ,  welche  sich  auf  der  Küste 
verfolgen  und  deutlich  nachweisen  lassen.  Die  Basaltgänge, 
welche  von  der  Hauptmasse  des  Basaltes  aus  in  die  tertiären 
Straten  eingedrungen  sind,  haben  eine  nur  geringe  Mächtig- 
keit,  verzweigen  sich  in  mancherlei  Richtung^  fallen  aber  fast 
alle  in  N. ,  wie  es  dem  Spaltenbruche  der  tertiären  Schichten 
gemäss  nicht  anders  erfolgen  konnte.  Der  Basalt,  welcher 
an  der  Küste  und  auf  einer  der  Inseln  eine  ausgezeichnete 
prismatische  Absonderung  wahrnehmen  lässt  und  uamentlich 
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bei  Ace  Reale  eine  dessliafb  sehr  sehenswertlie  Grotte  enthält, 
fuhrt  in  seinem  Gemenge  sehr  klare  Analzime,  Nepheline  und 
Hornblende.  Die  Analzime  sind,  kleine  Haarkiortchen  aus- 
füllend, aucli  in  den  auf  dem  Basalte  liegenden  Mergel  einge- 
drungen, was  nicht  minder  mit  der  Hornblende  geschah,  nur 
tritt  leztere  im  Mergel  als  Asbest  auf. 

Am9.  November  friih  des  Morgens  verliess  ich  Cata- 
nüt  und  wendete  mich  gegen  Syrakus.  Waltershausbn  hatte 
die  Güte  mir  seinen  Führer  Matheo  zu  iiberlassen  ,  ein  treff- 
licher Mensch,  voll  Aufmerksamkeit,  Muth  und  guten  Willen. 
Er  stellte  mir  zur  ganzen  Reise  bis  Palermo  zwei  Maolthiere 
um  des  billigen  Preis  von  7  Karolin  pr.  Reisetag,  5  Karolin 
pr.  Rasttag  und  24  Karolin  Pur  die  Heimreise  von  Palermo 
nach  Catania.  Mathbo  war  zugleich,  da  er  nebst  dem  mir 
onverst&ndlichen  sizilianischen  Idiom  recht  gut  italianiscli 
spricht,  mein  Dollmetscher,  dann  Kammerdiener,  Koch,  kurz 
mein  fac  totum  und  betrog  er  mich  auch  wie  äblich,  so  geschali 
diess  doch  regelmässig,  systematiscli  und  in  einem  sehr  be- 
scheidenen Maasstabe,  daher  stets  zur  beiderseitigen  Zu- 
friedenheit* 

Wir  ritten  entlang  der  Küste  iiber  die  fruchtbare  Ebene 
von  Catania,  anfänglich  zwischen  Baumwolienpflanzungen  mit 
Aloen-  und  Caktushecken  (Agave  americana  und  Cactus  ficus 
indica),  dann  über  Waideland.  Die  amerikanische  Agave 
gedeiht  im  warmen  Sizilien  so  schön  wie  in  ihrem  eigentlichen 
Vaterlande  und  gewinnt  eine  mächtige  Grösse.  Häufig  stösst 
man  auf  Exemplare,  deren  Blätter  über  6  Fuss  Länge  messen, 
deren  Kandelaber-artige  Blüthenstengel  bis  zu  20  Fuss  Höhe 
und  darüber  emporragen  und  Stämme  von  1  Fuss  Durclimesser 
bilden.  Bei  Agosta  (Augusta),  das,  auf  einer  Insel  liegend, 
nns  zur  Linken  blieb,  waren  die  Leute  gerade  mit  der  Oliven- 
ernte  beschäftigt.  Wir  hatten  nun  den  Thonboden  der  cata- 
nischen  Ebene  hinter  uns  und  bereits  das  weit  ausgedehnte 
Terrain  des  Kreidekalkcs  und  des  tertiären  Kalksteins  von 
Syrakus  betreten.  Bei  Priolo  an  der  Halbinsel  Magnisi,  wo 
dieser  Kalkstein  an  der  Küste  neuerdings  von  mächtigen  Thon- 
ablagerungen  bedeckt  wird,  liat  man  dieselben- benüzt,  um  eine 
sehr  umfangreiche  Meerwassersaline  zu  «tabliren.    Die  Ein« 
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ricbtuog  ist  ^anz  gleich  Jener  auf  der  Insel  Milos  \  hiur  fand 
Ich  die  Manipulation  hier  weniger  Yollkommen. 

Noch  bevor  wir  Priolo  erreichten  hatten  wir  die  Stadt 
Mililli  zur  Rechten  liegen  gelassen. 

Die  Gegend  wurde  nun  einsamer ,  der  Aetna  glänzte  in 
den  lezten  Strahlen  der  Abendsonne  und  warf  seinen  Riesen* 
schatten  weit  hinaus  ins  Meer.  Schweigen  umgab  ans  und 
schweigend  zogen  wir  rascher  unseres  Weges,  denn  die  Nacht 
war  nicht  mehr  ferne.  Stellenweise  auf  alter,  in  Felsen  aas- 
gehauener Strasse  wandernd  sahen  wir  uns  bald  von  Felsen- 
gräbern und  Steinbrüchen  umgeben  und  als  es  yollends  dnnkel 
wurde  erreichten  wir  das  nun  so  kleine  und  doch  einst  so 
grosse  Syrakus,  wo  ich  in  dem  überraschend  schönen  Gasthofe 
ein  sehr  freundliches  Unterkommen  fand. 

Am  10.  November.  Von  der  Landseite  ist  Syrakas 
stark  befestigt  und  durch  die  Festungsgräben,  welche  das 
Meer  ausfüllt,  zur  Insel  gemacht.  Die  Stadt  selbstist  nbrigens 
elend ;  ungeachtet  eines  der  schönsten  Häfen  des  Mittelmeen 
liegt  der  Handel  ganz  darnieder;  seit  der  lezten  Revolntion 
hat  die  Regierung  der  Stadt  alle  Hiilfsmittel  entzogen  und 
einen  wirklich  trauiigen  Eindruck  machte  es  auf  mich,  als  mau 
mich  mehrseitig  versicherte ,  dass  nun  in  Zukunft  der  von  Ne- 
apel nach  Malta  gehende  Vapore  hier  anhalten  werde,  wovon 
man  der  Fremden  wegen  den  grössten  Nutzen  erwarte.  Diese 
Hoffnungen  auf  ein  einziges  Schitt*  in  einer  Stadt  gebaut, 
welche  einst  anderthalb  Millionen  Einwohner  gezählt  liabeu 
soll  und  deren  Bürger  wohl  hunderte  von  Schiffen  gleichgül* 
tig  aus  -  und  einlaufen  sahen ,  welch'  ein  Wechsel  des 
Schicksals ! 

Der  herrliche  Morgen  führte  mich  augenblicklich  an*s 
Fenster.  Welch  ein  unbeschreiblicher  Anblick  !  Vor  mir  der 
schöne  Hafen,  wie  ein  Landsee,  und  darüber  hin  der  rauchende, 
schneebedeckte  Aetna  mit  seiner  in  Fruchtbarkeit  schwelgen- 
den Umgebung.  Nie  in  meinem  Leben  wäre  es  mir  beigefal- 
len violette,  rothe,  azurblaue  Berge  zu  malen,  und  doch  sab 
ich  solche  jezt  vor  mir  in  den  herrlichsten  Farbentönen  uud 

*     Voiiie  S.  J28. 
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von  ätberiacbem  Lichte  umflosaen,  dazu  das  sanft  bewe^^te 
Meer,  eine  Reihe  historischer  Erinnerungen  —  und  es  ward 
mir  fast  unmöglich  mich  von  diesem  Zauberbilde  zu  trenneu. 
Das  wäre  so  ein  Plätzchen,  um  sich  aus  dem  Drange  des  Le- 
bens zurückzuziehen ! 

Je  mehr  ich  den  Aetna  und  seine  Umgebung  betrachtete, 
desto  lilarer  ward  es  mir^  dass  dieser  Vulkan  einst  alsluAei  In 
einer  grossen  Meeresbucht  gestanden  habe.  Von  Meeres* 
gebilden  der  jfingsten  Tertiär-  und  der  Diluvjalzeit  rings  um* 
geben,  welche  diese  Bucht  nach  und  nach  ausfüllten,  die  altern 
vulkanischen  Felsbildungen  bedeckten  und  von  den  neuesten 
der  leztern  zum  Theil  wieder  bedeckt  wurden,  kann  diese 
meine  Ansicht  wohl  kaum  einem  Zweifel  unterliegen.  Bei 
Agosta  und  Syrakus  springt  der  Kreidekalk ,  der  zusammen 
mit  alten  vulkanischen  Gesteinen  basaltischer  Natur  die  Berge 
des  Innern  bildet,  bis  an's  Meer  vor  und  wird  daselbst  von  ei- 
nem tertiären,  dem  Grobkalke  des  Mokattam  in  Ogypten  sehr 
ähnlichen,  in  einzelnen  Bänken  sehr  nummulitenreichen  Kalk- 
steine  *  bedeckt  Die  niederen  Berge  um  Syrakus  charakterl* 
siren  sich  durch  ihre  schöne  Terrassenform. 

Professor  Maraviona  zu  Catania  gab  mir  an  einen  gewis- 
sen Cavaliere,  dessen  Namen  mir  glücklicherweise  nicht  melir 
beifallt,  ein  Empfehlungsschreiben ,  damit  mich  derselbe  bei 
Besichtigung  der  Denkwiirdigkeitcn  von  Syrakus  mit  seiner 
auserlesenen  Gelehrsamkeit  unterstütze.  Um  mir  jedoch  so- 
gleich einen  Beweis  zu  geben,  dass  Gelehrsamkeit  und  Bil- 
dung nicht  immer  auf  ein  und  demselben  Stamme  wachsen, 
sandte  mir  der  Cavaliere  den  Brief  zuriick  mit  dem  Bedeuten : 
er  habe  heute  keine  Zeit.  Unter  diesen  Umständen  hielt  ich 
mich  daher  an  den  braven  Lohndiener  des  Gasthauses,  Pietro 
Rossi,  der  unter  andern  schätzbaren  Eigenschaften  auch  recht 
gut  englisch  und  französisch  spricht.  Wir  wanderten  zuerst 
zu  dem  prachtvollen  Amphitheater  **^  besahen  dann  das  söge* 
nannte  Ohr  des  Dionysius,  eine  theils  natfirliche,  theils  künst- 

*    C.  pREvosT,   über    das  Nummaliteng^ebirge    auf  Sisilien.     Bull, 
geolog.  1845,  B.  II.    LEonuARD's  Jahrbuch  1845,  p.  239  etc. 
**    Repertorio  di  autichi  monuiuenti    siracusani  etc.     Da  VmrEKzo 
PoLiTi.     Girg^enti  1835. 
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lieh  erweiterte  Höhle ;  die  grossen  Steiiibrache,  ans  denen  das 
alte  Syrakns  hervorg^egangen  ist ,  das  Theater  und  dfe  Kata- 
komben bei  der  uralten  Kirche  di  S.  Giovanni.  Um  mir  einen 
klaren  Begriff  des  hohen  Alterthums  der  leztem  zu  geben 
versicherte  mich  der  Mönch,  welcher  uns  herum  führte,  dass 
diese  christliche  Kirche  nun  als  solche  bereits  1839  Jahre 
zahle  und  als  Ich  beisezte,  der  Bau  durfte  somit  gerade  am 
Geburtstage  Christi  vollendet  worden  seyn,  freute  sich  der 
gute  Mann  ob  meiner  glucklichen  Auffassungsgabe«  —  Vom 
Grabmale  des  Arcbimbdes  kehrten  wir  in  die  Stadt  zurück, 
besuchten  die  Kathedrale ,  das  kleine  Museum  mit  einer  sehr 
schönen  antiken  Venus,  leider  ohne  Kopf,  und  schlössen  sodann 
unsere  Wallfahrt  an  der  Quelle  Arethusa. 

Gegen  Abend  verliess  ich  Syrakus  und  ritt  iiber  die  sehr 
kultivtrte  Ebene  bis  nach  Avola  (Auola).  Nachdem  ich  in 
dem  garstigen  Gasthause  von  acht  sizillanischem  Typus,  wel« 
chem  nach  der  Reisende  nichts  erhält  als  Tisch ,  Stuhl  und 
Bett,  lezteres  jedoch  so  ekelhaft  schmutzig,  dass  man  keinen 
Gebrauch  davon  machen  kann ,  abgestiegen  und  mein  Mathzo 
ausgegangen  war,  um  sich  um  einige  Lebensmittel  und  Wein 
für  uns  umzusehen,  rief  mich  der  Wirth  ,  der  mich  für  einen 
Arzt  hielt,  zu  einer  kranken  Frau,  welche  kurz  vor  mir  ankam 
und  seiner  Angabe  nach  sogleich  sterben  werde.  Ich  eilte 
auf  ihre  Stube  mit  dem  Vorsatze ,  mein  ärztliches  Wissen  nö- 
thigenfalls  durch  ein  thatloses  Schweigen  in  Ansehen  und 
mein  Gewissen  in  Ruhe  zu  erhalten;  als  ich  aber  eine  durch 
die  Muhen  der  Reise  aufs  Acusserste  erschöpfte  schwangere 
Frau  fand,  verordnete  ich  ganz  kühn  derLetdenden  die  streng- 
ste Ruhe  und  eine  warme  kräftige  Suppe ,  für  welche  mein 
Matheo  Sorge  trug.  Schon  hatte  sich  eine  Masse  Volks  un- 
ter Vortritt  des  Ortspfarrers  versammelt.  Man  sang  bei  bren- 
nenden Kerzen  der  armen  Seele ,  deren  Reisepass  man  schon 
für  ausgefertigt  ansah ,  ein  rührendes  Adieu ,  war  aber  öbri- 
gens  auf  ein  freundliches  Wort  von  mir  so  human,  sich  zn 
entfernen,  was  in  diesem  Winkel  von  Europa  hoch  angerech- 
net werden  kann.  —  Dass  ich  einen  glänzenden  ärztlichen 
Trinmpf  feierte  will  ich  nicht  so  unbescheiden  seyn  weiters 
zu  erwähnen. 
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Amll.November.  Bald  hatten  wir  am  Morg;en  Noto 
erreicht,  eine  auf  einem  Berge  liegende  bedeutende  Stadt  vmi 
ungefähr  12000  Einwohnern,  mit  schönen  Häusern  und  Kirchen, 
einem  Tribunale  und  mehreren  öffentlichen  Anstalten. 

Modica,  unter  den  bedeutendem  Städten  Siziliens  die 
sudlichst  liegende  und  nicht  minder  stattlichen  Ansehens  als 
Noto ,  Hessen  wir  links  unserer  Route  liegen  und  wendeten 
uns,  des  kurzern  Weges  nach  Terranuova  halber,  nördlich  in 
die  Gebirge.  Mit  den  Beiden  hört  die  Bodenkultur  auf.  ün« 
fruchtbarkeit  und  Armuth  umgaben  uns  von  allen  Seiten,  be- 
sonders aber  zeichnet  sich  hierin  unsere  Nachtstation,  das 
schmutzige  Dorf  Giarratana  aus,  welches  wir  einiger  in  Syra- 
kus  entsprungener  Rauber  wegen  mit  Gensd*armerie  besezt 
fanden. 

Zwischen  Noto  und  Modica  und  von  da  bis  Giarratana  wer- 
den die  Ablagerungen  der  Kreide  ganz  von  jenen  der  Tertiär- 
zeit bedeckt  und  selbst  an  den  wenigen  Punkten,  wq  Kreide- 
kalk zu  Tage  geht,  tragen  die  obersten  Schichten  desselben 
einen  mergeligen ,  zweifelhaften  Charakter  an  sich  und  sind 
horizontal  abgelagert.  Bei  Giarratana  nähert«  man  sich  den 
alten,  erloschenen  Vulkanen  des  Innern  und  das  Flussbett 
füllt  sich  mit  Geschieben  von  Basalt  und  basaltischen  Laven*. 

Am  12.  November.  Beim  schlechtesten  Wetter  und 
im  wilden  Sturmgeheule,  die  unerfreulichen  Anzeichen  der 
bereits  angebrochenen  Regenzeit,  überschritten  wir  das  aus 
Rreidekalk  bestehende  kahle  Gebirge  zwischen  Giarratana 
und  Chiaramonte ,  Hessen  diesen  Ort  links  auf  einem  hohen 
Berge  liegen  nnd  senkten  uns  wieder  zur  Kustenebene  hinab. 
Bei  BIscari  Ist  das  aus  einem  fetten  Thonboden  mit  Muschel- 
bänken bestehende  Land  schön  bebaut,  Agave  nnd  Cactusse 
geben  Ihm  wieder  den  eigenthümlich  tropischen  Anstrich ;  nä- 
her der  Küste  jedoch  wird  das  Terrain  sandig,  hügelig  und  am 
Meere  ziehen  sich  hohe  Dunen  hin ,  an  welchen  die  Brandung 
der  sturmgepeitschten  Wogen  tobt.  Am  Abend  erreichten 
wir  Terranuova,  ein  lebhaftes  Städtchen.  In  der  Nacht  wuchs 
der  Sturm  zum  förmlichen  Orkan. 

*     Carlo  Gemmella ro,  sopra  i  vulcani  estinti  dcl  Val  di  Noto.    Cata- 
iiia  1835. 
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Aniia.Kov«mber  sezten  wir  uitsern  Weg  der  Küste 
■ach  fort:  Noch  immer  stürmte  es  gewaltig ,  die  Meereswogea 
aehlugen  hocli  fiber  die  Dünen  auf  und  warfen  melirere  Ballen 
Baumwolle  vor  unsern  Füssen  ans  Land.  Leztere  gehorten 
einem  unglücklichen  französischen  Kauffahrer  an,  der  entweder 
Im  Sturme  der  lezten  Nacht  auf  offener  See  zu  Grande  ging, 
Indem  nirgends  ein  Wrack  oder  die  Trümmer  eines  Schiffes 
BU  sehen  waren,  oder  der  diese  Ballen,  um  sich  zu  erielcbtera, 
über  Bord  geworfen  hat.  Von  den  Sanddünen,  welche  die 
Küste  bilden,  landeinwärts  scheint  der  Boden  sehr  fruchtbar 
KU  seyn,  demungeachtet  aber  ist  das  Land  sehr  wenig  bebaat. 

Butera ,  der  Stammsitz  der  gleichnamigen  Fürsten,  lag 
uns  zur  Rechten  auf  dem  Gebirge  und  vor  uns  auf  dem  Felsen* 
vorsprunge  eines  kleinen  Vorgebirges  Falkonara,  ein  Gut  der 
Fürsten  von  Butera.  Um  lezteres  möglichst  bald  zu  erreichcQ, 
da  gerade  ein  neuer  Regensturm  sicherhob,  sezten  wir  unsere 
Maulthiere  in  schnellsten  Galopp.  Das  nächste  Oekonomie- 
gebäude  bot  uns  Schutz  und  mir  noch  mehr,  denn  kaum  war 
ich  abgestiegen ,  so  trat  ein  Mann  ein ,  in  welchem  ich  nach 
wenigen  Worten  den  Bruder  des  damaligen  Fürsten  v.  BurisA, 
den  englischen  Major  Wildino  aus  Hannover  kennen  lernte. 
An  die  Fortsetzung  der  Reise  war  natürlich  für  den  Augen« 
blick  nicht  zu  denken,  denn  Wilding  nahm  mich  so  freundlicli 
auf  und  der  Umgang  mit  ihm,  der  mit  vielseitiger  Bildung  die 
genaueste  Landeskenntniss  verbindet,  war  für  mich  so  anzie- 
hend, dass  ich  auch  den  folgenden  Tag  hier  blieb.  Noch  am 
Abende  durclischv^ärmten  -wir  auf  vortrefflichen  englischen 
Pferden  die  nächste  Umgebung ,  besichtigten  Oekonomiege- 
bäude,  Gärten,  Schwefelquellen  etc.  und  sahen  endlich  von 
den  Fenstern  aus  den  Wasserhosen  zu,  die  gerade  heute  in 
bedeutender  Anzahl  draussen  auf  dem  Meere  ihr  zauberhaftes 
Spiel  trieben,  für  mich  als  Reisenden  kein  freundliches  Vor« 
zeichen  auf  günstige  Witterung.     Früh  Aea  Morgens 

am  14.  November,  bei  abscheulichem  Regenwetter, 
ritt  ich  mit  Wilding  zuerst  nach  dem  Gestüte  des  Fürsten, 
wo  wir  unsere  für  den  bevorstehenden  Weg  zu  zarten  Tliiere 
gegen  stärkere  umtauschten  und  arbeiteten  uns  nun  durch  bo- 
denlosen Koth  über  fruchtbares ,  doch  zum  grösslen  Theile 
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unbebaat  liegfendes  Land  zur  Solfare  *  bei  Galatl ,  aiviscben 
Massarioo  und  Gastro  Giovaani ,  25  Miglien  Ton  Falkonara 
eatfemt«  Abg^erechnet  die  Sanddanen  der  Käste  zwisehen 
Terrannova  und  Licata,  welche  sieh  übrigens  bei  ersterem 
Orte  und  entlang  dem  gleichnamigen  Flusse  weit  ins  Land 
hineinerstrecken,  besteht  dieser  ganze  Strich  und  somit  auch 
die  Umgebung  Yon  Falkonara  ans  tertiären  Felsgebilden:  Thon, 
Mergel,  Gyps,  Muschelbreccie  und  Kalkstein,  welche  dem 
Kreidekalke  aufgelagert  sind,  weiter  im  Innern  in  massenhaf- 
ter Entwicklung  auftreten  und  mächtige  Lagerstätten  von 
Steinsalz  und  Schwefel  beherbergen«  Die  Kreideformstion, 
repräsentirt  dnrch  Kalkstein,  Mergel,  Thon-  und  Mergelschie- 
fer, wie  in  den  Appenninen  Italiens  ^^^  tritt  häufig  riickenartig 
aus  den  sie  bedeckenden  Tertiärgebilden  hervor  und  durcli- 
zieht  leztere,  hohe,  scharf  geformte  Kämme ,  wie  Gangausge* 
hende  bildend ,  in  mannigfaltigen  Richtungen ,  zum  Theil 
bis  zur  Küste  sich  erstreckend.  Die  Gesteinsschichten  dieser 
Felskämme  sind  häufig  ganz  zertrümmert,  anderwärts  sieht 
man  sie  senkrecht  stehen,  gebogen ,  mannigfaltig  gekrümmt ; 
die  Straten  der  aufgelagerten  tertiären  Felsgebildo  jedoch, 
welche  unter  sich  wechsellagern ,  fand  ich  stets  gegen  diese 
Kämme  zu  mehr  oder  weniger  aufgestellt.  —  Wo  Gyps  und 
Mergel  zusammen  vorkommen  und  besonders  dort,  wo  lezte- 
rer  vorherrscht ,  finden  sich  auch  meistens  Lagerstätten  von 
Steinsalz  oder  Schwefel,  mitunter  von  ausserordentlicher 
Mächtigkeit.  Der  Gyps,  selbst  häufig  mit  Schwefel  geroengt, 
wird  überhaupt  als  leitendes  Kennzeichen  naher  Schwefella- 
gerstätten betrachtet,  von  denen  jedoch  die  reichsten  stets  nur 
im  Mergel  aufsetzen.  Schwefel  und  Steinsalz  zusammen 
findet  sich  meines  Wissens  nirgends.  Beide  Mineralien,  der 
Gyps  sowohl  als  der  Schwefel,  scheinen  mir  ganz  entschieden 
vulkanischen  Ursprungs  und  zwar  das  Resultat  von  Solfaren 
In  dem  Sinne,  nur  in  viel  grösserem  Maasstabe  der  Entwick« 
lung  zii  seyn,  wie  wir  solche  auf  den  griechischen  Inseln  des 

*     Hier  in  der  Bedeutung^ :   „Schwefelg^rubc**. 
*^^    Hoffmann,  iihtr  die  sizili^cheii  Kreidemergpel.    Kabstbn,  Archiv. 
1839,  p.  377  etc.     Lbonmaro,  Jahrbntji  184S,  p.  104  etc. 
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sprochene  Ansicht  *,  dass  der  Schwefel  das  Resultat  der  Ver« 
wesnngf  derMolluskentfaieresey^  kann  ich  daher  auch  in  keiner 
Richtung^  theilen.  -—Beinahe  iiberall  lässt  der  Gyps  eine  anft- 
gezeichnet  krystallinische  Struktur  wahrnehmen ;  seine  Kry- 
stalle  ordnen  sich  hie  und  da  zu  den  schönsten  Formen  und 
an  mehreren  Stellen  sah  ich  blumenartige  Gruppirungen  der« 
selben  Ton  ausnehmender  Pracht. 

.In  den  Thaleinsenkungen  und  Mulden  zwischen  den 
Rücken  der  Kreide  brechen  sehr  häufig  Quellen  hervor,  welche 
einen  Beweis  vom  Andränge  der  Grundwasser  liefern,  der  dit 
Bohrung  arthesischer  Brunnen  an  der  wasserarmen  Kästen- 
ebene  als  keineswegs  erfolglos  bezeichnet 

Diese/Quellen  führen  theils  gewöhnliches  siüsses  Wasser, 
theils  sind  sie  Schwefelquellen  mit  starken  Exhalationen  von 
Schwefelwasserstoff  verbunden.  Man  findet  mehrfach  Spnren, 
dass  diese  Quellen  in  alter  Zeit  zu  Bädern  benutzt  worden. 
Sie  besitzen  meistens  die  mittlere  Temperatur  der  Atmosphäre 
und  erscheinen  daher  nm  so  wärmer,  je  niedriger  die  Tempe- 
ratur der  Luft  steht. 

In  den  Bergen  zunächst  Falkonara  Hess  Wilding  an  eini- 
gen Punkten  den  hangenden  Gyps  durchbrechen  ,  und  mit 
Schürfstollen  den  darunter  liegenden  Mergel  und  Thon,  deren 
Straten  sich  an  die  Felsrücken  der  Kreide  anlehnen ,  unter- 
suchen. Man  fand  im  Mergel  Schwefel ,  jedoch  in  Nestern 
und  Knollen  zerstreut,  keine  zusammenhängende  Lagerstätte. 
Da  man  hier  offenbar  nur  die  Schichtenköpfe  der  tei*tiären 
Ablagerungen  gefasst  liatte  und  ich  Grund  zu  haben  glaube 
zu  vermuthen,  dass  alle  diese  Schwefelablagerungen  in  grös- 
serer Tiefe  der  betreffenden  Mulden  sich  reicher  gestalten, 
80  rieth  ich  diese  Untersuchungen  lieber  mit  kleinen  Schurf- 
sehächten  und  zwar  mehr  in  der  Einsenkung  als  mit  Stollen 
am  äussersten  Rande  der  Mulde  vorzunehmen. 

Die  Solfare  oder  der  Schwefelgrubenbau  bei  Galati  ge- 
hört nur  zum  einen  Theile  dem  Fürsten  von  Butera,  den  aii- 

*    C.  Gemmbllaro  ,    Coiisidcrazioni   gcologithe  miIIo  Zolfu.    Cataiiis. 
1833.  Leonhard,  Jahrbuch  1835,  p.  1  etc. 
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dern  Theil  betizt  eis  anderer  Fürst  and  ihr  gegtuntltlges  Be- 
sitstbeilungsverhaltniss  ist  ein  ganz  eigenthnmliches.  Dem  einem 
geiiört  z.  B.  der  Goppel ,  dem  andern  geliören  die  Maultliiere, 
welclie  denselben  treiben,  und  da  gerade  am  Tage  meiner  An- 
wesenheit der  £igenthumer  der  leztern  dieselben  verkauft 
hatte,  so  hätte  die  Maschine  stille  stehen  müssen,  wenn  nicht 
zofalllg  der  gemeinschaftliche  Werksmeister  der  Käufer  ge- 
wesen wäre. 

Das  ganze  Terrain  zwischen  Falkonara  und  Galati  ge- 
bort der  bereits  beschriebenen  Formation  an,  nämlich  den  er- 
wähnten, der  Kreide  aufgelagerten  Tertiärgebilden.  Bei  Ga- 
lati selbst  erstreckt  sich  ein  langer  Rucken  der  Kreide,  eine 
Reihe  niederer  Berge  mit  scharfen  Felskämmen  bildend, 
aus  Ost  in  West  und  wird  zu  beiden  Seiten  von  tertiären  Ab- 
lagerungen bedeckt.  Am  westlichen  £nde  dieses  Kreide- 
ruckens  finden  sich  im  tertiären  Mergel,  der  theilweise  Gyps 
zum  Hangenden  hat,  mächtige  Schwefellager  und  hier  geht 
der  Grubenbau  um.  Die  Lager  streichen  aus  N.  in  S.  UQd 
fallen  mit  ungefähr  30^  in  W.  Das  Uauptlager  führt  den 
Schwefel  in  grossen  Massen  ,  theils  rein ,  theils  mit  Mergel, 
Thon  und  Gyps  gemengt ,  theils  wechsellagert  der  Schwefel 
in  zusammenhängenden  Straten  mit  solchen  eines  harten,  weis- 
sen Mergels.  Die  ganze  Lagerstätte  besizt  eine  Mächtigkeit 
von  12  bis  18  Fnss,  ist  also  noch  eine  der  minderen,  da  es  auf 
Sizilien  solche  Schwefellager  voii  einer  Mächtigkeit  bis  zu  50 
Fuss  geben  soll.  Der  Schwefel ,  theils  gediegen ,  theils  als 
Hydrat  vorkommend  ,  ist  von  graner  und  gelber  Farbe.  Auf 
den  Drusenräumen  finden  sich  Krystalle  von  Kalkspatli,  Gyps 
und  Coelestin.  Krystalllsirten  Schwefel  in  ausgezeichneten 
Exemplaren  sah  ich  jedoch  hier  nicht,  sowie  er  sich  überhaupt 
der  Art  an  Orten  nicht  finden  soll,  wo  er  in  grossen  Massen 
auftritt. 

An  einzelnen  Gränzpunkten  dieses  Schwefellagers  beob- 
achtet man  Saalbänder  von  einer  grauen ,  sehr  fetten,  glän- 
zenden Thonmasse,  welche  sich  übrigens  hie  und  da  auch  in 
der  Lagermasse  selbst  vorfindet.  Dem  Streichen  nach  hat 
man  bei  Galati  für  die  Zukunft  wenig  Hoffnung,  da  das  Lager 
zu  beiden  Seiten  des  Hügelzuges  zu  Tage  gebtj  der  Teufe 
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nach  aber  scheint  noch  ein  grosser  Relebthnm  vorznilegen,  in«> 
dem  der  Schwefel  In  den  tiefsten  Ponkten  der  Grabe  g;ediegen 
In  einer  Mächtigkeit  von  mehreren  Fuss  ansteht ,  aoch  darf* 
ten  mehrere  solcher  Lager  untereinander  liegen.  Die  Gewin- 
nung geschieht  mittelst  Pfeilerabbau,  kenntnisslos  und  höchst 
unregelmässig,  daher  auch  die  Erze  zu  Tage  getragen  wer* 
den  mässen.  Es  hat  übrigens  der  Abbau  daselbst  viel  Sehwie» 
riges  und  kann  nie  ganz  rein  geschehen ,  indem  man  des  sehr 
fliichtigen  Hangenden  halber  stets  eine  Masse' Schwefel  au 
der  Firste  zurücklassen  muss«  Am  besten  wäre  es  mit  einen 
seigem  Hauptschachte  durch  die  ganze  Schwefelablagemng 
bis  zum  tauben  Liegenden  niederzugehen ,  daselbst  die  ganze 
Wasserhaltung  zu  konzentriren ,  die  Förderung  einzuleiten 
und  von  der  Teufe  aus  den  Abbau  mitteist  regelmässigen 
Strecken  nnd  Pfeilern  zu  beginnen,  wodurch  wegen  den  weni* 
ger  schädlichen  Zechenbruchen  der  Abbau  auch  reiner  erfol- 
gen könnte.  Wo  Luftzug  statt  findet  ist  das  Wetter  in  der 
Grube  gut. 

Eben  so  untechnisch  und  nnwirthschaftlich  wie  der  Gra- 
benbau ist  die  Huttenmanipulation.  Es  findet  keine  Abschei- 
dung des  reinen  Schwefels ,  den  man  sogleich  läutern  könnte, 
von  dem  weniger  reinen  Erze  statt,  sondern  man  wirft  das 
ganze  Hauwerk  in  kleine,  Kugelsegment -artige,  im  Freien 
ohne  Dach  stehende  Herde  mitSeitenöifnungen  am  Boden,  be- 
deckt die  Masse  mit  Grnbenklein  und  zündet  sie  von  oben  an. 
Der  Abbrand  ist  natürlich  ungeheuer.  Der  tropfbar  abflies- 
sende  Schwefel  wird  in  grossen  hölzernen  Formen  aufgefangen 
und  nach  Umständen  geläntert. 

Die  erzeugte  Waare  ist  übrigens  ungemein  schön  und  bei 
dem  massenhaften  Vorkommen  des  Schwefels  auf  Sizilien  ist 
an  eine  nachhaltige  Konkurrenz  von  Seiten  Griechenlands  gar 
nicht  zu  denken;  denn  das  Schwefelquantum  auf  Milos  and 
Kimolos  verschwindet  gegen  jenes. 

In  früherer  Zeit  war  die  Erzeugung  des  Schwefels  auf 
Sizilien  frei;  der  grösste  Theil  der  Bewohner,  namentlich  ini 
südlichen  Theile  der  Insel ,  fand  hierin  sichern  Erwerb ;  das 
Land  war  ruhig.  Später  verfiel  die  neapolitanische  Regierung 
auf  den  unglücklichen  Gedanken,  die  Schwefelprodoktloa  der 
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freien  Indnsfrie  sa  eatziehea  und  pündete  das  berüchtigte 
Schwefelmonopol,  welelies  an  eine  französische  Gesellscliaft 
verpachtet  wurde.  Handeiscoujunktnren  bewogen  die  Geseil« 
Schaft  die  anfanglich  fixirte  jährliche  Erzeugung  auf  y,  dersel* 
ben  herabzusetzen.  Hiebei  aber  verlor  nicht  nur  die  Regie* 
rung  durch  Entgang  des  hohem  Nutzzinses,  sondern  vor  allem 
das  sizilianische  Volk  und  jeder  Minenbesitzer  durch  Aufhe^- 
bung  des  Verdienstes.  Schnell  griffen  Armuth  und  Elend  um 
sich  und  die  mit  diesen  stets  gepaarte  Demoralisation  sprach 
sich  durch  das  Auftauchen  verschiedener  Räuberbanden  uud 
dgL  nur  zu  klar  aus.  Zum  Glucke  für  Sizijien  kamen  einige 
auf  der  Insel  etablirte  englische  Häuser  bei  dieser  Geschichte 
sehr  zu  Schaden  und  England  war  es,  welches  durch  kathego- 
rischen  Imperativ  kurz  nach  meiner  Abreise  von  Sizilien  einem 
Monopol  ein  Ende  machte ,  das  von  vorne  her  der  neapolita- 
nischen Regierung  weder  zur  Ehre  noch  zum  Vortbeile  ge- 
reichte. 

In  der  Macht  kehrte  ich  mit  Wildino  wieder  nach  Falko- 
nara  zurück,  das  ich 

am  15.  November  verliess  und  über  Alikata  oder  LI- 
cata  und  Palma 

am  16.  November  das  auf  einem  hohen  Berge  liegende, 
anderthalb  Stunden  vom  Meere  entfernte  Girgenti  (Agrigen- 
tum)  erreichte.  Die  am  Fusse  des  Berges  auf  einem  Hügel- 
ziige  aus  Ost  in  West  zum  Meere  sich  hinziehende  Reihe  alter 
Tempel  ist  es  vorzüglich ,  welche  dem  Anblicke  von  Girgenti 
einen  ganz  eigenthumlichen  Reiz  gewährt ;  denn  die  bedeu*- 
tcnd  grosse*  Stadt  selbst  ist  von  Innen  schmutzig,  die  Strassen 
sind  enge,  steil,  schlecht  gepflastert  und  scheinen  ausschliess- 
lich von  Geistlichen  bevölkert,  welche  in  Unzahl  und  in  uner- 
freulichen Exemplaren  herumscliw^rmen.  Mein  rothköpfiger 
Cicerone,  der  weniger  wassteab  ich,  führte  mich  den  Berg 
hinab,  zuerst  zum  Tempel  der  Juno  Lücina.  Derselbe 
ist  zur  Hälfte  eingestürzt ,  ein  länglichtes  Viereck ,  wie  alle 
andern  mit  dem  sehr  schönen  Verhältnisse  der  Länge  zur 
Breite  s=  13:6  und  wie  die  übrigen  aus  Muschelsandstein  er- 
baut. Zunächst  daran  folgt  der  Tempel  »der  Comcordia,  bis 
anf  das  eingestürzte  Dach  sehr  gut  erhalten  und  ähnlich  dem 
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Mbiervatempel  in  Athen.  Zwisehen  diesen  beiden  Tempeln 
iüt  der  Felsen  skarpirt  nnd  voller  Nischen ,  ohne  Zweifel  Be- 
^räbnissstetlen.  Von  da  gelangten  wir  zum  Tempel  des  Hui«^ 
AULEs,  grösser  als  der  vorige ,  aber  ganz  zerstört.  Ebenfalls 
ganz  zerstört  ist  der  nächstfolgende  Tempel,  der  gröaste  aas 
allen ,  der  des  Jupiter  Olympius.  Ein  Koloss  liegt  auf  dem 
Rücken,  die  Zeit  hat  an  ihm  ihre  Rechte  geübt  nnd  ßr 
einen ,  bei  dem  noch  die  riesenhaften  Götterbilder  Egyptens 
im  frischen^  Andenken  stehen,  verliert  derAnbli^an  Interesse. 
Bei  diesem  Tempel  haben  sehr  tiefe  Fundamentansg^abungen 
statt  gefunden.  ^Zunächst  daran  sah  ich  von  einem  Tempel 
noch  3  stehende  Säulen.  Man  nannte  ihn  mir  >>il  tempio  delle 
Ire  colonne'^,  ein  gewöhnlicher  Lohnbedientenunsinn.  Wahr« 
scheinKch  ist  diess  der  Tempel  des  Vulkan,  wobei  mich  nar 
das  irre  macht,  dass  Parthey  bei  dem  Tempel  dieses  Namens 
ausdrücklich  nur  zwei  Säuleuschäfte  noch  stehend  gesehen  zu 
haben  angibt  *.  —  In  der  Stadt  selbst  gewähren  die  alte  Kir- 
che S.  Niccolo ,  die  auf  dem  höchsten  Punkte  der  Stadt  sich 
erhebende  Kathedrale  mit  ihrem  sonderbar  gestalteten  Hoch- 
altare und  dem  schönen  Sarkophage  als  Tanfstein,  vor  allem 
aber  die  ausnehmend  schöne  Fernsicht  von  dort  auf  Meer  und 
Land  das  meiste  Interesse. 

Auf  unserem  Wege  vonFalkonara  überLicata  und  Palma 
nach  Girgenti  sah  ich  in  den  bisher  erwähnten  geognostischen 
Verhältnissen  der  Südkiiste  Siziliens  keine  wesentliche  Ab- 
änderung. Die  Berge  bei  Palma ,  welches  selbst  auf  Gyps 
steht,  gehören  der  Kreide  an.  In  den  tertiären  Felsgebilden, 
welche  die  Kreideablagerungen  zwischen  Palma  und  Girgenti 
bedecken,  stösst  man  auf  mehrere  Solfaren,  von  denen  mir  etoe 
links  der  Strasse  besonders  berücksichtigungswerth  schien. 
Die  Schichten  des  kammartig  zu  Tage  gehenden  KreidekaUes 
sind  daselbst  senkrecht  aufgestellt  und  mannigfaltig  gekrümmt 
und  gebogen.  Daran  lehnen  sich  die  Straten  des  schwefel- 
führenden  Mergels  und  Thons  und  am  Fusse  des  Hügels  tritt 
ein  feldspathiges,  hartes,  im  Bruche  splittriges  Gestein  ku 
Tage. 

*    PARTHEjf,    Wanderungen  durch  Sizilien  und  die  Levante.    Berlin 
1834.    I,  pag.  113. 
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Bd  Girgeati  werden  der  Kreidekalk  and  wahrscheinlich 

die  bbber  getroffenen  Tertiärgebilde  von  mächtigen  Ab- 
bgeniBgenyon  Moschelsandstein  and  Maschelbrecde  bedeckt, 
wddie  beide  der  pliocenen  Zeitfolge  anzagehören  acheinen« 
Der  Mascbelsandatein  besteht  znm  Theile  ganz  ans  zerriebe- 
MBy  utm  Theile  aus  noch  gut  erhaltenen  Konchyilen,  er  fnlirt 
Ao^embankey  ist  sehr  eisenschüssig,  Ton  ockergelber  Farbe 
wmi  bildet  Beige  von  mehr  als  1000  Fuss  Meereshohe«  Die 
Lageniiigs-  ond  Schichtongsrerhaltnisse  dieses  Sandsteins 
dnd  ToUkonmen  regelmässig. 

Am  17.  November  verliess  ich  die  Siidknste  SiziBeas 
mid  wendete  mich  in's  Innere  der  Insel ,  um  über  Caitanisetta 
nach  Palermo  zariick  za  gehen.  Wir  passirten  Favara,  ein 
hihsdies  Städtchen  in  einem  schönen ,  sehr  fmchtbaren  und 
fftt  bebauten  Thale,  genossen  anf  dem  Wege  nach  Canicatti 
einer  Ansicht  des  Aetna,  der  liereits  tief  herab  mit  Schnee  be* 
deekt  war,  von  seiner  Westseite  und  trafen  auf  unserer  Route 
dardi  das  gebirgige,  w&ste  Land  mehrere  grosse,  im  Betriebe 
stehende  Solfaren.  Canicatti  ist  ein  nettes  Bergstadtchen; 
nach  hübscher  und  auch  grosser  ist  aber  die  Bergstadi  Caita- 
nisetta %  wo  wir  Abends  anlangten.  Caitanisetta,  im  Herzen 
der  Insel,  hat  freundliche  Strassen ,  Platze  und  Hauser  und, 
was  ein  Reisender  in  Sizilien  nicht  hoch  genug  schätzen  kann, 
ein  gntes  Gastbaus. 

Auf  unserer  heutigen  Route  beobachteten  wir  fortan  die 
durch  Kmiksteln,  Mergel  und  Mergelschiefer  reprasentirte 
Kreideformation,  bedeckt  von  Schwefel  und  salzfuhrenden 
Tertfirgebilden.  Hinter  Canicatti  betraten  wir  ein  schönes 
Plateau,  umgeben  von  hohen  Bergen  des  Kreidekalkes,  der 
ibrigens  auch  rückenartig  die  Hochebene  In  lielerlei  Rieb- 
tn^eo  durchzieht;  tertiäre  Ablagerungen  mit  grossen  Solfa- 
ttm  erfüllen  alle  Thaleinsenkungen  und  Mulden.  Eine  dieser 
StfUaren  gibt  folgenden  Durchschnitt ,  der  zugleich  als  Lage- 
igatjpus  für  die  meisten  Solfaren  Siziliens  anzusehen  ist 

*    15SS  P.  Fuss  Meereshobe. 


E«»c»  :;i;«i ,  HeU^.    IV.  Ed  ^\ 


Si« 


l'  *     ;'^^^T  >-'   "t    iiU  ,'    *tl}i 


H  bezeichnet  tertiären  Mergel  mit  plastisdiem  Thon ;  b  Gyps, 
tum  grossen  Thelle  mit  krystallinischem  Gefuge ;  c  Schwefel 
vrechsellagernd  mit  Mergel- und  Thonschichten ;  d  Krefdettalii, 
als  Icammartiger  Rucken  hervortretend.  Der  Mergel  a  liegt 
unter  dem  Muachelsaudsteine  von  Girgentl. 

Am  18.  November.  Von  Caltanisetfa  fuhrt  eine  gute 
fahrbare  Strasse  nach  St.  Catharina,  wo  man  die  von  Palermo 
nach  Catania  durch  die  ganze  Insel  führende  Hauptpoststrassa 
betritt.  Das  schöne  Bergland  gewinnt  mehr  und  mehr  an  pit- 
toreskem Interesse;  hinter  uns  liegt  der  rauchende  Aetna,  vor 
tins  die  Madoniakette  mit  ihren  hohen ,  scharfgeformten  Kap- 
})en ;  zur  Rechten  sehen  wir  auf  hohen  Bergen  liegend  Castro 
Giovanni  und  Caltascibetta  *  nebst  mehreren  andern  Orten. 
Spät  des  Abends  gelangten  wir  nach  Valle  longa,  ein  armes 
Dorf  an  der  Poststrasse. 

Zwischen  Caltanisetta  und  St.  Catharina  gewinnt  der 
geognostische  Habitus  des  Landes  eine  andere,  von  der  bisher 
fm  Süden  der  Insel  beobachteten  wesentlich  abi^^eichende  Ge- 
stalt. Die  Ablagerungen  der  tertiären,  s c  h  w  ef  e  I  f  ü h  r  e n- 
den  Mergel  und  Thone  verschwinden,  mit  ihnen  die  kammar- 
tigen Rücken  der  Kreide ;  dagegen  erhebt  sich  der  Appenni- 
nenkalk  **  mit  seinen  Mergeln  und  Schiefern  in  grossen 
Bergmassen,  die  sich  der  Madoniakette  anschliessen  ,  bis  zo 
5000  und  6000  Fuss  Meereshöhe.  Stellenweise  wird  der 
Appenninenkalk  von  Appenninensandstein  bedeckt,  der  mit 
groben  Konglomeraten  wechsellagert.  Als  oberste  Ablage- 
rung erscheinen  aber  noch  im  Süden  der  Madoniaberge  salz* 
führende  Gypse  und  Thone,  welche  jedoch  nicht  mehr  der 
Tertiärzeit,  sondern  den  obersten  Kreideschichten  angehöreo 

'^    In  2864  und  2417  P.  F.  Meereshöbe. 
*^    Per  untersten  Gruppe  4er  Kreidereilie  ang^eiioreud. 


durften  und  jedenfalls  nur  lokal  sind.  Am  öftesten  sieht  man 
den  Appenninensandstein  von  blauem  Thon  bedeckt  und  ins* 
besondere  bei  St.  Catharina  von  einem  Gemenge  aus  Gypsmit 
Tbon,  welches  zwischen  beiden  gelagert  seyn  durfte«  Weiter 
auf  der  Strasse  von  da  nach  Valle  longa  beobachtet  man  mehr- 
mals und  zwar  in  Meereshöhen  bis  zu  2000  Par.  Fuss  Gyps 
und  Thon  in  ganz  dünnen,  kaum  einige  Zoll  mächtigen  Stra-. 
ten  wechseln,  die  mit  ihren  welleiiformigen  Krümmungen  die 
schönsten  Zeichnungen  bilden. 

Am  19.  N o  v e m b e r.  Von  der  Höhe  der  Strasse  über 
die  Madoniakette  bei  Vikari ,  umgeben  von  den  herrlichsten 
Bergformen  ,  sehen  wir  nun  wieder  zur  Nordküste  der  Insel 
nieder.  Die  Schichten  des  Appcnninenkalkes ,  der  nun  als 
vorherrschendes  Felsgebilde  bis  nahe  an  Palermo  anhält,  ste- 
hen hier  grösstentheils  senkrecht.  Appenninensandstein  und 
diesem  angehörende  grobe  Konglomerate  bedecken  den  Appen- 
ninenkalk,  der  selbst  auf  einem  dichten  grauen  Kalksteine  mit 
buntem  Thonschiefer  *  aufliegt.  Die  Nacht  brach  an ,  häu- 
fige Gensd'armeriepatrouillen  zogen  die  Strasse ,  auf  der  vor 
wenigen  Tagen  Reisende  von  Räubern  angefallen  wurden« 
Es  war  heute  seit  wir  Girgenti  verliessen  der  dritte  und  sehr 
for^irte  Ritt  und  nur  mit  Mühe  brachten  wir  unsere  armen 
Thiere  noch  nach  Misilmerl. 

Am  20.  November  zeitlich  Vormittags  langte  ich  wie- 
der in  Palermo  an.  —  Nach  einer  beschwerlichen  Reise  folgte 
eine  Woche  gleich  einem  schönen  Traume.  Ungern  verliess 
ich  Sizilien ,  dessen  Zauber  gewiss  in  der  Erinnerung  eines 
Jeden  fortlebt,  der  je  mit  frischem  Lebensmuthe  jene  herrliche 
Insel  betrat. 

Nach  einer  bittern  Sturmnacht  langte  der  Dampfer  Fran- 
cesco I*"^  am  27.  November  Mittags  in  Messina  an,  welches 
wir  erst  am  29.  wieder  verliessen.  Der  gespaltene  Gipfel  des 
Stromboli  rauchte  gewaltig,  ein  schlimmes  Zeichen  und  wirk- 
lich brach,  kaum  dass  wir  das  an  die  Felsen  hingeklebte  Tro- 
pöa  in  Calabrien,  wo  wir  anhielten,  verlassen  hatten,  der  Sturm 
wieder  aus.    Im  schlechtesten  Wetter ,  bei-  sehr  hoher  See 

*    Grau  Wackeformation  aus  dem  Valle  di  Messina. 
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liefen  Wh*  am  30.  November  Mittags  im  Hafen  von  Nea- 
pel ein« 

8)    HTeapel*    Pompeji.    Der  Teiiav  und  Somiiia»     Die 
Inseln  IseKIa  und  Proeida.    Palirt  von  Meapel  iiaeh 

Ovlta  veceltla  und  I^ivomo» 

> 

Ami.  Dezember  1839.  Bei  meinem  ersten  Aufent- 
halte in  Neapel  musste  icli ,  um  die  gute  Jahreszeit  noch  so 
viel  möglich  zur  Reise  iu  Sizilien  zu  benutzen^  die  ivicbtigsten 
Exkursionen  bis  zu  meiner  Ruckkehr  von  da  verschieben. 
Pompeji  und  der  Vesuv  waren  nun  znnäclist  diejenigen  Punkte, 
dc^ren  Besuch  keinen  weitern  Aufschub  erlitt. 

Am  3.  Dezember  trat  ich  meine  Wallfahrt  an.  Durch 
eine  weltbekannt  wunderschöne  Gegend,  durch  den  Anblick 
des  Meers ,  des  rauchenden  Vesuvs,  des  zackigen  Monte  An- 
gelo,  des  blühenden  Sorrento,  Castell'  k  mare  etc.,  durch  eine 
Reihe  historischer  Erinnerungen ,  aus  mehr  als  2000  Jahren 
herüber  datirend,  in  Geist  und  Gemüth  vielfach  angeregt,  be- 
tritt der  Reisende  die  Strassen  der  alten  Römerstadt.  Wir 
besahen  uns  die  prächtigen  Häuser  mit  ihren  ausgemalten 
Zimmern,  ihren  kostbaren  Mosaikböden,  den  Säulenhallen, 
Regenbassins,  den  prachtvollen  Brunnen  mit  Muschelmosaik, 
Bädern  und  Penatenkapellen.  Wir  besuchten  die  öffentlichen 
Wirthshäuser  und  sonstigen  Anstalten ,  über  deren  einstigen 
Zweck  die  kolossalen  Embleme  ober  den  Eingängen  selbst 
einem  deutschen  Gelehrten  keine  Zweifel  übrig  lassen,  wir 
schlenderten  auf  dem  Pflaster  der  schönen  Strassen,  das  noch 
die  Geleise  der  Wagen  trägt,  besuchten  die  Tempel,  insbeson- 
dere den  der  Isis,  das  Forum  civile  mit  seinem  Portikus,  das 
kleine  aber  sehr  niedliche  Tlieater,  das  grosse  mit  aller  Pracht 
ausgeführte  Amphitheater  mit  seinen  Marmorsitzen  und  tha- 
ten  somit  manchen  Blick  in  das  häusliche ,  allen  Comfort  dar- 
bietende Leben  der  alten  Römer.  Die  gewöhnliche  Schluss- 
fi'age:  was  muss  einst  Rom  geboten  haben,  wenn  schon  eine 
kleine  Provinzialstadt  solchen  Luxus  entwickelte,  konnten 
auch  wir  nicht  unterdrücken. 

Der  üebcrselüUtung  oder  vielmehr  Bedeckung  der  Stadt 
Pompeji  muss  ein  gewaltiges  Erdbeben  vorhergegangen  seyn, 
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weil  bei  allen  sweistocklgen  Häusern,  bis  auf  eines  vor  dem 
Thore  von  Herkulanum,  die  2.  Etage  eingestürzt  ist.  Auf  die- 
ses Erdbeben,  v^ie  die  Schichten  der  bedeckenden  Masse  zei- 
gen, erfolgte  ein  Auswurf  von  lauter  Bimssteinlapilli,  mit  wel- 
chem der  Bedecknngsakt  der  unglBcklichcn  Stadt  begann, der 
endlich  mit  dem  noch  weit  massigem,  unmittelbar  darauf  fol- 
genden Auswurfe  von  solchem  Lapilli  mit  Asche  und  Lava- 
st&ckehen  endete. 

Nach  Kesina  znr&ckgekehrt  verschaffte  ich  mir  dort  den 
sehr  empfehlungswerthen  Führer  Vincknzo  Cozzolino,  wohn- 
haft an  der  Kirche  St.  Maria  in  Pugliano  sopra  Resina  und 
stieg  mit  ihm  noch  spat  des  Abends  den  Vesuv  hinan,  wo  ich 
beim  sogenannten  Eremiten  nicht  nur  das  beste  Unterkommen, 
sondern  auch  Gesellschaft  fand,  nämlich  meinen  schweigsamen 
Engländer  aus  der  casa  inglese  auf  dem  Aetna. 

Am  4.  Dezember.  Wie  am  Aetna,so  beobachtet  man  auch 
am  Vesuv  zwei  Gattungen  Lava,  denen  sich  alle  die  daselbst  vor- 
kommenden unzähligen  Arten  und  Varietäten  dieses  Gesteins  un- 
terordnen lassen.  Wir  sehen  am  Vesuv  diealteLava,  wie  sie 
der  Vulkan  heut  zu  Tage  nicht  mehr  liefert,  und  die  neue 
Lava,  das  Produnkt  seiner  gegenwärtigen  Thätigkeit.  Er- 
st e  re  ging  meiner  Ansicht  nach  aus  der  unmittelbaren  Schmel- 
zung des  eigentlich  en  Grund  geste  ins,  den  Auswürf- 
lingen zu  Folge  bestehend  in  körnigem  und  dichtem  Kalkstein, 
Dolomit,  Granit,  Gneiss  etc.,  hervor,  sie  bildet  das  gegenwär- 
tige sichtbare,  Sogenann  te  Grundgestein  des  Vesuvs, 
die  L  euzitlava  oder  das  Lenzitgestein  und  spielt  als 
solches  am  Vesuv  ganz  dieselbe  Rolle,  welche  dem  augitischen 
Labradorfels  am  Aetna  zukommt.  Die  neue  Lava  ist  das 
Umschmelzungsprodukt  der  Alten,  nämlich  des  Leuzitgesteins, 
so  wie  ich  am  Aetna  die  neue  Lava  als  umschmelzungspro- 
dukt des  augitischen  Labradorgesteins  und  so  fort  ansehe. 
Hieraus  durften  sich  alle  die  diese  Gesteine  charakterisirenden 
Eigenthumlichkeiten  erklären  lassen. 

Gleich  wie  am  Aetna  der  älteste,  noch  deutlich  erkennbare 
Kraterrand,  in  dessen  Mitte  der  heutige  Aetnakegel  mit  sei- 
nem gegenwärtigen  Krater  sich  erhebt,  nicht  mehr  der  neuen 
Lava  angehört,  sondern  aus  dem  sogenannten  Grundgesteine 
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besteht,  80  auch  am  Vesuv«  Wir  sehen  nämlich  den  hentigeu 
vulkanischen  Kegel  mit  seinem  geg;enwärtig;en  Krater  inmitten 
des  alten  Kraters  stehen ,  dessen  noch  erhaltener  Rand ,  als 
Monte  Somma,  den  neuen  Kegel  von  Nordwest  über  Nord  und 
Ost  bis  Sud  gleich  einer  gewaltigen  Mauer  umgibt,  während 
der  der  Küste  zugewendete  westliche  und  südwestliche  Theil 
des  alten  Kraterrandes,  der  noch  zu  Strabo*s  Zeiten  in  sdner 
Gänze  bestand,  eingestürzt  ist  und  den  neuen  Lavaströmen  mehr 
oder  weniger  freien  Abzug  gestattet  und  wie  am  Aetna  so 
besteht  auch  dieser  alte  Kraterrand  aus  dem  sichtbaren  Gmnd- 
gesteine,  nämlich  hier  aus  Leuzitlava.  Zwischen  dem  alten 
Kraterrande  (dem  Monte  Somma)  und  dem  heutigen  Vesnv- 
kegel  zieht  sich  im  Bogen  das  interessante  vulkanische  Thal 
Atrio  del  Cavallo  herum ,  selbst  ein  Theil  des  alten  Kraters, 
dessen  Sohle  von  Asche,  Lapilli  und  Lavatrümmern  bedeckt  ist. 

Das  Leuzitgestein  oder  die  Leuzitlava  lässt  in  Bezug  der 
Grundmasse  weit  mehr  Verschiedenheiten  wahrnehmen,  als 
der  augitische  Labradorfels  des  Aetna;  doch  lässt  sich  ab 
herrschender  Typus  ein  mehr  oder  weniger  inniges  Gemenge 
aus  Leuzit,  Labrador,  gewöhnlichen  Feldspath  und  Augit  an- 
nehmen,  in  weichem  Gemenge  viele  andere  Mineralien  por- 
phyrartig, der  Leuzit  aber  als  wesentlicher  ßestandtheil  vor- 
herrschend, charakteristisch  und  grossentheils  in  ausgezeicli- 
neten  Krystallen,  auftreten.  Zwischen  der  Bildung  des 
augitischen  Labradorfeises  und  der  neuem  Aetnalaven 
liegt  ein  viel  grösserer  Zeitabsclinitt,  als  zwischen  jener  des 
Leuzitgesteins  und  der  irBueru  Vesuvlaven ,  daher  sehen  wir 
auch  am  Aetna  den  Unterschied  beider  Gesteine  schärfer  nud 
konstanter  gehalten  als  am  Vesuv,  wo  wir,  wenn  auch  selten, 
unter  den  Produkten  der  Jeztzeit  Gebilden  begegnen,  die  djem 
Leuzitgesteine,  aus  dessen  unmittelbarerer  Umschmelzung  sie 
hervorgingen,  nocii  sehr  nahe  stellen. 

Von  Resina  aus  führt  der  Weg  durch  die  fossa  grande  bis 
zum  Eremiten  über  lauter  Lavaströine  neuerer  Eruptionen. 
Die  Lava  stellt  sich  meist  als  inniges  Gemenge  einer  Menge 
Miiieralsubstanzen  dar,  unter  denen  nur  hier  und  da  Feldspath 
und  Augit  zu  erkennen  sind.  Den  Strom  von  der  lezten  Erup- 
tiou  (Jauuar  1839)  fand  icli  unterhalb  desEremiten  noch  sehr 
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hcisft.  Seit  dieser  Zeit  int  aucli  der  Kef^d  des  Vesuvs  an  sei- 
aer  Nordwestseite,  wo  man  ilin  gewölinllcli  zu  besteigen  pflegt, 
mit  Lava  bedeckt  und  seine  Besteigung  ist  daher  bei  weitem 
niciit  mehr  so  ermüdend,  als  damals,  da  man  noch  mit  unsag* 
lieber  Mühe  auf  dem  steilen,  losen  Aschengehange  sich  hinauf 
arbeiten  musste.  In  der  Lava  von  1839  beobachtet  man  viele 
Krystalle  von  Sodalit  und  Augit,  auch  glasigen  Feldspath  und 
J&isenglimmer,  so  wie  in  den  basaltischen  Varietäten  derselben 
.viel  Olivin  und  Obsidian  als*  Ceberzug. 

Als  wir  am  Krater  ankamen ,  dessen  oberster  Rand  ganz 
OÜt  Asche  und  Lapilli  bedeckt  ist,  Hessen  wir  die  höcliste 
Spitze  des  Aschenkgels  *,  welche  überden  mittleren  Horizont 
des  Kraterrandes  ongefahr  80  Fuss  hoch  ansteigt,  links  und 
umgangen  der  starken,  die  Lungen  unausstehlich  reizenden 
Dämpfe  wegen,  den  Krater  von  der  westlichen  und  siidwest- 
lichen  Seite. 

So  viel  ich  bei  dem  in  dichten  Wolken  aufsteigenden 
Rauche  wahrnehmen  konnte,  so  hat  der  Krater  (am  4.Dezem* 
ber  1839)  eine  kreisrunde  Form  und  bei  einer  Tiefe  von  unge* 
fahr  600  Fnss  eine  kleine  halbe  Gehstunde  im  Umfange. 
Der  innere  Rand  des  Kraters,  welcher  ganz  aus  neuerer, 
zum  grossen  Theile  zersezter  Lava  besteht,  fällt  in  senkrech- 
ten Wänden  ab,  deren  fortwährend  losbrechende  Trümmer 
das  Tiefste  des  Kraters,  soweit  er  dem  Auge  offen  liegt,  er- 
fiillen.  Wenn  die  unzähligen  Klüfte  und  Spalten  der  Innern 
Kraterwände,  denen  damals  Feuer  und  Rauch  entströmte,  nicht 
zu  sehr  dampfen,  wie  es  leider  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit 
der  Fall  war,  so  kann  man  an  einer  Stelle  des  Gehänges  leicht 
hinabsteigen,  jedoch  muss  das  Heraufsteigen  der  losen,  unter 
den  Füssen  wegrollenden  Asche  halber  jedenfalls  äusserst  er- 
müdend seyn.  Wir  gingen  am  Rande ,  der  bei  weitem  nicht 
so  schmal  als  jener  des  Aetnakraters  ist,  über  den  sehr  heissen 
Boden  gegen  Süden  fort  und  trafen  in  dieser  Richtung  auf 
mehrere  grosse  Lavaspalten,  aus  denen  fortan  Feuer  und  Rauch 
fuhren.     Lezterer  besteht  aus  Wasserdämpfen,  schwefliger 

*    Punta  dcl  Palo,  nach  Hoffmann  3640  P,  F.  Meereshöiie.    Kar- 
stkn'«  Archiv,  Jahrgang  1839^  p*  304. 
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Säure  und  seht*  viel  salzsaurem  Gase ,  welches  ihn  ganzlieh 
irrespirabel  macht.  Während  wir  den  Kraterrand  verfolgten 
schlug  der  Wind  plötzlich  um  und  ich  war  so  unglücklich  mit- 
ten in  eine  dichte  Rauchwolke  zu  gelangen.  Fast  angenblick- 
lieh  verlor  ich,  unter  dem  stärksten  Reiz  zum  Husten,  das  klare 
Bewusstseyn,  ich  fing  an  zu  taumeln  und,  noch  in  Kenntniss 
der  mir  drohenden  Gefahr,  hatte  ich  nur  so  viele  Kraft  rnish 
Immer  zur  Rechten  zu  halten ,  um  nicht  in  den  Krater  za 
Sturzen.  Wieder  aus  der  Rauchwolke  in  die  freiere  Luft  ge- 
langt, wo  ich  auch  meinen  Führer  fand,  fühlte  ich  ausser  der 
höchsten  Ermattung  einen  erschütternden  Schmerz  In  den 
Schenkeln  und  Oberarmen,  der  mich  erst  nach  einigen  Tagen 
ganz  verliesis  und  den  ich  nur  als  ein  Anzeichen  des  mir  sehr 
nahe  gestandenen  Schlagflusses  betrachten  kann« 

An  den  rauchenden  Spalten  des  Kraterrandes  fand  ich 
starke  Ansätze  von  schwefelsauren  und  salzsauren  Salzen, 
besonders  von  salzsauren  Eisen,  so  wie  in  der  zersezten  Lava 
und  in  dem  Tuffe,  der  sich  am  Kegel  selbst  aus  dem  Gemenge 
vonLapilli  und  Asche  in  steter  Berührung  mit  Wasserdänpfen 
bildet,  viele  lose ,  sehr  schöne  Augitkrystalle.  Die  meistea 
der  vulkanischen  Spalten  öffnen  sich  als  wahre  Fummarolen 
in  diesem  Tuffe  und  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  waren  deren 
am  Rande  und  Boden  des  Kraters,  so  wie  an  den  Innern  Wän- 
den desselben  unzählige,  welche  eine  solche Thätigkeit  wahr- 
nehmen Hessen,  dass  man  allgemein  eine  starke  Eruption  als 
nahestehend  vorhersagte.  Diese  Vorhersagung  traf  auch  rich- 
tig ein^  aber  leider  erst  dann,  als  ich  das  schöne  Neapel  schon 
weit  im  Rücken  hatte.  Schnell  glitten  wir  über  das  mehr  als 
1000  Fuss  hohe,  steile  Aschengehänge  des  Kegels  au  seiner 
Südseite  hinab  und  gelangten  in  den  Atrio  del  Cavallo.  Auf 
dieser  Tour  trafen  wir  unterhalb  des  grossen  Kraters  mehrere 
grosse  Spalten,  Fummarolen,  aus  denen  Feuer  und  Ranch  fuhr 
und  an  deren  Wänden  sich  Sublimationsansätze  von  salzsaurem 
Natron,  salzsaurem  Kupferoxyd,  salzs.  Eisenoxyd  und  salzs, 
Kali  fanden ,  lezteres  Wespennester-artige  Krusten  von  beson- 
derer Schönheit  bildend. 

Auf  diesem  Wege  stösst  man  auch  auf  die  merkwürdigen 
Erscheinungen  der  Eruption  vom  J.  1834.    Dieselbe  begann 
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oben  im  Hanptkrater  und  die  Lava  erg;o8s  sieh  anf  der  Sud- 
seite des  grossen  Kegels  in  das  Tlial.  Als  die  Eroption  oben 
aufhörte,  erhoben  sich  unten  im  Atrio  del  Cavallo  aclit  kleine 
Eruptlousitegel,  jeder  mit  einem  Krater  und  alle  in  einer  Linie 
liegend ,  folglich  offenbar  einer  grossen  Spalte  angehörend« 
Ihre  Lava  yerbreitete  sich  im  Thale.  Im  Jahre  1835  warfen 
aUe  diese  Kratere  neuerdings  unter  Feuer-  und  Rauchentwick- 
lung ans,  jedoch  nicht  so  stark  als  im  vorhergegangenen  Jahre. 
Durch  diese  wiederholte  Eruption  unterscheiden  sich  diese 
Parasitkegel  des  Vesuvs  von  jenen  des  Aetna,  deren  jeder 
nur  eine  Eruption  zählt.  Diese  kleinen  Kegel  steigen  mitten 
aus  der  Aschenmasse  verschiedener  älterer  Eruptionen  des 
Hauptkegels  empor  und  ihre  Lava  besteht  in  einer  schön  ge- 
flossenen, glasigen,  faserigen  Schlacke. 

Bei  dem  untersten  dieser  kleinen  Eruptionskegel,  welcher 
ungefähr  50  Fuss  hoch  über  das  Thal  ansteigt,  beobachtete 
ich  den  schönsten  Miniaturkrater,  der  mir  je  vorkam.  Der- 
selbe bildet  einen,  gleich  einem  Brunnen  senkrecht  niederge- 
henden, über  50  Fuss  tief  oifenen,  oben  4  Fuss  im  Durchmes- 
ser haltenden,  nach  unten  aber  sich  erweiternden  Schacht  von 
kreisförmigem  Querschnitte.  Die  Seitenwände  sind  glatt, 
wie  durch  Kunst  gearbeitet.  Den  zur  Hälfte  bereits  einge- 
stürzten Rand  dieses  Kraters  bildet  ein  Kranz  von  schlackiger 
Lava  von  ungefähr  10  Fuss  Höhe  bei  12  Fuss  Durchmesser. 
Aus  diesem  Krater  stiegen  jedoch  oben  nur  Rauch  und  Flam- 
men empor,  während  die  Lava  selbst  20  Fuss  tiefer  durch  eine 
Seitenspalte  des  Kegels  hervordrang.  An  den  Seitenwänden 
dieser  Spalte  beobachtet  man  ausser  verschiedenen  andern 
Salzsublimatlouen  auch  Anflug  von  salzsanrem  Ammoniak. 
Sehr  interessant  ist  auch  der  Krater  des  zunächstdaran  llegen- 
denKegels,  des  vorlezten  derReihe  nach  thalabwärts.  Durch  ein 
Loch,  durch  welches  Feuer  und  Rauch  ausfuhren ,  steigt  man 
einige  Fuss  tief  erst  in  den  eigentlichen  Krater  hinab,  der  aus 
zwei  Theilen  besteht,  aus  dem  Zuflusskanale  nämlich  und  aus 
der  Abflussöffnung. 

Ersterer  Ist  ein  enger,  schief  gegen  Nord,  somit  nnterdie 
Basis  des  grossen  Vesuvkegels,  in  eine  grosse  Tiefe  nieder- 
führender  Kanal,  der  anfänglich  nur  2  Fuss  Durchmesser  hat, 
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fpich  aber  sodami  ei*weitert  uod  einigenuassen  aa  die  OroMa 
^elle  colombe  der  Monti  rossi  am  Aetna  erinnert  Die  Lava 
atieg  durch  diesen  Kanal  empor,  baute  sich  einen  hanbenarti- 
f;en  Berg,  welcher  sich  oben  gleich  einer  Blase  öffnete  und 
durch  deren  Loch  Feuer  und  Rauch  entwichen ,  wahrend  die 
Lava  durch  einen  zweiten ,  horizontalen  Kanal  an  der  Seite 
des  Kegels  ausbrach»  Dieser  Abflusskanal  bildet  einen  Stol- 
len von  5  Fuss  Höhe  und  4  Fuss  Weite  an  der  Sohle,  da  ao 
4ier  Firste  die  beiden  Ulmen  convergiren.  Ich  verfolgte  diesen 
Stollen  27  Fuss  weit,  wo  man  sodann  auf  einen  stellen  Abfall 
stösst.  An  der  Sohle  des  Stollens  sieht  man  deutlich  die  tie- 
fen Furchen,  welche  die  ausströmende  Lava  verursachte. 
Leztere  ist  schlackenartig  und  enthält  Brauneisenstein  und 
£isenglimmer. 

Von  diesen  Eruptionskegeln  weg  überschritten  wir  den 
Atrio  del  Cavallo  und  ein  niederes  Joch  des  Monte  Somma 
am  südwestlichen  Ende  seines  Bogens  und  gelangten  an  der 
Südseite  dieses  Berges ,  auf  der  steilen  Abdachung  gegen 
Bosco  Reale,  zu  den  sogenannten  Grampe  (Krallen)  dei  DUr 
volo.  Mau  befindet  sich  da  am  obersten  Ende  eines  kleinen 
Thaies,  durch  das  sich  einst  ein  grosser  Lavastrom  In  die 
Ebene  hinabstürzte,  der  aber  nun  durch  Asche  und  Lapilli  be- 
deckt Ist.  Die  obern  Gehänge  dieses  Thaies  bildet  ein  Kon- 
glomerat aus  Bimsstein-  und  Lavastückchen,  verbunden  dnrcli 
erhärtete  Asclie  und  durch  ein  kalkiges ,  braunspathartiges 
,Cement.  Regengüsse  und  heftige  Stürme  relssen  tiefe  Fur- 
chen an  dem  Gellänge  dieses  mit  der  Zeit  In  seinem  Zusammen- 
hange ganz  lose  werdenden,  tuflTartigen  Gesteins  und  sind  dem 
zerstörenden  Elemente  einmal  Angriffspunkte  geboten,  so  ar- 
beiten auch  Wind  und  Wasser  fortan  an  ihrem  Werke.  Wo 
die  Masse  am  wenigsten  Widerstand  leistet  wird  sie  fortge- 
fülirt;  wo  ihre  Tbeile  aber  Kohäsion  genug  haben,  länger  zu 
widerstehen,  bleiben  einzelne ,  isollrte  Stücke  an  Ort  und 
Stelle,  gleich  Säulen.  Ich  zählte  deren  12  stehende,  jede  4 
bis  5  Fuss  hoch,  mit  2  bis  3  Fuss  im  Durchmesser,  sehr  un- 
regelmässig  gestaltet,  meist  oben  dicker  als  unten.  Man  sieht 
mehrere  derlei  Auswaschungen,  wo  die  Säulen  erst  im  Ent- 
stellen sind,  andere ,  wo  die  früher  gestandenen  bereits  ganz 
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uoterwaseben  zu  Boden  geworfen  liegen.  Ich  erinnere  mich 
solche  Erscheinungen  schon  oft  im  Schuttlande  gesehen  zu 
haben,  sie  haben  im  Ganzen  kein  besonderes  Interesse  und 
die  Grampe  del  Diavolo  am  Monte  Somma  verdanken  ilire 
Wichtigkeit  nur  der  gliibenden  Phantasie  einiger  italiäniscber 
Geologen.  Wir  kehrten  in  den  Atrio  del  Cavallo  zurück  und 
verfolgten  nun  das  merkwürdige  Thal,  den  Hauptkegel  des 
Vesuvs  umkreisend ,  bis  an  sein  nordwestliches  Ende  in  der 
Habe  des  Eremiten. 

Wie  ich  bereits  erwähnt  habe ,  so  besteht  die  Masse  des 
Monte  Somma  aus  Leuzitgestein  und  Leuzitlava,  wechsella^ 
gernd  mit  vulkanischen  Tuflfen.  Schichtung  ist  allerorts  un« 
verkennbar,  nur  ist  die  Richtung  der  1  Fuss  bis  10  Fiiss  und 
auch  darüber  machtigen  Schichten  im  Streichen  und  Fallen, 
der  mantelartigen  Umlagerung  wegen,  eine  sehr  verschiedene ; 
der  Fallwinkel  hingegen  beträgt  durchschnittlich  25^  bis  30® 
und  konstant  behauptet  sich  ringsum  die  Aufstellung  der 
Schichtengegen  das  Centrale  des  alten  Kraters,  d.  h.  gegen  den 
gegenwärtigen  Hauptkegel  des  Vesuvs.  Au  lokalen  Störun- 
gen dieses  Lagerungssystems  mancherlei  Art  ist  natürlich 
auf  rein  vulkanischem  Boden  kein  Mangel. 

Das  innere,  mit  senkrechten  Felswänden  abfallende  Ge- 
hänge des  Monte  Somma  ist  sowohl  von  einer  Menge  tiefer 
Schluchten,  Spaltungsklüfte,  zerrissen,  als  von  zahllosen,  stets 
sehr  steil  fallenden  Gängen  durchzogen,  die  den  ganzen  Somma 
von  einem  Gehänge  zum  andern  durchsetzen  und  alle,  Ihrer 
verlängerten  Richtung  nach,  mit  geringen  Abweichungen,  im 
Centro  des  alten  Kraters  convergiren,  somit  gleich  Radien  von 
einem  Mittelpunkte  ausgehen. 

Dort,  wo  das  Leuzitgestein  mit  den  vulkanischen  Tuffen 
wecbsellagert ,  was  besonders  in  den  höhern  Punkten  des 
Somma  der  Fall  ist,  zeigt  die  basaltartige  Grundmasse  dessel- 
ben sehr  häufig  eine  grosse  Aehnlichkeit  mit  dem  augltischen 
Labradorfels  des  Aetna.  Ausser  den  in  charakteristischer 
Menge  eingewachsenen  Leuzitkrystallen ,  enthält  dieses  Ge- 
stein auch  solche  von  Augit,  Olivin,  Zirkon,  Idokras  etc.  Die 
mit  dem  Leuzitgesteine  wechsellagernden  Tuffe  scheinen 
grosseutheils  nichts  anderes  als  zersezte's,  aufgelöstes  Leu- 
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fcitgestein  zu  seyn.  Die  Änsfullongsmasse  der  Gänge  besteht 
aus  einem  Gemenge  verschiedener  Mineralkörper,  vorwaltend 
Feidspath  und  Augit,  bald  ein  basaltartiges,  bald  ein  diorit- 
ähnliches  Gestein  bildend  ,  iibrigens ,  wie  das  Nebengestein, 
meistens  eine  grosse  Anzahl  Lenzitkrystalle  enthaltend. 

Am  Canale  *  de  la  neve  erreicht  die  Mächtigkeit  einzel- 
ner dieser  Gänge  24  Fnss.  Mit  ihren  Ausgehenden ,  wie  an 
denConcazze  im  Valle  del  Bove,  kammartig  und  hoch  ans  dem 
Nebengesteine  hervorragend,  durchsetzen  sie  den  ganzen 
Somma  von  einem  Gehänge  zum  andern ,  steigen  ihrem  Ver- 
flachen nach  von  der  Thaisohle  zu  den  höchsten  Gipfeln  em* 
por,  durchsetzen  alle  Scliichten  der  Leuzitlava  und  der  TuflFe, 
und  scharren  und  verwerfen  sich  unter  sich  selbst  in  dän 
mannigfaltigsten  Verhältnissen.  In  der  genannten  Felsschlucht 
befindet  sich  neben  dem  grössten  dieser  Gänge  ein  anderer 
von  8  Fuss  Mächtigkeit  und  mit  derselben  Ausfullungsmasse, 
führt  aber  keine  Lenzite,  sondern  nur  Augit,  Zirkon  und 
Olivin. 

Im  Canale  della  montagnia  rossa  wechseln  starke  Lagen 
der  Tuflfe  und  Lavakonglomerate  mit  solchen  des  Leozitge- 
steins. 

Im  Canale  di  Vento  beobachtet  man  ein  merkwürdiges 
Labyrinth  von  Gängen,  die  sich  in  den  verschiedensten  Rich- 
tungen kreuzen,  scharren  und  verwerfen.  So  auch  an  der 
Puntadel  Nasone  (3431  Par.  F.  Meereshöhe),  der  höchsten 
Spitze  des  Somma. 

Im  Canale  del  Arena  herrschen,  wie  man  schon  von  ferne 
isieht  und  selbst  der  Name  andeutet,  Tuffe  und  Lavakonglo- 
merate vor  und  das  Leuzitgestein  tritt  nur  in  untergeordneten 
Lagen  auf,  während  rechts  und  links  der  Schlucht  gerade  das 
entgegengesezte  Verhältnlss  obwaltet.  Es  scheint  daher,  dass 
einst  hier  mehr  Auswiiife  von  Lapilli  und  Asche,  als  wirkliche 
Lavaergiisse  statt  gefunden  haben.  An  den  Felswänden  des 
Can.  del  Arena  bemerkt  man  tiefe  Spalten,  aus  denen  bei  star- 
ken Eruptionen  des  Vesuvkegels  Rauch  aufsteigen  soll  und 
wirklich  sah  ich  daselbst  starken  Schwefelauflug. 

*    Canale  in  der  Bedeutung  „Felsschlucbt". 
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An  der  sogenannten  Casa  dei  Diavolo  herrscht  nieder 
dte  Lenzitlava  vor  nud  die  Tuffe  treten  zurück.  Unmittelbar 
daran  liegen  die  Felswände  der  Punta  del  Nasone  mit  ihrem 
bereits  erwähuten  Ganglabyrinthe» 

Im  weitern  Verfolge  des  Atrio  dei  Cavallo  gegen  NW« 
gelangt  man  nun  zum  Canale  della  Forciella,  zum  Can.  dei 
Inferno,  Can.  del  Pertuso,  an  dessen  Fasse  man  im  Thale  die 
Lava  des  heutigen  Vesuvs  mit  gewundenen  Lagen,  gleich  dem 
sogenannten  Gekrössteiue  erblickt ;  ferner  zum  Can.  de  Mena- 
turo,  wo  ein  Gang  mit  basaltartiger  Ausfüllung,  welche  Oli- 
vin und  Zirkon  enthält,  das  Lavakonglomerat  durchsezt;  dann 
znm  Canale  de  la  morte  und  endlich  zum  Can.  di  Massa,  der 
lezten  Felsschlucht  am  Somma,  von  wo  an  der  alte  Kraterrand 
dngestürzt  ist  und  der  Atrio  del  Cavallo  sich  gegen  den  Ere- 
miten hinab  öffnet.  Am  Can.  di  Massa  wechsellagern  wieder 
Tuffe  mit  Leuzitlava  und  eine  Menge  der  schönsten  Gänge 
durchsetzen  das  Gestein.  Besonders  zeichnet  sich  darunter 
ein  Gang  aus ,  dessen  Ausfiillungsmasse  ein  dioritisches  Ge- 
stein mit  vielen  Augitkrystallen  bildet  und  welcher,  hi  2i  h. 
streichend,  nach  17  b.  verflächt. 

Am  5.  Dezember  bei  eingetretener  schlechter  Witte- 
rung kehrte  ich  wieder  nach  Neapel  zurück  und  besah  auf 
dem  Hinwege  die  Kraters  von  1794  oberlialb  Torre  del  Greco. 
Sie  haben  sich  entlang  einer  vulkanischen  Spalte  gebildet  und 
einer  dieser  Krater  bildet  eigentlich  selbst  nur  eine  lange 
Spalte ,  aus  deren  unterem  Ende  die  Lava  sich  ergoss.  Der 
Durchbruch  erfolgte  hier  im  Bereiche  der  vulkanischen  Tuffe. 

Am  7.  Dezember.  Ohne  Ischia  gesehen  zu  haben 
soll  kein  Reisender  Neapel  verlassen.  Der  blosse  Tourist 
wird  durch  den  Besuch  der  herrlichen  Insel  sich  eine  schöne 
Erinnerung  mehr  erobern,  der  wissenschaftliche  Reisende '^ 
in  Genüssen  schwelgen. 

Ich  hatte  mir  eine  vierrudrige  Barke  gemiethet  und  in 

'''  Description  des  eaux  minero  thermales  des  etuves  de  l'ile  d'Ischia 
par  J.  E.  Chevilley  de  Rivaz.    Naples  1837. 

Leop.  V.  Buch  in  v.  Moll's  neuem  Jahrbachc  der  Berg^-  und  Hüt- 
tenkunde.   Bd.  I. 

DuFRBKOY  in  den  Annales  des  Mines.  3"!^  Serie.    VoL  XI. 


fr&her  Morgenstande  passirten  wir  mit  leichtem  Winde  die 
Buctit  von  Pozzuoli,  dann  fene  von  Bajft.  Als  wir  an  die  In- 
ael  Procida  kamen  fing  das  Meer  an  Iiocli  zu  gehen  und  nn- 
sere  Fahrt  wurde  sehr  unangenehm.  Ich  war  daher,  obwohl 
bereits  an  Seereisen  gewohnt,  sehr  froh,  als  wir  an  demStadt- 
eben  Ischia  auf  der  Ostkuste  der  Insel  landeten.  Unweit  da- 
von erhebt  sich  auf  einem  isolirt  im  Meere  stehenden  Trachyt- 
felsen  das  gleichnamige  Kastell ,  auf  welches  die  neapolitani- 
sehe  Regierung  einen  besoudern  ,  geheimnissvolien  Werth  zn 
legen  scheint;  denn  noch  vor  Kurzem  verweigei*te  man  einem 
Naturforscher  daseibst  sein  Barometer  aufzuhängen.  Wir 
wendeten  uns  an  die  Nordkuste  der  Insel  und  verfolgten  die- 
selbe gegen  Nordwest  bis  in  die  Nähe  von  Lacco ,  wo  Ich  In 
dem  vortrefflidien,  auf  einem  Vorgebirge  liegenden  Gasthanse 
;Ja  Sentineila^^  mein  Quartier  aufschlug. 

La  Sentinella  ist  nicht  nur  der  schönste  Punkt  auf  Ischia, 
sondern  auch  einer  der  schönsten  im  ganzen  Golfe  von  Nea- 
pel. Wenn  auch  in  fernen ,  doch  bei  dem  reinen  Himmel  in 
den  klarsten  Umrissen  iiberblickt  man  die  Küste  des  Festlan- 
des von  Terracina  bis  zur  Pnnta  della  Campanelia,  den  Hhi« 
tergrund  bilden  die  Appenninen ,  vor  ihrer  Fronte  steht  der 
schön  gebaute  Vesuv  mit  seiner  pinienfÖrmigen,  himmelhohen 
Rauchsäule,  im  Vordergrunde  die  Insel  Procida.  Zur  Rech- 
ten liegt  die  Insel  Capri,  zur  Linken  tauchen  die  Ponzainseln 
aus  der  weiten,  blauifchgrünen  Meeresfläche. 

Professor  Pilla  zu  Neapel  empfahl  mir  als  besten  Ffihrer 
einen  gewissen  Bernardo  Siano,  wohnhaft  in  Lacco.  Ich  Hess 
ihn  kommen  und  begann  mit  ihm,  dem  alles  Lob  gebührt, 

am  8.  Dezember  Morgens,  bevor  noch  die  Sonne  sich 
über  die  Gipfel  der  Abruzzen  erhob,  meine  weitere  Tour  auf 
Ischia. 

Wir  gingen  zuerst  zur  Küste  hinab  nach  Lacco.  Rings- 
um erblickte  ich  nur  Bimssteintuif^  dasselbe  Gestein,  welches 
den  eigentlichen  Epomeo,  den  Kulminationspunkt  *  der  Insel 
zusammensezt  und  in  welchem  ich  einen  alten  Bekannten  von 
den   vulkanischen   Cykiaden  des  griechischen  Archipelagus 

***    Meeresliöhe  des  Epomeogipfpls  nach  Hoffmann:  2423  P.  Fofi. 
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wieder  beg^^rnete.  Bei  Lacco  steht  ein  grosses,  siulenartiges 
StaclL  dieses  Tuffes  als  isolirter^  losgerissener  Feken  im  Meere^ 
wenige  Schritte  von  der  Küste  entfernt. 

Am  Monte  Vico  bei  Lacco  wird  der  Tuff  von  Trachyt 
durchbrochen.  Die  Masse  desselben  bildet  Feldspath,  dem 
eine  Menge  von  Krystalleu  glasigen  Feldspaths  porphyrartig 
eingewachsen  ist  Aus  den  Spalten  des  wunderlich  zeriiliif- 
teten  Vico  strömen  hier  und  da  heisse  Wasserdimpfe,  oflfen* 
bar  eine  Folge  daselbst  sich  befindender  und  nicht  zu  Tage 
tretender  Thermen.  Nebstbei  scheinen  aber  auch  Exhala- 
tionen  entzündlicher  Oase  hiebel  statt  zn  haben ;  denn  Siano 
versicherte  mich  ganz  bestimmt  und  wiederholt ,  dass  er  seit 
dem  Jahre  1803  mehrmals  aus  den  Trachytspalten  oder  Fum- 
marolen,  wie  man  sie  hier  nennt,  des  Vico  Feuer  herausfahren 
gesehen  habe  und  dass  namentlich  im  Dezember  des  Jahres 
1836  sich  auf  einmal  über  diesem  Theile  von  Ischia  (ich  be* 
diene  mich  seiner  Worte)  „die  Luft  entzündete  und  mit  heller 
Flamme  kurze  Zeit  und  ohne  Geräusch  branntet  Starke  Ex* 
halationen  von  Schwefelwasserstoff  habe  ich  selbst  an  mehre* 
ren  Punkten  der  Insel  beobachtet,  üebrigens  zeigt  der  Tra« 
chyt  des  Vico  sehr  häufig  an  den  erwähnten  Spalten  die  sieht-» 
barsten  Merkmale  von  Einwirkung  des  Feuers;  denn  er  ist 
gebrannt,  als  wenn  er  lange  in  einem  Ofen  gelegen  hätte  und 
auch  die  Bimssteintuffe^  welche  daselbst  dem  Trachyte  auf- 
liegen  und  mit  ihm  emporgehoben  scheinen  sind  offenbar  ge* 
brannt,  haben  alle  Farben  gebrannter,  gemischt-thoniger  Mas* 
sen  und  je  nach  dem  verschiedenen  Grade  der  erlittenen  Hitze 
eine  verschiedene  Consistenz. 

Gegenüber  vom  Monte  Vico  befinden  sich  die  Dnnstbäder 
von  St.  Lorenzo  *•  Sie  sind  auf  Fumarolen  erbaut,  denen 
heisse  Wasserdämpfe  entströmen  und  so  eingerichtet,  dass 
man  entweder  in  gemauerten  Bassins  (Wannen)  den  ganzen 
Korper,  oder  in  besondern  thonenen  Apparaten  einzelne  Theile 
desselben  der  Wirkung  des  durch  die  Löcher  am  Boden  auf- 
steigenden heissen  Dunstes  aussetzen  kann.  Uebrigens  ist 
die  ganze  Anstalt  roh ,  zum  Theile  unzweckmässig  und  sehr 
unrein. 

*    De  Ri¥AZy  p.  159. 


Auf  dem  Wege  von  Lacco  nach  Foria,  an  der  W^sftkiiite 
der  Insel,  passirt  man  sur  Linken  den  Monte Maroeoeco,  der 
aus  demselben  Trachyte  besteht  wie  der  Vico.  Feldspatb- 
masse  voll  Krystalle  glasigen  Feldspaths.  Die  ganze  Blasse 
zertrümmert  und  an  den  Wänden  der  Spalten  die  Spmren  er* 
littener  grosser  Hitze  zeigend. 

Ganz  eigenthiimiich,  wie  ein  Bild  ans  der  Unterwelt,  ist 
der  Anblick  des  Städtchens  Foria  vom  Marococco  herab.  Asf 
wilder,  schwarzer  Felsenkuste  nehmen  sich  die  weissgetiindh 
ten  Häuschen  sonderbar  aus  un3  bei  sturmbewegter  See  soll 
der  Anblick  wahrhaft  imposant  seyn.  —  Auf  dem  Ruckwege 
von  Foria  zur  Sentinella  wendeten  wir  uns  von  Lacco  ans 
rechts  gegen  den  Epomeo  in  die  tiefe  und  zum  Theil  nur  we- 
nige Fuss  breite  Schlucht,  Valle  di  mezza  via  genannt  Das 
offenbar  aus  dem  Meere  emporgehobene  Terrain  lässt  hier 
einen  interessanten ,  durch  die  bis  200  Fuss  Meereshöhe  an- 
steigende Schlucht  entblössten  Durchschnitt  wahrnehnei. 
Die  tiefste  bemerkbare  Ablagerung  bildet  ein  harter,  fester 
Thon,  auf  welchem  der  Bimssteintuff  des  Epomeo  11^^  kh 
glaube  diesen  Thon  als  ein  Parallelgebilde  des  rothen  Tboia, 
auf  Ischia  »Kreta^^  genannt ,  dessen  Ich  bald  näher  erwähnen 
werde,  ansehen  zu  müssen.  Zum  Theil  ist  die  Schlucht  mit 
Meeressand  ausgefüllt,  der  aus  der  Zerstörung  des  Bimsstein« 
tuffes  hervorgegangen  zu  seyn  scheint  und  eine  Menge  Scha- 
len von  Meeresconchylien  noch  lebender  Arten  enthält  Ein 
ähnliches  Vorkommen  findet  sich  auch  an  der  Marina  di  Ca& 
fiera,  nur  dass  sich  dasselbst  der  aus  der  Zerstörung  des  Tnf- 
fes  hervorgegangene  Sand  stellenweisewiederzu  einem  neuen, 
somit  sekundären  Tuffe  regenerirt  hat,  welcher  ebenfalls  ehie 
Menge  wohlerhaltener  Schalen  von  Meeresconchylien  osh 
schliesst« 

Vom  Valle  di  mezza  via  stiegen  wir  das  Gehfiuge  des 
Epomeo  am  Monte  Citro  hinan.  Ringsum  beobachtet  maa 
Bimssteintuff  als  herrschendes  Felsgebilde.  Derselbe  tragt 
atellenweise  ein  gebranntes  Ansehen  und  enthält  häufig  ne- 
sterartige Einlagerungen  von  buntem ,  gebranntem  Thon,  der 
in  Porzellanjaspis  von  allen  Farben  übergeht  und  unter  den- 
selben  Verliältnisscu  auftritt,  wie  auf  Milos  und^Kimolos.  Auch 
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Inf  dem  Moirte  CKro^iind  zwa]^  im  Schuttlande  des  Bimstitein- 
toffes  befinden  sich  Fumarolen,  aus  denen  sehr  hefsse  Wasser 
nnd  Sehwefeidampfe  hervordringen.  An  den  Wänden  der 
Spalten  findet  man  Sublimationen  von  Schwefel,  Alaun  nn<l 
Salmiak  nebst  Krusten  von  Gyps  und  Hyalit. 

Auf  dem  Wege  von  Sentinella  nach  Casamlccioia  besuch^ 
ten  wir  das  Valle  di  Tamburo.  In  einer  ganz  engen  nnd  tief 
fen  Schlucht  des  Bimssteintnflfes  gehen  mehrere  warme  un# 
heisse  Quellen,  an  denen  hier  überhaupt  ringsum  ein  lieber^ 
flass  ist ,  zu  Tage.  Man  hat  einige  derselben  kurze  Strecken« 
hing  mit  Stollen  aufgeschlossen  und  leitet  sie  in  die  B6der. 
In  einem  dieser  Stollen  verursacht  die  Quelle  ein  Getöse ,  iM 
fluschend  fernem  Trommelschlage  gleicht  und  nicht  so  sehf« 
von  einem  Falle  des  Wassers,  als  vielmehr  von  einer  wallen- 
den Bewegung  desselben  herzurühren  scheint,  daher  def 
Name.  — •  Bei  Casamlccioia  befinden  sich  mehrere  solcher  Ther^ 
men  von  besonders  hoher  Temperatur,  welche  für  die  dortige 
Badeanstalt  benüzt  werden.  Eine  der  bedeutendsten ,  deren 
W^er  vollkommen  rein  nnd  klar  ist,  einen  leicht  salzigen 
Geschmack,  aber  keinen  Geruch  hat,  zeigte  60^  R^aum.  Dlif 
Badeanstalt  scheint  von  vorne  her  recht  gut  gewesen  zu  seyn; 
man  hat  sie  jedoch  so  verwahrlost,  dass  sie  in  ihrem  gegen- 
wartigen Zustande  unstreitig  zu  den  garstigsten  gehOrt,  die*- 
mir  in  civilisirten  Ländern  vorgekommen  sind.  ^ 

'  Zwischen  Casamlccioia  nnd  dem  Städtchen  Ischia"  erheb¥ 
sich  an  der  Nordküsle  der  Insel  der  Monte  Tabore.  Derselbe 
besteht  aus  Trachyt,  welcher  den  Bimssteintuff  des  Epom^ 
snm  Hangenden  und  einen  plastischen,  rothen  Thon,  hIerKreta 
genannt,  znm  Liegenden  hat.  Dieser  Thon  liegt  wieder  auf^ 
altem  Meeressand  und  da  aus  den  In  diesem  Thone  sich  fin«^ 
denden  Schalthierresten  hervorgeht,  dass  derselbe  mit  allctt* 
Bestimmtheit  der  subappeuniuischen  Zeitfolge  untergeordnet 
werden  muss ,  so  ist  dieser  Punkt  einer  der  interes8aritesten> 
der  ganzen  Inseif  denn  er  bildet  die  Basis  zur  Bestimmung^ 
des  ganzen  Lagerungssystems  derselben  und  thut  diM*y  dasif 
die  gedämmte  vulkanische  f'elsbildung  mnlsiebfajtngerlirt^l 
als  dl»  sufaappennisischen  Aiilager«ngeny  smffit^jtingt»  dU  M9 
Periode  der  ät^estcn  DHufievA  «i  t^'»\^    *^'*^  v*'        lAtil 

Rusnegger,  Reisen.    IV.  Bd.  22 
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Mm  henizt  dietea  rothenTbon  znrZifsgelfährlkmÜM  m4 
g;ewiniit  ihn  mittelst  Grobenbao ,  welcher,  was  Unzweckanto« 
aigkelt  des  Betriebes  und  somit  aoch  Gefährlichkeit  desselben 
anbelangt,  alles  dieser  Art  abertrifft  DerTrachyt  desTabore 
seigt  übrigens  dieselbe  Beschaffenheit,  wie  jener  des  Vieomid 
Maroeoeeo,  nur  ist  derselbe  durch  Feuer  noch  weit  mehr  ver- 
indert  nnd  stellenweise  förmlich  zu  einer  trachytischen  Lafi 
imgesehmolzen ,  welche  jener  des  nahen  Arso  ganz  gleicht 
mid  so  wie  diese  sehr  reich  an  den  ausgezeichnetsten,  meistens 
aber  zersprungenen  Krystallen  von  glasigem  Feldspath  ist 

In  Jahre  1302  ereignete  sich  auf  Ischia  eine  gewaltige 
Kraption,  die  einzige ,  über  welche  wir  historische  Daten  be- 
sitzen. Es  öff^nete  sich  an  der  Südostseite  des  Epom^o,  aadi 
HorrMANN562  P.Foss  über  dem  Meere,  eine  tiefe  Kraterspahe^ 
die  sogenannte  Bocca  amCremate,  ans  welcher  derLavastrMi 
hervortrat,  sich  zuerst  ostviärts,  dann  aber  nordöstlich  wen- 
dete und  zwischen  Casino  reale  und  Stadt  Ischia  in  einer  Breite 
von  mehr  als  200  Klafter  die  Meeresküste  erreichte.  Die  Lava 
des  Arso,  wie  man  diesen  mächtigen  Strom  nennt,  ist  reinlnu 
ehytischer  Natur  und  meiner  Ansicht  nach  ist  sie  auch  nur  ehi 
Dmschmelzungsprodnkt  des  Trachytes  von  Ischia. 

Die  schwarze  Grundmasse,  theils  dicht,  theils  porös,  bla> 
sig,  krystalliiiisch  glänzend ,  ist  voll  von  Krystallen  glasigen 
Feldspathes,  von  derselben  Beschaffenheit  wie  jene  am  Vieo 
Marococco  und  Tabore,  nur  häufig  zersprungen.  Nockjezt 
steigen  aus  den  phantastisch  zerrissenen  und  zerworfenen  La- 
lamassen  des  Arso  heisse  Wasserdämpfe  und  Schwefeidimpfe 
empor,  welche  jedoch,  wie  ich  glaube,  mit  dem  Abkohlnngs* 
prozesse  der  lange  schon  erkalteten  Lava  nichts  zu  tiMn  ha- 
ben ,  aondem  Thermen  angehören ,  welche  der  Arso  ufiUlig 
bedeckte. 

Ischia,  dessen  Grundform  derEpom^  Im  Mittel  der  Insel 
bedingt,  Ist  BMlner  Ansicht  nach  theils  dem  Meere  eotstieges, 
theils  blos  dnreh  Ausbrüche  und  Auswürfe  von  Bimssteinlava 
md  traebytiscber  Lava,  aus  deren  ersterer  die  BlnrnstelBtaffe 
kenrwrdriagen,  anfgebant.  In  ersterer  Riehtng  eriaaett  laeUa 
laMMlk  an  Santarhi^  sa  vrelehem  jenelnsel  iberhaaptmaaebes 
tKAnide  SeitsusIttHi  liefert,  in  aweiler  BieMMK  stellt  Isebto 


dem  Yesov  n&her.    Betrachten  wir  die  eiditbaren  FdMibl#- 
gerongen,  so  sehen  wir  ron  a  nten  nach  obent 

1.  Alten  Meeressand  and  Meeressandatein« 

2.  Die  sogenannte  Kreta,  einen  rotheu,  plastischen  ThoUi 
der  subappenntntschen  Zeltfolge  angehörend. 

3.  Trachyt,  Feldspäthmasse  mit  vorwaltend  beigemengten 
Krystallen  von  glasigem  Feldspath  iiberlagert  die  Kreta. 

4«    BImssteintnff  des  Epomeo,  wahrscheinlich  ein  Umwand- 
lungsprodukt  von  Bimssteinlava. 

5.  Trachytische  Lava  aus  historischer  Zeit. 

6.  Lokale,  jüngste  Meeressedimente,  wozu  die  leicht  zer^ 
störbaren  Tuffe  das  Material  lieferten« 

Die  Periode  der  Emporhebung  durfte  der  Katastrophe, 
welche  die  Bimssteinlava  lieferte  und  den  obern  Theil  des 
Epomeo  bildete,  nnmittelbar  gefolgt  seyn  oder  mit  ihr  zusam» 
men  fallen. 

Die  Insel  Procida,  nordöstlich  von  bchia,  gehört  zum  vul- 
kanischen Lagerungssysteme  lezterer  Insel.  Auch  hier  sieht 
man,  namentlich  an  der  Nord-  und  Nordwestkuste,  die  lieber» 
lagerang  der  Trachyte  durch  die  Tuffe. 

Am  16.  Dezember  Abends  verliess  Ich  mit  dem  Dampf« 
boote  Maria  Kristina  Neapel  und  kam  des  aächsten  Tags  zur 
Mittagszeit  In  Civita  vecchia  an,  wo  man  nicht  ermangelte  mir 
sogleich  auf  der  Citadelle  den  beriichtig^n  Raubmörder  Gas« 
PARom  (wenn  ich  nicht  irre)  zu  zeigen.  Der  Lohnbediente  hat 
nur  den  Anblick  dieses  wüsten  Kerls  als  die  grösste  Rarität 
von  Civita  vecchia  gepriesen.  Ecco !  11  assassino  famosissimo, 
Chi  ammazzato  una  cinguantiua!  Der  Gefangenwärter  hält 
denoi  Fremden  hiebei  die  offene  Hand  hin  und  macht  ein  den 
höchsten  Schauder  ausdrückendes  Gesicht;  der  Spitzbube,  je 
nach  dem  Publikum,  ein  grimmiges  oder  er  lacht/  Welche 
Achtung  aber  kann  der  Reisende  vor  einer  Regierung  haben, 
die  ihre  straf  richterlichen  Akte  zu  solchen  Komödien  her- 
leibt. 

Am  frühen  Morgen  des  18.  Dezembers  fuhren  wir  an 
der  eisenreichen  Insel  Elba  ^  vorüber  und  sahen  zu  gleicher 

*    Kaihe,  geognostiscb«  Besehrcibung  d«r  losel  Elb«.    KARtfSi« 
Arebhr,  Jahrfang  1S41,  p.  S47  Sl«. 
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aeil»4Ue;Berge'aaf  Coraika  —  swei  inlialtschwere  Eriaaerun- 
gen  aus  der  Zeit  des  grossen  Kaisers,  um  U  Uhr  liefen  wir 
im  Hafen  von  Livorno  ein, 

i^     ■  • 

4)     I^ivorno«     Pisa«      Die    Mareminea    bei    Voltene* 

Rapferipraben    am   Itfonte  Catini.    Die  SallaeM  b« 

Bloja»  Die  Boraxseen  am  Iff oute  Cerboll.    Vioreai« 

'       Boiog'na.    Hfödena,     Hallaad«    Reise  Ten  Haiiaad 

'       Aber  den  Spittgrea  aaclft  diaor» 

Am  19.  Dezember  1839.  Die  maritime  Lage  von  Li- 
vorno, obwohl  bekanntlich  gar  nicht  zu  vergleichen  mit  jener 
von  Neapel/ ist  schön  und  zwar  besonders  durch  die  Fernsicht 
auf  die  apuanischen  Alpen  beiMassa  undCarrara  und  die  hin- 
ter ihnen  emporsteigenden  Appenninen.  Bereits  waren  die 
nöchsten  dieser  Berg^e  mit  tiefem  Schnee  bedeckt  ^. 


■ft*^ 


**  Im  Jahre  1843  unfernahm  ich  Im  Auftrage  des  damaTs  regierendeo 
Yferzogfl  vonModenarine  grognostisch-bergmSnnischc  Bereigang;  der  Appen- 
ninen ithestenfischen  Staate  und  der  apuaniachen  Alpen  bei  Maas«  nndCar- 
-rfcra.  Dureb  die  öi  tliiJienVerbältniue  bestimmt  dehnte  ich  meine  Reise  eioer- 
spits  bis  2um  Golfe  von  Spczia,  andrerseits  bissu  den  Quecksilber-,  Blei-  ond 
Kupfcrbcrji^werken  im  Toskanisclien  bei  Pietraaanta  und  in  die  Gebirge 
bei  Lucca  und  Pisa  auf>.  Die  Ergebnisse  dieser  Reise  stehen  mit  deu  hier 
folp^enden  g:ro^nostischen  Bemerkungen  über  den  von  mir  durchwander- 
'ten  Theil  der  Maremmen  von  Toskana  in  Verbindung  und  indem  ich  mir 
desshalb  erlaube  auf  die  durch  Hrn.  Dr.  v.  Lboriiard  in  dem  nenea 
jfalirbuche  für  Mineralogie,  Geognosie,  Geologie  und  Petrefaktenkunde 
in  den  Jahrgängen  1844  und  1815  erschienenen  Auszüge  aus  meinrin 
aiusführlichen  Berichte  aufmerk»iam  zu  machen,  kann  ich  nicht  umhin 
hier  auch  einiger  andererer  wissenschaftlicher  Arbeiten  zu  erwftbnen. 
die  auf  diesen  Gegenstand  nächsten  Bezufc  nehmen,  nämlich : 

Fr.  Hoffmanci  ,  aber  die  Gebirgsverhältnisse  in  der  Grafschaft  Massa- 

Carrara.    In  Karstens  Archiv.     Jahrg.  1833,  pag.  229  etc. 
Klobden  ,  Bemerkungen  über  die  Monti  Pisani.  In  Leokmards  Jahrbuch, 

Jahrg.   1840,  p.  505  etc. 
Carta  geofogica  dci  Monti  Pisoni  levata  dal  vero,  dal  Prof.  Paolo  SavI) 

nel  1832.  Pisa. 
G.  GuiDOM,  Sul  Cinabro  o  Mercurio  solfurato  di  Ripa  nel  Vicariato  di 
Pietrasanta  in  Toscana,  e  sulla  Conversione  dei  Calcarei  oscuri 
in  Calcarei  saccaroidi  o  Dolomiti.  Letto  al  Congresso  di  Torino. 
^fe1  Giornale  Agrario  Toscano.  Nro.  60. 
» •'!BRioNorj  di  BRurrvmopp  e  F^rd.  Rsgoi,  Saftgio  di  atoria  naturale  drgli 
stati  Estensi.    Modena '-1S40» *     ,     •'••!:    ^     ^  .       « 

•  8. 
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Mein  Keisezweek  war  zonachtit  der  Besuch*  d€r  %ipfe»3 
bergwerke  am  Monte  Catini ,  der  Salinen  eu  Moja  «nd  der 
merkwürdigen  Boraxseen  am  Monte  Cerl>oli,  welche  Ort« 
sämmtlich  in  den  toskanischen  Maremmen  bei  Volterra  llej^en« 
Um  jedoch  diese  wissenschaftifche  Exkursion  nicht  ohne  Vor- 
bereltnng  zu  nnternehmen ,  begab  ich  mfch  zuerst  nach  Pisa 
nnd  besichtigte  die  Sammlungen  des  dortigen  Museums.  Die^ 
selben  sind  nicht  so  sehr  durch  Reichbahigkeit  im  Allgemein 
nen  als,  was  gerade  für  den  Reisenden  das  wichtigste  ist,- 
dorch  Ihren  hohen  topographischen  Werth  tor  höchstem  Inw 
teresse.  Besonders  zeichnet  sich  die  geognostlsche  Samm-J 
long  von  Toskana  durch  ihre  Reichhaltigkeit ,  durch  Reinheit 
und  gewähltes  Format  der  Stucke  nnd  durch  zweckmässige 
Anordnung  ans.  Ebenso  verdienen  die  zoologische  und  bota« 
nische  Sammlungalles  Lob  ;  die  Thiere sind  vortefflich  präparirt 
und  aufgestellt.  Kurz  durch  das  Ganze  weht  ein  Wissenschaft* 
lieber  Geist,  der  den  beiden  Professoren  Sa  vi  umsomehr  Elire 
macht,  da  eine  so  musterhafte  Ordnung  in  derlei  Gegenständen 
in  Italien  nicht  immer  getroffen  wird.  Nach  Besichtigung  der 
Museen  widmeten  wir  unsere  übrige  Zeit  jener  der  bekanntet^ 
Bauwerke,  des  Doms ,  des  hängenden  Thurms,  der  offenhält 
seine  Neigung  schon  von  Vorne  her  erhielt,  des  Battisterio 
nnd  des  Campo  santo,  eines  der  schönsten  Kirchhöfe  in  Italien.^ 
Wieder  nach  Livorno  znrOcItgekehrt,  trat  ich  am  * 

22.  Dezember  meine  Reise  in  die  Maremmen  an.  Iclt 
fuhr  mit  einer  gemietheten  Gelegenheit  von  Livorno  anf  der 
Hanptstrasse  nach  Florenz  bis  Ponte  d*Era,  wendete  mich  dänni 

Baionou  DI  BnuNKHOFF,  Relaeione  aecftdeinicft  <!eirultima  Eruzion^  ac«' 
cadota  nel  Vulcanetto  aerco^  o  roti  detta  salfa  di  Sasiuolo  iiel  MtfJ 
danese.     Rcgg^io  1836. 

PiBTRO  Ant.  Righi,  Relazioni  di  scoperte  e  ritrovati,  sovrantendcnte  alla 
EseaTazione  delle  Miniere  nei  Statt  di  Modena  1752.  Manuskript, 
das  Original  im  herzogKchen  Archive  za  Modena.  ' 

G.  GuiDom,  Osservazioni  geogn.  et  mineralog.  sopra  i  monti,  che  cir« 
■    condano  i!  Golfo  della  Spezia.     Genova  1827.  > 

A.  SiSMONDA :  Osservazioni  geologiche  sulle  Alpi  Marittime  e  su^Ii  Ap^ 

'  pennini  Ligori.     Torino   1841.    Memoire    della  Accademia  reale 

delle  Seiekze  di  Torino.    ßer.  II,  Tom.  IV.  "  ^       ■* 

M.  D.  ViviANi,  Voyage  dans  les  Appennines  de  la  ci-deyant  Ligune. 
Genes  1807.  *'•  ^   '     •      * 


iril  Alleca 
UifribteiTliale  ikrStcfxai««  cu  Bietecs 
Berglami  betraf. 

AmtZ.DezemheT.  DerimtA  4aa  Rcgeairetlnr  sehr 
•ehledil  gewordeae  Weg  f^l^rt  Jarcli  das  GeUrgalaad  aaf  da 
bigeligea  Plateaa  saai  Maate  CatiaL  Ick  aparte  des  Bcaadi 
Jer  ilort%ea  Kapfei  giafcea  aaf  aieiaea  Rftekweg  mmi  aeite 
aieiae  Reiae  aaeh  derSaliae  so  Maja  fort  Das  EtayisaeMeat, 
welcbea  gaaz  Toakaaa  aift  Sab  versieht,  liegt  io  eiaeai  kki* 
aea  Seiteatbale  der  Ceciaa  aad  zwar  am  Faase  des  Gebirges, 
aaf  deaaea  Hdhe  daa  Stadtcbea  Voltera  ^**  steht  Mit  gite- 
afer  Freoadlicblielt  zeigte  naa  mir  alles,  was  ich  za  sehet 
waaschte  aad  maa  konate  diess  umsomehr  mitgotenGewiesei 
thaa,  als  die  ganze  Aastait  sehr  gut  eingerichtet  ist  aad  zweck- 
missig  geleitet  wird. 

Von  Moja  aus  gelangten  wir  über  einen  Berg  in  das 
Hauptthal  der  Cecina,  passirten  den  kleinen  Fluss  aaf  eieer 
acbönen  Kettenbrücke  nnd  fuhren  auf  der  andern  Seite  wieder 
das  Gebirge  hinan  nach  dem  Städtchen  Pomeraace  in  8M  P. 
Fdss  Meereshöhe* 

An  Dr.  Biondi  empfohlen  fand  ich  in  dessen  Hause  nicht 
nur  die  gastlichste  Aufnahme,  sondern  in  dem  Doktor  aacb 
einen  sehr  werthen  Begleiter  nach  Monte  Cerboli ,  wohin  ich 
früh  am  Morgen  des 

24.  Dezembers  abging.  Das  Thal  am  Monte  Cer- 
boli, wo  das  Etablissement  des  Conte  Larderbl  sich  befindet  t^ 
Ist  keineswegs  raub,  doch  aber  durch  Mangel  an  Vegetation 
und  durch  die  häufig  und  in  Masse  aufsteigenden  Wasserdämpfe 

*  Nach  de«  Prof.  Phxa  in  Pisa  Mittheilong:  wird  auf  dieier  Ebene 
titi  arle»i«chfr  Bohrversuch  ^remacbt.  Man  ist  mit  dem  Bohi  loche  bereit! 
130  Meter  durch  Molasse  und  blauen  Subappenninenmerg^el  niederf^fc^- 
fcen.  Der  weitere  Erfolg  ist  mir  unbekannt.  Leonh.  Jahrbuch ,  Jabr;. 
1817,  p.  364. 

^'^    Sudlich   vom  Monte  Cerboli  findet  sidi  ebeafalb  ein  Flusscbea 
gleichen  Namens.    HoPFiukinf  in  KASisns  Archiv.  Jahrg.  |S39y  p.  33. 
^*    In  14SS  P.  Fuss  MeeiYshohe. 
t     1038  P.  F.  Meereshohe. 
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von  eiaeiB  eigenth  ünlich  ifvildeo  AimehM.  Das  kletaie  Dirf- 
cheo  Cerboli  ist  aaf  die  SpiUe  eines  Iioliea ,  seiilirecki  abfsl- 
lenden  Feben  liingeltlebt,  ein  aclit  mittelalterliches  Bild,  wäh- 
rend in  geringer  Eotfemong  die  Fabrik  in  ihrer  modernen  So- 
lidität Leben  in  dieser  Eindde  schafft,  physisch  betrachtet 
aber  anf  trügerischem,  treulosem  Boden  steht« 

Von  Pomerance  wendete  ich  mich  wieder  an  den  Monte 
Catini  zurück,  brachte  den  Christabend  in  dem  einzeln  aaf  deitt 
wüsten  Plateau  Übenden  Gasthause,  della  Signora  genannt, 
zu  und  besuchte  von  da  aus 

am  25.  Dezember  die  Kupfergruben.  Der  Direktor, 
ein  Sachse  Namens  Schnsiobr,  ein  junger  tüchtiger  Bergmann, 
befnhr  mit  mir  die  Gruben,  führte  mich  in  die  Anfbereitungs- 
werkslätte  und  gestattete  mir  auf  das  bereitwilligste  die  Ei»- 
sichtnahme  der  Grubenkarten. 

Noch  an  demselben  Abend  kehrte  ich  nach  Ponte  d*Era 
zurück,  von  wo  ich  • 

am  26.  D e z e m  b  e r  Nachmittags  in  Florenz  eintraf. 
Bevor  ich  aber  nun  in  der  schönen  Hauptstadt  Toskanas  mich 
weiter  umsehe,  sey  mir  ein  zusammenhängender  geognosti- 
scher  Rückblick  auf  den  von  mir  durchwanderten ,  sehr  Inter- 
essanten ThetI  der  Maremmen  erlaubt. 

Von  Livurno  bis  an  die  Sterza  ist  das  Land  eine  weitä 
Ebene,  welche  sudlich  von  den  Gebirgen  von  Livomo,  nördlich 
von  jenen  bei  Pisa  (Monti  Pisani),  westlich  vom  Meere  nnd 
östlich  von  den  Bergen  im  Arnothale  begränzt  wird.  An  der 
Sterza,  einem  Seitenthale  der  Era,  beginnt  ein  niederes,  hü- 
geliges Bergland.  Als  tiefste  Ablagerung  beobachtete  ick 
einen  grünen,  giimmerigen  Sandstein,  Derselbe  wird  von 
einem  mergelarligen  Thon  bedeckt,  welcher  Austernbänke 
and  eine  Menge  anderer  Conchylien,  grösstenthells  noch  leben- 
den Arten  angehörend,  umschliesst  und  wieder  von  Alluvium 
überlagert  wird.  Gegen  das  Thal  der  Cecina  hin  erhebt  alch 
das  Terrain  mehr  und  mehr,  die  Berge  werden  höher ,  behal- 
ten aber  ihre  wellenförmigen,  kuppenartigen  Formen  bei.  Als 
•berste  Lage  ist  hier  ein  fetter ,  blauer  Thon  vorherrschend, 
der  für  sicli  hügelige  Plateaus  bildet,  voll  kleiner,  kuppenför- 
miger  Berge,  so  dass  das  Ganze  aussieht,  als  wenn  sich  der 
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S«Ai^^UKh^1;eh«beii  hätte.  Unter  dieser  mäditiipeii'TliDii^ 
iUagamiig  sieht  man  hier  und  da  einen  grauen,  diehtea,  tho- 
nigen  Kalkstein  zu  Tage  gehen,  der  mit  thonigen,  bunten  Schie* 
fern  weehsellagert  und  der,  ^\e  mir  scheint,  zum  Theile  die 
flauptmaise  der  iimherliegeiiden  hohem  Berge  bildet,  tob  deai 
erwähnten,  glimmerigen  Sandsteine  aber,  der  mitubter  sehr 
ftst  Und  quarzig  ist,  unterteuft  wird. 
•  i  iWenbman  ^vod  dem  vereinzelt  auf  dem  Platean  und  bei- 
J&ufig  80^  Fu^  iiber.dem  Meere  istehenden  Gasthause  delU 
Signora  den  ganz  nahe  liegenden  Monte  Catini  hiiiansteigt, 
ßo  jeeigt  sich  am  untersten  Gehänge  des  Berges  als  oberste 
Jbblagening  Tkon  und  Alluvialschutt.  Daruater  geht,  etwa 
auf  dem  kalben  Wege  zum  Dorfe  Catini,  ein  grüner,  sehr  tho* 
«iger  Sandstein  zu  Tage,  welcher  von  dem  früher  erwähnten 
an  derSterza,  der  die  Grundlage  der  dortigen  ThonaMrgei 
biMtt  und  selbst  nicht  thonig,  sondern  quarzig  ist,  sich  wesent- 
lich unterscheidet.  Unter  diesem  Sandsteine  am  Monte  C» 
fbti  liegi  eine  Bank  von  Schuttkonglomerat,  nagelflueartig, 
and  tiefer  folgt  wieder  derselbe  Sandstein.  In  diesem  Saal* 
steine  finden  sich  Fucoiden  und  in  der  Jlähe  des  Catini  aadi 
Bjraunkohleu,  jedoch  von  sehr  schlechter  Qualität. 

Von  dem  neu  angeschlagenen  Erbstollen  den  Berg  weiter 
iiinan  sieht  man  nun  als  heirschendes  Felsgebilde  das  merk- 
nriirdlge  Grundgestein  des  Catini  zu  Tage  gehen.  Es  gehört, 
Ivie  ich  glaube,  den  Euphotidgebilden  an  und  ist  theils  ein  voi 
Serpeiitiumasse  ganz  durchdrungener,  thoniger,  dichter,  sehr 
eisenschüssiger  Kalkstein ,  welcher  stellenweise  in  dichten 
Aotli«  und  Brauneisenstein  übergeht,  theils  wirklicher  Serpeor 
tin.  Dieses  Gestein  ist,  wo  es  zu  Tage  tritt,  durch  Verwitte« 
rrfng  selir  aufgelöst,  wozu  wohl  seine  häufige  und  ungeregelte 
Zerklüftung  von  Vorne  her  vieles  beiträgt^  Von  dem  Dorfs 
Gatini  zu  den  Grubengebäuden  hinan  beobachtet  man  das 
finindgestein  durch  den  bereits  erwähnten  grauen,  thonigen, 
dichten  Kalkstein  bedeckt,  welcher  aber  hier  einen  sehr  schief* 
rig^u,  stelieji  weise  mergelartigen  Charakter  annimmt.  An  des 
Gnibeti  selbst  geht  wieder  Serpentin  zu  Tage,  zum  Theile  sehr 
kalkhaltig  und  in  grauen  j  eisenschüssigen  Kalkstein  über« 
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Fast  von'der  bSehsten  Koppe  des  Gatini  nieder  durchsezt 
diese  Felsmasse  ein  contemporärer  Gang  (Lager),  dessen  Aus^ 
fullnng  Serpentin  und  Tlion  bilden  und  welclier  an  seinen 
Ausfeilenden  bei  den  obersten  Gruben  nur  als  Schmleriiluft 
sich  darstellt,  d.  h.  als  ein  ausgezeichnetes  Gesteinsblatt  mit 
Besteg  und  Erzauswitterung;  während  er  in  die  Teufe  sehr 
an  Mächtigkeit  zunimmt,  die  bis  zu  15  Meter  anwächst,  und 
in  der  Teufe  von  75  Meter,  bis  wohin  er  gegenwärtig 
durch  Grubenbau  aufgeschlossen  ist,  einen  grossen  Reichthum 
an  Kupfererzen :  Kupferkies,  Kupferglanz  und  Buutkupfererz 
entwickelt. 

Das  dieser  Lagerstätte  zunächst  liegende  Nebengestein 
ist  unbezweifeibar  Serpentin,  der  auf  Klüften  krystalli- 
nische  Massen  von  Gyps  und  Alaun  fuhrt,  blosse  Zersetzungs- 
Produkte  des  Gesteins  und  der  Erze.  Die  Lagerstätte  hat 
eine  Menge  Trümmer  und  zeigt  überhaupt,  entsprechend  der 
Stellung  der  Gesteinslagen,  grosse  Abweichungen  in  ihrer 
Richtung {  so  z.  B.  verflächt  dieselbe  im  höhern  Horizonte  in 
Nord,  stürzt  sich  dann  und  fallt  in  grösserer  Teufe  gegen  Süd. 
Es  ist  daher  allerdings  verzeihlich,  dass  man  mit  einem,  übri- 
gens mit  aller  Raison  vom  Tage  nieder  abgeteuften  Hangend- 
schachte die  ganze  Lagerstätte  verfehlte.  Die  Tummer  der 
Lagerstätte  sind  erzführend,  wie  sie  selbst.  Der  die  Aus- 
füllung bildende  Serpentin  ist  weich ,  thonig,  zum  Theil  ganz 
in  eine  specksteihartige  Thonmasse  umgewandelt  und  enthält 
sehr  viel  Kalk.  Die  Erzfuhrung  nimmt  mit  der  Teufe  zu ;  die 
Erzmassen,  welche  sich  getreu  dem  bekannten  Naturgesetze 
stets  InLinsenfonn  aussprechen,  werden  nämlich  mit  wachsen- 
der Tiefe  häufiger  und  mächtiger,  hängen  aber  unter  sich  nicht 
zusammen.  Unter  gleichen  oder  doch  ähnlichen  Verhältnissen 
sind  mehrere  solcher  Erzlagerstätten  in  der  Umgebung  be- 
kannt, i 

Der  schlefrige,  thonige  Kalkstein ,  der  die  Enphotidkupt 
pen  des  Catini  bedeckt,  soll  Abdrücke  von  Dikotyiedonenblät^ 
tern  fuhren,  die  ich  jedoch  nicht  selbst  sali ,  so  wie  Ich  über- 
haupt keine  Versteinerungen  ans  dieser  Formation  zu  Gesichte 
bekam, 
.i     Def  ^urscbnttskHpfergelialt  der /gewonnenen  Erze  be- 
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trftgt  S3  Prozent  und  es  ist  daher  leicht  einzusefie«,  dass  «um 
Rnr  die  besten  Erze  der  Zngutebringnng  unterzieht  Bisher 
bat  man  diese  Erze,  nveg^en  Mangel  an  BetriebsiLräften  au  Ort 
und  Stelle,  zur  Verschmelzung  zwei  Tagereisen  weit  im  die 
Maremma  verfrachtet,  da  jedoch  mit  dieser  Art  des  Zugute« 
bringens  sehr  bedeutende  Auslagen  verknüpft  sind,  so  istmas 
auf  den  Gedanken  verfallen ,  die  rein  geschiedenen  Erze  is 
Fässern  nach  England  zu  transportiren  und  sie  dort  versebmel- 
zen  zu  lassen. 

Die  Grubenbaue  in  den  Maremmen  dätiren  zam  Theiie 
aus  den  ältesten  Zeiten  und  man  will  solche  kennen,  dieschoi 
von  den  alten  Römern  undEtruskern  in  Betrieb  gesezt  wurden* 
Lezteres  vermuthet  man  auch  am  Monte  Catini,  bestimmt  aber 
ist  nur,  dass  die  alten  Baue,  welche  man  in  den  obersten  Stree- 
ken  des  heutigen  Grubenbaues  anfuhr,  aus  der  Zeit  Cosm»  I, 
d.  h.  ans  der  Mitte  des  15.  Jahrhundertes  stammen.  In  neue* 
sterZeithatman  die  Lagerstätte  mittelst  eines  Hauptsehaehtes 
und  mehreren  Hauptstrecken  etagenweise  aufgeschlossen, uhui 
hat  einen  Erbstollen  bereits  durchschlägig  und  einen  zweiten, 
Hefern  am  Fusse  des  Berges  angeschlagen,  kurz  die  Aulsge 
ist  sehr  gut  und  durchdacht ;  die  Ausführnng  aber  lässt  Man-' 
ches  zu  wünschen  übrig,  besonders  in  Betreff  des  Abbanesder 
grosseren  Erzmittel.  Bei  der  grossen  Konzentration  des  Erz- 
gehaltes im  Hauwerke  hat  mau  es  vor  der  Hand  gar  nicht 
aöthig  Pocberze  darzustellen,  deren  weitere  Verarbeitung  we- 
gen der  Entfernung  der  nöthigen  Betriebskraft  grossen  Schwie* 
rigkeiten  unterliegen  müsste.  Man  trennt  die  Erze  vom  Tauben 
mittelst  der  Handscheidung ,  konzentrirt  den  Erzgebalt  des 
Scheider*  und  Grubenkieins  mittelst  Siebsetzarbeit,  wascht  den 
erzig'en  Grubeuscbmand  auf  einem  kleinen  Kehrheerde,  zieht 
ihn  zu  Schlich  und  stellt  so  Gezeuge  dar,  deren  Durchschnltts- 
gehalt  an  Kupfer,  wie  oben  gesagt,  33%  ungefähr  beträgt.  Das 
ganze  Etablissement  beschäftigte  zur  Zeit  meiner  Anwesen- 
heit bei  100  Mann  und  soll  ungefähr  einen  jährlichen  Ertrag 
von  10,000  Thalern  abwerfen,  vorausgesezt,  dass  die  Erze  nicht 
In  der  Maremma  verschmolzen,  sondern  nach  England  ver- 
kauft werden. 

Wenn  man  sich  vom  Catini  weiter  sudlicli  gegen  das 
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Tbal  derCeeina  wendet|  so  sieht  man  nach  oud  nach  alleTiiä- 
ler  und  Buchten  des  wellenförmigen  Gebirgslandes  mit  sehr 
^mächtigen  Ablagerungen  ?on  Gyps  und  Thon  erfüllt.  Der 
Thou  wechsellagert  mit  dem  weissen,  fernehin  sichtbaren, 
körnigen  und  in  grossen  Felsmassen  zu  Tage  gehenden  Gypse. 
Diese  Thone  und  Gypse  fuhren  Kochsalz  und  Schwefel,  auch 
Braunkohlen  finden  sich  in  ersteren. 

Auf  den  ersten  Blick  fallt  eine  gewisse  Aehnlichkeit  die- 
ser Formation  mit  den  tertiären  Gebilden  an  der  Südküste  Si- 
ziliens anf ;  wie  dort  fuhren  sie  auch  hier  Salz,  Schwefel  und 
Braunkohlen,  wie  dort  befinden  sie  sich  auch  hier  in  der  Nfihe 
eines  grossen  vulkanischen  Heerdes  und  wie  dort  tragen  sie 
selbst  die  unverkennbarsten  Merkmale  fortdauernder  vulka- 
niscber  Einwirkung  und  Zersetzung  an  sich. 

In  dem  kleinen  Seitenthale  der  Cecina  unterhalb  Volterra 
befindet  sich  die  schöne  Saline  zu  Moja,  wo  man  die  Salz« 
fuhrung  der  obenerwähnten  tertiären  Gebilde  anf  eine  sehr 
einfache  Welse  beniizt  Man  teuft  nämlich  im  Gyps  und 
Thon  Sdiächte  ab,  mitunter  bis  zu  80  Fuss  und  darüber,  laugt 
die  salzführenden  Straten  sowohl  durch  Tagewasser,  als  auch 
durch  zufallig  erbaute  Grundwasser  aus  und  fördert  die  sud- 
würdige Soole  zu  Tage.  Bohrversuche  auf  Steinsalz  wären 
hier  sehr  anzurathen;  denn  an  und  für  sich  bleibt  diese  Me- 
thode der  Auslaugung,  sowie  die  verwandte  durch  Bohrlöcher 
doch  nur  ein  Raubbau.  Man  gewinnt  zwar  eine  Quantität  Salz 
sehr  wohlfeil  in  kurzer  Zeit,  verliert  aber  bei  weitem  den  gros- 
sten  Theil  desselben  dadurch,  weil,  wie  bekannt,  die  Auslau- 
gnng  nur  im  obersten  Theile  der  salzführenden  Schicht  vor 
sich  geht,  insofern  nicht  die  Wasser  durch  Bergbau  ins  Innere 
derselben  geführt,  d.  h.  Sinkwerke  angelegt  werden.  Die 
Bohrlöcher  haben  als  Untersuchungsbaue  gewiss  ihren  hohen 
Werth,  sie  selbst  aber  als  Abbaumittel  salzführender ,  berg- 
männisch abbauwürdiger  Lagerstätten  zu  benutzen,  ist 
einer  g^ten  Bergbauökonomie  gerade  entgegen« 

Man  besizt  zu  Moja  gegenwärtig  (1839)  acht  Soolen- 
schächte,  die  eine  reiche,  reine  Soole  liefern.  Beim  Abteufen 
dieser  Schächte  stösst  man  stets  auf  Straten  von  Salzthon  und 
Steiusalzy  welche  mit  Thon  und  Gyps  wechsellagern,  zwar  nur 
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eine  geringe  Mächtigkeit  liaben ,  immerhin  aber  eine  Auffor- 
derung sind  mit  diesen  Schächten  tiefer  niederzugehen. 
Die  18-  bis  24-  gradige  Soole  leitet  man  von  den  Im  ganzen  ^ 
Sclirotte  ausgezimmerten  Schächten  in  einer  hölzernen  Leitung 
In  grosse  hölzerne  Reservoirs  und  aus  diesen  in  die  doppelten 
Wärmepfannen,  deren  jede  Sudpfanne  zweie  hat  und  welche 
durch  die  bei  den  Siidpfannen  abgehende  Hitze  geheizt  wer- 
den. Zur  Versiedung  der  Soole  hat  man  4  eiserne  Pftinnen, 
mit  denen  man  in  je  24  Stunden  800  Zentner  *  sehr  schönes, 
weisses  Salz  erzeugt. 

In  trockenen  Sommern  tritt  manchmal  durch  Verminde- 
rung der  Tagewasser  Soolemaugel  ein.  TagYerbruche  (Bin- 
gen), herbeigeführt  durch  fortwälirende  Auslaugung  des  6e> 
birges,  sind  selten.  Im  Ganzen  Ist  das  Etablissement  einfach 
schön  und  sehr  zweckmässig  eingerichtet  und  würde  es  nocli 
mehr  seyn,  wenn  mau  sich  das  Prinzip  derwiirttembergisehen 
Salinen:  Uolzersparung,  recht  angelegen  seyn  Hesse. 

Von  Moja  nach  Pomerance  werden  die  Berge 'immer  h5- 
her  und  steigen  endlich  zu  2000  Fuss  iiber  das  Meer  an.  Die 
Felsbildungen  sind  fortwährend  Gyps,  wechselnd  mit  Thon, 
mitunter  in  sehr  dünnen  Lagen,  wie  in  Sizilien,  und  stellen- 
weise durchbrochen  von  dem  dichten,  grauen,  thonigen  Kalk- 
stein. Für  sich  tritt  aber  aneh  der  Gyps  in  sehr  bedeuteniler 
Mächtigkeit  auf  und  ist  mit  dem  Thone  salzfiihrend.  Auch 
gediegener,  grauer  und  gelber  Schwefel  findet  sich,  zumTheil 
in  nicht  unbedeutender  Masse,  daher  er  friiher  ein  Gegenstand 
bergmännischen  Abbaues  war.  Bei  Dr.  Biondi  sah  ich  selir 
S^chöne  Stücke  Schwefels  in  Stalaktitenform  aus  diesem  Ter- 
rain. Die  Braunkohle  ist  hier  offenbar  durch  schwefelsaure 
Dämpfe  verkohltes  Holz. 

Die  Umgebung  des  Städtchens  Pomerance,  auf  dem  Räc- 
hen eines  Berges  liegend,  Ist  noch  tertiär;  wie  man  aber  das 
Thal  südlich  hinabsteigt  und  an  die  Gehänge  des  Monte  Cer- 
boli  kommt,  da  sieht  man  plötzlich  aus  den  tertiären  Thonen 
und-Gypsen  den  Serpentin  in  grosser  Mächtigkeit  hervortreten. 
Er  sciillösst  ein    über  zwei  Stunden  Im  Umfange  haltendes 

'      •     1  Zentner  (Cantaro)   in   ToskanA    =    lOÖ   lib.  =  60,63   Wiener 
Pfand/ÄöÄut^  800 Ücufiier  ^  i«5  Zcntnei^4  ff« h;^- Wiener  Gewicht: 
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Kefi«eUhaI  ein,  welches  gegen  Nord  effen  ist  und  da^  Anseilen 
eines  alten,  grossen  Kraters  bat. 

Der  Serpentin  tritt  liier  entschieden  in  der  Rolle  eines 
vnlkanischen  Gesteins  auf  und  zeigt  sich  den  Trachyten  in 
allen  seinen  diessortigea  Verhältnissen  als  sehr  nahe  stehend. 
Er  ist  am  scharfen  Rande  des  Kesselthaies  wenig  zersezt, 
reich  an  Diallage;  auch  finden  sich  in  ihm  Augite  und  Chaba- 
Site,  ja  stellenweise  zeigt  er  sogar  einen  basaltischen  Charak- 
ter. Die  Felsparthieen  an  der  Nordseite  sind  schroff  uud 
wild  und  auf  einer  dieser  Zinken  mit  senkrechten  Felswänden 
steht  höchst  malerisch  das  kleine  Dörfchen  Cerboli.  Die 
Schluchten  und  Vertiefungen  sind  meist  mit  den  erwähnten 
Tertiärgebilden  und  mit  Alluvium  angefiiilt,  besonders  ist  diess 
im  südiichen  Theile  des  Kesselthales ,  am  Fusse  des  Gebirgs- 
kammes  der  Fall,  wo  sich  die  vulkanische  Thätigkeit  am  mei- 
sten entwickelt.  Dicht,  unterhalb  des  Etablissements  zur  Dar- 
stellung der  Boraxsäure ,  von  seinem  Eigenthümer  Larderel 
>>Larderello^  genannt,  sieht  man  den  grauen,  dichten,  thonigen 
Kalkstein  in  Schichten  von  1  bis  2  Fuss  Mächtigkeit  und  mit 
schiefrigen,  thonigen  Mergeln  wechsellagernd  zu  Tage  gehen 
und  sich  in  Südwest  verflachen. 

Das  Kesselthal  am  Cerboli  gibt  aus  Südwest  in  Nordost 
•folgenden  Durchschnitt: 


in  welchem  a  den  Serpentin ,  der  das  Kesselthal  von  Cerboli 
umgibt;  b  Gyps  und  blauen,  fetten  Thon;  c  den  dichteii, 
grauen,  thonigen  Kalkstein  mit  schieferigem  Mergel  und  d 
das  Terrain  des  Alnviums  und  der  tertiären  Ablagerungen  mit 
den  vielen  SofBoni  *  (auch  Fumacchie  genannt)  bezeichnet.  « 
Wenn  wir   die  Ablagerungen   der  Felsgebilde  von  der 

f^    Soflfiope  >^der  Blasbalg^S  sehr  bezeichnend  mit  Bezug  auf  die  mit 
KTosser  Heftigkeit  aus  diesen  Oeffuungen  antströmeuden  Dampfe. 
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Ebene  herein  fiber  Monte  Catini,  Pomeranee  bfs  sem  Monte 
Cerboli  verfolgen,  so  durfte  sich  von  oben  nach  unten  folgen- 
des Lagernngfsschema  ergeben : 
1.    Alluvium,  Diluvium  und  subappenn inisehe 
Ablagerungen:  Ebene  von  Livorno  an  die  Stersa, 
der  Thon  auf  dem  Plateau  des  Catini ,  Schuttland  bei 
Larderello. 
^.    Tertiäre  Sandsteine  und  Conglomerate,  mit 
Fukoiden  und  Braunliohlen ,  am  Monte  Catini. 

3.  Tertiärer  Oyps  und  Thon,  mit  Schwefel,  salssaa- 
rem  Natron  und  Braunkohlen :  Monte  Catini,  Pomeranee, 
Thal  der  Cecina,  am  Monte  Cerboli. 

4.  Kreidekalk  undKreidemergel.  Dichter, grauer, 
thoniger  Kalkstein,  schiefrige,  thonige  Mergel  (mit  Dy- 
kotyledonen?);  Monte  Catini,  Thal  der  Cecina,  Monte  Cer- 
boli. An  lezterem  Orte  fortdauernde,  durch  schwefelsaure 
Dämpfe  bedingte  Umwandlung  in  Gyps  wahrnehme« 
lassend. 

5.  Grunsandstein.    Sandstein  an  der  Sterza  und  Era. 

6.  E  u  p  h  o  t  i  d.  Serpentine,  basaltartige  Serpentine,  Gabbre, 
eisenschüssiger  Serpentinkalk,  Specksteinthon ,  eisen- 

^    schüssiger  Thonstein ,  mit  Rotheisenstein ,  Branneisen- 
stein, Kupfererzen ;  Catini,  Cecina,  Cerboli.  Das  sichtbare 
Grundgestein  bildend. 
Die  ersten  Spuren  der  fortdauernden  vulkanischen  Tha- 
tigkeit  trifft  man  dicht  an  der  Strasse  nach  Larderello,  beia 
Dorfe  Cerboli  *,     Daselbst  befindet  sich  im  Serpentine  eine 
kleine  Solfatare.  Der  Serpentin  ist  zersezt  und  aus  dergänz- 
lich  aufgelösten,  thonigen  Masse  treten  Schwefel-  und  schwef- 

*  Ueber  die  höchst  interessanten  sog^enannten  Boraxseen  (Lagoni) 
in  Toskana  findet  man  in  der  Conti nuazione  degli  atti  dell'  i.  r.  acctde- 
mia  econom.  agraria  dei  Georgofili  di  Firenze ,  Vol.  Il>  1833,  eine  Ab- 
bandlang, die  um  so  wichtiger  ist,  als  wir  über  diesen  Gegenstand  noch 
iehr  wenig  besitzen.  Sie  fährt  den  Titel  Happorto  di  una  commissione 
speciale  incaricata  di  render  conto  di  una  memoria  del  Sign.  hkKDsnnt. 
•all'  acido  boracico  scoperto  in  Toscana  e  sulle  suc  applicazione.  Letto 
Bell'  adananza  ordinaria  dei  14  Aprile  1833. 

Ein  karzer  Auszug  hievon  in  Leonh.  Jahrbuch,  Jahrg.  1835,  pg.  340. 

Hoffmann  erwfihnt  des  Monte  Cerboli  de,  nur  ganz  kun  in  Kam* 
tSNs  Archiv,  Jahrg.  1830,  IS.  Bd.,  pg.  19. 
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Hgmiire  Dftmpfe  henror.  Am  gestelgeilsten  zeigt  sich  jedoeh 
diese  vulkantsclie  Thitigkeit  in  Larderello  sellmt,  Eraclieinnii« 
gen  darbietend,  elienso  iviseensciiaftlicli  interessant,  als  aber« 
rasehend  für  Jedermann.  Unter  den  sehr  mächtigen  Thon« 
und  Sehuttmassen  bestehen  vnll(anische  Spalten,  die  wahr« 
seiieinlicli  anter  sich  in  Verbindung  stehen  ond  deren  Richtung 
ans  S.  In  N.,  überhaupt  deren  Yorhandenseyn  eine  Reihe  von 
SoffionI  darthut,  welche  sich  längs  des  Gehänges  herab  durch 
den  Schutt  öffneten  und  sich  noch  fortwährend,  ihren  Platz  hau« 
6g  Terändemd,  aufthun.  Aus  diesen  Soffioni  treten  heisse  Was* 
serdämpfe,  mit  Schwefelwasserstoff,  schwefliger  Säure,  Ammo- 
niaiiYerbindangen ,  Borax  säure*  n.  s.  w,  gemengt,  mit 
solcher  gewaltiger  Heftigkeit  hervor,  dass  alles,  was  zufällig 
in  diese  Dampflöcher  gelangt,  als:  Erde,  Wasser,  Steine 
u.  s.  w.,  wieder  zurück  herausgeworfen  wird  und  sich  auf  diese 
Weise  die  Kanäle  offnen  erhalten.  Die  Temperatur  dieser 
Wasserdämpfe  fand  ich  nirgends  unter  SO^  Röaum.,  wohl  aber 
steigt  dieselbe  an  einigen  der  Soffioni ,  wo  die  Dämpfe  einer 
grossen  unterirdischen  Spannung  unterworfen  mit  besonderer 
Heftigkeit  ausströmen ,  auch  bis  zu  140<^  R^aum.  Um  die  Bo- 
raxsänre  zu  gewinnen  ist  man  auf  einen  sehr  einfachen  und 
höchst  rationellen  Gedanken  verfallen.  Man  ummauert  näm- 
lich die  stärksten  Soffioni  mit  mehreren  Fuss  hohen  Mauern, 
wodurch  sich  Bassins  bilden ,  in  deren  Mitte  die  Dämpfe  mit 
furchtbarer  Gewalt  hervorbrechen.  "*  Da  ein  Bach  zu  Gebote 
steht,  so  leitet  man  Wasser  in  diese  Bassins,  die  so  angebracht 
werden,  dass  man  dasselbe  aus  einem  in  das  andere  ableiten 
kann.  So  bilden  sich  kleine  kOnstiiche  Teiche,  die  Lagoni  ** 
oder  Boraxseen.  Die  heissen  Dämpfe  bringen  das  Wasser 
hl  den  Bassins  sogleich  zum  Sieden ,  was  naturlich  äusserst 
tnnultuarisch  vor  sich  geht.  Der  Anblick  einer  öden,  wilden, 
von  Vegetation  ganz  entbiösten  Umgebung,  nmh&llt  von  dich- 
tem Dampfe ,  am  Rande  dieser  Bassins,  in  denen  das  Wasser, 
eine  trübe,  lehmige  Lauge,  mit  solcher  Gewalt  kocht  und  wallt, 

*    Patbi?  in  Paris  machte   bei  seinem  Besuche  des  Monte  Cerboli 
Analyse«)  deren  Resultat  mir  jedoch  unbel^annt  ist 

*'°'    Es  ffihi  auch  natfirliche  Lagoni,  wo  sich  nimlieh  in  den  Vertie- 
fnag-en  «n  die  Sofftoni  das  Warner  von  selbst  sammelt. 
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d^al  es  Von  den  mit  jg^fossem  Geraasche  airaistrfinienleir-DaHi* 
pfen  iii  der  Mitte  fortwahrend  mehrere  Fuss  hoeh.  in  die  Lofk 
geschleudert  wird  und  wieder  zurück  fällt,  hat  in.  der  That 
etwas  ganz  Infernales  an  sich.  —  Um  die  Lange  gelidrfg  zn 
sättigen  wird  das  Wasser,  welches  in  Berührung  mSf  den 
Dämpfen  die  mit  diesen  mechanisch  fortgerissenen  IMlftbte 
Salze  und  Sauren ,  somit  auch  die  Boraxsänre  zum  grossen 
Theile  aufnimmt,  sobald  es  einen  Boraxsänregehalt  ron  unge- 
fähr 0,5  Prozent  zeigt,  welches  nach  einigen  Tagen  geschieht, 
aus  dem  ersten  Bassin  in  ein  zweites,  dann  in  ein  drittes  n.8.w. 
abgeleitet,  bis  die  Lauge  endlich  jenen  Sättigungsgrad  zeigt, 
der  sie  zur  weitern  Manipulation  geeignet  macht.  Ist  diess 
der  Fall,  so  lässt  man  sie  in  die  Sudgebände  abfliessen. 

Zuerst  kommt  daselbst  die  ganz  trübe  Lauge  zur  Klärung  in 
ein  Bassin,  aus  welchem  sie  mittelst  Hebern  in  grosse,  flache, 
bleiene  Pfannen  abgezogen  wird,  in  denen  man  sie  durch  Ver- 
dunstung so  weit  konzentrirt ,  dass  sie  geeignet  ist  bei  Robe 
und  Herabsetzung  der  Temperatur  die  aufgelöste  Boraxsäure 
krystallinisch  auszuscheiden.  Diese  Abdünstung  der  Lange 
geschah  früher  sehr  kostspielig  durch  Holzfenernng,  wäbreid 
man  gegenwärtig  ebenso  sinnreich  als  einfach  und  wohlfeil 
die  heissen  Dämpfe  der  Soffloni,  die  zunächst  der  Sudhütte 
liegen ,  auffängt  und  in  bleienen  Röhren  unter  die  Pfannen 
leitet.  Aus  den  Dunstpfannen  fliesst  die  hinlänglich  konzen- 
trirte  Lauge  in  die  Krystallisationsbottiche  ab,  wo  man  sie  der 
Ruhe  überlässt  und  wo  sodann  bei  eintretender  Abkühlung 
sich  die  Boraxsäure  krystallinisch  ausscheidet. 

Die  Mutterlauge,  noch  Boraxsänre  enthaltend ,  kommt  in 
die  Manipulation  zurück;  die  krystallisirte  Boraxsänre  aber 
gelangt  in  die  Trockenkammern ,  welche  ebenfalls  durch  die 
heissen  Dämpfe  der  Soffioni  geheizt  werden  und  von  wo  m- 
dann  dieses  Fabrikat,  in  Fässer  verpackt,  entweder  und  zwar 
zum  grössten  Theile  unmittelbar  in  den  Handel ,  besonders 
mich  England,  oder  zum  kleinern  Theile  nach  Livorno  zur  Er«* 
zeugung  des  künstlichen  Boraxes  oder  zurRaffinirung  mittelst 
neuer  Auflösung  und  wiederholter  Krystallisation  abgegeben 
wird.  Die  Boraxsäure.,  wie  sie  aus  den  Trockenkammern 
kommt,  hat  das  ihr  elgenthümlicbe  glimmerartlg  glänzet^ 
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Ansehen,  tot  etwM gelblich  gefärbt  aod  vorwaltend  durch  Alaun 
vemnrelnigt. 

In  der  Umgebung  des  Monte  Cerboli,  namentlich  zu  Ca« 
stelnuoTo,  Monterotondo^  Leccia  ,  Lustignaiio  und  Serazzano, 
finden  sieh  unter  gleichen  Verhältnissen  noch  an  neun  Punkten 
ähnliche  Lagoni  und  Soffioni,  welche  zusammen  zur  Erzeugung 
der  Boraxsaure  an  300  Arbeiter  beschäftigen  und  nach  An« 
gäbe  des  Fabrikdirektors  zu  Larderello  jährlich  ein 
Quantum  an  Boraxsäure  von  12,000  Wiener  Zentner  liefern, 
ohne  hiezu  eines besondernBrennstoffanfwandes zu  bedürfen** 

Die  Schutt-  und  Thonablageruugen ,  in  deren  Bereiche 
sich  am  Cerboli  die  Soffioni  befinden ,  sind  durch  die  heftige 
Einwirkung  der  Dämpfe  nicht  nur  ganz  zerrissen  und  zeigen 
die  sonderbaraten  Formen,  sondern  ihre  Masse  ist  zum  grossen 
Theile  aufgelöst,  zersezt  und  umgewandelt.  Man  beobachtet 
daher  eine  Menge  von  Salzbildungen;  Alaun,  Kochsalz,  Ku- 
pfersalze, Eisensalze,  Ammoniaksalze  u.  s.  w.  Inder  Umgebung 
des  Cerboli  befinden  sich  nicht  nur  viele  Mineralquellen ,  son- 
dern darunter  auch  einige  sehr  heisse  Thermen,  die  %n  Bädern 
benuzt  werden.  Erdbeben  sind  ziemlich  häufig,  doch  erinnert 
man  sicli  keiner  heftigen. 

Ich  verweilte  zu  Florenz  bis  zum 

4,  J  a  n  n  a  r  1840.  Ein  eigener  Geist  ist  es,  der  in  dieser 
schönen  Stadt  der  Paläste  dem  Reisenden  äberall  entgegen- 
tritt. Noch  ist  man  im  eigentlichen  Italien ;  Sprache,  Sitten, 
Gebräuche,  Menschenrasse,  alles  was  einen  umgibt,  ist  noch 
acht  italiänisch ,  aber  es  liegt  im  Ganzen ,  besonders  in  den 
Erscheinungen  aus  dem  Bereiche  der  Wissenschaft,  mehr  Ernst, 
mehr  Kraft,  mehr  System,  kurz  eine  höhere  Weihe,  der  man 
weiter  im  Süden  nur  ausnahmsweise  begegnet.  Es  ist  ein 
deutscher  Zweig  auf  italiänischen  Stamm  gepropft,  eine  glück- 
liche Mischung  von  deutscher  Grundlickeit  mit  sudlichem  Feuer* 
Toskana  ist  eines  der  wenigen  Länder,  die  seit  langer  Zeit 
zum  grossen  Theile  weise,  durchaus  gute  Fürsten  hatten,  in 
die  Liebe  zu  ihrem  Volke  mit  Sinn  für  Wissenschaft 


*  Lardbrbl  gab  in  seiner  Denkschrift  vom  J.  1833  das  Produk- 
tionsqaantum  im  Maximo  zn  700000  Pfund  an;  mir  ist  jedoch  nicht  be- 
kannt Dach  weldier  G^wichtsnormi. 

Rniisef  f  er,  Reise«.  IV.  B4.  23 
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tinrf  Kunst  sich  paarte.  Toskana  fat  nnstreitig^  der  eiTfflrirte* 
ste  Theil  Italiens  und  die  neuesten  Ereignisse,  als  die  wahn- 
sinnigen Umtriebe  einer  fanatischen  Parthei  im  niedrigsten 
Pöbel  Kraft  und  in  einer,  hoffentlich  ¥oriibergelienden  Sebwäeb« 
Aer  Regierung  Mahmng  fanden,  machen  mich  tu  diesem  meinen 
Urtheile  nicht  irre.  Betreten  wir  in  Florenz  was  immer  ßr 
Sammlungen,  Museen,  Kabinete  etc.  so  sehen  wir  de»Vons&g- 
lichsten  sehr  vieles ,  des  mittelmässigen  wenig,  überall  aber 
finden  wir  Ordnung,  Studium  und  Wissen.  Eine  der  Inleres- 
santesten  Anstalten,  die  in  ihrer  Art  ganz  einzig  in  der  Welt 
dasteht,  Ist  jene  der  Mosaik  mit  harten  Stehiei»,  ein  Privat- 
unternehmen des  Grossherzogs  mit  wahrhaft  fürstlichem  Auf- 
wände. Die  Leistungen  dieses  Institutes ,  der  Stolz  von  Fie- 
Irenz,  gehen  in*s  Unglaubliche.  Alles,  was  der  Pinsel  des 
Malers  liefert^  wird  liier  aus  harten,  geschliffienen  Steinen  in 
Ihren  natürlichen  Farben  zusammengesezt,  ohne  dass  das  freie 
Ange  eine  Fügung  erkennen  kann.  Ich  sah  da  Landschaften, 
Verschiedene  Figuren,  FriJchte,  besonders  aber  Blumenst&cke, 
Von  denen  ein  Kranz  auf  einer  Porphyrplatte  der  Anstalt  selbst 
aiifmehr  als  2000  Louisd'or  zu  stehen  kam,  welche  In  der 
nächsten  Nähe  betrachtet  als  Gemälde  erscheinen  und  A(hM 
nur  Mosaik  sind,  aber  eine  Mosaik,  gegen  die  in  technischer 
Beziehung  und  im  Effekte  jene  der  Altarblätter  des  St.  Peters 
in  Rom  weit  zuriick  steht.  Alle  Schatten  sind  trefflich  gehal- 
ten und  es  lässt  sich  daher  denken,  dass  ein  Steinmagazin, 
welches  so  unendlich  viele  Farbentöne  umfasst,  die  mineralo- 
gischen Fundörter  der  ganzen  Erde  repräsentirt  und  wirklich 
findet  man  da  Agate,  Karniole,  Lazursteine,  Kalzedone  etc. 
kus  allen  Erdtheilen,  von  Kamtschatka  bis  zum  Feuerland, 
j^uch  erhabene  Blnmenarbeiten  werden  in  dieser  Anstalt  ans 
harten  Steinen  angefertigt,  deren  höchse  Vollendung  nichts 
zu  wünschen  übrig  lässt. 

Mit  Amici,  berühmt  durch  seine  Leistungen  im  optisches 
Fache  und  durch  seine  mikroskopischen  Arbeiten  Im  Bereiche 
des  Pflanzenlebens,  aus  denen  die  bekannten  vortretfReben 
Pflianzen  r  physiologischen  Wachspräparate  hervorgingen, 
besuclite  ich  das  physikalische  Kabinet.  Dasselbe  zeichnet 
sich  nicht  nur  durch  Reichthum  .an  den  schönsten  Apparaten, 
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durch  Nettigkeit  nnd  wirkliche  Pracht  im  ganzen  Arrangement, 
sondern  vorzfiglich  anch  dnrch  die  historisch  vollständigen 
Entwicklnngsrelhen  der  wichtigsten  physikalischen  Instru- 
mente^ von  ihrem  ersten  Erscheinen  bis  znr  gegenwärtigen 
Vollendung  aus.  Da  sieht  man  z.  B.  alle  Arten  von  Fernröh- 
ren, Thermometern  u.  s,  w.,  von  denen  angefengen,  deren  sich 
GaulIi  bediente,  bis  auf  die  Fabrikate  des  heutigen  Tages. 
Unter  den  neuem  Apparaten  machen  sich  vorzüglich  bemerk^ 
bar:  eine  schöne  Elektrisirmaschine  mit  einer  riesenhaften 
Leydnerflasche,  durch  deren  Funken  es  gelang  im  Sande  künst- 
liche Fuigurite  zu  erzengen ,  ein  grosser  Hufeisenmagnetnp- 
parat,  der  bei  plötzlichem  Oeffnen  und  Schliessen  der  Kette 
starke,  am  heilen  Tage  sichtbare  Funken  entwickelt  und  tüch- 
tige Schlage  ertheilt;  ein  elektro-magnetischer  Apparat,  des- 
sen Kraft  mittelst  einer  sehr  einfachen  Vorrichtung  als  Be- 
wegnngsprinzip  jedwelcher  Maschine  benuzt  werden  kann; 
eine  sehr  lehrreiche  Zusammenstellung  der  elektrischen  Farben 
und  Figuren  des  unsterblichen  Nobili  auf  Stahlplatten;  riesen- 
hafte voltaische  Elemente,  durch  welche  Platin  augenblicklich 
geschmolzen  wird  u*  s.  w. 

Nicht  minder  vorzuglich  als  das  physikalische  Kabinet  ist 
die  Sternwarte  eingeiichtet,  welche  dem  Bedurfnisse  der  Wis- 
senschaft folgend  nicht  blos  mit  den  besten  astronomischen  In- 
strumenten, sondern  anch  mit  solchen  zu  den  schärfsten  Beo- 
bachtungen der  terrestrischen  und  atmosphärischen  Funktionen 
besonders  in  magnetischer  Beziehung  ausgerüstet  ist.  Auch 
dieoryktogiiostische  Sammlung  des  naturhistorischen  Museums 
enthält  viel  Schätzbares  und  die  paläontologische  ist  ausge- 
zeichnet in  Bezug  auf  fossile  Mammalien.  Die  reichen  Samm- 
lungen von  Samen-  und  Holzarten,  von  Zoophiten,  Mollusken, 
Insekten,  Fischen  und  Reptilien  gehören  in  jeder  Richtung  zum 
ausgezeichnetsten,  wasjedoch  die  Mammalien  und  Vögel  anbe- 
langt, so  fand  ich  das  Museum  iii  diesem  Fache  weder  reich 
noch  mit  vorzüglichen  Exemplaren  ausgestattet.  Das  Kabinet, 
der  anatomischen  Wachspräparäte  steht  zunächst  jenem  des 
Josephinum  in  Wien.  Durch  die  Gute  des  gefälligen  Amici 
wurden  mir  auch  jene  Mineralien  gezeigt ,  welche  noch  nicht 
znr  allgemeinen  Beschaunng  aufgestellt  waren  und  die  des 

23  * 
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Seltenen  and  Schönen  viel  omfassen  ;  ganz  znfiillig  stIeM  leb  bei 
dieser  Gelegenheit  auf  drei  aus  Wachs  angefertigte Tablesum 
welche  die  Gräuel  der  Pest  vorstellen  und  wahre  Meisterttacke 
sind.  Die  Phantasie,  welche  jedoch  iiiebei  dem  Künstler  vor- 
schwebte, ist  so  grässlich  und  besonders  ist  der  Anblick  eines 
kleinen,  lieben  Kindes,  welches  an  der  leblosen  Brost  der 
bereits  in  Verwesung  fibergehenden  nackten  Leiche  seiner 
schönen  Mutter  saugt,  soergreifend,  dass  es  wirklich  das  Zart- 
gefühl erfordert,  nur  nervenstarken  Personen  diesen  Anblick 
an  erlauiien. 

Hat  Florenz  schon  im  Bereiche  der  Wissenschaft  Vors&g- 
liebes  aufzuweisen,  so  werden  diese  Schätze  doch  von  jenes 
aus  dem  Gebiete  der  Kunst  noch  weit  ubertroffen  und  hieria 
ist  Florenz  näclist  Rom  die  erste  Stadt  der  Welt.  Wena  nuia 
die  unglaublichen  Leistungen  des  bereits  besproclieaea  Me- 
saikinstitutes  bewuudert,  wenn  man  die  prächtigen  Kirchea 
durchschritten  hat  und  in  Sta.  Croce  zwischen  den  Gribers 
eines  Raphael  Buonaroti,  eines  Dante,  Machuvelli,  GalkIi, 
MicasL  Amgelo,  d*Alfieri  etc.  Italiens  Vergangenheit  ImOeMe 
vorüber  gehen  liess,  wenn  man  aus  der  Schule  der  scböse« 
Kiinste  in  die  Gallerie  der  Medici  —  der  reichsten  —  und  in 
die  Gallerie  des  Palastes  Pitti  —  der  schönsten  der  Welt  tritt 
nnd  diesen  Pallast  selbst  betrachtet,  wie  er  da  steht  aof  der 
riesenhaften  Terrasse ,  jeder  Zoll  klassisch  ;  wenn  man  alle 
die  vielen  andern  Gallerien,  Kabinete,  Paläste  u.  s.  w.  oft  nnd 
lange  durchwandert  —  so  taucht  endlich  ein  eigenes  GefuM 
in  der  Brust  auf,  zusammengesezt  aus  beiligem  Stauneu  nnd 
höchster  Achtung  für  solche  Geistesgrösse  und  andrerseits 
aus  Scham  iiber,  mit  ehrenwerthen  Ausnahmen ,  die  Nichtig- 
keit der  Leistungen  unserer  jetzigen  Zeit,  die  schmäblichea 
Sudeleien  und  Gemeinheiten,  welche  die  Salons  unserer  Knast- 
ausstellungen  erfüllen.  Es  ist  kein  Wunder,  dass  nach  sol- 
cher Entweihung  des  Tempels  die  Grazien  sich  weinend  ab- 
wenden. 

Abgerechnet  die  herrlichen  Gebäude  und  eine  ausnehmend 
hübsche  Lage,  macht  übrigens  das  Aeussere  von  Florenz  durch- 
aus keinen  heitern  Eindiiick.  Es  liegt  etwas  Aengstlicbes, 
Drückendes  in  diesen,  verbiltnissmässig  an  den  grossen  «nd 
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hohen  Gebftndeti,  engen  Gaeeen  und  im  Mangel  weiter,  heiterer 
PlaUe. 

Am  4.  Januar  1840.  Abends  Verliese  ich  Florenz  und 
war  Tags  darauf  Vormittags  in  Bologna,  wieder  in  den  päpst- 
lichen Staaten,  wie  Ich  ohne  Zuhiilfenabme  geographischer 
Kenntnisse  schon  ans  den  Schaaren  von  Bettlern ,  Geistlichen 
nnd  Mosslggangern  aller  Farben  entnehmen  konnte. 

Vorz&glich  in  der  Absiebt,  um  den  nublschen  Reisenden 
Dr.  FssLiNi  kennen  su  lernen  nnd  seine  in  den  Pyramiden  des 
südlichen  Nnblens  eroberten  alt-äthiopischen ,  werthvollen 
Antiquitäten*  zn  besichtigen,  blieb  Ich  zwei  Tage  in  Bologna. 
Einen  grossen  Thell  seiner  Sammlung  hatte  damals  Ferlini 
bereits  S.  M.  dem  Könige  von  Baiern  verkauft;  aber  auch  der 
Rest,  den  ich  noch  sah,  war  höchst  interessant.  Ausser  diesen 
äthiopischen  Altertbomern  besizt  Ferlini  auch  eine  recht  ar- 
tige Sammlung  naturhistorischer  Gegenstände  aus  Nubien 
and  den  anliegenden  Ländern,  welche  als  alte  Bekannte  nnd 
so  ganz  in  Ruhe  und  bequem  wieder  zu  sehen  mir  viel  Ver- 
gn&gen  machte.  Die  Gallerie  der  schönen  Künste  zu  Bologna' 
enthält  manches  Gute  und  unter  den  Sammlungen  der  alten 
beruiimten  Universität  mache  ich  besonders  auf  die  Reichhal- 
tigkeit des  Mineraiienkabinetes  an  subappenninischen  Ver- 
steineningen  aufmerksam.  Im  zoologischen  Fache  sind  die 
Fische  Sehens  werth,  Inder  Abtheilung  der  Mammalien  befindet 
sich  eines  der  besten  ausgestopften  Nilpferde  und  im  kleinen 
anatomischen  Kabinete  zeichnen  sich  die  vortrefFlichen  Mem« 
branenpräparate  ans.  Das  Schönste  übrigens,  was  Bologna 
aufzuweisen  hat,  ist  der  eine  halbe  Stunde  von  der  Stadt  ent- 
fernte Kirchhof,  ein  weit  ausgedehntes  System  vou  Arkaden- 
gängen und  schönen  Hallen  mit  prächtigen  Marmormouumen- 
ten ;  das  Ganze ,  viel  zu  grossartig  für  eine  Provinzialstadt, 
würde  London  oder  Paris  zieren. 

Am  7.  Januar  um  4  Uhr  Morgens  verliess  ich  Bologna, 
war  um  9  Uhr  in  Modena,  um  2  Uhr  in  Reggio,  Abends  Hi 
Parma  und  wurde  unbedingt  schneller  fortgekommen  seyn, 
wenn   nicht  die  unzähligen  Doganeu  mit  ihren  lächerlichen 

*    M.  8.  diese«  Reise werl^.    U«  1«  pg.  487  etc. 
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mittelalterliciieii  und  doch  fruciiUosen  Vexatioiieo  so  oft  A«f- 
ciithalt  verursacht  hätten. 

AmB.  Janua^.  Bei  Piac enza  passirte  ich  deu  Po,  je- 
doch nicht  ohne  Beschwerde  und  grossen  Zeitvei*lust.  Der 
Fluss  war  vor  Kurzem  ausgetreten  un4  hatte  gräuliche  Ver- 
wüstungen angerichtet.  Noch  war  derselbe  nicht  in  seine 
Gränzen  zurucligewiesen  und  nur  auf  weiten  Umwegen  konnte 
sich  der  Wageu  dem  Uebergangspuukte  nähern.  Zum  Ueber« 
gange  dienten  zwei  fliegende  Brücken  und  eine  Schiffsbriicke, 
Nach  drei  Stunden  Zeitaufwand  stand  ich  am  andern  Ufer,  anf 
österreichischem  —  folglich  va terländiscbeoi 
Boden,  £s  war  ein  schöner  Morgen,  frisch,  für  mich  fast  u 
kalt,  die  Luft  rein,  und  in  den  herrlichsten,  scbärfiiten  Umrit* 
sen  erhoben  jenseits  der  iombardischeu  Ebene  die  Alpen  ihre 
eisigen  Häupter,  eine  Kette  vom  Montblanc  bis  gegen  die 
Ortelesspitze.  Es  war  einer  der  schönsten  Augenblicke  wäli« 
rend  meiner  langen  Reise.  Wie  oft  habe  Ich  auf  den  weites 
Savannen  Im  Innern  von  Afrika,  im  Momente  der  Gefahr,  ge- 
fesselt auf  das  Krankenlager,  mit  glühender  Sehnsucht  an  die 
fernen ,  schönen  Berge  gedacht  und  wohl  gezweifelt  sie  je 
wieder  zu  sehen  —  und  nun  —  nun  standen  sie  vor  mir  in 
ihrer  duftigen  Bläue,  mit  ihren  reinen,  weissen  Häuptern.  Es 
war  gerade  Mitternacht,  als  Ich  in  Mailand  ankam. 

A  m  9.  J  an  u  a  r.  Mailand  ist  eine  der  wenigen  Provin- 
zialhanptstädte,  in  denen  man  die  Provinz  nicht  merkt,  sondern 
in  der  Hauptstadt  eines  ganzen  Reiches  zu  seyn  glaubt.  Ist 
schon  in  Florenz,  in  wissenschaftlicher  Beziehung,  der  Einfluss 
des  deutschen  Genius  unverkennbar,  so  ist  diess  mit  Bezug  auf 
das  öffentliche  Leben,  jedoch  mit  Ausnahme  der  sogenannten 
Signoria,  in  Mailand  noch  weit  mehr  der  Fall.  Dass  Mailand 
und  die  ganze  Lombardei  an  Wohlstand,  an  Bildung,  an  bür- 
gerlicher Ordnung  und  Sicherheit  und  ich  getraue  es  mir  zu 
behaupten,  injederRic  h^t  u  n  g ,  unter  der  österreichischen 
Regierung  entschieden  gewonnen  haben,  ja  sogar  in  mancheu 
Beziehungen  vor  andern  Provinzen  der  österreichischen  Mo- 
narchie günstiger  gestellt  sind,  kann  Niemand  abläugnen,  der 
die  Lombardei  und  ihre  neueste  Geschichte  kennt ,  ausser  er 
legt  seine  Unwissenheit  oder  seinen  Undank  offen  an  den  Tag. 
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Das  WM  Mailaud  io  wlAsenschaftlicber  Beziehung  auf- 
zuweisen hat  9  ist  zum  g^rossen  Theile  erst  eine  Frucht  der 
neueren  Zeit«  während  Florenz,  die  herühmte  Stadt  der  Me- 
diel,  diessfalls  schon  auf  Jahrhunderte  alter  Basis  stehe.  Da- 
her auch  die  meisten  Anstalten  dieser  Art  in  Malland  Mos  das 
Geprägte  des  neuesten  Standpunktes,  in  Florenz  jenes  des  hi- 
storischen Vorwärtsschreltens  an  sich  tragen.  Selbst  Im  Äusr 
seru  zeigt  sich  in  beiden  Städten  eine  auffallende  Verschieden- 
heit und  der  Reisende  wird  in  den  von  hohen,  prächtigen  Pal- 
lästea  eingesäumten ,  verhältnissmässig  engen  Gassen  von 
Florenz  einen  andern  Eindruck  erhalten ,  als  in  den  breiten^ 
geraden,  lichten  Gassen  Mailands  mit  seinen  modernen,  schönen 
Häusern  und  seinen  freundlichen  Plätzen.  Stösse  man  nicht 
hie  und  da  auf  ein  Baudenkmal  der  altern  Zelt  und  des  Mittel- 
alters, man  würde  in  Mailand  sehr  oft  in  eine  ganz  neue  Stadt 
sich  versetzt  glauben,  besonders  seitdem  unter  der  österrei- 
chischen Regierung  so  viel  verwendet  wird ,  den  früher  unter 
Buden  und  garstigen  Häusern  halb  vergrabenen,  weltbei*iihm- 
ten  Dom  von  seiner  schmählichen  Umgebung  zu  befreien  und 
ihm  jene  Freiheit  der  Stellung  zu  verschaffen,  die  der  Kunät 
gebahrt.  Ohne  mich  in  eine  Beschreibung  dieses  Meister- 
stückes der  veredelten  gothischen  Baukunst  oder  in  eine  solche 
des  Triumphbogens,  deä  merkwürdigen  Monumente^,  welches 
ohne  Gefährde  seiner  klassischen  Vollendung  die  politisch^ 
Farbe  wechselte,  oder  der  Arena,  der  riesenhAfteti  Skala  ü.  s.  w. 
einzulassen,  erlaube  ich  mir  nur  auf  einige  der  in  naturwis- 
senschaftlicher Beziehung  interesisantesten  Anstalten  und 
Sammlungen  aufmerksam  zu  machen.  Dahin  gehören  vor  Allem 
das  k.  k.  Mineralienkablnet  von  Sta.  Teresa,  das  Museum 
Kristophori  und  Jahn  und  die  k.  k.  Sternwarte. 

Unter  den  vielen  sehenswertheu  und  durch  den  sehr  ge- 
fälligen Prof.  Balsamo  Crivelli  in  bester  Ordnung  gehaltenen 
Gegenständen  der  k.  k.  Mineraliensammlung  von  Sta.  iTeresa 
zeichnen  sich  ganz  besonders  die  fossilen  Mämnialien  und 
Saurierreste  aus.  Crivelli  hat  hievon  bereits  in  den  Jahren 
1839  und  1840  in  zwei  Abhandlungen  *  einen  £lephanten,  ein 
*  G.  B.  Crivelli,  Nota  sul  Rinoceronte  fossile  esigltste  ntlV  1.  R. 
Cabinetto  de  iniiierali  e  fkisaili   nel  locale   di  sanla  Teresa  iu  Mi^ 
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RhinozeiHM,  einen  Delphin,  zwei  Wallfische,  darunter  ein 
Exemplar  ganz  vollständig  nnd  eine  Spezies  Paleosaams  be- 
schrieben. Später  finden  wir  von  demselben  Antor  eine  neue 
Abhandlung*,  worin  aus  der  Reibe  dieser  fossilen  Thiere 
besonders  herausgehoben  erscheinen  :  Deipblnus  CortesI ,  D. 
Brocchii;  Balaenoptera  Cuvieril;  Elephas  primigenins;  Rhloo- 
ceros  leptorhlnus,  R.  de  Filippi  und  Dorcatherium  Kauf. 

Sehr  interessant  und  besonders  instruktiv  für  den  Bm 
der  sudlichen  Voralpen  ist  die  Petrefalitensammlung  des  be- 
r6hmten,  als  Mäftyrer  der  Wissenschaft  zu  Chardum  gefalle- 
nen** Brocchi,  welche  sich  ebenfalls  in  dem  Kablnete  voa 
Sta.  Teresa  befindet  und  seinem  bekannten  ausgezeichnetes 
Werke  zur  Basis  gedient  hat. 

Diesen  Sammlungen  zufolge  bestehen  die  lombardiseh« 
venetianischen  Voralpen  bei  Verona  von  oben  nach  unten  in 
folgenden  Ablagerungen. 

Subapennine  und  tertiäre  Gebilde. 

Kreide,  mit  Feuersteinen  und  versteinerungsreichen,  kie- 
seligen Schichten. 

^  Oolithformation ,  mit  Gyps  und  sehr  vielen  Ammoniten, 
wovon  eine  ausgezeichnete  Sammlung  vorliegt.  Im  Gypse 
finden  sich  Fische  und  Saurierreste;  im  Oollthsandsteiu :  Ortho- 
ceratlten. 

Ein  schwarzer  Schiefer,  entsprechend  dem  englischen 
Lias. 


lano;  Descrizione  dl  aicuni  denti  di  Rinoceronte,   e  d'  una  noova 
■pecie  d'  Juglandite  trovati  nella  lignite  de  Leffe,   e  Ceoni  sovra 
aicuni  altri  fossili   riscontrati  nel  calcareo  nero  sopra  Varenna  e 
presso  Bella^'o.  —  Biblioteca  italiaoa,  tomo  95.    Milano  1840. 
Derselbe:   Descrizione   d'on    noovo  rettile  fossile,   della  famig^lia  dei 
Paleosauri,  e  di  dae  pesci  fossili,  trovati  nel  calcareo  nero,  sopra 
Varenna  sul  Lago  di  Como,  dal  nob.  Sign.  LddoVico  Taotti,  cos 
aleune   riflessioni   geologicbe.      Politecnico    di  Milano ;    fasc.    di 
maggio  1839. 
*    B.  Crivrlij  im  Giornale  dell*  Istituto  Lombardo  und   iu  der  Bi- 
blioteca italiana;  besonders  abgedruckt:  Milano  1842.   LBOFUtASD^ 
Jahrbuch,  Jahrgang  1844,  p.  241. 
*•    M.  s.  dieses  Heisewerkes  II,  2,  p.  032. 
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Kalkstein  mit  Enkrioiten  und  schwnrsem  Fenerstein 
(Chert);  Alpenkalk. 

Chmawacke  nnd  Porphyre. 

Hit  CaiTBLLt  besuchte  Ich  das  städtische  Naturallenkabi- 
net,  Tom  früheren  Besitzer:  Museo  Kristophorl  et  Jahn  ge- 
nannt. Dasselbe  Ist  ausnehmend  reich,  aber  wenig  geordnet. 
Besonders  finden  sich  in  der  mineralogischen  Abtheilung  wahre 
Prachtst&cke,  z.  B.  eine  dergrössten  Berylldrusen  aus  Sibirien, 
die  Ich  je  sah  und  von  ausserordentlichem  Werthe,  ein  Stuck 
gediegenes  Silber  aus  Kongsberg  von  seltener  Grosse  u.  dgl.  ro. 
Sehr  reich  und  schön  adjustlrt  sind  die  Sammlungen  der  ter- 
tiären Fossilien,  dann  die  der  Konchylien,  Insekten,  Fische, 
Reptilien  und  Pflanzen ,  besonders  aber  jene  der  Schmetter- 
linge, worunter  eine  Luna  von  mehr  als  10  Zoll  Fl&gellänge. 
Vögel  und  Vierfiisser  sind  von  geringerer  Bedeutung  und  noch 
liegen  viele  Bälge  unaufgearbeitet. 

Ein  kaiserlich  ausgestattetes  und  auf  den  neuesten  Stand- 
punkt der  Wissenschaft  gestelltes  Institut  ist  die  k.  k.  Stern- 
warte. Abgesehen  von  den  zu  Gebote  stehenden  vorzuglichen 
astronomischen  Instrumenten  Ist  die  Anstalt  durch  die  Bemü- 
hungen des  damaligen  Adjunkten  Kreil  *  zu  anderweitigen 
physikalischen  Beobachtungen  auf  das  vollkommenste  einge- 
richtet und  besonders  waren  es  die  mit  vortrefflichen  Gauss*- 
sehen  Apparaten  schon  seit  1836  Im  Zuge  stehenden  Beobach- 
tungen über  magnetische  Deklination,  Inklination  und  Intensi- 
tät, welche  das  höchste  Interesse  in  Anspruch  nahmen  ^. 
Diese  Beobachtungen  wurden  in  einem  besondern  Lokale  bei 

*  Geg;eDwärtig  (1848)  Direktor  der  Sternwarte  zu  Prag*  und  seit 
1846  mit  einer  Bereisung^  der  glänzen  österreichischen  Monarchie,  Behufs 
der  amfassendsten  mag;neti8chen  Bestimmang^en  über  und  unter  der  £rd> 
ol>erflftclie  beschäftigt 

^  M.  s.  hierüber:  Osservazioni  suli'  intensita  'e  sulla  Direzione 
deli«  lorza  mag:netica,  istituite  negli  anni  1830,  1837,  1838  all'  I.  R.  os- 
servatorio  di  Milano.  Da  C.  Krbil  e  Pjetro  dbixa  Ybdova.  Blilano  1839. 
Hiemit  steht  in  Verbindung:  Primo  supplemento  alle  Effemeridi  astro- 
nomicbe  di  Milano  -*  enthaltend:  Misura  assoluta  dell'  Intensita'  della 
forza  magnetica  ten-estre.  Memoria  di  €.  F.  Gauss,  tradotta  e  commen- 
tata  da  Paolo  FaisiAm. 
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Lanpenlichtmit  einer  Rube^  einer  scharfen  Geuauif^it,  eiuer 
Präzision  abgeführt,  wie  icli  sie  nirgends  fand. 

Am  16.  Januar.  Nacbmittaga  verliess  ich  Mailand, 
passirte  in  schönster  Mondbeleucbtung  die  zauberischen  Ufer 
des  Comosee  und  langte  am  17.  um  4  Dhr  Morgens  in  Cbia- 
venna  an,  wo  die  Alpenstrasse  über  den  Spiiigen  nach  Grau- 
biindten  beginnt.  In  Campo  dolclno^  das  erste  Posthaus,  w« 
ich  jeden  Hausgenossen  fertig  die  deutsche  Sprache  redei 
hörte,  vertauschten  wir  den  Wagen  mit  Schlitten.  Seit  mehr 
als  4  Jahren  war  mir  diess  Alles  so  ganz  ungewöhnlich  ge- 
worden und  meine  Freude  über  diese  Schlittenfahrt,  auf  einer 
der  bekanntlich  herrlichsten  Alpenstrassen  bis  zum  Dorfe 
Spiiigen,  schweizerischer  Seite,  von  wo  wir  wieder  zu  Wagen 
reisten,  die  Lust  nun  wieder  mit  jedem  Menschen  meine  reiche 
Muttersprache  reden  zu  können,  stimmten  mich  zn  einer  fast 
kindischen  Heiterkeit.  Das  Rheinthal  entlang  erreichten  wir 
Abends  Chur,  das  ich  aber  noch  in  der  Nacht  verlless. 

Eine  lange  Strecke  von  Campo  dolcino  die  Alpen  hinan 
herrscht  grobkörniger  Granit- Gneiss,  dann  folgt  ein  dick- 
schiefdger  Glimmerschiefer,  welcher  auch  die  höchsten  Punkte 
an  der  Strasse  einnimmt.  Am  nördlichen  Gehänge  tritt  der 
Granit-Gneiss  in  dem  bekannten  Passe  Via  mala  wieder  auf; 
verschwindet  aber  dann  unter  den  mächtigen  Ablagerungen 
von  Thonschiefer,  wechselnd  mit  dichtem  Kalksteine,  welche 
bis  in  die  Nähe  von  Chur  anhalten. 


Tierter  AbschnlM. 

ReiBCD  in  der  Schweiz  und  im  westlichea 
Deutschland. 


Am  18.  Januar  1840  kam  ich  inBregenz,  an  den  Ufern 
des  Bodensee's,  auf  unbezweifelbar  deutschem  Boden  an,  wo 
durchaus  kein  wälsches  Prinzip  mehr  vraltet,  sondern  bereits 
der  schwäbische  Hauch  der  nahen  Alp  die  Luft  erfüllt.  Ich 
stehe  nun  auf  allgemein  bekannter  Erde  und  bleibe  auf  solcher 
itt  der  Fortsetzung  meiner  Reise  durch  Deutschland ,  Belgien^ 
Frankreich,  England,  Schottland  und  Dänemark ,  bis  ich  mit 
meiner  Ankunft  in  Chrlstiania  den  hohen  Norden  Europas  be- 
trete* Dass  ich  auf  meiner  weiten  Wanderung  bis  dahin  des 
Schönen  Vieles  sah,  dass  ich  meinen  Gesichtskreis  nicht  bloss 
auf  mein  Fach  beschränkte,  dass  ich  auch  das  sah  und  mich 
für  das  interessirte,  was  jeder  gebildete  Mensch  zu  sehen 
trachtet  und  wofür  sich  jeder  interessirt,  dass  ich  überall  mit 
der  grössten  Gefälligkeit,  ja  mit  Herzlichkeit  aufgenommen 
und  mir  auf  das  Bereitwilligste  und  überall  zur  Erfüllung 
meines  Reisezweckes  die  Hand  gereicht  wurde,  das  sind  Facta, 
deren  ich  weiter  nicht  glaube  im  Detail  erwähnen  zu  sollen, 
da  sie  In  jeder  Beziehung  theils  bekannte  Dinge  umfassen, 
die  schon  unzahligemal  und  besser  als  ich  es  zu  thun  im  Stande 
wäre,  beschrieben  wurden,  theils  Individualitäten  berühren, 
deren  Namen  einen  zu  schönen  Klang  in  Nah  und  Ferne  haben, 
denen  ich  zu  dankbar  verpflichtet  bin  und  deren  Bild  zu  un- 
verlöschlich  mir  eingeprägt  Ist,  als  dass  ich  mir  mit  weiland 
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einem  fahrenden  Ritter  einbilden  liönnte,  eine  Erwälinting  vm 
mir  werde  für  sie  zum  Nimbus.  —  Zudem  drängt  es  mich  in 
der  jetzigen  Zeit  (1848)  in  der  die  Ereignisse  sich  tiberbolen, 
Ich  mit  dienstlichen  Geschäften  überhäuft  bin,  grosse  Verant- 
wortlichkeit auf  meinen  Schritten  ruht  und  jeder  Staatsdiener, 
der  es  ehrlich  und  vernünftig  mit  seiner  Pflicht,  seiner  Regie- 
rung, mit  der  Ordnung  und  folglich  mit  der  Freiheit  im  edleres 
Sinne  des  Wortes  meint,  ganz  und  ungetheilt  auf  seinem  Platze 
stehen  muss ,  ein  Werk  zu  vollenden ,  an  dem  Ich  nun  sehoi 
seit  sieben  Jahren  arbeite.  Um  daher  schneller  zum  Ziele  zu 
gelangen,  verlasse  ich  für  den  Augenblick  die  bisher  beibehal- 
tene Form  des  Tagebuches,  gebe  nur  in  abgesonderten  Abhand- 
lungen die  wichtigsten  Momente  der  Reise,  insoferne  sie  im 
«ngern  Sinne  des  Wortes  mein  bergmännisches  Fach  beruhrei 
und  werde  erst  dann  wieder  zu  der  bisher  beachteten  Fora 
zurückkehren,  wenn  ich  meine  Schritte  in  den  noch  keines- 
wegs allgemein  bekannten  hohen  Norden  von  Europa  wende. 
Meine  Reise  durch  den  westlichen  Theil  Yon  Deatschlaad, 
den  Norden  der  Schweiz  berührend,  umfasst  folgende  Ronte: 
Bregenz.  St.  Gallen.  Zürich.  Schaffhausen.  Die  SaÜaes 
am  Schwarzwalde.  Tübingen.  Stuttgart.  Die  Salinen  an 
Kocher.  Mergentheim.  Heidelberg.  Mannheim.  Darmstadt. 
Frankfurt  a.  M.  Mainz.  Koblenz.  Neuwied.  Königswinter. 
Bonn.  Comern  und  das  Schleydenthal.  Köln.  Stollberg  und 
Eschweiler.     Aachen  ^ 

"*  Im  IL  Ba.ide  3.  Theilc,  p.  188  und  im  HI.  Bande,  p.  264  und  36S 
meines  Reisewerkes  habe  ich  der  nähern  Bestimmungen  jener  org^aniscbm 
Reste  g^edacht,  welche  ich  in  den  Tertiär-  und  Diluvialformatiooen  E^jf- 
tfos  und  Kleinasiens  gesammelt  und  in  dem  montani8li8ch>mineralo($i- 
sehen  Museuro  zu  Wien  niedergelegt  habe.  Nun  kommt  mir  der  IV.  B«!. 
No.  1—6  der  Berichte  über  die  Mittheilungen  von  Freunden  der  Natur- 
wissenschaften in  Wien,  herausgegeben  von  Hm.  dirig.  Bergrnthe  Hai- 
DiifGBR  und  ausgegeben  II.  August  1848,  zu  Gesichte  und  ich  finde  p.3t6 
bis  313  das  nähere  Detail  diesfr  Bestimmungen,  welche  von  oMerea 
ausgezeichneten  Mitgliede  Hrn.  Fraiiz  v.  Haubr  (Sohn  des  voe  mir  er- 
wähnten Hrn.  Vizepräsidenten)  vorgenommen  und  veröffentlicht  wurde«. 
Indem  ich  mir  erlaube,  zum  Theil  zur  Berichtigung  meiner  nur  auf  vor- 
läufige Notiz  hin  gegebenen  Mittheilung,  auf  diesen  werth vollen  Aufsatx 
binsuweiseu  ,   muss  ich  zugleich  die  Ansicht  aussprechen ,   dass  ich  die 
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1)  ^ev  Sietalc^lile»  -  BevylNia   liel  Brevteas  «p« 
ilea 


Zwischen  den  Alpen  Steyermarks,  Tyrok  und  der  Schweiz 
einerseits  nnd  den  Gebir^n  Böhmens,  BalernSy  Württembergs 
und  dem  französischen  Jura  andererseits  zieht  sich  im  weiten 
B<^n  ans  Ost  in  Sttdwest,  aus  dem  grossen  Becken  von 
Dngam  und  Wien  bis  in  das  FInssthal  der  untern  Rhone  nnd 
lAi  zum  Mittelmeere,  also  das  deutsche  Donauthal,  das  untere 
Flnssgeblet  der  Inns,  die  bayerische  Hochebene  und  den  mitt- 
lem Theil  der  Schweiz  über  Zürich,  Bern,  Lausanne  und  Genf 
in  sieh  fassend,  ein  Streifen  von  Tertiär*  und  Dilnvialablag^e- 
rung^en  hin,  gleich  einem  gewaltigen  Meeresarm,  der  einst  das 
ganze  System  der  Alpen  von  den  nordwärts  liegenden  Gebir- 
gen trennte. 

In  diesen  Strich  fallen  die  grossen  Massen  der  schweize- 
rischen Molasse  und  Nagelflae,  des  Wiener  Sandsteins  u.  s.  w. 
nnd  dahin  gehören  auch  die  Felsablagerungen  am  Bodensee 
nnd  namentlich  am  Nordwestrande  der  Alpen  in  Vorarlberg. 
Die  Umgegend  von  Bregenz  gehört  ganz  der  Molasse  und  der 
derselben  aufgelagerten  Nagelflue  an,  welche  beide  Felsarten 
in  ihren  obern  Schichten  unter  sich  wechsellagern,  während  in 
den  untern  die  Molasse  allein  auftritt.  An  mehreren  Punkten 
ist  in  diesem  Sandsteine  das  Vorkommen  von  Braunkohlen, 
zusammen  mit  einem  schwarzen,  schiefrigen,  Konchylienreste 
fuhrenden  Kohlenlehm  schon  seit  längerer  Zeit  bekannt  und 
am  sogenannten  Wirtatobel,  in  der  Nähe  von  Bregenz,  setzte 
sieh  auf  solchen  Kohlenbänken  kurz  vor  der  Zeit  meiner  An- 
kunft eine  Gewerkschaft  fest.  Schon  die  Gestalt  des  Terrains 
über  Tags  gibt  keine  Hoffnung  auf  ein  nachhaltiges  Andauern 
dieser  Flötze  und  nur  die  Menge  der  Punkte,  wo  man  Kohlen 

MeiBang  v.  Hauers  wegen  der  eoeenen  Stellang  des  Mokattam  nicht 
theiirn  Icann ,  sondern  vielmehr  noch  immer  diese  Abiagemngen  fiir 
miocen  halte  nnd  zwar  um  so  mehr,  als  die  auch  von  Hauer  als  mioccn 
bezeichneten  Yenericardia  Jonanetti  Bast,  und  Rauella  marginata  Brocchi 
nicht  ans  den  dem  Mokattam  nordseifs  aufgelagerten  Sandsteinmassen^ 
sondern  aus  solchen  herstammifn,  welche  dem  Mokattam  selbst  einge- 
lagert, somit  nntergeordnet  sind  (I.  Bd.,  I.  ThI.  dieses  Reisewerkes 
p.  US). 
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"atiffand  und  dfe  Erwartung;,  das8  ein  oder  da»  andere  Flohe, 
welche  insgesammt  von  geringer  Mächtigkeitsind,  welterlna  Ge- 
birge sich  gestaltiger  zeigen  werde,  konnten  das  Aerar  bewe- 
gen ,  in  einer  Zeit ,  wo  das  Aufsuchen  von  Steinkohlen  fast 
zur  Manie  geworden  war,  grossartige  Bohrversuehe  In  jener 
Gegend  vorzunehmen,  welche  gerade  im  vollen  Gange  waren, 
als  Ich  bei  der  Berg-  und  Salinendirektion  für  Tyrol  und  Vor- 
arlberg als  Vizedirektor  Dienste  leistete.  Die  Resultate,  unge- 
richtet aller  Anstrengung  und  grosser  Geldopfer,  waren  jedoch 
die  ungünstigsten  und  man  fand  weder  mächtigere  Fl6tze,  noch 
die  Bekannten  besser  gestaltet.  —  Die  aufgefundenen  Kohlen, 
deren  man  am  WirtaTobel  in  der  Molasse  sechs  Bänke  kennt, 
welche  wechselnd  mit  Kohlenlehm,  in  einer  grössten  Mächtig- 
keit von  12  Zoll,  flach  gegen  Nordwest  einfallen,  sind  übrigens 
ziemlich  rein  und  dürften,  wenn  sie  sich  mächtiger  und  abban- 
würdig  gestalten  möchten,  für  die  Dampfschifffahrt  auf  den 
Bodensee  allerdings  sehr  willkommen  seyn  *. 

m)  Ole  Saline  l¥lllielinsliall  bei  Rottwell  amJVeeUr 
la  Urarttemberff. 

Wenn  man  den  vorne  erwähnten,  längs  dem  ganzen  Nord- 
rande der  Alpen  sich  hinziehenden  Streifen  von  Moiasse  nud 
Nagelflueabiagerungen ,  von  Schaffliausen  aus  sich  gegeo 
Norden  wendend ,  überschritten  hat ,  so  gelangt  man  zuerst 
auf  den  Jnrarücken  der  rauhen  Alp  und  sodann ,  jenseits  des 
Donauthales  sich  nordwestlich  an  den  obern  Neckar  wendend, 
in  den  langen  Streifen  des  Muschelkalkes,  der  den  Ostrand 
des  Schwarzwaldes  in  seiner  ganzen  Ausdehnung  aus  Süd  gegeo 
Nord  begleitet  und  in  dessen  Bereiche  die  württemberglscben 

*''  A.  R.  Schmidt,  Vorarlberg  nach  den  von  dem  geognosliarh-aoa- 
tanistiscben  Verein  für  Tyrol  und  Vorarlberg  veranlassten  Begeb- 
ungen geognostisch  beschrieben.  Mit  einer  geognostiscIieB  Karte 
und  einer  Tafel  Durchschnitte.    Innsbruck  1843. 

G.  Leonhakd  ,  geognostische  Skizze  das  Grossherzogthnms  Bade«. 
Mit  dner  geognostiscben  Karte.    Stuttgart  1846. 

Bacr,  geognostische  Karte  von  Wniiteniberg,  Baden  and  Hobensoller«. 
Stuttgart. 

V.  Dboren,  geognostisdie  Uebersichtskarte  von  Deutschland,  Frank- 
reich, England  und  den  angrenzenden  Lindem.    B<^ia  1839. 


und  badischen  Sattiienr  bei  Scliwenningen,  Rottiveil,  Salz, 
Durrheim  u.  0.  w.  liege».  Ich  bedachte  Ton  diesen  Salinen 
nur  jene  zwischen  Rottwell  und  Rot tenmünster ,  Namens 
Wilhelmshall,  theils  well  sie  fn  jeder  Richtung  die  bedentend- 
ste  Ist  nnd  als  Typus  der  Uebrigen  angesehen  werden  kann^ 
theils  weil  ich  von  dem  dortigen  Bergrathe  und  Direktor 
y.  Albbrti,  als  wissenschaftlieh  ausgezeichneten  Manne,  viele 
Belehrung  erwarten  konnte  nnd  auch  fand. 

»  Das  Centrale  des  Schwarzwaides  besteht  aus  Granit  nnd 
Gnelss,  wovon  erster  grobkörniger  Art,  manchen  Formen  dieses 
Gesteins  in  Oberegypten ,  Nubieu  und  Sudan  in  Handstucken 
gar  nicht  unähnlich  ist  und  gleich  diesen  im  Gegensatze  der 
Cenfralgranite  der  Alpen,  zu  den  jüngeren  Gliedern  dieser 
Felsart  gerechnet  werden  muss.  Schreitet  man  von  dieser 
Centralformntion  des  Scbwarzwaldes  In  der  Richtung  ans 
West  gegen  Ost,  in  welcher  Richtung  auch  alle  ostseits  des 
Schwarzwaldes  aufgelagerten  und  geschichteten  Gesteine  ein* 
sehiessen,  so  stösst  man  zuerst  auf  oftmals  unterbrochene  Auf- 
lagerungen der  alten  Steinkohlenformation,  ohne  Zechstein, 
aber  mit  häufigen  Durchbriichen  von  Basalt  und  Porphyr. 
Hierauf  lagert  sich  entlang  dem  ganzen  R&cken  des  Schwarz- 
waldes, in  unbekannter  Mächtigkeit,  jedoch  durch  die  Salinen- 
bohrlöcher  bis  zu  100  Fuss angebohrt, der  bunte  Sandstein, 
worauf  sodann  von  unten  nach  oben,  den  Bohrjournalen 
und  den  Begehungen  über  Tags  zufolge,  nachstehendes  eben 
so  geregeltes  als  belehrendes  Anflagerungssystem  beginnt: 
Bunter  Sandstein  als  unmittelbare  Grundlage  der  salz- 

f&hrendcin  Formation. 
Wellen  kalk.   Dolomitisch    200  Fuss  mächtig  \  Muschel- 
Anhydrit  mit  Steinsalz    350     »         „       /  kalk.  850 
Kalkstein  von  Friedrichs-  iFnss  mäch« 

hall  und  Dolomit    •    .    300    „         n       )        ^^S* 
Lettenkohle.        Dunkel- 
grauer Kohlenschiefer  .      30    „         >, 

Dolomit 10    ^         n       j  Kenner. 

Gyps  mit  bunten  Mergeln  ^  f   ^^^   *p^^J 

Feinkorniger  Sandsteinj   300    „         „       /  *^j^|,jj^ 
Konglomerat    ....)'  } 


S«8 


Sandstein     •    *    .    •    •      M  Fnss  mächtig 
KallLstein  mit  Scliiefer    100 
Unterer    Belemniten- 

Schiefer  •  •  •  • 
Posidonien  schiefer  • 
Oberer     Belemniten- 

schiefer 

Schwarzer  Schiefer     • 
Marlysandstein    •    •    •) 
E  i  s  e  n  o  o  1  i  t    Roggenstein  i 


50 
25 

15 
500 

100 


KallL 


Br.adfordthon  • 
Unterer    heller 

stein  •  •  • 
Oberer    heller    KallL« 

stein  oder  Corairag 


500 


unbestimmt 


Lias. 
SlO  Fasa 

mächtig. 


Unterer 
OolltaooF. 

machtig. 
JnrakallL 
Am  Heuberg 
faitdieMadh 
tigkeit  dci 
Jurakalkes 
=lS10Fas% 

mit  Aus- 
Ischlusa    des 

Coralrag. 


15  Fuss  mächtig.    D  i  1  u  v  i  na. 


AlIuvittB. 


Gerolle 

Letten  und  Lehm    •    • 

Eisennieren ^ 

Gerolle,  Thon  uud  Saudi 

?olf*."" : : ; : :  :[wFu88«,ächtig. 

Dammerde ) 

Die  charakteristischen  lokalen  Eigenthumlichkeiten  des  BaiH 
teu  Sandsteins  sind:  dass  er  vorwaltend  nur  Körner  uod 
Geschiebe  von  Quarz,  selten  von  Kieselschiefer,  nie  aber  vo« 
Kalkstein  enthält,  obwohl  leztere  im  Keuper  vorkommen.  Er 
enthält  wenig  Gyps,  kein  Steinsalz,  höchstens  gesalzes« 
Thon ,  wenig  Versteinerungen ,  kugelförmige  Konkretio^ei 
seiner  eigenen  Masse,  auf  Gängen  Braunelsenstein,  auf  unter* 
geordneten  Lagern  Roggenstein,  ähnlich  dem  Oolit  des  Jura, 
sehr  eisenschüssig  und  in  llnsenfarmigen  Thoneisenatelo  über« 
gehend.  Alberti  unterscheidet  den  jenseits  des  Rheins  gegen- 
überliegenden bunten  Sandstein  der  Vogesen,  als  ein  oberes 
Glied  dieser  Formation,   von  dem  bnnten  Sandsteine  an  der 
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Das  WM  Mailaud  in  wiAsenscliaftl  ich  er  Beziehung  auf- 
zuweisen liat ,  ist  zum  g^rpssen  Tlieile  erst  eine  Fruclit  der 
neueren  Zeit,  wälirend  Florenz,  die  ber&limte  Stadt  der  Me- 
dici,  diessfails  sclion  auf  Jahrliunderte  alter  Basis  steiit.  Da- 
her auch  die  meisten  Anstalten  dieser  Art  in  Mailand  blos  das 
Gepräge  des  neuesten  Standpunktes,  in  Florenz  jenes  des  hi- 
storischen Vorwartsschreitens  an  sich  tragen.  Selbst  im  Ausr 
seru  zeigt  sich  in  beiden  Städten  eine  auffallende  Verschieden- 
beit  und  der  Reisende  wird  in  den  von  hohen,  prächtigen  Pal- 
lästen  eingesäumten ,  verhältnissmässig  engen  Gassen  von 
Florenz  einen  andern  Eindruck  erhalten ,  als  in  den  breiten, 
geraden,  lichten  Gassen  Mailands  mit  seinen  modernen,  sdiönen 
Häusern  und  seinen  freundlichen  Plätzen.  Stösse  man  nicht 
hie  und  da  anf  ein  Baudenkmal  der  altern  Zeit  und  des  Mittel- 
alters, man  würde  in  Mailand  sehr  oft  in  eine  ganz  neue  Stadt 
sich  versetzt  glauben,  besonders  seitdem  unter  der  österrei- 
chischen Regierung  so  viel  verwendet  wird,  den  früher  unter 
Buden  und  garstigen  Häusern  halb  vergrabenen,  weltbei*ühm- 
ten  Dom  von  seiner  schmählichen  Umgebung  zu  befreien  und 
ihm  jene  Freiheit  der  Stellung  zu  verschaffen,  die  der  Kunst 
gebührt.  Ohne  mich  in  eine  Beschreibung  dieses  Meister- 
stückes der  veredelten  gothischen  Baukunst  oder  in  eine  solche 
des  Triumphbogens,  des  merkwürdigen  Monumenten,  welches 
ohne  Gefährde  seiner  klassischen  Vollendung  die  politisch^ 
Farbe  wechselte,  oder  der  Arena,  der  riesenhafteh  Skala  ü.  s.  w. 
einzulassen,  erlaube  ich  mir  nur  auf  einige  der  in  naturwis- 
senschaftlicher Beziehung  interessantesten  Anstalten  und 
Sammlungen  aufmerksam  zu  machen.  Dahin  gehören  vor  Allem 
das  k.  k.  MIneralienkabinet  von  Sta.  Teresa,  das  Museum 
Kristophori  und  Jahn  und  die  k.  k.  Sternwarte. 

Unter  den  vielen  sehenswertheu  und  durch  den  sehr  ge- 
fiUllgen  Prof.  Balsamo  Crivelli  in  bester  Ordnung  gehaltenen 
Gegenständen  der  k.  k.  Mineraliensammlung  von  Sta.  Teresa 
zeichnen  sich  ganz  besonders  die  fossilen  Mämmalien  und 
Saurierreste  aus.  Crivelli  hat  hievon  bereits  in  den  Jahren 
18S9  und  1840  in  zwei  Abhandlungen  *  einen  £lephanten ,  ein 
*  G.  B.  Crivblli,  Nota  sal  Rinoceronte  foshile  rsittente  o^l'  1.  R. 
Cabinetto  de  uiiiierali  e  fusaili   nel  iocale   dl  santa  Teresa  iu  Mi^ 
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Priinkenhaiiseii  n.  Balg^helm 

auf  dem  lleuberge     •    .    in  2134  Par.  Foss  MeerethUe 
Trinitatisberg.    Kappe  aof 

dem  Heuberge.     Jura  •      n  S025    n       n  n 

Bekanntlich  hat  Berg;rath  ▼•  Alberti  zu  Wiibelnisbal!  den 
bunten  Sandstein,  den  Muschelkalk  und  den  Keuper  als  drei 
unter  sich  Innigst  verwandte  Formationen,  welche  die  meisten 
ihrer  charakteristischen  Versteinerungen  gemeinschaftlieh  füh- 
ren, in  eine  Formation  zusammengefasst,  welche  alle  Glieder 
zwischen  dem  Zechstein  und  dem  Lias  in  sich  schllesst  und 
welcher  Formation  er  den  Namen  Trias  gab  *. 

Die  Saline  zu  Wllheimshall  hat  die  Auslaugung  deslm 
Muschell^aike  sich  findenden  Steinsalzes  und  Salzthons  und 
die  Versiedung  der  Soole  zu  Kochsalz  zum  Zwecke.  Gleich 
den  iibrigen  Salinen  am  Neckar  bewerkstelligt  sie  diese  Ans- 
laugnng  durch  Bohrlöcher,  welche  mit  einer  durchschnittlichen 
Tiefe  von  500  Fuss  bis  zum  Welienkalke  niedergebracht  we^ 
den.  Die  Bohrung  hat  oben,  wo  die  Pnmpenstöcke  eingehängt 
werden,  6  Zoll,  unten,  wo  die  Saugröhren  hängen,  4  Zoll  Im 
Lichten.  Die  ganze  Röhrentonr  Ist  von  Kupfer  oder  Messing, 
wasserdicht  zusammengcscliraubt,  die  ganze  Arbeit  genau  nnd 
schön,  die  Einrichtung  der  Pumpen  sehr  einfach  mit  sogenann- 
ten Katzenköpfen. 

Da  das  Steiiisalzgcbirgc  sehr  trocken  ist  und  nur  an  einem 
Orte  unterirdische  Quellen  in  geniigender  Menge  zusitzeu,  so 
müssen  süsse  Tage  wasser  zugeleitet  werden.  Leztere  dringen 
neben  den  Röhren,  welche  bis  zur  Sohle  des  Bohrloches  nieder- 
gehen, in  die  Teufe,  verbreiten  sich  daselbst,  das  salzfuhrende 
Gebirge  auslaugend  und  die  Soole  steigt  durch  den  hydrosta- 
tischen Druck  der  Wassersäule  ausserhalb  der  Röhre  inner- 
halb derselben  so  hoch  empor,  bis  sie  vermöge  ihres  grösseren 
spezifischen  Gewichtes  ungefähr  12  Fuss  unter  dem  Spiegel 

*  F.  V.  AuBRTi,  die  Gebirge  de8  König^rrielit  Wärtte»ber|^  is  be« 
flonderer  Beziehaog;  anf  Halurgie.     Tubinipen  1S26. 

Derselbe,  Beitrag  r.ur  Monographie  des  Trios.    Tübingen  1834. 

Cii.  H.  V.  ZiBTEN,  die  Versteinerungen  Württembergs  u.  s.  w.  Stott- 
gart  1830-1832. 
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der  aussen  Tagewasser  stehen  bleibt,  von  wo  sie  mittelst  der 
Pumpen  in  die  Reservoirs  heraufgehoben  wird. 

Dass  bei  diesem  Auslaogeprozesse|deraHe  die  Unzui^ömm- 
liehkeiten  und  Nachtbeiie  mit  sich  verbindet,  deren  ich  bereits 
vorne  S.  347  bez&giich  der  Sooieerzeugung  mittelst  Bohrlö- 
chern überhaupt  gedacht  habe,  auch  Einbrüche  der  Bohrlochs- 
wände sich  manchmal  ergeben,  ist  nicht  zn  vermeiden,  doch 
haben  dieselben  nicht  so  grosse  Bedeutung  und  die  Bohrlöcher 
wurden  stets  wieder  gewältigt.  Weit  gefahrlicher  hingegen 
ist  die  unvermeidliche  Verschlammung,  die  trotz  aller  Anstren* 
gung  jedem  Bohrloche  früher  oder  später  das  Ziel  seiner  Be« 
nutzong  setzt.  An  mehreren  Stellen  hat  man  Steinsalz,  das 
übrigens  nirgends  zu  Tage  gebt,  in  grosser  Mächtigkeit  durch- 
snnken  und  an  einem  Punkte,  bei  dem  Dorfe  Lauffen,  fand 
man  dieselbe  42  Fuss  betragend  daher  man  auch  beabsichtigt 
daselbst  einen  Schacht  abzuteufen  und  einen  ordentlichen 
Grubenbau  zu  eröffnen^  so  wie  ein  solcher  bereits  zu  Wilbelms- 
glück  am  Kocher  besteht. 

Unterschlächtige  Räder  mit  gnsseisemen,  zusammenger 
schraubten  Weilen  setzen  die  Pumpen  in  Bewegung  und  be- 
wegen auch  zugleich  eigene  Druckwerke,  mittelst  welchen  die 
Soole  einen  kleinen  Hügel  hinauf  gedruckt  wird,  von  dem  aus 
sie  zu  den  Kokturen  abfliesst.  Die  fast  sudwürdig  zu  Tage 
kommende  Soole  ist  sehr  rein  und  enthält  ausser  dem  saizsan- 
reu  Matron  sehr  wenige  andere  Salze  aufgelöst;  um  sie  aber 
dennoch  mehr  anzureichern,  wird  sie  vor  den  Sudhäusern  in 
grossen  Reservoirs  mit  den  Salzabfallen  der  Koktur  in  Beruh* 
rung  gesetzt«  Aus  diesen  Reservoirs  wird  die  Soole  theils  in 
die  Siedepfannen,  theils,  jedoch  beiderseits  ohne  Verwär- 
mung,  somit  kalt,  in  die  sogenannten  Dampf- oder  Dunst- 
pfannen geleitet,  welch'  leztere  eine  Eigenthümlichkeit 
dieser  Salinen  bilden  und  nur  der  möglichsten  Benützung  des 
bei  den  Siedepfannen  abziehenden  Dampfes  wegen  eingeführt 
worden  zu  seyn  scheinen. 

Die  Heizung  der  Sie  de  pf  an  neu,  deren  jede  JOOOQua- 
dratfuss Bodenfläche  besitzt*,  geschieht  theils  mit  Holz,  theils 

**    Man  sehe  über  die  nähern  Details  und  die  Apparate  der  w6rttem- 
bergischen    Salzkoictur:    Bergrath   v.    Albbrti's  Abhandlung    Aber   das 

24* 
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mit  Torf,  beidersrits  auf  eine  meisterliaft  dkoRomlsehe  Weise 
und  ganz  dem  Prinzipe  der  Brennstoffersparung  entspreeheod, 
welches  alle  wurttembergischen  Salinenmanipulationeo  durch- 
reift und  wodurch  sich  dieselben  wesentlich  von  den  bei  «m 
in  Oesterreich  in  Uebung^  stehenden  untersciieiden,  bd  welch' 
lezteren  es  sich  mehr  darum  handelt:  möglichst  viel  Sab  in 
mdglichst  kurzer  Zeit  darzustellen. 

Der  Herd  für  die  Holzfeuernng  hat  eine  doppelte,  schmale, 
lange  Feuergasse,  in  welche  die  Luft  sowohl  yon  unten  ab 
von  oben  zuströmt  Die  Flamme  zieht,  von  jeder  Herdabthei- 
lung in  eigenen  Kanälen,  cirkulirend,  unter  der  Pfanne  herun, 
die  Zwischenmauern  dieser  Kanäle  tragen  zugleich  die  Pfanne 
und  erat  nach  wenigstens  dreiiiialiger  Cirkulation  zieht  der 
noch  heisse  Rauch  unter  die  mit  Blech  belegten  Salzdarrea 
ab,  auf  denen  das  Salz  getrocknet  wird  und  von  wo  er  sodana 
ins  Freie  geht.  Die  Torffeuer  haben  theils  eine  gleiche  Ein- 
rfehtung,  nur  mit  einem  mehr  ansteigenden  Roste,  theils  eine 
ganz  eigcnthiimllche  Konstruktion.  Statt  den  beiden  Herd- 
abtheilungen  der  Uolzfeuer  sind  nämlich  zwei  Schächte  ange- 
bracht, welche  mit  Torf  gefüllt  werden.  Die  Luft  tritt  tob 
unten  zu  und  das  Feuer  zieht  seitwärts  von  jedem  Schachte  in 
die  unter  der  Pfanne  cirkulireuden  Heizkanäle  ab. 

Die  Sudpfannen  sind  mit  hölzernen  Mänteln  ganz  bedeckt, 
durch  welche  der  Dampf  abzieht  und  unter  die  Dampfpfan* 
hen  tritt,  deren  Bodenfläche  ungefähr  die  Hälfte  jener  der 
Sudpfannen  beträgt.  In  den  Dampfpfannen  wird  die  kalt  ein- 
gelassene Soole  durch  die  Hitze  des  von  den  Sudpfannen  ent- 
weichenden Dampfes  langsam  abgedampft  und  somit  vonselb«t 
auf  jene  Konzentrationsstufe  gebracht,  auf  welcher  eine  kri- 
stallinische Ausscheidung  des  Kochsalzes  stattfinden  muns. 
Dieses  Salz,  grobkörniger  als  jenes  der  Siedepfanne,  wird  von 
Zeit  zu  Zeit,  ungefähr  alle  48  Stunden  einmal,  ausgebährt 
Die  Dampfpfannen  sind  offen,  d.  h.  ohne  Dampfmäntel,  ihre 
Böden  sind  theils  aus  Platten  des  lithographischen  Schiefers 
zusammengekittet,  theils  bestehen  sie  aus  Eisenblech,  in 
welch  lezterem  Falle,  zur  Verhinderung  des  Röstens,  zwischen 
Salinenwesen  in  Deutscillaod ,  vor2u'g*Iieli  in  pyrotechniBcher  Besiebao;. 
)d  der  deutschen  Vierteljalirschrin  1839.    Heft  IV,  No.  VIIL 
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dfe  Plattenrander,  wo  die  Nietung^  stattfindet ,  Ziiikstreifen 
eingelegt  werden.  Ans  dem  Raame  unter  den  Dampfpfannen 
zieht  der  Dampf  unter  die  Steindarreii  zur  Trocknung  des 
Salzes  und  von  da  ins  Freie. 

Der  grossen  Relniieit  der  Soole  wegen  bildet  sicli  nur 
wenig  Pfannenstein,  die  Mutterlauge  gelit  in  die  Fiuth  und  die 
jährliche  Produktion  an  Kochsalz  betragt  bei  170,000  Zentner, 
könnte  jedoch  mit  denselben  Anstalten  auch  hoher  gesteigert 
werden.  Das  ganze  Etablissement  ist  ohne  allen  äussern 
Glanz  und  besondern  Aufwand  sehr  zweckmässig  eingerichtet 
und  wird  mit  streng  wissenschaftlichem  Geiste  geleitet.  Nur 
glaube  ich  treibt  man  das  Prinzip  der  BrennstoiTersparuiig 
etwas  g^r  zu  weit  und  opfert  demselben  manch  andern  bedeu- 
tendem ökonomischen  Vortheil.  So  wenig  ich  z.  B.  in  dem 
Vorwärmen  der  Soole  bei  andern  Salinen  einen  wirklichen, 
nicht  bloss  illusorischen  Vortheil  erblicke ,  so  wenig  will  es 
mir  einleuchten,  dass  die  Anbringung  der  erwähnten  Dampf- 
pfannen, bei  ihrer  nicht  zu  läugnenden  Rückwirkung  aut  den 
freien  Dampfabzug  der  Siedepfanne,  für  die  Koktur  von  reel- 
lem Nutzen  seyn  sollten.  Uebrigens  aber  gestehe  ich  gerne, 
dass  hier  nur  mit  grösster  Genauigkeit ,  gleichen  Rohstoffen 
und  gleichartigen  Arbeitskräften  abgeführte,  vergleichende 
Versuche  evidenten  Aufschluss  geben  können ;  die  Konstruk- 
tion der  Pfannenböden  aus  Eisenblech  oder  lithographischem 
Schiefer  verwerfe  ich  jedoch  unbedingt  nnd  gebe  aus  eigener 
Ueberzeugung  jenen  aus  gusseisernen  zusammengeschraubten 
Platten,  wie  solche  bei  der  Saline  zu  Hall  in  Tyrol,  seit  neue- 
ster Zelt  eine  der  ersten  derartigen  Anstalten  in  Deutschland, 
angewendet  werden,  den  Vorzug  *. 

"^  Bei  dieser  Gelegenheit  icann  ich  uiGht  umhin  auf  die  höchst  io- 
tcressanten,  auf  Veranlassung  unseres  unvergesslichen  Hofrathes  Stadler 
durch  unsere  tüchtigen  Montanistiker  Bergrath  Miixbr  and  Verwalter 
Pacubr  zu  Jenbach  in  Tyrol  abgeführten  Versuche:  zum  Betriebe  der 
Salzicolctur  mittelKt  Gasfeuerung  aus  Holz-  und  Steinkohlenabfallen  ,  all- 
gemein aufmerksam  zu  machen  und  im  Interesse  der  Wissenschaft,  des 
allgemeinen  Bedürfnisses  und  insbesondere  jenes  des  Landes  Tyrol,  wo 
der  Hohmangel  vor  der  Thflre  steht ,  den  Wunsch  auszusprechen ,  dass 
von  den  Genannten  recht  bald  eine  Veröffentlichung  der  beziiglirhen 
wichtigen  Resultate  und  des  ganzen  Vorganges  staltfinde  und  dass  diese 
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Eine  g^rosse,  weit  ausgedehnte  Ueberlagerung^  des  Ken- 
pers,  eigentlich  ein  gegen  West  bis  in  das  Rheinthal  reichen- 
der Vorsprang  der  grossen,  itnter  dem  wiirttembergischen  und 
bayerischen  Jnra,  im  Norden  der  Donan,  hervortretenden 
Keuperformatlon,  trennt  scheinbar  die  salzfuhrende  Muscliel- 
liallcablagerungam  obern  Neckar  von  jener  am  untern  Neclcar, 
am  Kocher,  an  der  Jaxt,  an  der  Tauber,  am  Main  bei  Würz- 
bürg  u.  8.  w.  —  Hier  wie  dort,  vom  Muschell^alk  abwärts  und 
aufwärts,  sprechen  sich  die  gleichen  Lagerungsverhältnisse 
aus,  nur  im  lezteren  Terrain  in  einem  viel  grossartigeren  Maas- 
stabe. Auch  hier  ist  der  Muschelkalk  salzführend  und  zu  Hall 
am  Kocher  besteht,  schon  wie  der  Name  andeutet,  seit  uralter 
Zeit  eine  Koktur.  —  Man  beniizte  in  früherer  Zelt  daselbst 
Soolquellen  und  gewann  aus  ihnen  eine  ganz  arme  Soole, 
welche  man  in  ungeheuren  Gradlerhäusern  gradirte  und  sodann 
In  kleinen  Pfannen  versott.  Später  fuhr  man  zwei  Stunden 
am  Kocher  weiter  aufwärts,  zu  Wilheimsglück ,  mit  einem 
Bohrloche  nieder  und  begann  das  erbaute  sehr  mächtige  Stein- 
salz mittelst  desselben  auf  die  gewöhnliche  Weise  auszulaugen. 
Endlich  stellte  man  diesen  garstigen  Raubbau  wieder  ein  und 
fuhr  mit  einem  Trelbscliachte  nieder,  durchfuhr  das  reine 
Steinsalz  in  einer  Mächtigkeit  von  28  Fuss  und  leitete  nnn 
den  Abbau  desselben  der  Art  ein ,  dass  das  südöstliche  Feld 
der  Grube  mittelst  Siu^kwerken  ausgelaugt  wird,  während  man 
im  nordwestlichen  Felde  das  Steinsalz  mittelst  eines  sehr 
schönen  Pfeilerabbaues  gewinnt.  Die  Lagerungsverhäitnisse 
sind  dieselben  wie  am  obern  Neckar. 

Der  Schacht  ist  400  Fuss  tief.  Zwei  unterschlächtige, 
vom  Kocher  getriebene  Räder  bewegen  den  Goppel  und  die 
Salzmühlen,  gewöhnliche  Mahlmühlen  zur  Zermaimnng  des 
Steinsalzes,  das  mittelst  kanellirter  Walzen  vorgebrochen 
wird.     Der  Tagkranz  des  Schachtes  liegt  am  Gehänge  hoch 

In  der  Geschichte  de«  Salinenwesens  £poclie  naeheDde  MaoipalttieM- 
uethode  io  kürzester  Zeit  auf  den  fnicbtbaren  Boden  der  Aosubun^  i« 
Grossen  gebracht  werde. 
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über  dem  liegendett  Korbe  und  das  Dach  der  Seilbahn  ist  so 
vorgerichtet,  dass  es  sich  von  selbst  mit  dem  Seile  nach 
beiden  Seiten  verschiebt. 

Das  im  Anhydrite  des  Mnscbelkalkes  aufsetzende  Stein- 
salzlager, dessen  Begrenzung  und  Ausdehnungman  nicht  liennt, 
streicht  in  einer  Mächtigkeit  von  25  bis  30  Fuss  aus  Nordwest 
io  Südost  und  verflächt  ganz  sanft  gegen  Nordost.  Ohne  Ver- 
werfung oder  sonstige  Störung  ist  die  Lagerung  äusserst  re- 
gelmässig und  daher  dem  Abbaubetriebe  höchst  günstig.  Die* 
ser  geschieht,  wie  ich  bereits  erwähnt  habe ,  im  südöstlichen 
Felde  mittelst  Sinkwerken  und  zwar  auf  eine  In  mancher  Be- 
ziehung eigenthümliche  Art.  Der  Bau  der  Sinkwerke  geht 
wie  gewöhnlich  von  den  Hauptstrecken  aus,  jedoch  in  einer 
zweifachen  Weise.  Man  fahrt  nämlich  entweder  von  der  im 
tauben  Liegenden  aufgefahrenen  Hauptstrecke  durch  das  Salz 
tonnlag  in  das  taube  Hangende  empor  und  eröffnet  dort  die 
Ctuerstrecke,  oder,  wie  es  meistens  der  Fall  ist,  man  betreibt 
zwei  Hauptstrecken  übereinander,  die  eine  im  tauben  Hangen- 
den, die  andere  im  tauben  Liegenden,  und  verdurchschlägt  sie 
gegenseitig  in  gewissen  Distanzen  durch  kleine  Schächte  oder 
vielmehr  Gesenke.  Von  der  Hauptstrecke  im  Hangenden  ge- 
hen sodann ,  folglich  mit  Beseitigung  des  im  ersten  Falle  er- 
wähnten tonnlagen  Aufbruches  durch  das  Salz,  die  Quer- 
strecken aus,  von  denen  dort,  wo  man  Sinkwerke  anlegen  will, 
Schächte  durch  das  Salz  bis  in  das  taube  Liegende  abgeteuft 
werden.  In  diese  ScIi ächte  wird  nun  mittelst  Röiiren  aus  dem 
Uauptscbachte  und  durch  die  Strecken  Tagwasser  eingeleitet, 
welches  man  vermöge  der  bedeutenden  Drnckhöhe  leicht  an 
Ort  und  Stelle  bringt.  Die  Auslangung  beginnt.  Während 
dem  Verlaufe  derselben  fliesst  dieSoole  des  Sinkwerkes  durch 
einen'aus  Eisenblech  verfertigten  Heber  ab,  dessen  einer  Schen- 
kel beinahe  bis  zum  Sumpfe  des  Sinkwerkes,  wo  die  schwerste 
Soole  steht,  niederreicht ,  während  der  andere,  längere,  vom 
Sinkw^rksschachte  weg  durch  die  Querstrecke  oder  Sinkstrecke 
auf  die  hangende  Hauptstrecke  und  von  da  auf  die  liegende 
Hauptstrecke  hinabführt ,  wo  der  Heber  einige  Fuss  tiefer  als 
das  Niveau  seinerEinzugsöffnungausgiesstund  von  wo  sodann 
die  Soole  zum  Hauptschachlc  abfliesst. 
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Offenbar  haben  wir  es  hierderTbeorie  nach  mit  sogenann* 
fen  Schöpfwerken  zu  thun,  jedoch  mit  dem  wesentlichen  Unter- 
schiede, dass  die  Soole  hier  nicht  durch  Menschen-  oder  Ma- 
schinenkraft gehoben  wird,  sondern  durch  die  Heber  von  selbst 
abfliesst,  und  da  es  sich  im  vorliegenden  Falle  nicht  om  Aus- 
laugung von  Haselgebirg,  sondern  um  solche  eines  an  und  für 
sich  sehr  reinen  Steinsalzes  handelt,  bei  welcher  in  den  Sink- 
werken nur  äusserst  wenig  Leist  abfallt,  so  finde  ich  für  die 
bestehenden  Lokal  Verhältnisse  diese  Abbau-  oder  Auswässe- 
rungsmethode, in  so  lange  man  sich  auf  dem  ansteigendes 
Flötze  befindet,  sehr  zweckmässig ;  wird  jedoch  der  Abban  auf 
das  abfallend^  Flötz  übertragen,  so  muss  natürlich  schon  von 
Vorne  her  demselben  eine  andere  Basis  gegeben  werden,  ent- 
weder durch  weitere  Niederteufung  des  bestehenden  Haupt- 
schachtes oder  durch  Abteufung  eines  neuen  und  Anlage 
neuer  Strecken.  Auffallend  scheint  es  für  den  ersten  Blid^ 
dass  die  Anlage  der  Sinkwerke  von  den  Hauptstrecken  weg; 
nach  Innen  erfolgt,  anstatt,  wie  es  die  Regel  will,  umgekehrt, 
nämlich  von  hinten  nach  vorne,  zur  Vermeld  ung  von  Verbruchs- 
gefahr. Ber&cksichtigt  man  jedoch  die  grosse  Festigkeit  des 
Hangenden,  indem  selbst  in  den  weiten  Räumen  der  versotteneo 
Werke  sich  der  Himmel  nichtlöst,  sowie  die  undurchdringliclie 
Dichte  des  krystallreiuen  Salzes,  welche  sogar  eriauben  wurde 
mit  dem  Pfeilbrabbane  dicht  an  die  vollen  Sinkwerke  unbesorgt 
vorzurücken ;  so  siebt  man,  dass  bei  der  bestehenden  Methode 
gar  keine  Gefahr  droht  und  dass  man  in  ökonomischer  Bezie- 
hung ganz  recht  thut,  aus  seinen  Vorbereitungsbauen  auch  so 
bald  als  möglich  Nutzen  zu  ziehen. 

Im  nordwestlichen  Felde  wird  das  Steinsalz  durch  Pfeiler- 
abbau  gewonnen,  welcher  mehr  als  regelmässig,  welcher 
meisterhaft  geführt  wird  und  einer  der  schönsten  ist,  die  Ich 
zu  sehen  bekam.  Man  eröß'net  den  Bau  mit  Haupt-,  Quer- 
und  Parallelstreckeu,  das  taube  Hangende  zur  Firste,  dasSals 
zur  Sohle  nehmend  und  bereitet  sich  so  die  Pfeiler  vor,  welche 
aufanglich  nur  1  Lachter  Höhe  bei  14  Fuss  im  Quadrate  haben. 
Nun  fährt  man  unmittelbar  unter  der  obern  Hauptstrecke  mit 
einer  zweiten  unter  das  Flötz,  wobei  man  das  taub  Lirgende 
zur  Sohle,  das  Salz  hingegen  zur  Firste  behält,  geht  mit  einer 
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Qnerstrecke  unter  einer  obem  von  der  Hauptstrecke  ab  und 
bricht  in  der  zweiten  Parallelstrecke  dasSalzmittel  mit  einem 
grossen  Schachte  bis  in  die  obere  Etage  durch,  womit  der 
eigentliche  Vorbereitnngsbau  beendet  ist ,  denn  nun  werden 
alle  Mittel  zwischen  den  Pfeilern  durch  Soblenstrassenbau 
gewonnen  und  man  erhält  zulezt.eine  weite  Halle,  deren  Pfeiler 
die  ganze  Mächtigkeit  des  Flotzes  zur  Höhe  haben.  Die 
Pfeiler  werden  seiner  Zeit  herausgenommen.  Die  Gewinnung 
des  Salzes  geschieht  mit  Sprengarbeit.  —  Häuerarbeit  und 
Förderung  stehen  im  Gedinge.  Die  Grubenklein  wird  in  grosse 
durchlöcherte  Kästen  gestürzt,  welche  in  andern,  mit  Wasser 
gefüllten  stehen,  und  so  ausgelaugt. 

Bei  Befahrung  dieser  Grube  kam  ich  auch  an  die  Stelle, 
wo  einst  das  alte  Bohrloch  niederging.  Da  kann  man  den 
Gang  der  Auslaugnng  genau  studiren  und  sehen,  wie  sich 
dieselbe  stets  nur  an  den  Himmel  hält,  sich  zwar  in  weite  Ferne 
herum  erstreckt,  wunderbar  verzweigt,  nie  aber  in  die  Tiefe 
dringt,  daher  stets  nur  ein  Raubbau  im  vollsten  Sinne  des 
Wortes  bleibt. 

Die  Koktur  gleicht  im  Ganzen  jener  zn  Wiihelmshall, 
nur  ist  im  neuen  Sudhause  bereits  mehr  auf  Eleganz  gesehen, 
ohne  jedoch  die  Zweckmässigkeit  aus  dem  Auge  zu  verlieren. 
Der  Trockensaal  z.  B.  macht  einen  wirklich  hübschen  Eindruck. 
Auch  im  Wesen  der  Anlage  und  der  Manipulation  finden  den 
Salinen  am  obem  Neckar  gegenüber  einige  Eigenthümlicli- 
keiten  statt.  So  werden  hier  die  Feuer  der  Pfannen  mit  er- 
hizter  Luft  gespeist ,  welche  man  in  eisernen  Röhren  durch 
die  Cirkulirränme  des  Feuers  in  den  Aschenfali  leitet.  Die 
Herde  saifimt  den  Pfannen  stehen  isolirt  und  ausser  Beruli- 
rung  mit  den  Hauptmauern  des  Gebäudes,  wodurch  diese 
vor  der  Einwirkung  der  Hitze,  Soole  und  Dämpfe  möglichst 
geschnzt  werden.  Die  Damp^fannen  sind  ganz  bedeckt, 
gleich  den  Sudpfannen.  Die  Eisenblechböden  der  lezteren 
werden  der  geringen  Hitze  wegen^  welche  man  in  Anwendung 
bringt ,  nur  einfach  gelöthet  und  zwischen  die  Blechiünder 
Streifen  von  Fliesspapier  eingelegt,  was  gute  Dienste  leisten 
soll.  Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  war  ein  zweites,  neues 
Sudhaus  mit  Benützung  der  neuesten  Erfahrungen  im  Baue, 
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wogegen  man  beabslehtet  die  alten  Sndbäuser,  bei  denen  x«ni 
Theü  noch  die  sebr  mangelhafte  Korbtrocknung  statt  findet, 
eingehen  zu  lassen. 

Das  sehr  schöne  Dampfpfannensals  nnd  der  grSssteTheil 
desSndsalzes  werden  In's  Ausland  verschlossen,  das  Steinsali 
aber  wird  in  gemahlenem  Zustande  Im  Innlande  verkauft.  Die 
Abfalle  benuzt  man  zu  Viehsalz.  Der  Verkauf  des  Salzes 
geschieht  übrigens  in  den  Magazinen  aus  fi^eier  Hand,  zu  herab* 
gesezten  Preisen  und  mit  Umgehung  aller  Verpackangsans- 
lagen,  wodurch  sich  sowohl  die  Consomtion  als  der  Ertrag  des 
Werkes  bedeutend  gehoben  haben  soll. 

4)    Kurzer  Ifeberblick   der   Vour   von  Vranlcftart  aa 
nain  naeli  Sfaiius  nad  dem  RHelne  naeli  bis  Boaa* 

Auf  der  Ebene  nordlich  von  Frankfurt  treten  unter  mäch- 
tigen Tertiär-  und  Alluvialablagerungen  vulkanische  Felsge- 
bilde: Trachyt,  Dolerit  und  Basalt  hervor.  Ihre  Ausdehnuii|; 
ist  der  Jüngern  Ueberlagerungen  wegen  unbekannt,  sie  scbei- 
nen  jedoch  oifenbar  nur  Ausläufer  des  nordöstlich  zwischea 
Frankfurt  und  Fulda  liegenden  vulkanischen  Vogelgebirges 
oder  damit  zunächst  verwandte  lokale  Durchbruche  zu  seyn. 
Der  Trachyt  ist  aschgrau,  zum  Theil  voller  Blasenräume  ood 
lavaartig.  In  diesen  vulkanischen  Gesteinen  findet  sich  häufig 
Hyalit  und  brauner  Glaskopf  von  ausgezeichneter  Schönheit 
in  vollkommen  kugelförmigen  Massen.  Im  Alluvium,  welches 
diese  vulkanischen  Felsgebilde  bedeckt,  beobachtet  man  grosse 
Geschiebe  eines  weissen,  ganz  aus  Quarzkörnern  bestehenden 
Sandsteins. 

Dort,  wo  der  Rhein  bei  Bingen  plötzlich  in  die  Gebirge 
einbricht^  betritt  man,  den  Taunus  zur  Rechten  und  denHunds- 
rück  zur  Linken,  das  Bereich  der  grossen  Ablagerungen  voi 
Grauwacke,  Thonschiefer  und  Grauwackenkalk  (siluriscfaes 
und  devonisches  System),  welche  im  Westen  des  Rheins  dei 
Hundsrück,  die  Ardennen,  den  hohen  Veen  und  die  Eifel,  im 
Osten  dieses  Stromes  aber  den  Taunus  und  die  Distrikte 
«wischen  der  Lahn  ,  Sieg ,  Lenne  nnd  Ruhr  als  herrschende 
Felsgebilde  zusammensetzen  und  sich  somit  über  einen  grossen 
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Tbeil  von  Belg;ieii  and  Nordwestdeutochland  erstrecken  \  Ge- 
gen Norden  wird  dieses  in  geoguostlscher  und  bergmännischer 
Beziehung  hochwichtige  Terrain  ^imWestendesRheins 
von  dem  ans  West  in  Ost  ziehenden  Striche  der  grossen  alten 
Kohlenformation  In  Belgien  und  bei  Aachen,  ImRheinthale 
selbst  durch  das  nahe  bei  Bonn  beginnende  Dilnviiim  und  Allu- 
vium des  Miederrlieins,  östlich  vomRheine  hingegen, 
durch  die  alte  Kohlenformation  bei  Elberfeld  und  an  der  Ruhr 
begränzt.  Während gegenOstcn  diese Granwackenablage- 
ruugen  in  ihrer  ganzen  Breite  durch  den  Lias  bei  Giessen  und 
Marburg,  mit  dem  vulkanischen  Vogelgebirge,  und  durch  den 
Zeclistein  bei  Corbach  abgeschnitten  werden ,  scheinen  sich 
dieselben  in  den  Ardennen  gegenWesten  zwischen  dem 
belgischen  Kohienzuge  und  dem  französischen  Jura  auszukei- 
len  und  verschwinden  endlich  unter  den  Kreide-  und  Tertiär- 
gebilden des  nördlichen  Frankreichs.  Gegen  Süden  wer- 
den diese  Grauwackebildungen,  und  zwar  westlich  vom 
Rheine,  durch  die  Triasformation  in  Luxemburg  und  Trier, 
sowie  durch  das  Kohlengebirge  mit  seinen  Melaphyren  im 
Saarbr&ckenschen,  an  der  Glahn  und  Nahe,  im  Rhein-  und 
untern  Mainthale  hingegen  durch  Diluvium,  Alluvium 
und  jüngere  Tertiärbildungen,  sowie  durch  die  erwähnten  vul« 
kanischen  Gesteine  nördlich  von  Frankfurt  bedeckt. 

Gleich  wie  es  im  Innern  dieses  grossen  siliiriachen  und 
devonischen  Terrains  an  mulden-  und  beckenförmigen  Heber- 
lagerungen  desselben  durch  Glieder  jüngerer  Formationen, 
namentlich  solcher  des  alten  Kohlengebirges,  der  Trias  und 
tertiären  Reihe  nicht  mangelt,  so  fehlt  es  auch  nicht  an  isolir« 
ten,  massenhaften  Durchbrächen  vulkanischer  Gesteine,  welche 
mit  den  verwandten  Vorkommen  an  der  Sud  -  und  Ostgränze 
in  nächster  Beziehung  zu  stehen  scheinen  und  zu  dci'en  grössten 
und  interessantesten  vor  allen  die  vulkanische  Effel,  der 
Westerwald  (zum  Theil)  und  das  Siebengebirge  gezählt  wer* 
den  müssen. 

Thonschiefer  und  dichter  Kalkstein  begleiten  ansschliess- 

**    G.   Lbonhird,   g^og^ostiscbe    Karte    der    Rbeiniande.     Stutt- 
gart 1844. 
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Ifch  die  Ufer  des  Rheins  von  Bingen  bis  Coblenz,  wo  man  so- 
dann, liereits  von  Neuwied  aus,  die  schönen  vullLaniseheii  Dome 
der  Eifel  jenseits  des  Rheins  und  älinliche  Bergformeo  des 
Westerwaldes  am  rechten  Ufer  iandeinwärts  erblickt.  Bei 
Linz  steigt  aus  Schiefern  und  Kallistein  eine  Basaltlciippe  von 
besonderer  Schönheit  empor.  Das  Gestein  ist  in  senlLrecht 
stehenden  Säulen  abgesondert  oder  vielmehr,  wie  ich  glaabe, 
iLrystallisirt.  Die  Berge  bei  Königswinter  gehdren  ssr 
Gruppe  des  Siel>engebirges ;  so  der  Drachenfeis,  Trachyt 
mit  ausgezeichneten  grossen  Krystallen  von  glasigem  FeM- 
spath  und  mitsenlirechtprismatischer  Absonderung; der Steo- 
Kelberg,  Dolerit  und  Basait,  mit  grossen  Krystallen  voi 
Hornblendeund  dieselbe  Absonderungzeigend  wie  der  Drache«* 
fels;  die  sehr  schön  betriebenen  Steinbrüche,  genannt  die 
Wollienbrüche,  dichter,  feinliömiger  Trachyt  u.  s.  w. 
Bei  den  neu  eröffneten  Steinbriichen  am  Stenzelberge  stösst 
man  auf  ein  sonderbares  Gestein,  namiich  auf  einen  Sandsteil 
von  ganz  verglastem  Ansehen,  gleich  dem  desjenigen,  weichet 
man  so  häufig  in  Nubien,  oft  weit  von  jedem  sichtbaren  vii» 
kanischen  Einflüsse  entfernt,  zu  beobachten  Gelegenheit  hat 
Es  scheint,  dass  auch  bei  diesem  Sandsteine  hier,  der  offee- 
bar  zum  Braunkohlensandsteine  der  Umgebung  des  Siebeng;e- 
birges  gerechnet  werden  muss,  diese  Eigenthijmlichkeit  niefat 
auf  vnlltanischem  Wege  durch  Feuersgcwalt  herbeigefijlirt 
wurde,  sondern  eine  Folge  der  überwiegenden,  zementartigeo, 
kieseligen  Materie  ist,  welche  das  Gestein  durchdringt. 

ft)  Der  Bleibevirbait  und  die  Bleirdlirenffabrik  ■■ 
Content  und  die  Elaenltlltten  im  ücitieldentital ,  !■ 
niteinpreniiflen« 

Der  in  seiner  Art,  meines  Wissens,  ganz  einzig  in  der 
Welt  vorkommende  Bleiberg  bei  Comern,  eine  der  Interessan- 
testen geognost Ischen  Erscheinungen,  liegt  von  Bonn  ungefähr 
in  südwestlicher  Richtung  und  in  einer  Distanz ,  welche  man 
zu  Wagen  über  Euskirchen  sehr  leicht  in  57^  Stunden  zurück- 
legt. Das  herrschende  Felsgebilde  am  Bleiberge  *ist  bunter 
Sandstein,  welcher  daselbst  die  Grauwackengebilde  in  bedea- 
tender  Ausdehnung  muldenförmig  bedeckt.     Diesem  buntes 
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Sandsteine  Ist  eine  selir  mächtige  Lagerstätte  von  liditgefarb- 
ten,  feinkörnigem,  quarzigem  und  wenig  festem  Sandsteine  un- 
tergeordnet, der  offenlmr  selbst  zur  Formation  des  bunten  Sand- 
ntdns  gehört  und  daher  ohne  Zweifel  nur  als  eine  gewisse  Reihe 
von  Schichten  desselben  betrachtet  werden  muss.  Dieser  unter- 
geordnete Sandstein  ist  mehr  oder  weniger  erfüllt  mit  Körnern 
¥on  Bleiglanz,  theilsyon  reinem  Bleiglanz,  theils  Konkretionen 
▼on  Qnarzkornchen  mit  Bleiglanz,  sogenannte  Knoten  und  da- 
her die  Lokalbenennung^n :  Knotensandstein  und  Knotenerz. 
Mit  dem  Bleiglanze  zusammen  findet  sich  auch  Brauneisenerz 
und  Eisenkies.  Der  Knotensandstein  zu  Comern  bildet  den 
Gegenstand  des  dortigen  Bergbaues  *.  Er  liegt ,  wie  gesagt, 
zusamineu  mit  dem  bunten  Sandsteine,  welchem  er  eingelagert 
ist,  auf  deu  Grauwackegebiiden  und  wird  unmittelbar  von  dem 
sogenannten  Wackendeekel ,  theils  ein  aus  Ctuarzgeschieben 
bestehendes  Conglomerat,  theils  ein  sandiger,  eisenschüssiger 
Kalkstein,  bedeckt.  Nördlich  von  Comern  tiudet  sich  Braun- 
kohlensandstein, welcher  Braunkohle  und  sehr  gute  Monrkohle 
fuhrt,  die  bei  der  Fabilk  des  Hrn.  Abels  zu  Comern  die  besten 
Dienste  leistet  und  vou  ihm  abgebaut  wird.  Bei  dem  Dorfe 
Mecheniich  sah  ich  die  Auflagerung  des  Knotensandsteins 
auf  der  Grauwacke;  leztere  fällt  daselbst  in  S.  und  führt  auf 
den  Ablösungen  ihrer  Schichten  Grünbieierz  und  Weissbleierz. 
Am  Bleiberge  zu  Comern  selbst  beobachtet  man  zwei  getrennte 
Ziige  der  Grauwacke,  den  Giiesberg  und  Meinerzhagen,  bei 
denen  die  Schichten  einander  entgegenfallen ,  somit  zwischen 
sich  eine  grosse  Mulde,  das  Bleibachtlial ,  bilden ,  in  welcher 
der  Knotensandstein  die  Grauwacke  bedeckt. 

Der  höchst  interessante  und  in  vieler  Beziehung  eigen- 
thumliche.  Grubenbau  am  Bleiberge  geht  gegenwartig  (1840) 

^    Hinsichtlich  der   näheren  Details   über  diesen   Bergbau   und   die 

Natur  seiner  Erze  erlaube  ich  mir  auf  folgende  Schriften  hinzuweisen: 

Nöggerath:  Beschreibung  des  Bleiberges.   In  den  Annalen  der  Wette r- 

auer  Gesellschaft.    III,  1812.  1.  Heft,  pg.  29  etc. 
0Biri«HAU8£N :   über  den   Bleiberg   bei  Comern.     Karstens  Archiv.  IX, 

1825,  pg.  60. 
Bergknakb:  chemische   Untersuchung  der  Mineralien   und  Hüttenpro- 
dukte des  Bleiberges  in  Rheinpreussen.    Bonn,  1830. 
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schwunghafter  als  Je  nm.  Wie  man  mich  versicherte  beträgt 
der  jährliche  Reinertrag  alier  Gewerkschaften  zusammen  (die 
Regierang  besizt  lieine  Antheile) ,  ungeachtet  der  so  sehr  ge- 
sunkenen Bleipreise,  über  100,000  Thaler  und  man  schäztdeo 
bergmännischen  Nachhalt  der  in  ihrer  ganzen  Ausdehnung 
noch  nicht  bekannten  Lagerstätte  immerhin  auf  eine  Dauer 
Ton  wenigstens  SOO  Jahren ,  besonders  seit  man  in  neuester 
Zeit  die  Erzführnng  des  Wackendeckels  bestätigt  fand. 

Die  dem  Grafen  Lipp  zugehörende  Grubenrevier  Meinerz- 
hagen ist  sowohl  die  ausgedehnteste,  als  auch  die  am  regel- 
massigsten  bebaute,  am  besten  bewirthschaftete  und  in  den  ' 
reichsten  Anbrüchen  stehende.  Ich  fuhr  durch  den  86  Lach- 
ter  tiefen  Tagschacht  Virginia  an  und  besichtigte  die  Albbaae 
des  ersten  Flötzes,  welche  pfellermässig  mit  aller  Umsicht  nwi 
Oekonomie  geführt  werden.  Das  gewonnene  K'notenerz  wird 
sogleich  in  der  Grube  durch  einen  ganz  einfachen  Siebsetzpro* 
zess,  das  sogenannte  Beuteln,  vom  Sandsteine,  respektive  voa 
tauben  Sande,  möglichst  getrennt.  Den  Abhub,  hier  Hnbel 
genannt,  verwendet  man  sehr  zweckmässig  sogleich  wieder 
zum  Versätze  der  Zechen ,  während  das  Knotenerz  zu  Tage 
gefördert  wird.  Von  den  Erzbauen  am  Schachte  Virginia 
fuhr  ich  auf  dem  Elisabethauptstollen  gegen  Ost  bis  zum  Ge- 
brüderschachte ,  wo  man  auf  Sohle  Elisabet  sowohl  einen 
Hangend-  als  einen  Liegendquerschiag  ausgefahren  hat;  lez- 
teren  um  vermeintlich  vorliegende  Lagen  des  Knotensandsteins 
zu  finden,  ersteren  um  das  auf  dem  Hauptstollen  verworfene, 
sogenannte  erste  Flötz  wieder  zu  erbauen.  Beide  Flügeiörter 
geben  in  ihren  Durchschnitten  eines  der  interessantesten  Ve^ 
werfungsbilder,  das  zugleich  für  die  Theorie  der  Baufuhrnng 
im  Bleiberge  von  grösster  Wichtigkeit  ist  und  das  ich  desshalb 
hier  beifüge : 
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k  ist  der  Stoss  des  Elisabethauptstoilens,  welcher  1300  Lach- 
ter  im  Streichen  der  Lager  aus  Ost  in  West  aufgefahren  ist; 
a  bist  der  Gebruderstollen-Tagschacht;  e  d  der  Bernhard-Tag- 
schacbt;  b  d  das  Pferdeacker-Flügelort ;  c  eine  Abendstrecke ; 
b  r  das  Gebruderstollen-Flugelort.  Mit  dem  Schachte  a  b  hat 
man  die  zwei  Knotensandsteinflötzel  und  k  mit  dem  dazwischen 
liegenden  Wackendeckel  durchfahren.  Mit  dem  hangenden 
Flugelorte  b  d  suchte  man  später  das  auf  dem  Hanptstollen 
durch  die  Verwerfung  verlorene  Flötz,  fand  aber  nichts ;  den 
gleichen  Erfolg  hatte  der  Betrieb  des  Bernhardschachtes  e  d, 
mit  der  Abendstrecke  c  hingegen  fuhr  man  das  Lager  in  der 
Sohle  an  ^  weit  vom  Verwerfer  f  entfernt.  Eine  sorgfältige 
Untersuchung  klärte  diese  räthselhafte  Erscheinung  dadurch 
auf,  dass  zwischen  n  und  c,  nämlich  zwischen  den  beiden 
rechtsinnigen  Verwerfem  f  und  h  mehrere  widersinnige  Ver« 
Werfer  g,  g  und  gsich  befinden,  welche  durch  ihren  entge« 
gengesezten  Einflnss  das  FI5tz  ober  der  Streckenfirste  schwe- 
bend erhalten  m,  m,  m,  m  —  bis  endlich  der  Verwerfer 
h  dasselbe  unter  die  Streckensohle  driickt.  Hätte  man  den 
Schacht  e  d  welter  abgeteuft  •  so  wurde  man  die  Fort- 
setzung des  Flötzes  1  durchsunken  haben.  Merkwürdig  ist 
es,  dass  durch  die  Verwerfung  bei  f  beide  Flötze  in  eines  ver- 
eint zu  werden  Schemen,  ein  Fall,  der  zwar  öfters  statt  findet 
und  den  man  auch  im  südlichen  Flügelorte  b  r  beobachtet^ 
welches  auf  vorliegende  Flotze  betrieben  wurde.  Man  sieht 
nämlich  daselbst  eine  Reihe  widersinniger  Klüfte  o,  p,  p  ,»  .  ., 
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welche  die  jenseits  der  Verwerfung^  o  in  ein  Flötz  q,  q  .  •  ver- 
einten beiden  Flotze  i  nnd  k  gegen  das  Ansteigen  des  Gebirges 
mehr  und  mehr  in  die  Sohle  der  Flügelstrecke  drucken.  Dass 
durch  solche  Störungen  der  Lagerungsverhältnisse  und  nebst» 
bei  durch  die  sehr  interessanten  keilförmigen  Einsenkangei 
des  Wackendeckels  in  den  Knotensandstein  der  Bergbaube- 
trieb in  jeder  Richtung  äusserst  erschwert  wird  und  eio  langes, 
fleissiges,  auf  praktische  Selbstanschauung  basirtes  Stadlnm 
erfordert,  versteht  sich  so  zu  sagen  von  selbst. 

Der  Grubenbau  am  Griesberg  bietet  im  Ganzen  dieaelbei 
Verhältnisse  dar,  nur  ist  hier  das  Fallen  der  Schichten  de« 
im  Meinerzhagener  Zuge  stattfindenden  gerade  entgegenge- 
fi|f  tzt.  Auch  umfasst  der  Grubenbau  am  Griesberge  ein  klei- 
neres Terrain  und  ist  weniger  regelmässig.  Man  baut  auf  zwd 
Lagern  des  Knotensandsteins,  von  denen  das  obere,  das  ärmere, 
nur  Schmelzerze,  das  untere,  reichere,  aber  auch  Glasarene 
schüttet.     Verwerfungen  der  Lagerstätte  sind  nicht  selten. 

DieZugutebringung  der  Grubengefalle  ist  auf  allen  Zeckea 
gleich.  Die  aus  der  Grube  kommenden  nnd  dort  selbst  ntt- 
telst  des  erwähnten  Siebsetzprozesses  vom  tauben  Sande  mig» 
liehst  getrennten  Knotenerze  werden  separirt,  und  wenn  sie 
ganz  reinen  Bleiglanz  enthalten  auf  Glasurerze,  wenn  sie  aber 
eisenschüssig ,  kiesig ,  befunden  werden,  auf  Schmelzerze  be- 
handelt. In  beiden  Fällen  wird  das  Knotenerz  in  Senngitter- 
po,ch  werken  gepocht,  die  Pochschlämme  werden  auf  liegeodea 
Herden,  da  man  für  Stossherde  zu  wenig  Wasser  hat,  ge- 
schlämmt, und  die  Aftern  unterliegen,  wie  bei  Bleiglanzgezeugei 
vorauszusetzen  ist,  einer  mehrfachen  Ueberarbeitung.  Za 
letzterem  Zwecke  bestehen  ausnahmsweise  in  Meinerzhagen 
zwei  nach  Salzburgischer  Manier  konstruirte  Stossherde. 
Der  reine  Bleiglanzschlich  bildet  das  Glasu  rerz.  Alssot 
ches  wird  derselbe  ohne  weitere  Behandlung  partienweise  za 
9  bis  10  Zentnern  in  Fässer  verpackt  und  in  Handel  gebracht 
Das  Schmelzerz  hingegen,  kiesiger  Bleiglanzschlich ,  wird 
den  Bleihütten  übergeben,  dort  mit  gelöschtem  Kalke  zu  Ziegeb 
geformt  und  in  Schachtöfen  auf  Blei  durchgestochen. 

Sciiunken-Olischlägers  Hütte  enthält  ein  Dampfpochwerk, 
eine  Dampfmaschine  von  zwei  Pferdekräften,  welche  8  Poch- 
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eisen  in  Bewegung  setzt.  Die  Pochkolben  sind  prismatiscii^ 
folgricli  schlecht  geformt;  die  Satze  sind  mit  feingelochten 
Senngittem,  ähnlich  den  Zfllerthalern ,  geschlossen,  und  das 
Ganze  sieht  einer  Spielerei  nicht  unähnlich^  welche  allerdings 
Anwendung  in  einem  grösseren  Maasstabe  verdiente.  Uebri-» 
gens  steht  die  ganze  Aufbereitung  ihrem  Systeme  nach  auf 
einer  sehr  rationellen  Stufe,  wird  mit  technischer  Oekonomie 
nnd  Umsicht  geleitet,  lässt  aber  In  ihrer  Ausfuhrung  vor  Allem 
mehr  Reinlichkeit  wünschen. 

Eine  sehr  wichtige  Verwendung  des  zu  Comern  erzeugten 
Bleies  bildet  unter  andern  die  Blelröhrenfabrik  des  Hrn.  Abbls 
daselbst,  eine  höchst  niedliche  und  ihrer  eigenthümlichen, 
scharfsinnigen  Manipulation  wegen  sehenswerthe  Anstalt. 
Die  Röhren ,  jedes  beliebige  Kaliber  umfassend ,  werden  da* 
selbst  mittelst  Walzen  gestreckt  Man  giesst  zuerst  einen 
hohlen  Blelzyliuder  von  2  Fuss  Länge,  dessen  Innere  Lichte 
gleich  dem  Kaliber  der  zu  bildenden  Röhre  mehr  einer  ganz 
kleinen  Zugabe  ist,  um  denselben  leichter  an  eine  lange,  eiserne 
Stange  stecken  zu  können,  deren  Durchmesser  genau  gleich 
dem  Kaliber  der  werdenden  Röhre  seyn  muss  und  welche  dazu 
bestimmt  ist,  während  des  Walzens  die  Seele  derselben  zu 
bilden.  £in  einziger  Druck  der  Rundwalzen  reicht  hin,  den 
Blelcylinder  an  dieser  Stange  festsitzen  zu  machen. 

Nun  passirt  der  Cy linder  an  der  Stange  alle  die  verschie- 
denen Abtheilungen  der  Rundwalzen,  bis  er  dadurch  zur  Röhre 
gestreckt  die  gehörige  Länge  bei  entsprechender  Bleidicke 
besitzt,  wobei  es  Hauptbedingung  Ist  bei  jedesmaligem  Durch- 
gänge der  Röhre  durch  die  Walzen  die  Seele,  d.  h.  die  Stange, 
(0  zu  drehen,  dass  auf  einen  Durchgang  eine  ganze  Umdre- 
hung kommt,  indem  sonst  der  Röhre  die  vollkommene  Rundung 
fehlen  wurde.  Um  zu  beseitigen,  dass  man  die  Röhre  sammt 
Stange  nach  jedesmaligem  Durchgange  über  die  Walzen  heben 
muss,  um  sie  neuerdings  einzusetzen,  ist  bei  der  Debertragung 
der  Bewegung  der  Hauptwelle  auf  jene  der  Hiilfswelle  mittelst 
fixer  und  freilaufender  Getriebe  und  einer  vor-  und  rückwärts 
verschiebbaren  Axenhülse  sehr  sinnreich  die  Einrichtung  ge- 
troffen, dass  man  ohne  mindeste  Störung  im  Gange  der  Haupt- 
welle die  Walzen  von  der  Rechten  zur  Linken  und  umgekehrt 

Rns»«gg er.  Reisen.    IV.  Bd.  25 
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kann  laufe«  lassen  *^  so  dass  die  Einsetzung  der  RSbre  ohne 
Anstand  auf  jeder  der  beiden  Seilen  schnell  erfolgten  kann. 

Das  Ausziehen  der  Kaliberstange  aus  der  fertigen  lod 
daran  durch  den  erlittenen  Walzendnick  sehr  fest  sitzenden 
Bleirdhre  geschieht  ganz  einfach,  indem  man  an  die  Stange 
eine  starke,  durehlochte  Eisenplatte  steckt,  deren  Loch  genaa 
dem  Kaliber  der  Stange  entspricht,  somit  wohl  diese,  abernleU 
die  Rdhre  passiren  lässt.  Das  obere  Ende  der  Stange  istdordh 
locht,  daselbst  i;\ird  ein  Stift  eingesteckt  und  die  Stange  zwi* 
sehen  zwei  starke,  fest  im  Boden  eingerammte  Pflocke  so  ge- 
legt, dass  das  Ende  derselben  mit  dem  Stifte  Tor  den  Pfldeken, 
die  Eisenplatte  an  der  Stange  aber  hinter  den  Pflöcken  n 
liegen  kommt.  Mittelst  des  Stiftes  befestigt  man  nun  die 
Stange  an  einem  gewöhnhehen  Zugwerke,  die  Eisenplatte 
legt  sich  fest  an  die  Pflöcke,  die  Eisenstange  passirt  dnreb 
das  Loch  derselben,  die  Röhre  aber  bleibt,  ihrer  Seele  ledig, 
zurück. 

Unweit  Comem,  im  Schleidenthale,  insbesondere  bei 
Gemiind,  bestehen  mehrere  Eisenbutten,  deren  Prozess  nach 
der  alten  wallontsctien  Manier  betileben  wird  **.  Die  Eisen« 
erze,  welche  diese  Hntteu  zu  Gute  bringen,  bestehen  in  Thos- 
elsenstein  und  Braunelsenstein  mit  Giaskopf  und  Eisenmulm.  Sie 
brechen  auf  Nestern,  zerstreut,  ohne  Zusammenliang,  im  Gras- 
wackenkalke,  werden  mit  Scliächten  ausgerichtet  und  sodann 
abgebaut,  daher  sich  das  noth wendig  Unregeimässlge  eisei 
solchen  Grubenbaues  ron  selbst  versteht.  Die  gewonnenen  Erze^ 
welche  immer  Thon  und  Kalk  mit  sich  fuhren,  werden  ohne  wet* 
tern  Zuschlag  bloss  unter  sich  zu  34%  Elsengehalt  gattirt,  ii 

*  £•  kann  hier  nicht  Aufgabe  seyn  Maachioen  und  Maadüoet- 
theile,  besonders  solche  zusummeiigesezterer  Natur,  ausfuhrlich  sa  be* 
schreiben,  da  einerseits  solche  Beschreibungen  am  wenigsten  allge»ei- 
nern  Interesses  sich  zu  erfreuen  haben,  andrerseits  ohoe  vollsfladige 
Zeichunngen  uRTerstindlich  sind.  SoUte  übrigens  Irgand  Jeaaod  Mr 
einen  derartige»  Gegenstand  sich  insbesondere  ittlereasireB,  ao  atebe  icb 
jederzeit  mit  meinen  nähern  Notizen ,  im  FaUe  ich  aolrjie  l^eaitst,  be- 
reitwilligst zu  Diensten. 

'^'*  Fulda:  Darstellung  des  Hochofen-  und  Frischfeuerbefritbes  ui 
den  Eisenhfitfen  des  Scbleidener  Thaies  in  der  Eifel.  In  KARfrni'f 
Archiv,  Bd.  VII.  a.  R.  p.  9. 
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sog«unilnteii,  20  bis  25  Fnss  lioli^n,  Biaaof^n  mit  Holzkohlen 
Terschmolzen.  Wenn  das  Gestell  voll  zn  werden  beginnt  lässt 
man  die  Gichten  ganz  niedergehen,  reinigt  sonach  das  Gestell 
von  der  Schlacke  und  Msst  dureh  ungefähr  1  y.  Standen  den 
Wind  frei  auf  die  geschmolzene  Elsenmasse  einwirken,  wo- 
dnfch  sieh  dieselbe  zum  Thelle  frischt  nnd  im  Ganzen  in  ein 
sehr  weisses  Rohelsen  umwandelt.  Bevor  jedoch  lezteres  bei 
vorscbreitendem  Gaaren  steif  zo  werden  beginnt,  wird  abge- 
stoched  und  es  werden  Gänze  (Flossen)  von  der  unförmlichsten 
Grösse  bis  zu  20  Fuss  Länge  gegossen.  Der  Querschnitt  des 
Ofenschachtes  ist  viereckig.  Während  des  Frlschens  im  Ge- 
stelle wird  der  Form  eine  stärkere  Neigung  gegeben. 

Die  Frisch fener,  zn  welchen  die  gegossenen  grossen  Gänze 
nicht  ohne  Schwierigkeit  transportirt  werden,  sind,  abgesehen 
von  den  grössteutheils  schlechten  Maschinen ,  zweekmäs- 
•ig  konstruirt.  Jedes  Feuer  hat  zwei*  Arbeitseiten,  von 
denen  die  eine  der  Windseite  an  der  Ruckwand,  die  an- 
lere jener  Seite  gegen&bersteht  ,  wo  durch  ein  grosses 
Loch  in  der  Mauer  die  gigantische  Ganz  auf  Walzen  in 
den  Herd  geschoben  wird.  Manchmal  geschieht  es,  dass 
eine  solche  ttan^,  die  man  ihres  Gewichtes  wegen  stets  im 
Schwerpunkte  unterlegen  mnss,  anf  der  Walze  laufend  wird, 
wobei  es  naturlicli  im  Herde  ohne  einige  Verwüstungen  nicht 
leicht  abgeht  Die  Ganz  wird  über  der  Form  ins  Feuer  ge- 
bracht, so  dass  das  schmelzende  Elsen  den  Windstrom  passirt. 
Die  fertige  Lnppe  wird  mit  Zangen  herausgenommen,  zu  Däuel 
geschmiedet,  welche  sonach  mit  Hülfe  eines  eigenen  Glüh- 
feoers  zu  Stabeisen  ausgearbeitet  werden.  Die  Anlage  der  Ge- 
bäude ond  Oefen  macht  den  unfreundlichsten  Eindruck,  das 
ciieugte  Eisen  aber  ist  vortrefflich. 

In  Gemünd  besteht  übrigens  auch  eine  and^rä,  auf  eiigli- 
sdiem  Fttsse  eingerichtete  und  den  HH.  Pönsobn  und  Rodscheid 
angehörende  Frischhütte.  In  3  Puddlingsfeuern  wird  daselbst 
sowohl  Elsen  von  den  nächstliegenden  Hütten,  als  auch  äolclies 
von  Charieroi  in  Belgien  und  von  England  verfrischt.  Die 
Campagne  im  Puddlingsfeuer  dauert  nur  iy<2  bis  *i  Stunden, 
dasbiedurch  erzeugte  Eisen  ist  jedoch  bei  weitem  nicht  so  gut 
als  das  aus  dem  Wallonenherde,  insbesondere  kann  es  zu  so- 
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genannten  haften  Waaren,  als  zu  weieli,  nicht  verwendet  wer« 
den.  Die  Hiitte  besitzt  ausser  den  erwähnten  Puddlingsfenen 
noch  mehrere  Glüh  -  und  An  Wärmeöfen  für  die  Walzwerk^ 
deren  mehrere  Arten,  z.  B.  Blech  walzen,  Stabwalzen,  Rnwi* 
waizen,  Schneid  walzen  für  Nagelzaine,  Walzen  für  ganz  kidne 
Sortimente,  von  jeder  Art  aber  nur  ein  Walzenpaar  j  vorhaa- 
den  sind.  Ferner  finden  sich  da :  eine  Walzendrebbank,  eis 
grosser,  100  Zentner  wiegender  Hammer  aus  Sclimledeeisei, 
ein  Drahtzng,  bei  dem  sich  der  Draht  während  des  Ziebeis 
auf  Walzen  windet,  eine  sogenannte  englische  Scheere  ziub 
Absebneiden  der  Enden  des  gewalzten  Stabeisens  u.  s.  w.  wnI 
alle  diese  Vorrichtungen,  ausgenommen  den  Drahtzug,  werde» 
durch  ein  einziges ,  sehr  breites  Wasserrad  in  Bewegung  ge- 
setzt, fürderen  Stetigkeit  durch  die  an  den  Hülfswellen,  welebe 
ohne  Störung  des  Radumlaufes  ausser  Bewegung  gesetzt  wer« 
den  können,  angebrachten  Schwungräder  vorgesorgt  ist.  Du 
ganze  Etablissement  ist  übrigens  schön  und  nach  neuen  Prii- 
zipieu  eingerichtet;  die  Feuerung  geschieht  durchass  alt 
Steinkohlen. 


•>  Rlteinpreasseii  t   die  Steinkohlenreviere  %el 

.  iveller  und  Escliifreiierpumpe*  Die  Klsenlilltien  wunä 
S^abriicen  daselbst*  Oaiinelber^bau,  SBinkHAIieB 
and  niessinyffabriicen  bei  Stoiibergr*  Die  Vunaeit 
bei  KOnifTsdorr,  Kulendorff  und  am  Aacitner  Buseli* 

Zu  Aachen,  wo  ich  mich  längere  Zeit  verweilte,  theils  um 
die  bergmännisch  interessantesten  Punkte  der  Umgebung  m 
besuchen,  theils  um  meinen  werthen  Freund  Oberbergrath 
NöGGERATH  aus  Bonu  zu  erwarten  und  mit  ihm  die  Reise  nach 
Brüssel  und  Paris  gemeinschaftlich  fortzusetzen^  be6ndet  nao 
sich  eigentlich  am  nördlichen  Rande  des  belgisch  -  rheini- 
schen Kohlenzuges ,  der,  die  Nordgrenze  des  vorneerwähnten 
grossen  Grauwackenterrains  von  Belgien  und  Nordwestdeutsch- 
land  bildend,  von  Mens  und  Valenciennes  überNamur,  Lüttich, 
Aachen  und  Eschweiler  sich  erstreckt,  dann  unter  jungem 
Auflagerungen  im  Rheinthale  verschwindet,  ostseitsdes  Rheins 
aber  wieder  auftaucht  und  von  Düsseldorf,  zwischen  Elberfeld 
und  Dortmund,  über  Arnsberg  bis  gegen  Corbach  fortzieht« 
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Eine  bedeutende  Eiiibiichtiiiig;  durch  die  diesem  alten  Kohlen- 
gebirge gegen  Norden  aufgelagerten  Glieder  der  Kreidereihe, 
sowie  die  gegen  Osten  hin  sieh  darüber  ausbreitenden  Sand- 
steine der  jüngsten  Tertiärzeit  und  Dilnvialzeit  machen 
die  geognostiflchen  Verhältnisse  bei  Aachen  auf  den  ersten 
Blick  etwas  weniger  einfach,  in  eben  diesem  Masse  aber  auch 
interessanter. 

Die  Berge  westlich  und  sudwestlich  von  Aachen,  so  na- 
mentlich der  Louisberg,  gehören  dem  Grünsandsteine  an,  der 
auf  seinen  Höhen  von  weisser,  feuersteinreicher  Kreide  bedeckt 
Wird.  Wdter  gegen  West  entwickelt  sich  die  Kreide  immer 
mAehtfger,  bis  sie  endlich  an  der  Maas  als  das  herrschende 
Felsgebilde  auftritt  nnd  auf  ihr  bei  Mastricht  am  Peteraberge 
die  berühmten  Steinbrüche  umgehen.  Oestllch  von  Aachen, 
ganz  nahe  amThore  n«ach  Düren,  sieht  man  das  Grundgebirge, 
die  Grauwacke  mit  ihren  Schiefern,  noch  einmal  zu  Tage  gehen, 
bald  darauf  verschwindet  aber  dieselbe  unter  Kulturland  und 
erst  bei  Eulendorf  tritt  der  sie  unmittelbar  bedeckende,  erz- 
führende Kohlenkalk  hervor.  Nahe  an  der  Grenze  der  weiter 
gegen  Ost  folgenden  Eschweiler  Kohlenmulde  fuhrt  der  Koli- 
lenkalk  auf  ebenfalls  muldenförmigen  Lagerstätten:  Gnimei, 
Blelglanz,^  Thon-  und  Brauneisenstein  mit  Glaskopf.  Das  aus 
Koblenschiefer  mit  Kohle  bestehende  Eschweiler  Kohlenge- 
bfrge  liegt  dem  Kohlenkalke,  eine  grosse  Mulde  In  demselben 
ausfallend,  unmittelbar  aaf  und  wird  wieder  von  lokalen  Auf- 
lagerungen eines  Braunkoiilen-fuhrenden  alten  Diluviums  be- 
deckt. In  der  weitern  Erstreckung  dieser  Kohlenmulde  gegen 
Eschweiler  wird  dieselbe  In  einer  weiten  Niederung  durch  die 
grosse  Brannkohlcnnlederlage  endlich  ganz  bedeckt,  aber  nicht 
abgeschnitten  und  verworfen,  denn  man  kennt  das  Einschies- 
seil  des  Kohlengebirges,  die  Senkung  der Kohlen-Flötze  unter 
das  jüngere  Braunkohlengebirge  gegen  Ost. 
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a   Grunsandstcin    mit    aufgelagerter    Kreide,     b   Granwacke    mit  ihm 
SchieferD.      c   Knlturland.      d    Erzführender   Kohlenkalk,    e  Stda-     i 
kohle ngebirge.    f  altes  Dilavium  mit  Braankohlen. 

Die  Erze  des  Kohlenkalkes  bilden  in  demselben  lauter 
muldenförmige  Ausfüllungen  von  nnregelmassiger,  wellen- 
förmiger Gestalt.  Meistens  finden  sieh  die  Erzkörper  in  itt 
Nähe  der  Gesteinsgränze  zwischen  dem  Kohlenkalke  und  de« 
Steinkohlengebirge  oder  auf  dieser  Grenze  selbst.  Der  dea 
Erzen  zunächstliegende  Kalk  ist  stets  in  Dolomit  umgewandelt, 
welche  Uuistaltung  sich  oft  bedeutend  weit  erstreckt.  Mei- 
stens sind  zu  Unterst  die  Eisenerze  abgelagert,  bestehend  in  Tboa 
init  Thoneisenstein ,  Brauneisenstein,  Glaskopf,  Eisenkies; 
hierauf  folgt  Galmei.  Bleierze,  vorzüglich  Bleiglanz  und  Weiiw- 
bleierz  durchwandern  auf  Klüften  diese  sämnitlichen  Gebilde. 
Der  Galmei  dringt  in  den  Dolomit  ein,  umgibt,  zarte  Klüftchen 
ausfüllend,  die  rhomboedrischen  Formen  seiner  Massetheilchen. 
Im  Zustande  der  Verwitterung  wird  der  Dolomit  zerstört  und 
es  bleiben  nur  die  hohlen,  rhomboedrischen,  zarten,  drusig;eu 
Umhüllungen  des  Galmeis ,  jene  Form  darstellend,  die  diesem 
Minerale  so  häufig  zukommt.  Auch  die  Eisenerze  des  Kohlen« 
kalkes  enthalten  sehr  oft  Galmei  und  können  daher  znmThell 
auf  Zink  benüzt  werden.  Der  Bleiglanz  tritt  stellenweise 
zurück,  so  vermisst  mau  denselben  ganz  in  dem  Revier  Herren- 
berg, wo  auf  einer  Mulde  sehr  reinen  Galmeis  ein  bedeuteo« 
der  Grubenbau  umgeht. 

Die  Steinkohlenmulde  von  Eschweiler  erstreckt  sich  über 
zwei  Stunden  weit.  Ihre  Felsgebilde  bestehen  in  Kohlen- 
schiefer  mit  Sfeinkohlenflötzen  und  zwischenliegenden  Straten 
von  Sandstein  und  Puddingstein,  welche  zusammen  sowohl  von 
mächtigen  Kalkzügen,  als  auch  von  Kalkrücken  durchbrochen 
werden.   Erstere  trennen  die  Eschweiler  Mulde  von  der  welter 
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gegen  tlordwest  und  nordlich  von  Aachen  liegenden  Kohlen«» 
mnlde  des  Ländchens  von  der  Heide  (gemeinhin  das  Ländchen 
genannt),  beide  Mulden  aber  finden  gegen  Ost  ihr  schein- 
bares Ende  am  sogenannten  Feldbisse,  d.  1.  an  der  aus  SO.  in 
NW.  sich  erstreckenden  Lageruugsgrenzlinie  des  aufliegen- 
den Braunkohlengebirges.  Die  Rucken  des  Kohlengebirges 
sind  Erz-,  nämlich  Blelglanz-fiihrend  und  es  scheint,  dass  sie  nur 
die  Kämme  von  Gängen  des  tiefer  liegenden  Kohlenkalkes  sind. 
Sie  bedingen  mitunter  bedeutende  Verwerfungen  der  Flötze. 

Eine  äusserst  interessante,  von  dem  ehrwürdigen  berg- 
männischen Veteranen  Gräser  zu  Esch weilerpumpe  nachge- 
wiesene Thatsache  ist  es,  dass  jedem  Kohlenflötz,  Insbesondere 
aber  den  zwischeiiliegenden  Schichten  des  Kohlenschiefers, 
gewisse  Pflanzenarten  als  fossile  Reste  eigenthümlich  sind, 
die  sich  In  den  übrigen  Flötzen  und  Schichten  nicht  finden, 
während  wieder  andere  Pflanzen  alle  Schichten  des  Koh- 
lengebirg^  durchwandern.  Gräser  fuhrt  den  schlagend- 
sten Beweis  hierüber  durch  seine  ausgezeichnete,  lokal  ganz 
vollständig^  Sammlung  fossiler  Pflanzen;  was  das  alte  Steln- 
kohlengeblrge  anbelangt,  wohl  eine  der  ersten  in  Edropa^ 

Aus  dem  hier  beigefügten  Querschnitte  der  Eschweiler 
Kohlenmulde 


Nord. 


Süd. 


zeigt  sich,  dass  Im  sudlichen  Felde  die  Kohlenflotze  gegen 
Tage  sich  nicht  nur  ganz  aufstellen,  sondern  sogar  widersin- 
nig einfallen,  während  sie  im  nördlichen  Felde  ganz  sanft 
verflachen.  Der  Längendurchschnitt  der  Kohlenmulde  gibt 
ungefähr  nachstehendes  Bild: 


*    Entliält  unter  aiidereoi  auch  senkrecht  im  Kolilenscbiefer  stehende 
Monolcotyledonenstänimc. 
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In  a  baut  die  Grube  Centrum,  in  b  die  Jamesgmhe,  in  c  die 
Grube  Birliengang,  d  e  ist  der  sogenannte  Feldblas,  die  ans 
MW.  in  SO.  streichende  Lagerungsgrenze  des  aufgelagertes 
Braunkohlengebirges  f ,  unter  welchem  die  Kohlenflötze  der 
Mulde  höchst  wahrscheinlich  fortsetzen.  Man  kennt  in  der 
Eschweiler  Mulde,  in  verschiedenen  Horizonten,  In  verschie- 
denen Entfernungen  unter  sich  und  mit  verschiedener  Bauwür- 
digkeit, In  weichem  Falle  sie  meistens  2  bis  3  Fuss  Mächtigkeit 
besitzen,  45  Kohlenflötze.  Die  Flötze  fallen  nach  allen  Seiten 
in  die  Mulde,  ihr  Streichen  ist  zwischen  3  h.  und  5  li.  Ver- 
werfungen sind  im  Ganzen  sehr  zahlreich,  doch  hindern  sie  die 
Regelmässigkeit  des  Abbaues  nicht. 

Zum  Theil  gehen  die  Kohlenflötze  frei  zu  Tage,  zum  Theil 
werden  sie  nur  vom  Kulturlande  bedeckt.  Die  obersten  Gra- 
benhorizonte sind  bereits  ganz  verhaut  und  man  hat  daher  den 
Plan  in  die  Teufe  vorzudringen ,  mehrere  mächtige  Flötze  als 
Bergfesten  stehen  zu  lassen,  die  tieferen  hingegen  pfeilermäs- 
sig  abzubauen  und  zulezt  diesen  Abbau  auch  auf  die  Gewin- 
nung der  Bergfesten  auszudehnen.  Ungeachtet  des  gegen- 
wärtigen (1840)  sehr  schwunghaften  Betriebes  glaubt  man 
noch  einen  Nachhält  auf  300  bis  400  Jahre  vor  sieh  zu  haben. 

Auf  Centrnm,  wo  man  alle  Flötze  in  Bau  bekommt, 
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gehen  die  tiefsten  Haiiptschacbte  120  Laeliter  nieder  und  man 
beabsiclitigt  aie  bis  zu  180  Laeliter  abzuteufen.  Auf  James 
nnd  Birkengang^  kann  man  sich  der  Conzessionsgränzen 
Iialber  nur  der  äussern  Flötze  bemächtigen.  Bei  allen  diesen 
Gruben  Ist  der  stark  verhauten  Tagreviere  und  der  geringen 
Bedeckung  der  Flötze  an  ihrem  Ausgehenden  wegen  der  An- 
drang der  Wasser  in  der  Grube  ausserordentlich  stark  und 
auf  Centrum  mfissen  z.  B.  in  je  24  Stunden  170000  Cubikfuss 
gehoben  werden.  Dieses  Quantum  des  zu  hebenden  Wassers 
macht  den  Grubenbau  durch  den.hiednrch  bedingten  Bedarf 
vieler  und  tiefer  Tagschächte  und  vieler  Wasserhebmaschinen 
zwar  sehr  grossartig  und  interessant,  aber  auch  enorm  kost- 
spielig. Fiir  die  ganze  Grube  Centrum,  de^:  grössten  und 
wichtigsten  in  der  Eschweiler  Revier,  besteht  ein  einziger 
Wetterschacht,  welcher  in  der  Teufe  von  70  Lachter  einen 
Wetterofen,  einen  einfachen  Rost  nämlich,  besizt.  Schlagende 
Wetter,  auf  den  belgischen  Kohlengruben  so  häufig,  sind  hier 
sehr  selten« 

Alle  Gruben  sind  rein  gewerkschaftlich ,  der  Staat  hat 
nur  die  bergpolizeiliche  Oberaufsicht. 

Die  Jamesgrube  hat  in  je  24  Stunden  bis  zu  120000 
Cubikfuss  Wasser  zu  fördern.  Hiezu  bestehen  auf  einem 
Sehachte  zwei  Dampfmaschinen ,  eine  stehende  und  eine  lie< 
geude,  welche  3  Schachtgestänge  mit  ihren  zugehörigen  Pum- 
pen bewegen.  Bei  ersterer  sah  ich  zum  ersteumale  die  soge- 
nannten elastischen  Kolben  aus  Gusseisen  in  Anwendung,  eine 
sowohl  in  physikalischer  Beziehung  höchst  interessante,  als 
technisch  wichtige  Erfindung.  Der  Kolben  besteht  aus  einem 
gnsseisernen  Ringe  von  4  bis  5  Zoll  Höhe  bei  3  bis  4  Zoll 
Breite.  Um  demselben  die  erforderliche  Federkraft  zu  er- 
tbeilen,  damit  er  sich  in  jedem  Momente  seines  Standes  ganz 
genau  an  die  innere  Cylluderfläche  anschliesst,  wird  derselbe, 
nach  erfolgter  sorgfältigster  Abdrehüng  von  Aussen  ,  aufsei* 
ner  Innern  Seite  im  kalten  Zustande  durch  48  Stunden  unun- 
terbrochen gehämmert,  wodurch  das  Gusseisen  in  einen  solchen 
Zustand  der  Elastizität  versezt  wird,  dass  der  Ring,  wenn  er 
sonach  an  irgend  einer  Stelle  nur  bis  zu  Va  seiner  ganzen 
Dicke  eingeschnitten  wird,  rasch  abspringt.   Beim  Gebrauclie 
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wfrii  dieser  Kolbenring  zwischen  zwei  eisernen.  g;enaa  aoflie- 
g;enden  Sehelben,  deren  Durelimesser  ein  paar  Linien  weni{;er 
beträgt  als  jener  des  Ringes,  an  der  Kolbenstange  festrer* 
schraubt  und  sodann  sammt  dieser,  während  man  Ihn  glelck 
zeitig  mittelst  eines  Zugbandes  znsainmendrucltt,  in  den  Cy- 
linder  eingeführt ,  an  dessen  innere  Fläche  er  sieh  nach  Whi- 
derhinwegnahme  des  Zugbandes  anf  das  genAueste  ansehliesst 
und  keiner  Liederung  bedarf.  Um  dos  Entweichen  des  Da«* 
pfes  an  jener  Stelle  zu  verhindern ,  wo  nach  erfolgtem  Eii- 
schnitte  der  Kolbenring  zersprang,  werden  auf  der  obem  ssd 
untern  Seite  desselben ,  zwischen  ihm  und  den  beiden  Decli- 
Scheiben,  zwei  kleine  eiserne  Platten  eingelegt,  wdehenit 
ihren  Innern  und  äussern  Rändern  genau  mit  der  Innern  sod 
äussern  Peripherie  des  Kolbenringes  correspondiren  und  somit, 
bei  nur  ein  paar  Zollen  grösster  Breite,  kleine  Segmente  der 
Kreisflächen  des  Ringes  bilden.  Zur  Bewirkungder  genanestes 
Absperre  wird  jede  dieser  Platten  In  die  ibraufliegende  Deck- 
scheibe eingelassen,  d.  h.  eingetieft,  so  dass  ungeachtet  der 
zwfschenliegenden  Platte  die  Deckscheibe  doch  vollständig 
und  gleichförmig  auf  dem  Kolbenringe  aufliegt.  Zugleich  ist 
an  jeder  Deckscheibe  am  Innern  Rande  des  Kolbenringeseine 
starke  Feder  angebracht,  welche  diese  Platte  fortan  nacli 
aussen,  somit,  gleich  dem  Kolbenringe  selbst,  fest  an  die 
innere  Fläche  des  Cylinders  andrückt.  Ob  sich  durch  kaltes 
Hämmern  eine  ähnliche  Potenzirung  der  Federkraft  auch  bei 
Leguren,  wie  Messing,  Glockenspeise  u.  dgl.,  erzielen  lässt, 
wäre  eines  Versuches  sehr  werth. 

Die  Förderung  am  Förderschachte,  wo  übrigens  auch  eine 
Dampfmaschine  zur  Wasserhebung  besteht,  geschieht  eben- 
falls durch  Dampfkraft  und  mit  Bandseilen  von  4  bis  5  Zoll 
Breite ,  bei  0,5  bis  i  Zoll  Dicke.  Leztere ,  theils  ans  Hanf, 
theils  aus  A^oefasern  angefertigt  (hemp  ropes  und  ManMIa 
ropes),  winden  sicli  auf  eiserne  Sclieibenkörbe,  was  natürlich 
für  die  fortwährend  nöthige  Regulirung  der  Momente  von 
Haupt-  und  Hülfsiast  vom  grössten  Vortheile  ist.  Sehr  un^ 
günstig  ist  hingegen  der  Bau  des  Schachtes ,  der  anfänglich 
seiger  und  dann  tonnlag  niedergeht.  Man  beabsichtigt  alle 
Wasserhebungs-Dampfmaschinen,  die  grösstenthells  schlecht 
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sind,  ^u  kassireu  und  eine  neue  grosse  Maschine  auf  einen) 
neuen  Schachte,  den  man  bereits  sehr  iveit  niedergebracht 
hat,  KU  errichten.  Diese  neue  Maschine  erhält  einen  Treibe- 
Cylindervon  84  Zoll  und  Steigrohren  von  15  Zoll  Durcliinesser. 
Jamesgrube  bat  den  Nordflugel  der  äussern  Flötze  noch 
fnr  sich. 

GrubeBirkengang  hebt  Ihre  Wasser  ebenfalls  durch 
nebrere  Maschinen.  So  bebt  ein  mittelschäohtigea  Wasser«* 
rad,  welches  die  vier  Feldgestäiige  eines  sogenannten  Harzer- 
Kuges  in  Bewegung  sezt,  das  Wasser  aus  32  Lachter  Teufe 
auf  die  Sohle  des  Wasserstollens,  wahrend  zugleich  eine  sehr 
schöne  Dampfmaschine  mit  einer  wirklich  prächtigen  Steue- 
rung die  Wasser  aus  dem  Tiefsten  gewältigt. 

An  allen  Dampfkesseln,  deren  jeder  Cylinder  drei  besizt, 
wovon  zwei  stets  in  Aktivität  sich  befinden,  während  der  dritte 
in  Reserve  bleibt,  sind  doppelte  Sicherheitsventile  angebracht. 
Der  Stand  des  Wassers  im  Kessel  wird  durch  eine  zweifache 
Vorrichtung  angezeigt,  nämlich  durch  den  Schwimmer  und 
durch  die  zwei  Hahnen ,  von  denen  der  eine  bei  ordentlicher 
Füllung  Wasser,  der  andere  Dampf  geben  muss.  Zudem 
wird  der  Arbeiter,  im  Falle  der  Kessel  Wasser  bedarf,  durch 
die  sogenannte  Dampfpfeife  hierauf  aufmerksam  gemacht. 

Zur  Förderung  besteht  auf  Birkengaug  eine  stehende 
Niederdrucksmaschine  mit  Condensationscylinder. 

Man  fordert  mit  Drahtseilen  und  zwar  mit  solchen  ohne 
und  mit  solchen  m  1 1  Hanfseele,  von  denen  man  lezteren  wegen 
ihrer  geringeren  Steife  und  ihrer  längeren  Dauer  entschieden 
den  Vorzug  gibt.  Ausnehmend  schön  und  solid  konstruirt 
sind  die  über  100  Fuss  hohen  Schornsteine  der  Dampfmaschi-* 
neu.  Sie  werden  aus  Backsteinen ,  ohne  äusseres  Gerüste, 
aufgef&hrt,  indem  ganz  einfach  auf  dem  obersten  Kranze  ein 
eiserner  Dreifuss  steht,  in  dessen  Mitte  das  Seil  mit  der  Buhne 
hangt,  auf  der  man  sowohl  die  Arbeiter  als  auch  die  Bau- 
materialien In  die  Hohe  zieht  und  welcher  Dreifuss  natürlich 
mit  vorschreitender  Mauerung  gehoben  werden  muss. 

Auf  der  Grube  Centrum  sind  die  Wasserhebuogs- 
Anstalten  besonders  grossartig.  Aus  drei,  dicht  nebeneinander 
stehenden  Scliächten  heben  drei  mittelschächtige  Wasserräder, 
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jedes  mit  42  Fiiss  Durchmesser,  das  Wasser  durch  SfaiYg;eii- 
kunste  mit  12  Schachtgestäiigen,  so  dass  bloss  auf  diesen  drei 
Schächten  12  Pumpensatzsysteme  bestehen.  Dicht  daran 
steht  eine  grosse,  alte,  atmosphärische,  sogenannte  Newcomen'- 
scbe  Dampfmaschine,  die  nur  in  besonders  dringenden  Fällen 
in  Gang  gesezt  und  mehr  ihrer  alterthiimlichen  Seltenheit 
tvegen  erhalten  wird.  Zwei  sehr  schön  konstruirte  ober- 
schlächtige  Wasserräder  heben  unterirdisch  ans  zwei  Kunst- 
schächten mittelst  Stangenkiinsten  und  mit  S  Schachtgestangen 
das  Wasser  aus  der  Teufe.  Am  Gerhardschachte  steht  ferner 
zur  Wasserhebung  eine  grosse  Dampfmaschine  mlt72z5lllgeni 
Cy linder,  deren  Balancier  36,000  Pfund  wiegt  und  höchst 
kühn  auf  einer  einzigen  Säule  aus  Gusseisen  liegt.  Hier  sao- 
gen  und  heben  die  Pumpen  und  zwar  auf  eine  sehr  einfache, 
sinnreiche  Weise.  Der  Pumpensatz  a  z.  B.  saugt  nnd  hebt 
das  Wasser  aus  dem  Tiefsten  70  bis  SO  Fuss  hoch.  In  dieser 
Höhe  giesst  derselbe  aber  nicht  aus,  wie  gewöhnlich,  sondern 
das  Wasser  tritt  aus  ihm  unmittelbar  durch  eine  YerMudungs- 
röhre  In  die  Saugröhre  des  zunächst  höher  folgenden  Pumpen- 
Satzes  b  iiber,  bei  dem  sich  dasselbe  Spiel  wiederholt  und  so 
fort.  Durch  den  Umstand,  dass  man  bei  so  eingerichteten 
Sätzen  keine  Behälter  für  den  Ausguss  derselben  benöthigt, 
gewinnt  man  in  den  Schächten  bedeutend  an  Raum ;  es  mnss 
aber  die  Bedingung  erfüllt  werden,  dass  ein  Satz  wie  der 
andere  arbeitet,  indem  sonst  die  stärkeren  Sätze  überglessen. 
Die  Kolbenventile  sind  so  eingerichtet,  dass  man  sie  durch 
einen  an  einem  Seile  befestigten  Haken  leicht  Iieransholen 
kann,  ohne  den  Kolben  ausziehen  zu  müssen.  Auf  dem  Schachte 
Grosskohl  endlich  stehen  zur  Wasserhebung  zwei  Dampf- 
maschinen, von  denen  eine  ganz  neu,  mit  Hochdruck,  Expansion, 
Dampfmesser  und  einer  vortrefflichen  Steueruug,  auf  das  ele- 
ganteste durch  Graser  jun.  konstruirt  und  aufgestellt  wurde. 
Auf  jeden  Zoll  Hub  kann  dieselbe  augenblicklich  eingestellt 
werden.  Auf  dem  Schachte  Wllhelmine  wird  mittelst  einer 
Dampfmaschine  nnd  mit  Aloebandseilen  gefördert,  über  deren 
lezterer  Anwendbarkeit  ich  daselbst  verschiedene  Urtlieile  pro 
und  contra  hörte. 

An  verschiedenen  Stellen  der  Eschweilel*  Revier  werden 
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die  In  den  Mulden  des  Kohlenkalkes  nesterartig;  einbrechenden 
Eisenerze  gewonnen  und  sodann  in  Hohenöfen  mit  Holzkohlen 
Tersclimolzeo.  Das  erhaltene  Roheisen  wird  theils  als  Guss- 
waare  verkauft,  theils  auf  Schmiedeeisen  umgearbeitet,  zu 
welch  lezterem  Zwecke  man  übiigens  des  grossen  Bedarfes 
wegen  auch  Rohelsen  aus  Belgien  bezieht.  Unter  den  bezüg- 
lichen Anstalten,  besonders  die  weitere  Verarbeitung  des 
Eisens  zn  verschiedenen  Fabrikaten  betreifend,  bestehen  in  der 
Escliweiler  Revier  einige  sehr  schöne  Etablissements,  so : 

das  Puddling-Walzwerk  zu  Eschweiler  Pumpe. 
Diese  Butte  arbeitet  mit  mehreren  Puddelfeuern,  verwendet 
hiezu  Koaks  ans  den  selbst  gewonnenen  Steinkohlen  und  er* 
zeugt  ein  mittelmässiges ,  weiches  Eisen.  Aus  dem  Puddel- 
feuer  kommt  der  Ball  unter  den  kolossalen  Hammer^  wo  die 
Lnppe  zurecht  gemacht  wird,  welche  die  Luppenwalzen  einige- 
mal passirt  und  dann  in  das  Gliihfeuer  gelangt.  Aus  diesem 
geschieht  das  Auswalzen  auf  Stab-,  Rund-,  Zain-  etc.  Eisen 
so  schnell ,  dass  die  fertige  Waare  noch  in  voller  Rothgliih* 
bitze  ans  den  lezten  Walzen  kommt.  Das  Walzwerk  wird 
durch  eine  Dampfmaschine  bewegt,  welche  sammt  ihrem  Zu* 
gebor  einen  schönen  Anblick  gewährt ;  nicht  kann  ich  dasselbe 
auch  vom  Walzwerke  selbst  sagen,  wo  schon  von  Vorne  her 
ein  allgemeines  Schlottern  einen  sehr  unangenehmen  Eindruck 
macht.  In  der  Hütte  stehen  auch  noch  zwei  Kupolöfen,  mit  denen 
mau  zusammen,  da  bei  jedem  die  Form  beliebig  höher  gestellt 
werden  kann,  100  Zentner  auf  einmal  zu  giessen  im  Stande 
ist.     Mit  dieser  Anstalt  in  Verbindung  steht : 

Gr&seks  Maschinenfabrik.  Dieses  Etablissement 
Ist  nicht  sehr  ausgedehnt,  aber  sehr  gut  gehalten.  Zu  ebener 
Erde  befindet  sich  eine  schöne ,  geräumige  Schmiede;  dann 
folgen  in  zwei  Etagen  die  Drehbänke,  Bohr-,  Schneid-,  Hobel- 
etc.  Maschinen  ,  die  durch  eine  kleine,  recht  hübsch  konstruirte 
Dampfmaschine  bewegt  werden.  Bei  dem  Bohren  oder  viel- 
mehr Ausdrehen  der  Cylinder,  wobei  sich  der  Bohrer  bewegt, 
wird  der  Wagen,  auf  dem  der  Cyllnder  fest  liegt,  durch 
Schrauben  vorwärts  geschoben,  welche  mittelst  eines  ganz 
einfachen  Vorlegewerkcs  von  der  Drehscheibe  des  Bohrers 


aus  bewegt  werden.  Ein  eiseriiei*  VenttlAtor  dient  al«  Oebliae 
für  den  Kupolofen. 

Ein  höchst  interessantes  Etablissement  und  mit  vieler 
Eleganz  ausgeführt  ist  Englrrt^s  Drahtwalswerk  ca 
Eseh weiter,  welches  mir  durch  die  frenndlicha  Geflilligkeit 
des  Eigenthümers  ganz  ins  Detail  gezeigt  wurde.  Die  Draht« 
zaine,  2  Fuss  lang,  werden  weissgli^hend  aus  einem  Flammen« 
ofen  zwischen  die  harten  Rundwalzen  gebracht  Je  drei  sot* 
eher  Walzen  liegen  übereinander,  von  denen  die  obere  aiNi 
untere  in  gleicher  Richtung  sieb  um  ihre  Axe  drehen,  während 
die  mittlere )  auf  jeder  Seite  im  Yerhältniss  zur  einen  oder 
andern,  entgegenläuft,  so  dass  von  beiden  Seiten  eingetragea 
werden  kann ,  ohne  dass  man  genötliigt  Ist  den  Zain  Ober  die 
Walzen  hin  und  her  zu  reichen.  Der  Zaio  passirt  nun,  was 
den  Hauptvorthell  der  Manipulation  bildet,  alle  Walzenspuren 
schnell  und  in  einer  Hitze,  so  dass  nach  45  Sekunden,  vom 
Augenblicke  des  ersten  Eintragens  an  gerechnet^  der  warn 
dicken  Drahte  umgewandelte  Zain  noch  rothgluhend  von  der 
lezten  Walzenspur  weg  aufgewunden  wird.  Das  Feinziehes 
des  gewalzten  Drahtes  gescliicht  dadurch,  dass  derselbe  mit* 
telst  stehender  Walzen,  auf  welche  er  sich  gleichzeitig  auf- 
wickelt, durch  die  Löcher  einer  harten,  in  aufrechter  Stellung 
befestigte»  Eisenplatte  der  Art  gezogen  wird,  dass  er,  da  jedes 
dieser  Löcher  einem  gewissen  Drahtnumero  oder  einer  gewis- 
sen Dmhtfeine  entspricht,  vom  grössten  Kaliber  an  alle  Grade 
der  Feine  nach  und  nach  bis  zu  jeiremNro.  erhält,  in  welchem 
man  ihn  ausgefertigt  haben  will.  Diese  stehenden  Walzen 
werden  durch  dieselbe  Maschine  bewegt ,  welche  das  früher 
erwähnte  Walzwerk  in  Bewegung  sezt;  das  Ziehen  geht  sehr 
schnell  vor  sich  und  nach  jedem  zweiten  Zuge  wird  der  Draht 
in  eigenen  Oefen  ausgeglüht,  um  ihn  wieder  weich  und  bieg* 
sam  zu  macheu,  da  er  durch  das  Ziehen  spröde  geworden  ist. 
Die  Drahtgliihöfen  bestehen  in  eisernen  geschlossenen  Cylin« 
dern,  in  welche  die  Drahtkränze  eingelegt  werden  und  welche 
der  Art  iu  einem  ebenfalls  cylindiischen  Ofen  stehen,  dass  sie 
dessen  Flamme  von  allen  Seiten  gleichförmig  umspielt 

Die  hier  angegebene  Art  den  Draht  zur  Feine  zu  ziehen, 
wobei  er  schwarz  bleibt  und  erst  später  blank  gebeizt  wird. 
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statt;  feinere  Drabtsorten  hingegen  werden  auf  aliniiche  Weise 
sogleieh  aus  der  Beize  gezogen,  deren  vorwaltender  Bestand- 
theil  Bierhefe  ist,  die  grässlich  stinlit  und  sicli  in  Fässern 
befisdet,  in  denen  zugleich  die  Haspel  mit  dem  abzuwindenden 
Drahte  umlanfeB.  Der  naeli  der  Passirung  der  Kaliberlöcher 
in  der  erwähnten  Eisenplatte  sich  auf  die  stehenden  Walzen 
anfwiadende  Drabt  ist  solchergestalt  schon  auf  das  glänzendste 
polirt  Hnd  unterliegt  keiner  Adjustirung  mehr,  ausser  dass 
einige  der  feinern  Sorten,  worunter  sich  solche  von  ausser* 
ordentlicher  Feine  befinden,  zur  Ausgleichung  jeder  allfäiligen 
Biegung,  zwischen  stehenden  Stiften  durchgezogen  werden, 
welche  man  in  einer  geradlinigen  Reihe  einschlagt,  was 
eine  sehr  langsame  und  viele  Geduld  erfordernde  Arbeit  ist. 

AmUerrnberge  bei  Stollberg,  halben  Wegs  von 
da  nacb  Aachen,  oberhalb  Euiendorf,  geht  an  der  Scheide  des 
Kohlenkalkes  nnd  des  eigentlichen  Kohlengebirges,  auf  einer 
ErzmuMe  des  ersteren ,  ein  starker  Bergbau  um«  Der  Kalk, 
der  die  Mulde  umgibt,  ist  in  Dolomit  verwandelt,  die  vorkouv- 
menden  Erze  bestehen  In  Eisenerzen  und  Galmei :  den  Haupt- 
gegenstand der  Gewinnung  bildet  ai>er  hier  lezterer«  Durch 
die  wellenförmige  Gestalt  der  Erzmulde  ist  der  Bau  an  und  fiir 
sich  sehr  unregelmässig  und  verworren  und  zwar  um  so  mehr, 
da  auch  eine  Menge  Verwerfungen  störend  eintreten.  In  alter 
Zelt  hat  man  eine  Menge  Schächte  abgeteuft  und  von  diesen  aus 
einen  wahren  Raubbau  betrieben ;  nun  aber  bat  man  den  Erz- 
körper mit  einem Hauptstolien  angefahren,  umgebt  die  erzfüh- 
rende Masse  an  ihrer  Grenze  mittelst  Strecken  und  dringt  qner- 
sehlagmässig  in  das  Innere  derselben  vor,  um  sich  hierdurch 
de«  Abbau  voi'zubereiten.  Die  Ausdehnung  der  Lagerstätte 
ist  sehr  bedeutend;  der  Andrang  des  Wassers  ist  auch  hier 
sehr  gross  und  die  Zimmerung  des  starken  Druckes  wiegen 
kostspielig.  Wenn  die  Erze  aus  der  Grube  kommen  werden 
die  grösseren  Stucke  sogleich  aus^ehalten ;  Grubenklein  so- 
wohl als  Setzerz  werden  aber  auf  langen  Schlämmgräben  ge- 
wascheu ,  das  gewaschene  Erz  noch  einmal  dorcbgeklaubt 
und  so  in  grobes  und  kleines  Erz  geschieden.  Die  abfliesseude 
Truhe  wird  in  Sümpfe  geleitet,  wo  sich  der  Schlamm  sezt  und, 
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tvenn  er  erzhaft  befanden  wird,  einem  weitern  Scbl&mmpro« 
zesse  unterliegt.  Die  ganze  nasse  Aufbereitung  steht  übrigens 
auf  einer  niedern  Stufe.  Die  grossen  Erzstücke  werden  is 
einem  Ofen  geröstet,  der  ganz  die  Struktur  gewöhnlicher 
Kalköfen  besizt;  das  Erzklein  hingegen  wird  dem  Flammen« 
ofen  übergeben  und  die  gerösteten  Erze  werden  zusammen 
nach  Stollberg  geführt,  wo  an  der  Jamesgrube  die  Zinkhütte 
steht.  Hier  werden  die  gerösteten  Erze  vorher  fein  gemahleii, 
dann  zu  y»  mit  Kohlenklein  und  Koaksabfälleu  beschickt 
Diese  Beschickung  wird  in  sogenannten  beigischen  Oefen  der 
Destillation  oder  vielmehr  Sublimation  unterzogen,  eine  Mani- 
pulationsmethode, die  in  ihrer  Ausführung  voller  Mängel  ist 
und  meines  Eraclitens  hinter  jener  auf  den  oberschlesischen 
und  krakauischen  Zinkhütten  zurücksteht.  Mau  bedient  sieh 
sogenannter  Galeerenöfen,  in  welchen  sich  reihenweise  über« 
einander  die  kolbenförmigen,  nach  Innen  etwas  geneigtes, 
gegen  die  mit  korrespondirenden  Löchern  versehene  Vorder* 
wand  aber  sich  öffnenden  Retorten  befinden,  zwischen  desea 
die  Flamme  spielt.  Wenn  sich  in  diesen  Retorten  die  elnge» 
tragene  Beschickungsmasse  entzündet  hat,  werden  an  die  Hälse 
derselben  thonene  Röhren  angesezt,  welche  aus  der  Vorder- 
wand des  Ofens  hervorragen  und  daselbst  an  ihrer  Peripherie 
mit  Lehm  verpuzt  werden.  Sobald  sich  nun  an  den  Mündan* 
gen  dieser  Röhren  die  reine  Zinkflamme  zeigt,  werden  thonene, 
konisch  geformte  Tuten  an  dieselben  angesteckt,  deren  Mun- 
dung an  der  Spitze  offen  erhalten  werden  muss.  In  den  er- 
wähnten thonenen  Ansatzröhren  sezt  sich  der  Zink  metallisch 
ab,  wird  alle  drei  Stunden  ausgekrazt  und  sogleich  In  Kellen 
umgeschmoizen ;  in  den  Ansatztuten  hingegen  sezt  sich  der 
Zink  als  Zinkasche  ab,  welche  als  solche  in  den  Handel  kommt; 
ein  grosser  Theil  Zink  verbrennt  und  ist  verloren.  Der  in 
den  Kellen  umgeschmolzene  Zink  wird  sogleich  in  Tafelformen 
gegossen  und  kommt  unter  die  Walzen ,  deren  Maschine  eb- 
gleich  die  Blechscheere  In  Bewegung  sezt.  —  Um  hiebei  den 
Druck  der  obern  Walze  auf  die  untere  stets  zu  regullren,  be- 
steht eine  sehr  schöne  Einrichtung.  Jeder  der  beiden  Anwell- 
stöcke  der  obern  Walze  ist  nämlich  zwischen  dessen  beiden 
Prechlsäulen  auf  und  ab  beweglich  und  ruht  eigentlich  aof 
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swei  starken,  eisernen  Spindeln,  welclie  von  ilim  ans  darcli 
den  fixen  Anwellstock  der  nntem  Walze  dnrclig^eben  und  mit 
ihren  untern  Enden  sicli  auf  zwei  Wageiialken  stützen,  die 
mittelst  der  an  ihren  langem  Armen  angebrachten  Gewichte, 
deren  Schwere  natiirlich  veränderlicli  ist,  den  Gegendruck 
anaiiben  und  so  die  Walze  stets  in  jener  Schwebung  erhalten, 
die  man  mit  Bezug  auf  ihre  Aufgabe  für  die  angemessenste 
halt  Zur  weitem  Benützung  des  Zinks  oder  des  Galmeis 
bestehen  In  Stoliberg  mehrere  Messingfabriken ,  die  in  ihrer 
äusseren  Einrichtung  zwar  durchaus  keine  Eleganz  zeigen, 
aber  gute  Waare  liefern  und  vorzüglich  nach  Amerika  handeln. 
Das  norwegische  Kupfer  zieht  man  zur  Beschickung  allen 
übrigen  Knpfergattungen  vor.  Der  erhaltene  Rohmessiug 
wird  wieder  umgeschmolzen  und  In  jene  Formen  gegossen, 
wie  man  sie  zur  weitem  Bestimmung  desselben  benöthigt 
Grosse  Messingtafeln  werden  zwischen  Granitplatten  gegossen, 
eine  sehr  schwierige  Manipulation ;  kleinere  Tafeln  hämmert 
man  zu  Geschirren  aus ;  aus  Messingstangen  wird  Draht  gezogen 
u,  s.  w.  Den  Drähten  versteht  man  eine  ausnehmend  schöne 
Beize  zu  geben  und  ein  Theil  derselbeq  wird  zu  Stecknadeln 
in  einer  eigenen  Fabrik  verarbeitet ,  welche  sehenswerth  Ist. 
Die  Eisenbahn  von  Köln  nach  Belgien  durchschnei- 
det als  ein  mächtiger  Nerv  das  hier  besprochene ,  durch  seine 
industrielle  Entwicklung  höchst  wichtige  Terrain.  Sie  erhielt 
bis  zur  Landesgränze  STunnels,  von  denen  der  grösste 
jener  von  Königsdorf  bei  Köln  ist.  Er  durchfährt  das 
Braunkohlen-,  Sand-  und  Sandsteingebirge  in  einer  Länge  von 
5100  Fuss.  Ein  zweiter  grosser  Tunnel  istder,  welcher  durch 
den  Herrnberg  bei  Eulendorf,  zwischen  Stollberg  und 
Aachen  führt.  Ich  befuhr  die  damals  gerade  im  Betriebe  ste- 
henden Durchschlagsarbeiten.  Der  östliche  Theil  dieses 
Tunnels  Ist  theils  ein  blosser  tiefer  Schranun  im  Braunkohlen- 
gebirge, welches  vorwaltend  aus  losem  Diluvialsande  mit  Thon 
und  einem  mächtigen  Braunkohlenflötze  besteht,  theils  durch- 
fahrt er  als  Stollen  dieses  Gebirge.  Der  westliche  Theil  des 
Tunnels  ist  im  Steinkohlengebirge  ausgefahren  und  zwar 
theils  im  festen  Kohlenschiefer,  theils  im  Dolomite.  Der  Be- 
trieb des  westlichen  Theils  ist  offenbar  wegen  der  grösseren 

Rnssffger,  Reben.    IV.  Bd.  26 
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Besfindigkeit  des  Gebirges  der  leichtere ,  datier  man  aoeh 
da  den  Toiinel  gleicli  in  seiner  ganzen  Hölie  und  Breite  vor- 
Srtert  Die  Zlmmernng  vor  Ort  Ist  musterhaft  *  und  rasch 
wird  derselben  mit  derelyptlschen  Manernng  aus  BaclcsteiDca 
nachgefahren,  damit  das  Gebirge  -iu  Berührung  mit  der  atme* 
sphärischen  Luft,  wie  der  Bergmann  sagt ,  nie  Zug  bekommt 
Von  Strecke  zu  Strecke  gehen  kreisförmig  ausgemauerte  Licht* 
löcher  nieder ,  deren  Mauerwerk  auf  grossen  ,  gnsselseme« 
Kränzen  ruht,  denen  das  Gewölbe  des  Tunnels  selbst  snr  Basis 
dient.  Das  elyptische  Tunnelgewölbe,  für  doppelte  Bahn  eis* 
gerichtet^  hat  20  Fuss  Höhe  und  18  Fuss  Breite.  Den  Scblu« 
des  Gewölbes  an  der  Sohle  bilden  beiderseits  grosso  behauesc 
Steine ,  zwischen  welchen  die  Sohlenbögen  eingesezt  nad  asf 
welchen  die  beiden  DImenbögen  aufgeführt  werden.  Die  Sohle 
wird  sonach,  um  die  Schienen  fest  legen  zu  können ,  wieder 
ausgefüllt. 

Viel  schwieriger  und  zum  Theil  sehr  gefährlich  ist  der 
Tunnelbau  in  dem  leichtgängigen,  streckenweise  nur  ans  hmm 
Sande  bestehenden  Braunkohlengebirge.  Man  ist  jedoch  Ue* 
bei  auf  eine  Betriebsweise  verfallen,  die  ich  als  Bei^mann  sar 
mit  »meisterhaft^  bezeichnen  kann  und  die,  würde  man  sie 
bei  dem  berühmten  Tunnelbau  unter  der  Themse  zu  Loudon 
angewendet  haben,  ganz  geeignet  gewesen  wäre,  eine  Menge 
Unfälle  ferne  zu  halten,  welche  dadurch  herbeigeführt  wnrdeo, 
dass  man  unter  den  dortigen  anssergewöhnlich  schwierigen 
Lokalverhältnissen  das  Tunnelort  gleich  in  seiner  ganzen 
Höhe  und  Breite  betrieb ,  folglich  tollkühn  das  Gebirge  anf 
einmal  zu  sehr  öffnete.  —  Hier  verfährt  man  in  folgender 
Weise:  man  treibt  zuerst  einen  ganz  gewöhnlichen  Stollen, 
den  sogenannten  Direktionsstollen,  mit  geringen  Sfollenhiebs- 
dimensionen,  gut  verzimmert  und  wenn  nöthig  auf  Getriebe, 
durch  das  ganze  mit  dem  Tunnel  zu  durchfahrende  Mittel,  se 
dass  die  Firste  des  Direktionsstollens  jene  des  werdenden 
Tunnels  fortan  beibehält.  Sodann  betreibt  man  zwei  Stollen 
nahe  an  der  Sohle  des  Tunnels ,  den  einen  am  rechten ,  den 
andern  am  linken  Ulm,  vei'zimmert  sie  und  führt  zugleich  in 
denselben  den  untern  Theil  der  Ulmenbögen  der  elyptisehen 
*  Detailzeichnung^en  hierüber  verdanke  Ich  der  Gdte  des  Herrn 
Geschwoi-eneo  Bauer  und  des  Herrn  Schichtmeitteri  Hnamica* 
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TutiiielmaueiiiDg  aaf.  Um  diesen,  so  zo  sig;en  noch  sehwe- 
benden Seitenmanem  die  nöChigen  festen  Widerlagen  zu  ver- 
schaffen ,  wird  von  Distanz  zu  Distanz ,  am  Herrnberge  von 
441  XU  40  Foss,  an  der  Sohle  von  einem  Stollen  zum  andern 
dnrcb||;ebrocben  und  in  jedem  solchen  Dnrchbmche  ein  ge- 
mauerter Sohlenbogen  eingesezt,  der  als  ein  Element  des 
Sohlengewölbes  des  zukünftigen  Tunnels  zu  betrachten  Ist. 
Oberhalb  dieser  beiden  untern  UlmenstoUcn  fahrt  man  nun 
mit  zwei  andern  korrespondirenden  Stollen  der  Art  durch,  dass 
die  stark  verzimmerte  und  zum  Theile  auch  schon  In  Maue- 
mg  stehende  Firste  der  beiden  untern  Stollen  den  obern  Ulmen- 
stollen zur  Sohle  dient.  In  diesen  leztem  wird  nun  die  In  den 
mtem  Stollen  begonnene  Mauerung  fortgesezt ,  d.  h.  die  Dl- 
menbögen  werden  von  der  Sohle  bis  zur  Firste  der  obern  Stol- 
len erhöht.  Hat  der  Tunnel  nicht  eine  sehr  bedeutende  Höhe 
zu  erhalten,  was  für  den  Zweck  der  Elsenbahn  unnöthig  wäre, 
so  näliem  sich  die  beiden  Innern  Ulmen  der  zwei  obern  Stollen 
schon  bereits  so  dem  Direktionsstollen  an  der  Tunnel6rste, 
dass  der  obere  Schluss  des  Gewölbes  ohne  Anstand  erfolgen 
kann;  sollte  jedoch  die  Tunnelshöhe  beträchtlicher  ausfallen 
mässeo,  dann  kann  auf  gleiche  Weise  auf  das  zweite  Ulmen- 
stollenpaar  ein  drittes  und  so  fort  folgen,  bis  die  zugleich  mit 
erhöbt  werdenden  Ulmenbögen  sich  zu  Genüge  dem  Gewölbs- 
scblusse,  d.  h.  dem  Direktionsstollen  nähern.  Ist  nun  lezteres 
der  Fall,  so  wird  Im  Direktionsstollen  das  Fhrstengewölbe  des 
Tunnels  geschlossen ,  d.  h.  es  werden  die  beiden  von  unten 
heranfgemauerteu  Ulmenbögen  dui*ch  die  ganze  Länge  des 
Tunnels  hindurch  zusammen  nach  den  Grundsätzen  des  elyp- 
tiseben  Gewölbes  verbnnden.  Wenn  dieser  Schluss  bewerk- 
stelligt ist,  hat  man  einen  aus  Gebirge  und  Zimmerung  beste- 
henden Körper,  der  an  der  Firste  und  an  beiden  Ulmen  von 
vollständiger  elyptlscher  Mauerung ,  an  der  Sohle  hingegen 
von  den  distanzenweise  sich  folgenden  Sohlenbögen  um- 
schlossen ist  und  man  kann  sonach  diesen  Kern,  wie  ich  Ihn 
nennen  will ,  ohne  alle  Gefahr  eines  Verbruches  oder  Durch- 
bruches  herausnehmen.  Dnrch  diese  Herausnahme  steht  der 
Tunnel-offen  und  es  erübrigt  zu  seiner  Vollendung  nur  die 
vollständige  Ausmauerung  des  Sohlengewölbes  zwischen  den 
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bereits  anfänglich  eingesezten  Solilenbögen,  dieAnamaveniiig 
der  Liclitlöcher  und  die  Herstellung  der  Balin. 

In  ganz  gleicher  Weise  fand  ich  den  Betrieb  des  T  a  ■- 
n  eis  am  sogenannten  Aachner  Bus  c  he  y  In  der  Nähe 
der  belgischen  Granze,    Derselbe  durchföhrt  in  einer  Lmge 
von  1800  Fuss,  mit  25  Fuss  Höhe  und  24  Fuss  Breite,  eioea 
Bergräckeu  des  Griinsandsteins^  welcher  auf  besondem  Sebkh* 
ten  fossiles  Holz  und  £chiniten  fuhrt.    Zwischen  dem  erstes 
Paare  der  Ulmenstollen  werden  hier  die  Sohlbogen  in  Distaa- 
zen  von  36  Fuss  gespannt  und  zugleich  der  leichtem  Konmmil- 
katlon  wegen  an  mehreren  Stellen  Qnerschläge  durch  deaTm- 
nelkern  von  einem  Ulmenstoilen  zum  andern  betrieben.     Das 
Gewölbe  wird  durchgehends  ans  gutgebrannten,  festen  Back« 
steinen  constniirt.    Sieben  grosse  Tagschächte  von  1 1  Fmi 
im  Huadrate  und  mitunter  über  200  Fuss  tief  führen  auf  des 
Tunnel  nieder  und  dienen  theils  zur  Anfahrt,  thells  zur  Fö^ 
derung,  zu  welchem  lezteren  Zwecke  im  Schachte  4  Tonoea 
spielen.     Drei  von  diesen  Schächten  werden  nach  Vollendiig 
des  Tunnels  als  Lichtlöcher  beibehalten ,  die  übrigen  werdea 
sodann  wieder  verstürzt. 

9)    Die  Oalmelffmlie  vud  Kluhhütte   bv  HoresBiet  feel 
Aaclien  in  Rheinprenssen. 

Westlich  von  Aachen  und  dicht  an  der  belgischen  Granze 
erhebt  sich  ein  Bergrücken ,  ein  Ausläufer  des  hohen  Veen, 
der  vorbenannte  Aachner  Busch,  jenseits  welchem  das  Kohlen- 
gebirge wieder  unter  dem  Grünsandsteine  hervortritt.  In  den 
Mulden  des  dortigen  Kohlenkalkes  finden  sich  Ablagernngei 
von  Thoneisenstein,  Thon  und  Galniei ,  auf  welchen  zur  Ge- 
winnung des  lezteren  mehrere  Tagarbeiten  statt  finden.  Die 
Gefalle  derselben  werden  theils  an  Ort  und  Stelle  weiter  ver- 
arbeitet ,  theils  zu  den  Zinkhütten  nach  Lütiich  transportiri 
Unter  diesen  Tagbauen  befindet  sich  auch  die  auf  neutrale« 
Gebiete  zwischen  der  belgischen  und  preussischen  €hränze 
steinbruchsmässig  umgehende  Grube  Moresnet  Sie  hast  aif 
einer  nach  3  h.  —  4  h.  in  die  Länge  gestreckten  und  nicht  über 
40  bis  50  Fuss  tiefen  Erzmulde  von  ziemlich  regelmässiger 
Form.  Die  Gränzen  sind  ringsherum  bekannt  und  der  Nach- 
hält dürfte,  nach  den  gegenwärtigen  Anforderungen  zu  bea^ 
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theilen,  sich  wohl  kaum  mehr  über  SOJahrehuiaiis  erstrecken. 
Der  Äbbaa  ist  eiofacfae  Steinbmehsarbelt  ohne  Schwiengkei- 
ten  uud  wird  sehr  zweckmässifi^  geleitet.  In  der  unmittelbaren 
Nahe  derGalmeiroulde'und  in  derselben  selbst  ist  der  Kohlen- 
kalk in- Dolomit  umgewandelt,  welch  lezterer  insbesondere  in 
Beruhrang  mit  der  Erzmasse  ein  stark  aufgelöstes,  dem  gänz- 
lichen Zerfallen  nahes  Ansehen  wahrnehmen  lässt.  Uebiigens 
gibt  die  Färbung  der  ganzen  Masse  den  Eisengehalt  derselben 
ZV  erkennen.  Der  Galmei  bricht  in  ungeheuren  Massen  ein, 
ist  meistens  derb  und  von  dichtem  Gefuge,  seltener  krystallisirt, 
immer  aber  mit  gewöhnlichem  Kalkspathe  und  BItterspathe 
vereint.  Man  gewinnt  gegenwärtig  (1840)  jährlich  2  bis  3 
MilUcneb  Kilogramme  Galmeierze ,  zu  deren  Förderung  eine 
sehr  zweckmässig  konstruirte  Eisenbahn,  deren  Schienen  auf 
die  Kante  oder  schmale  Seite  gestellt  sind ,  im  ganzen  Stein- 
bruehe  herumführt« 

Bei  der  unmittelbar  am  Tagbane  sich  befindenden  Zink- 
hätte  werden  die  Erze  in  Schachtöfen  geröstet ,  sodann  ge- 
mahlen und  an  die  Gaieerenöfen  abgegeben,  welche  ganz  nach 
derselben  Weise  eingerichtet  sind,  wie  jene  an  der  Jamesgrube 
bei  Stollberg,  auch  die  Manipulation  ist  ganz  dieselbe;  Unrein- 
lichkeit  und  Verwahrlosung  in  der  ganzen  Anstalt  sind  aber 
hervorragend. 

S)    Die  Koltlenreiriere  Im  Ijftndelieii  von  der  Heide 
Ibel  Aaciien  In  Ritelnprensten» 

Das  sogenannte  Ländchen  von  der  Heide ,  insgemein  das 
Ländchen  genannt,  erstreckt  sich  von  Aachen  nördlich  bis  Her- 
zogenrath. Die  Wurm,  ein  kleines  Fliisschen,  durchzieht  den 
Distrikt  aus  S.  in  N.  der  Mitte  durch.  Der  westliche  Theil  ist 
meist  eben,  der  östliche  ist  bergig,  voller  Mulden ,  Sättel  und 
Rucken*  Dieses  ganze  Terrain  gehört  dem  Steinkohlen- 
gebirge an ,  welches  theils  von  Alluvien  bedeckt  wird,  theils 
gehen  Steinkohlen ,  Kohlensandstein  und  Kohlenschiefer  un- 
mittelbar zu  Tage.  Das  Ganze  bildet  eine  Mulde  von  fast 
gleicher  Länge  und  Breite ,  beiderseits  nämlich  eine  Stunde 
betragend,  deren  Kohlenflötze  aus  Ost  in  West  streichen. 

Am  nördlichen  und  südlichen  Flügel  wird  das  Kohlenge- 
bilde von  den  altern  Schichten  des  Kohlengebirges  begränzt ; 
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gegen  West  wird  dasselbe  vom  GrUiisandstefne  abgeschnitten, 
steht  aber  wahrscheinlich  mit  dem  noch  weiter  gegen  West 
unter  dem  Grünsandsteine  und  der  Kreide  wieder  auftauclien« 
den  Kohlengebirge  des  belgischen  Kohlenzuges  in  Verbindung; 
gegen  Ost  enden  die  Kohlenflötze  des  Ländchens  an  dem  ans 
schon  aus  der  Eschweiler  Mulde  her  bekannten ,  sogenannten 
.  Feldbisse,  jedoch,  wie  Ich  glaube,  auch  hier  nur  scheinbar, 
denn  auch  hier  senken  sich  die  Flötze  gegen  Ost  und  setzen 
sehr  wahrscheinlich  unter  dem  aufliegenden  Braunkohlenge- 
birge fort.  Die  inneren  Lagerungsverhftltnisse  der  Kohles- 
mulde  im  Ländchen  sind  ungemein  interessant  und  znmTheile 
jenen  der  Flötze  bei  Liittich  ähnlich«  Die  einzelnen  Kohles« 
flötze  bilden  hier  im  Streichen  lauter  Vorgebirge  und  Buehtes, 
kammartige  Auszackungen ,  während  sie  zugleich  nach  ihres 
Breitendurchschnitte  (Kreutzrisse)  lauter  Sättel  und  Mnldea 
darstellen.  Die  Mulden ,  zusammenfallend  mit  den  Buehtes, 
öffnen  sich  alle  gegen  Ost,  gegen  den  Feldblss  hin ,  während 
die  Vorgebirge,  übereinstimmend  mit  den  Sätteln,  sieh  gegen 
West  aufthun,  d.  h.  breiter  werden  und  beide  in  den  entgegen* 
gesezten  Richtungen  sich  ausspitzen,  verschmälem  : 

Weit.  OnmdriM.  0»t. 


Sät. 
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KreuzriM. 


Nord. 


m  bezeichnet  uns  hier  die  Vorgebirge  und  Sattel,  n  hingegen 
die  Buchten  und  Mulden.  Jeder  Sattel  und  jede  Mulde  haben 
zwei  Flügel  a  und  b  ,  von  welchen  ersterer,  der  »Rechte^^^ 
genannt y  imaier  in  Nord  und  sehr  steil  in  die  Mulde  fällt, 
naaehmal  ganz  seiger  steht^  während  der  ^andere,  der  »Platt  e^< 
genannt,  stets  flach,  manchmal  ganz  schwebend  in  Sud  ein- 
sehlesst.  c  d  ist  der  Feldbiss,  nämlich  die  Lagerungsgränz«^ 
Hole  des  Braunkohlengebirges,  gegen  welche  hin,  somit  gegen 
Ost ,  die  £insenkung  der  ganzen  Mulde  gerichtet  ist.  Be* 
trachten  wir  die  Sättel  einzeln,  so  sehen  wir  in  A  ihre  gewöhn^ 
liebste  Form, 


wo  b  den  gegen  Siid  fallenden  Platten,  a  den  gegen  Nord 
fallenden  Rechten  darstellt ;  ia  B  hingegen 
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stellt  sieh  uns  der  ebenfalls  oft  vorkommende  Fall  dar,  in  wel- 
chem eine  Kluft  o  p  als  Rücken ,  die  beiden  Flügel  a  und  b 
des  Sattels  trennt  und  verwirft 

Noch  interessanter  und  allerdings  auf  den  einst  erfolgteo 
mechanischen  Einfluss  einer  gewaltigen  Kraft  hindentend, 
welche  das  ursprüngliche ,  mehr  geregelte  Lagernngssystem 
gestört  zu  haben  scheint,  sind  die  Oebereinanderschiebnngen 
und  Umst&lpungen  der  Flötze,  von  denen  man  auf  der  Grube 
Kircbeich  am  FurthflStze  folgende  zwei  besonders  schöne 
Fälle  beobachtet : 

In  C  sehen  wir  nämlich  das  4  Fuss  mächtige  Kohlenflötz 
a  durch  die  Kluft  b  c  nicht  nach  den  fiir  die  Verwerfungen  der 
Lagerstätte  bisher  beobachteten  Gesetzen  verworfen,  sondern 
denselben  gerade  entgegen  verschoben. 


400 

Die  Distans  e  d  auf  der  TreonongsUuft  b  c  beträgt  10 
Lachter ,  der  Abstand  der  beiden  Flötztrummer  von  einander 
bei  e  nur  4  Zoll ,  den  Zwischenraum  derselben  erfüllt  das  ge- 
wöhnliche Nebengestein  der  Kohlen ,  nämlich  der  Kohlen- 
schiefer. 

Einen  öfters  vorkommenden  Fall  sehen  wir  in  D.  Hier 
sind  die  Fiötze  nicht 


Mos  wie  bei  C  verschoben,  sondern  an  der  Scharrungslinie 
der  Trennungsliluft  b  c,  bei  d  und  e,  umgestülpt  Von  einer 
Verwerfung  im  gewöhnlichen  Sinne  kann  hier  keine  Redeseyn, 
auch  partielle  Erhebungen  und  Senkungen  können  die  Er- 
scheinung nicht  erklären,  und  hat  mau  es  hier  nicht  mit  den 
Resultaten  ursprunglicher  Struktursbedingungen  der  Lager« 
statte  zu  thun,  von  welcher  Theorie  ich  mich  bisher  noch  nicht 
lossagen  konnte,  so  erübrigt  nur  die  Annahme  einer  einzigen, 
das  ganze  Terrain  beherrschenden  Emporhebong  von  Süden 
her,  verbunden  mit  einer  Uebereinanderschiebung  der  Schich- 
ten des  ganzen  Kohlengebirges  —  was  übrigens  mit  Bestimmt- 
heit nachzuweisen  wohl  manchen  Schwierigkeiten  unterliegen 
durfte. 

Auf  der  Kohlenmuldc  des  Ländchens,  besonders  auf  dem 
südlichen  Flügel,  wo  die  grossen  Gruben  Guley,  Meulangen- 
berg,  Abgunst  u.  s.  w.  bauen ,  geht  sehr  starker  Bergbau  um 
und  es  bestehen  auf  einem  an  und  für  sich  kleinen  Terrain 
gewiss  an  30  Dampfmaschinen  zur  Förderung  und  Wasser- 
hebung. Die  ganze  Kohlenniederlage  ist  in  10  Konzessionen 
vertheiit,  deren  bergmännischer  Nachhalt,  wenn  auch  sehr  be- 
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deutend,  doch  bei  weitem  nicht  mit  jenem  der  Eseh^^eiler Mulde 
zu  verg^leicheii  ist.  Die  grdssten  Hoffnting^en  für  die  weitere 
Fortsetzung  der  Flötze  hegt  man  gegen  Westen  nnd  Osten 
hin,  nämlich  dort,  wo  die  jungern  Ablagerungen  des  Grin- 
Sandsteins ,  und  andrerseits  jene  des  BraunkohlensandsteiM 
das  Kohlengebirge  bedecken.  Man  ist  im  Ländchen  mit  deo 
tiefsten  Schächten  bereits  bis  zu  120  Lachter  Teufe  Bieder* 
gegangen,  hathiebei  wohl  mit  Wasserandrang  sehr  zu  kämpfen, 
ist  aber  von  einer  Hauptplage  der  Kohlengruben,  Ton  deo 
schlagenden  Wettern  nämlich ,  bisher  so  ziemlich  befreit  ge- 
blieben ,  obwohl  dieselben  auf  den  nahen  belgischen  Gruben 
sich  im  gefährlichsten  Massstabe  einfinden  *. 

Auf  Guleygrube,  bekannt  durch  das  furchtbare  tn- 
glück,  das  sich  vor  einigen  Jahren  dort  ereignete,  indem  56 
Arbeiter  durch  einen  Wasserdurchbruch  abgesperrt  wardea 
und  nicht  gerettet  werden  konnten,  gehen  zur  Förderung  asd 
Wasserhebung  einige  recht  hübsche  Dampfmaschinen  um,  die 
meistens  mit  Miederdruck  arbeiten.  Der  Andrang  der  Wasser 
ist  übrigens  hier  nicht  so  stark ,  als  auf  Grube  Centrum  bei 
Eschweiler.  Ich  befuhr  den  neuen  Stollen ,  hier  Tunnel  ge- 
nannt,  der  vom  Wurmthale  aus  bis  zum  Hauptschachte  fuhrt, 
um  seiner  Zeit  als  Wasseratollen  zu  dienen.    Man  hat  damit 

***  Auf  einigen  belgischen  Gruben  entwickeln  sich  die  schlagenden 
Wetter  oft  beim  blossen  Stürzen  der  Kohlen  durch  die  Gesenke  und 
eutzündeu  sich  selbst  an  den  Sicherheitslanipen ,  welche  übrigens  der 
Vorsicht  wegen  auf  den  Gruben  im  Lündchen  allgemein  eingeführt  sind. 
Manchmal  trifft  man  die  schlagenden  Wetter  selbst  in  solchen  Strecken, 
%vo  starker  Wetterzug  statt  findet  und  es  ereigneten  sich  schon  Flllf^ 
dass  sie  durch  die  Schächte  zu  Tage  ausziehend  sich  noch  im  Schacht- 
hause  au  einem  dort  zufällig  brennenden  Feuer  entzündeten.  Bei  An- 
wendung der  Oefen  in  Wetterschächten  ist  daher  die  grösste  Vorsiebt 
uöthig  und  selbst  die  Methode,  den  Ofen  und  die  Rauchleitung  im  Schachte 
ganz  gegen  die  äussere  Luft  zu  verwahren,  die  Heizung  des  Ofeni 
ausser  dem  Schachte  von  einer  Strecke  aus  vorzunehmen  und  eben  so 
die  Rauchröhre  in  einer  höher  liegenden  Strecke  münden  xa  lassen,  p- 
währt  manchmal  keine  Sicherheit,  in  welchem  Falle  man  nonacb  so 
gigantischen  Wettersaugern  seine  Zuflucht  nimmt.  So  stehen  z.  B.  «of 
Grube  Bon  Esperance  bei  Lüttich,  berühmt  durch  das  Vorkommen  der 
schlagenden  Wetter,  solche  durch  Dampfinaschiuen  in  Bewegung  gesczl« 
Wettersauger,  deren  Cy linder  15  Fuss  im  Durchmesser  messen, 
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ein  sehr  schönes  Kohlenflötz  erbaut,  welches  die  einzigen 
fetten  Kohlen  liefert,  die  man  im  Landchen  triiTt.  Die  Kohlen 
Hegen  im  Kohlenschiefer  nnter  Kohlensandstein,  der  au  meh- 
reren Stellen  im  Ländchen  mit  Kohle  und  Kohlenschiefer 
weehsellagert,  und  streichen  5  h. 

Auf  Neu -Lange  n  he  rg  und  Abgunst  war  man  damals 
gerade  im  Baue  einer  grossen ,  sehr  schönen  Dampfmaschine 
beipiffen.  Der  Cy linder  hat  72  Zoll  Durchmesser  und  12  Fuss 
Hubhöhe.  Sie  arbeitet  mit  Hochdruck  und  Expansion  bis  za 
300  Pferdekraft,  ihr  Balancier  wiegt  400  Zentner. 

Auf  der  Grube  Kircheich  sind  die  untersten  Baue  er- 
säuft. Die  Wasser  werden  mittelst  äusserst  fest  konstrnirten 
Klotzdämmen  in  Schranken  gehalten.  Hier  wie  überall  in  der 
Revier  baut  man  pfeilermässig  ab  und  sieht  sehr  auf  die  Ge- 
winiHing  grosser  Stucke  Kohlen,  daher  man  auch  die  Kohlen« 
pfeiier  stets  so  abtreibt,  dass  die  Ablösungen  der  Masse  dem 
Arbeiter  entg^en  fallen. 


Fttnfter  Abschnitt. 

Reise   in  Belgien    und   Frankreieb« 


IiüMleli«    Die  •«el^Uolileiiroraiatloii  !■  Bel^lea 
Coekerill's  BUenUIIUe  und  Vakrlkea  ai 
IPmwiu»    Hiftvre» 

Am  28.  März  1840  verliess  ich  mit  meioem  Frevadei 
dem  k.  preuss.  geheim.  Oberbergratii  Nöoorrath  aus  Bo«a, 
Aachen.  Unsere  Reiserichtung;  ging  über  Liittich,  Brössel, 
Valenciennes  nacli  Paris,  dem  ich  a  m  29.  A  p  r  i  1  wieder  Lebe- 
wohl sagte  und  meine  Reise  allein  über  Ronen  nach  Havre 
de  Grace  fortsezte,  wo  Ich  mich  am  2.  Mai  nach  London  eii- 
schiffte. 

Zu  Lüttich  befindet  man  sich  am  östlichen  Ende  des 
grossen  belgischen  Kohlenzuges,  eine  Fortsetzung  des  rheial- 
sehen.  Derselbe  erstreckt  sich  gegen  West  über  Namur  uwi 
Mons  bis  in  das  Flussthal  der  Scheide  und  wird  nördlich  xw 
den  Ablagerungen  der  Kreide  und  der  Tertiärzeit  von  MastricU 
und  Brüssel,  südlich  von  den  Grauwackegebilden  der  Ardennei 
begrenzt;  da  nun  aber  leztere  auch  am  Nordrande  des  Kohlen- 
zuges,  zwischen  dem  Kohlengehirge  und  den  Kreide-  oil 
Tertiärauflagerungen  stellenweise  hervortreten ,  so  hat  es 
allen  Anschein,  dass  die  ganze  Kohlenniederlage  von  Belglei, 
mit  jener  bei  Aachen  und  Esch  weiler,  in  niuldenförmigen  Asf- 
lugerungen  besteht,  welche  die  Grauwackenbildung  an  ihre« 
Nordrandc  begleiten  und  dieselbe  bedecken.  Mit  dieser  Ai- 
»iclit  stimmt  ein  von  dem  k.  nicderlänJ.  Generulstalis-Maj«»' 
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VON  PAmnnni  mir  zu  Frankfurt  gefillig;fit  mitgetheilter  Dnrch- 
schnitt  der  6ebirg;8lageningen  y  tod  Genappe  über  Namnr  und 
Philippeville  bis  Bruiu,  volHcommen  fiberein;  denn  wir  se- 
hen in : 

Nord.  Sfid. 

Oeuppe.  Namar.  PUUppcville.  Bniln. 


a.  den'siiurischen  Grauwaclienschiefer  von  Genappe  mit 
sudlich  einfallenden  Schichten. 

b.  Ein  altes  Konglomerat  von  sehr  geringer  lokaler  Ent- 
wicklung, älter  als  der  old  red  und  wahrscheinlich  silurisch. 

c.  Kalk  von  Namur,  alte  st  er  Uebergangskalk  in  Bel- 
gien. In  ihm  oder  besser  auf  ihm  liegt  muldenförmig  die 
grosse  steinkohlenfiihrende  Mulde  von  Kohlensandstein  g. 
Sie  ist  die  Fortsetzung  des  Steinkohlengebirges  von  Liittich, 
wenigstens  reiht  sie  sich  demselben  mit  einer  geringen  Unter- 
brechung durch  den  Kalk  unmittelbar  an. 

d.  Alter,  rother  Saudstein  und  Konglomerat  (old  red 
etc.)  mit  siidlich  einfallenden  Schichten. 

e.  Der  grosse  Kalkzug  von  Philippeviile ;  mittlerer 
Uebergangskalk  von  Belgien,  die  südliche  Gränze  der  grossen 
Kohlenformation  bildend.  In  diesem  Kalke  liegen  Mulden 
von  Schiefern  und  Konglomeraten  h,  welche  der  jungem  Grau- 
wacke  angehören  (devonisches  System).  In  dieser  Jüngern 
Grauwacke  liegen  wieder  Mulden  des  jüngsten  Uebergangs- 
kalkes  von  Belgien  (devonisch)  i,  und  endlich  in  diesem  Mulden 
von  Eisenerzen  k,  einer  neuen,  nach  Pahhdys  Tielleicht  ter- 
tiären Periode  angehörend. 

f.  Silurischer  Grau wackenschiefer  von  Brulu  mit  nördlich 
einfallenden  Schichten. 

Die  ganze  Umgebung  von  Lüttich  gehört  dem  Steinkoh- 
lengebirge an.  Steinkohlengruben,  Eisenhütten,  Fabriken 
der  verschiedensten  Art  umgeben  den  staunenden  Reisenden 
von  allen  Seiten.  Der  Deutsche,  an  einen  solchen  massen- 
haften Aufschwung  der  Industrie  in  seinem  Lande  nicht  ge- 
wohnt, vermag  anfanglich  das  Kolossale  des  Eindruckes  kaum 
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20  fassen  *;  erhält  aber  hiedurck  die  beste  Vorbereitmg  für 
England,  wo  der  Betrieb  in  einem  noch  riesenhafteren  Maas- 
Stabe  sich  darstellt  Die  Anzahl  der  Gruben,  welche  in  der 
Umgebung  von  Lüttich  auf  64  bauwürdigen  SteiniLohlenflötzci 
umgehen,  dürfte  gegenwärtig  200  übersteigen. 

Dieser  Reichthum  an  Steinkohlen,  die  vortrefflichen  Trans- 
portmittel, die  Lage  an  der  schiffbaren  Maas,  umgeben  toi 
Ländern,  deren  Bedarf  an  Rohprodukten  zu  weiteren  indo« 
strieilen Zwecken  sehr  bedeutend  ist,  die  starke  BevölkeruDg, 
folglich  verhältnissmässig  geringe  Arbeitspreise,  eine  freie 
Verfassung  und  mehrere  dergleichen  günstige  Momente  ii 
Verbindung  mit  dem  massenhaften  muldenartigen  Vorkommei 
von  Eisenerzen  im  Kohlenkalke ,  haben  ganz  natürlich  aidi 
die  Eisenindustrie  in  einem  Umfange  entwickelt,  wie  vielleielit 
in  keinem  zweiten  Lande  des  Continents.  So  bestehen  bei 
Seraing  sechs  der  anonymen  Gesellschaft  in  Brüssel  gehörende 
hohe  Oefen,  die,  eine  Fronte  bildend,  einen  wirklich  prächti- 
gen Anblick  gewähren,  im  Ganzen  aber  mögen  über  20  holte 
Oefen  in  der  Umgebung  im  Betriebe  stehen.  Das  grossartig- 
ste und  zugleich  schönste  Etablissement  dieser  Art  auf  dem 
ganzen  Continente  ist  wohl  ohne  Zweifel  jenes  des  Johh  Coc- 
KERiLL  zu  Seraing.  Grössere  Hüttenanlagen  ,  ausgedehntere 
Fabriken  sieht  man  allerdings  in  England,  aber  auch  dort 
fand  Ich  bei  keiner  derselben  den  ganzen  Gang  des  Betriebes, 
vom  Koaksofen  und  dem  hohen  Ofen  angefangen  bis  zur  fer- 
tigen, zusammeiigeseztesten ,  automatenartig  wirkenden  Ma- 
schine, so  zusammen  auf  einem  Platze  als  bei  diesem  Eta- 
blissement. Die  Gesammtheit  aller  dieser  Momente  macht 
einen  wunderbaren  Eindruck;  es  ist  ein  Studium  des  gesamm- 
ten  Steinkohlenbergbaues  und  Eisenhüttenbetriebes  ,  wie  das- 
selbe vielleicht  kein  zweiter  Platz  der  Welt  darzubieten  hat. 


*    Ueber  das  Technische  und  Industrielle  des  belgischen  Steinl^ohleD- 
und  Eisenbetiiebps : 

Dr.  Fr.  Hberen  :  Zusammenstellung  technisch-statistischer  Bemerkungen 
über  die  Industrie  des  Königreiches  Belgien  nnd  der  lestjähriges 
Oewerbeaussteliung  zu  Brüssel.    Hannover  1842. 
V.    Dbchsn    und   OBvrrHAUSBN:   über    den  Steinkohlenbergbau  in  den 
Niederlanden.     Karstefi's  Archiv,  10.  Band.     1825. 
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NIchl  bald  hat  der  Fall  eines  Manne«  in  Folgte  unabwendbarer 
üflaBzieiler  Kriaeo  eine  ao  aligemeine  Theilnalioie  mit  vollem 
Rechte  erregt  als  der  dea  «nteroehmeoden,  redlichen,  edelden» 
kendenCocucaiLL,  eines  Mannes,  der,  ansdemVoilLe  hervorge- 
gangen, Mos  durch  die  Macht  seines  Geistes  so  Ausserordent- 
liches geschaflfen  hat  *.  Ich  liam  gerade  in  der  traurigen  Epoche 
nach  Seralng,  als  das  prachtvolle  Werk  zum  Verliaufe  aus- 
geboten  ward.  Wir  besahen  zuerst  die  beiden  an  60  Fuss 
hohen  und  nach  englischer  Manier  frei  und  unbedeckt  stehen- 
den Hochöfen  mit  ihren  riesenhaften  Gebläsen;  sodann  die 
Gichtforderung  auf  tbonlagen  Bahnen  mittelst  allerliebster, 
kleiner,  stehender  Dampfmaschinen,  Miniaturmeisterstiicke 
nach  den  neuesten  Principlen  und  Vervollkommnungen  dieses 
Zweiges  der  Mechanik  ausgeführt ;  ferner  die  Kohlengruben 
an  der  Butte  mit  ihren  Wasserhebmaschinen  bis  zu  500  Pfer- 
dekraften  **,  die  Puddelfeuer,  Walzwerke  u.  s.  w.  Das  gross- 
artige Maschinenhaus,  wo  die  Dampfmaschinen  für  die  Gebläse 
und  Walzwerke  beisammen  stehen,  macht  einen  imponirenden 
Eindruck.  Die  vortrefflich  eingerichtete  und  auf  das  reinste 
gehaltene  Maschinenwerkstatte  mit  ihren  Drehbänken,  Bohr- 
maschinen ,  Hobelmaschinen ,  Schmiden  etc.  können  Ausser- 
ordentliches leisten,  so  dass  man  im  jährlichen  Durchschnitte 
auf  jeden  Tag  die  vollendete  Ausfertigung  eines  Lokomotivs 
oder  sonst  einer  neneu  Maschine  rechnen  kann. 

Die  Anstalt  beschäftigte  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit 
SOOO  Menschen,  wodurch  täglich  blos  f&r  Löhne  sich  eine 
Auslage  von  6000  Francs  ergab.  —  Nicht  minder  erstaunens- 

*    Ueber  Cocrerills  Eisenwerlc  and  Fabriken  sa  Seraiog: 
Lbo:  ein  Besuch  zu  Seraing^.    In  Hartmann's  berg^-   und  büttenmän- 

niscber  Zeitung.    Jahrgang  1845,  p.  909  etc. 
Fl,  Hailbr  :  Cockerill's  Werke  zu  Seraing.    Ebendaselbst :  Jahrgang 
1847,  p.  569  etc. 
Ein  kleines,   aber  sehr   werthroUes  Scbriftcben  über  Seraing  soll 
von  Dr.  Poppe  in  Frankfurt  erschienen  seyn;  da   ich   es  aber  nie  selbst 
zu  Gesichte  bekam,  so  muss  ich  mich  begnügen  ,    desselben    hier   blos 
andentend  zu  erwShnen. 

^  Die  Förderung  geschieht  mittelst  Bandseilen.  Als  sehr  zweck- 
mfissig  erkenne  ich  die  daselbst  eingeführten  eisernen ,  liaeben  Fahrt- 
sprossen. 
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Ivurdig; istCocKBRiLLs  Spinnmaschirtenfabrlk  zu Lütticb^  MWohl 
Ihrer  Ausdehnung  als  ihrer  Vollendeten  Letotungen  halber. 
Man  befindet  sich  da  auf  der  Geburtsstelle  der  schar&iaaigit 
ausgedachten  Mechanismen ,  des  Deberganges  zur  Aatomatte 
möchte  ich  sagen  *• 

Das  Tertiärbecken  von  Paris  ist  eines  der  dorchst■di^ 
testen  und  durchforschtesten  Terrains.  Leicht  ist  es  daher 
für  den  reisenden  Geognosten  sich  in  dieser  Beziehung  schnell 
zu  Orientiren,  well  der  Punkte  viele  sind,  durch  deren  flksach 
man  die  schlagendsten  U ebersichten  der  ganzen  Lag^ruogs- 
folge  erhält,  weil  vortreffliche  Sammlungen  zu  Gebote  stehen 
und  well  endlich  die  Pariser  Geologen  ein  wahres  Verdienst 
darin  suchen  dem  Reisenden  auf  die  gefalligste ,  liebenswür* 
digste  Art  an  die  Hand  zu  gehen.  In  Gesellschaft  meioes 
Reisegefährten  Nögoerath  und  der  Herren  Elob  de  Beaümoht, 
Ddfrrnoy,  de  Vernedil,  Combbs,  Alex*  Brononiart,  WALmMi 
u.  m.  wurden  von  Zeit  zu  Zeit  die  interessantesten  ExkorsloMi 
in  die  nächste  Umgebung  von  Paris  gemacht.  So  besacbten 
wir  den  Steinbruch  von  Vaugirard,  die  Steinbrüche  am  Moa(> 
martre,  die  Umgegend  von  Meudon  bei  Sevres,  das  Val  Flanry, 
den  artesischen  Brunnen  zu  Grenelle  u.  s.  w. 

Im  Steinbruche  von  Vaugirard  sehen  wir  den 
zum  Theil  wellenförmig  geschichteten  Grobkalk  bedeckt  von 
Alluvium.  Seine  obern  Bänke  sind  kieselig,  hart,  voll  von 
Kieselkonkretionen  und  Schalthierresten  ,  dem  Ansehen  nach 
ähnlich  den  obern  Schichten  des  Mokattam.  Die  untern  Bänke 
sind  sandig  mit  grünen  Körnern.  Sodann  folgen  älteste  Sfisf* 
Wasserformationen.     Andere  Gebilde  mangeln  hier. 

Am  Montmartre  liegt  der  in  sehr  grosser  Mächtig- 
keit anstehende  Süsswassergyps  unter  den  sohlefrigen  Mergeln, 
welche  unter  dem  Namen  Klebschiefer  bekannt  sind ,  und  ant 
Grobkalk,  dessen  oberste  Bänke  mit  ähnlichen  Siisswasser- 
mergeln  wechsellagern.     Der  Gyps  des  Montmartre  ist  fein- 


*    Ueber  die  tertiäre  Umgebung:  von  Brasse!  sehe 
A.  H.  Dumont:  Rapport  sur  les  travaux  de  la  Carte    g^eologiqae  pen- 
dant    l'annee   1839.    Aus   den  Bulletins   de   Tacademie    royale   de 
Bruxelles.    Tom.    VI,    Nro.    11.      Sammt    einer    geog^oatisrheo 
Karte. 
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kfirnff;,  Kielit  «ehr  fest,  ohne  hervorragende  Entwiekimg  kry* 
atalliniseher  Straktor.  Er  wird  durch  einen  groeoartigen, 
adiöneii  Pfellerabban  gewonnen ,  wobei  man  die  Gypsmaaae 
ohne  Verbrucbagefahr  bis  zur  Sohle  des  darauf  ruhenden 
Mergelschlefers  heraus  nimmt  Den  Pfeilern  gibt  man  hiebe! 
folgende  Gestalt: 


Jl 


wo  a  den  Mergebchiefer  als  stehen  bleibendes  Hangendes 
nsd  b  die  GypspfeOer  beseichneu.  Der  gewonnene  Gyps  wird 
gleich  an  Ort  und  Stelle  in  Oefen  gebrannt,  welche  nach  Art 
der  gewöhnlichen  Kalköfen  eingerichtet  sind ,  und  sodann  in 
sehr  roh  konstruirten  Mühlen,  welche  durch  Pferde  bewegt 
werden  und  wobei  die  an  der  Peripherie  der  Bahn  wirkenden 
Mühlsteine  auf  gepflastertem  Boden  laufen,  fein  gemahlen. 

In  der  Umgebung  vo  n  Meu  d  on  bei  Sevres  sehen  wir 
als  tiefste  Ablagerung  die  feuersteinreicbe  Kreide.  Sie  wird, 
wie  der  Gyps  des  Montmartre,  durch  einen  grossartigen  Pfei- 
lerabbau gewonnen,  gemahlen,  mit  Thon  gemengt,  getrocknet 
und  gebrannt,  als  hydraulischer  Mörtel  rerwendet.  Auf  der 
Kreide  liegt  PIsolithenkalk ,  allem  Anscheine  nach  ein  Ueber- 
gangsglied  aus  der  jüngsten  Kreidezeit  in  die  älteste  Periode 
des  Grobkalkes  und  zum  Theile  die  organischen  Reste  beider 
Formationen  enthaltend.  Auf , dem  PIsolithenkalke  liegt  bun- 
ter, plastischer  Thon ,  worauf  der  Grobkalk  folgte  welcher 
wieder  von  Sandschichten  und  porösem  Süsswasserquarze 
(Meuliire ;  Saamenkörner,  Kalzedon,  Jaspis  etc.  umschliessend) 
bedeckt  wird  *. 

Im  Valfleury  bei  Meudon  konnte  man  zur  Zeit  unserer 
Anwesenheit  in  Paris  eine  ausnehmend  interessante  geologi- 


*    A.  M.  Prrrot  :  Carte  geolosiqae  des  environs  de  Pari«.  Paris  1840. 
Rnssegger,  Reiten.    lY.  Bd.  27 
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ffche  Enicheifinng;  beobachten.  Dfe  auf  dem  linken  Ufer  der 
Seine  von  Parin  nach  Versailles  führende  Eisenbahn  |^ 
mittelst  eines  Viaduktes  über  das  kleine,  im  Grobkalke  bis 
nieder  zum  plastischen  Thone  flach  eingeschnittene  Thal 
Während  und  in  Folge  der  nöthigen  Abräumungsarbeiten  hat 
man  den  in  ungeheuren  Massen  sich  gesammelten  Sehntt  ab- 
seits  des  Viaduktes  im  Thale  aufgehäuft.  Die  Schwere  dieser 
Schuttmassen  iibte  auf  den  tiefer  liegenden  plastischen  Thon 
einen  solchen  Druck  aus,  dass  sich  derselbe  anfing  zu  blähen 
nnd  nach  der  vom  Drucke  freien  Seite  auszuweichen.  Ein 
paar  im  Thale  stehende  Häuser  wurden  umgeworfen ,  Klüfte 
entstanden  und  eine  derselben  durchseztnichtnur  eineManer, 
dann  eine  Allee  und  endlich  einen  Gartenzaun,  sondern  ver- 
wirft auch  alle  diese  3  Objekte  aus  ihrer  linearen  RichtnBg 
und  zwar  übereinstimmend  mit  den  für  GangrerwerfoBgeii 
ausgemittelten  Gesetzen.  Nögoerath  hat  den  merkwürdige! 
Sachverhalt  umständlich  und  wahrheitsgetreu  beschrieben* 
und  durch  Zeichnung  erläutert,  woiiiber  ich  sonach,  blofse 
Wiederholung  vermeidend ,  nur  bemerken  will ,  dass  In  der 
Natur  die  Verwerfung  der  Allee  und  jene  nebst  Biegang(nidit 
Zerreissung)  des  Gartenzauns  In  einem  weit  grösseren  Ver- 
hältnijsse  ausgesprochen  sich  darstellten,  alsdiessiu  der  Zeich- 
nung angegeben  ist,  wo  mau  diese  Erscheinung  an  den  beiden 
leztgenannten  Objekten  nicht  wahrnehmen  kann. 

Das  in  der  Geschichte  der  artesischen  Brunnen  zu  eine« 
gewissen  Grade  von  Berühmtheit  gelangte  Bohrloch  za 
6  ren  eile  hatte  damals  die  jetzige  Springquelle  noch  nicht 
gelöst.  Am  23.  April  1840  betrug  die  Tiefe  des  bereits  seit 
6  Jahren  im  Betriebe  gestandenen  Bohrloches  510  Meter  oder 
1570  Far.  Fuss;  65  Stangen  waren  eingehängt,  jede  zn  zwei 
Par.  Zoll  Eisenstärke  im  Quadrate.  Man  hat  mit  diesem 
Bohrloche,  dessen  Durchmesser  im  Lichten  7,5  Zolle**  beträgt 
und  von  dessen  damaliger  Tiefe  =  510  Meter  ungefähr  HO 
Meter  in  Röhren  standen,  von  oben  nach  unten  das  Alluvium  ■■<! 
Diluvium,  die  tertiären  Schichten  und  die  Kreide  durehsunkeo, 


Karstein's  Archiv.     15.  Band,  1841,  p.  210  etc. 
Alle  Dimensionen  im  Pariser  Mass. 
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kam  endHcb  in  die  Ablageran^n  des  GrunsandsteiBs  and 
steht  nun  (1840)  im  Gault,  in  einem  mächtigen  Thone,  der 
dem  Gransandsteine  angehört  und  unter  weichem  man  mit 
einiger  Sicherheit  gespannte  Grundwasser,  Springquellen,  zu 
lösen  erwartete  *. 

Bis  xur  Erreichung  des  weichen  Thongebirges  hatte  man 
das  Bohrloch  niedergestossen.  Der  Bohrer  hatte  dabei  die 
iiekannte  Form,  welche  denselben  geeignet  macht  zu  gleicher 
Zeit  Tor-  und  nachzubohren.  Bei  der  ungeheueren  Schwere 
des  Bohrgestanges  waren  natürlich  der  Unfälle  unzählige  und 
einmal  hatte  man  sogar  7  Stangenbrüche  zugleich.  Seit  man 
das  Thongebirge  erreicht  hat  ist  man  nun  von  dieser  Manier 
abgegangen  und  wendet  den  Loffelbohrer  an ,  welcher  durch 
ein  ganz  einfaches  Getriebe  vom  Goppel  aus,  an  der  obersten 
Stange,  eine  um  seine  Achse  sich  drehende  Bewegung  erhalt, 
wahrend  die  Direktion  des  Gestänges  im  Bohrschachte  durcli 
Menschenhände  geschieht.  Die  hiebei  sich  nothwendigerweise 
ergebenden  Nachtheile,  als  Verdrehungen  des  Bohrgestänges, 
SB  starkes  Anziehen  der  Schraubengewinde  u*  dgl.  sind  un- 
vermeidlich. Auf  diese  Weise  wird  das  Bohrloch  in  24  Stun- 
den durchschnittlich  nur  V/^  Fuss  niedergebracht,  wobei  zu 

^    Diete  Hoffnang;  wurde  im  Jahre  1841   am  22.  Februar  nach  7- 
jihriger  Arbeit  g^läazend  erfüllt,   indem  man    mit  548  Meter  oder  1687 
Fuss  Tiefe,  nach  gänzlicher  Durchsinkung  des  Kreidegebirges,  eine  ge- 
waltige Springquelle  von  28®  C.  Temperatur  erbohrte.    M.  s.  hierüber: 
Arago  im  rinstit.  1841.  IX,  p.  71  und  100.    WALFSKom  im  Bullet,  g^o- 

log.  1841.    XII,  p.  166  etc. 
Lbohhard's  Jahrbuch,  1841,  p.  711  und  604. 

Unter  ähnlichen  geognostischen  Verhältnissen  wurde  su  Tours  an 
der  Loire  bei  der  Seidenmanufaktur  des  Mr.  Chahpoisbad  ein  Bohrloch 
niedergestossen ,  die  Kreide  bereits  im  9.  Meter  erbohrt  und  nachdem 
man  die,  wahrscheinlich  dem  Jura  angehörenden  Mergel  in  212,66  Me- 
ter Teufe  erreicht  hatte,  eine  sehr  starke  Springquelle  erbohrt,  welche 
«sf  die  Minute  4000  Litres  Wasser  von  18,2®  C.  Temperatur  aur  Höhe 
▼OD  0,5  M.  über  den  Boden  treibt  und  noch  in  einer  Höhe  von  6  M., 
bis  wohin  mau  das  Wasser  künstlich  steigen  lässt,  2800  Litres  pr.  Min. 
liefert.  I3eber  dieses  Bohrloch  und  die  durchfahrenen  Schichten  erschien 
SU  Paris  durch  den  Lithographen  D^larub  (rue  N.  D.  des  Yictoires.  16) 
ein  nicht  uninteressantes  Blatt  unter  dem  Titel :  Coupe  g^ologique  d'un 
pnits  fore,  dit  artesien,  fait  k  Tours  etc.  par  Molot  Ing.  Mecan.  ä  Epinny. 
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znsammeneieheii  ond  in  diesem  VerliiUtnisse  steigt  dw-Wehn 
gelst  vermöge  seines  kleineren  spezifischen  Geurichtes  in  die 
Hölie  und  nimmt  den  ol»ersten  Raum  in  der  Cluecksiliierl(ngel 
ein.  Fulire  Icli  iiingegen  das  Thermometer  wieder  in  eine 
höhere  Temperatur  zurück,  so  dehnt  sich  das  Quecksilber  ans, 
und  dringt  nach  unten  in  dem  Verhältnisse  in  die  Röhre  tot, 
als  derselben  vordem  Weingeist  entzogen  wurde,  während  der 
Theil  des  lezteren ,  der  oben  in  der  Quecksilberkugel  steht^ 
seines  geringeren,  spezifischen  Gewichtes  halber,  anch  vor 
der  Hand  oben  bleibt.  Aus  der  in  die  zuerst  ganz  mit  Wein- 
geist erfüllten  Röhre  eingedrungenen  Quecksilbersäule  wird 
nun,  da  man  die  Länge  der  Röhre  und  die  derQuecksili>ersäole 
in  Graden  des  Normalthermometers  ausgedrückt  ablesen  kaaa, 
der  Stand  des  Thermometers  berechnet  ond  es  ist  mit  Beibe- 
haltung der  vorigen  Buchstabenbezeichnung  diessfalls : 

T  3=  L  ^  (A+b)  oder ,  wenn  fiir  den  Zustand  der  Nor- 
maltemperatur a  =  o  ist,  worauf  bei  der  Konstruirung  des  In- 
strumentes Bedacht  genommen  werden  kann : 

T  =  L  — b 

Ich  habe  die  Anwendung  dieses  Thermometers  selbst 
nicht  gesehen ,  glaube  aber  doch  den  interessanten  Gegen- 
stand nicht  unrichtig  aufgefasst  zu  haben  und  muss  bemerken, 
dass  obige  Formel  aus  Folge  der  verschiedenen  Ausdeh- 
nung des  Quecksilbers  und  des  Weingeistes ,  ferner  des  Wi- 
derstandes, welchen  die  Adhäsion  des  Quecksilbers  am  Glase 
dem  emporsteigenden  Weingeiste  entgegensezt  u.  dgl.  m. 
einiger  Correktlonscoeffizienten  bedarf,  umsich  durch  sie  einem 
evidenten  Werthe  möglichst  zu  nähern. 

Dass  eine  Weltstadt  wie  Paris,  der  Sammelpunkt  aller 
gelehrten  Notabilitäten  des  Landes,  ausgestattet  mit  den  um- 
fassendsten Mitteln ,  nicht  nur  der  wissenschaftlichen 
Sammlungen  viele,  sondern  ausgezeichnete  hat; 
dass  dieselben ,  getragen  von  dem  Ehrgefühle  eines  durch  die 
geistigen  Errungenschaften  seiner  Vertreter  im  Bereiche  der 
Wissenschaften  hoch  hervorragenden  Volkes,  in  ihrer  äussern 
Ausstattung  des  Innern  Gehaltes  sich  würdig  zeigen  —  ist  all- 
gemein bekannt.   Ich  will  daher  auch  in  eine  nähere  Beschrei* 
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hnnfg  aller  dieser  SchfttEe,  welche  Parle  aaf  dieeem  Felde  dar- 
bietet, nicht  eingeben  und  zwar  umsowentger,  als  mein  Freund 
NdeoERATH  mit  besonderem  Bezug  auf  das  Montan  wesen 
diesem  Gegenstande  seine  Aufmerksamkeit  geschenkt  nnd  den- 
selben in  seinem  Aufsätze  *:  „die  Bergwerksschulen  in  Frank- 
reich und  Belgien,  nach  ihrer  geschichtlichen  Entwicklung  und 
ihrem  jetzigen  Stande*"  mit  bekannter  Gründlichkeit  öiFentlich 
zur  Sprache  gebracht  hat  ^. 

Gerade  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Paris  erregte  eine 
Erfindung  Im  Bereiche  der  Technologie  viele  Sensation ,  näm- 
lich die  sogenannte  Galvanisirung  des  Eisens ,  d.  h.  die 
Verzinkung  desselben,  um  durch  die  Contaktelektrizit&t  beider 
Metalle  das  Rosten  des  Eisens  zu  Terhindern.  Die  Manipu- 
lation Ist  einfach.  Man  legt  nämlich  die  Gegenstände  aus 
welchem  Eisen  einige  Stunden  lang  in  eine  Beize,  ans  ver- 
dnnnter  Schwefelsäure  bestehend,  und  taucht  sie  dann ,  sorg- 

*    Karstbn's  Arehiv,  16.  Band.     18429  pg.  3—100. 
^      Hier  kann  ich  einige  ganz  ongewöhDlielie  VorliomroDiaae,  welche 
wir   in  der  geologischen  Sozietät  sa  sehen  beliamen,   nicht  unerwähnt 
laufen.     Nämlich : 

Niederschläge  von  narmora  rtigem  Kalksinter  Im  Cj» 
linder  einer  Dampfmaschine.  Diese  Niederschläge  enthalten  nachBfiRTHiBa: 

Kohlensauren  Kalk 96>6 

Sehwrfelsauren  Kalk 2,8 

Organische  Materie,  wahrscheinlich  von  der  Maschinenschmiere  her- 
stammend    0,6 

100,0 

Diese  als  eine  7  Zoll  mächtige,  im  Cylinder  einer  NfiwcoMErr'schen 
Blascliine  niedergeschlagene  Schichte  erscheinende  Masse  bildet  ein 
dnrch  die  organische  Materie  dunkelgraa  gefärbtes  Gestein ,  welches 
gleich  Marmor  eine  »chdne  Politur  annimmt.  Offenbar  sind  also  hicf 
die  festen  Bestandtheile  des  Wassers  mit  dem  Dampfe  in  den  Cylin- 
der  obergetreten  und  haben  sich  dort  bei  vermindertem  Drucke  ausge- 
schieden. 

Unio,  Grypheen  und  Ammoniten  aus  dem  Lias ,  in  strahligen 
Eisenglanz  umgewandelt,  eine  ganz  neue  Erscheinung.  (NöoesiUTH 
in  LdSOifHARp's  Jahrbuch.     1840,  p.  555.) 

G3rps-  (nicht  Anhydrit-)  Krystalle,  gebildet  in  den  Drusenräu- 
Bien  von  Koaks,  während  ihrer  Darstellung  aus  Steinkohle. 

Lauter  Erscheinungen ,  die  uns  in  Beurtheilung  der  grossen  Werk- 
stätte der  Natur  wieder  einen  Schritt  vorwärts  helfen. 


fällig  g^ereinigt ,  uns;efähr  V2  Minute  lang  In  i^escbiBolseiiei, 
heissesZiuls,  nimmt  sieherans  und  polirt  sie  kalt  auf  Sclieiliei 
von  Holz,  Kork  und  Leder,  wodurch  sie  einen  ausgezeicIinetM 
Silberglanz  erhalten.  Die  Anwendung  dieser  Methode  er- 
streckt sich  nicht  nur  auf  die  Verfertigung  von  Ga Unterlege- 
genständen,  sondern  vorzuglich  auf  jene  von  verzinkten  Dach- 
blechen ,  Röhren  zu  Wasserleitungen ,  artesischen  Brunneo, 
(Sooleleitungen?),  Strigeln  u.  s.  w.  Die  Oefen,  In  welches 
das  Zink  eingeschmolzen  wird ,  bestehen  in  elyptischen  Cy- 
liudern  aus  starkem  Eisenbleche,  die  von  einem  Flammenfeuei^ 
umspielt  werden.  Jeder  solcher  Cylinder  hat  4  Fuss  Tiefe, 
die  längere  Achse  seines  Querschnittes  betragt  5  Fuss,  die 
kürzere  2  Fuss. 

Zu  Havre  angelangt  musste  ich  3  Tage  auf  die  Abfahrt 
des  direkte  von  da  nach  London  gehenden  Dampfschiffes 
warten.  Ich  hatte  daher  Zeit  genug  mich  umzusehen  und 
mich  mit  aller  Innigkeit  wieder  an  der  Beschauung  des  Meeres 
zu  weiden,  ein  Anblick,  den  ich  lauge  nun  entbehrt  hatte,  der 
zu  grossartig  und  zu  bewegt  ist ,  um  einförmig  zu  seyn  und 
den  wohl  jeder  lieb  gewinnt ,  der  sich  dessen  je  erfreut.  Re- 
gelmässig beobachtete  ich  am  30.  April,  am  1.  und  2.  Mai  die 
Ebbe  und  Fluth  und  fand,  dass  die  Fliith  des  Abends  genau 
um  5  Uhr  15  Minuten  begann,  schnell,  d.  h.  in  wenigen 
Stunden ,  den  höchsten  Stand  erreichte  und  sich  dann  in  dem- 
selben bis  gegen  11  Uhr  Nachts  erhielt,  worauf  sich  die  Ebbe 
einstellte.  Den  Eintritt  der  FInth  am  Morgen  habe  ich  niclit 
beobachtet,  ihr  Maximum  aber  erreichte  dieselbe  um  10  Uhr 
Vorm.,  worauf  sogleich  die  Eb  be  wieder  eintrat,  deren  Mini- 
mum regelmässig  zwischen  4  und  5  Uhr  Abends  eintraf. 
Diesemnach  stimmten  die  periodischen  Oszillationen  des  Mee- 
res während  den  3  Beobachtungstagen  scharf  mit  jenen  des 
Luftdruckes,  d.  h.  mit  den  stündlichen  Schwankungen  der 
Quecksilbersäule  im  Barometer,  sowie  die  Extreme  des  Meeres- 
standes mit  jenen  des  Luftdruckes  am  Tage  und  in  der  Naclit 
überein  und  obwohl  ich  weit  entfernt  bin  aus  einer  so  verein- 
zelt dastehenden  Beobachtung  ein  Gesetz  ableiten  zu  wollen, 
fühle  ich  mich  doch  um  so  mehr  zur  Mittheilung  derselben 
veranlasst,  als  sie  mit  dem  im  lU.  Bande,  pg.  ISA  etc.  diese;) 
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Reisewerkes  ober  diesen  Gegenstand  gesagten  in  ge* 
nanester  Verbindung  steht  und  eine  Aufforderung  mehr 
seyn  durfte ,  mit  den  Beobachtungen  der  Fluth  und  Ebbe 
des  Meeres  die  genauesten  der  stündlichen  Oszillationen 
des  Luftdmckes  an  möglichst  vielen  Punkten  der  Erde  zu 
Terbinden. 

Die  Differenz  des  Meeresstandes  zwischen  höchster 
Fluth  und  niederster  Ebbe  betrug  zu  Havre  wahrend  obigen 
5  Beobachtungstagen  11  Fuss. 


filtig  gereinigt,  ungefähr  V2  Minute  lang  In  geecbmolseiiei, 
heissesZinIs,  nimmt  sieiierans  und  polirt  sie  kalt  auf  Sclieibei 
voll  Holz,  Kork  und  Leder,  ivodureh  sie  einen  auagezeichnetea 
Silberglanz  erlialten.  Die  Anwendung  dieser  Methode  er- 
streckt sich  nickt  nur  auf  die  Verfertigung  von  Galanteriege- 
genständen, sondern  vorzuglich  auf  jene  von  verzinkten  Dach- 
blechen ,  Röhren  zu  Wasserleitungen ,  artesischen  Brunnes, 
(Sooleleitungen  ?),  Strigeln  u.  s.  w.  Die  Oefen ,  in  welches 
das  Zink  eingeschmolzen  wird ,  bestehen  in  elyptischen  Cy- 
liudern  aus  starkem  Eisenbleche,  die  von  einem  Fiammenfeuei^ 
umspielt  werden.  Jeder  solcher  Cyllnder  hat  4  Fuss  Tiefe, 
die  längere  Achse  seines  Querschnittes  beträgt  5  Fuss,  die 
kürzere  2  Fuss. 

Zu  Havre  angelangt  musste  ich  3  Tage  auf  die  Abfahrt 
des  direkte  von  da  nach  London  gehenden  Dampfschiffes 
warten.  Ich  hatte  daher  Zeit  genug  mich  umzusehen  uad 
mich  mit  aller  Innigkeit  wieder  an  der  Beschauung  des  Meeres 
zu  weiden,  ein  Anblick,  den  ich  lauge  nun  entbehrt  hatte,  der 
zu  grossartig  und  zu  bewegt  ist ,  um  einförmig  zu  seyn  und 
den  wohl  jeder  lieb  gewinnt ,  der  sich  dessen  je  erfreut.  Re- 
gelmässig beobachtete  ich  am  30.  April,  am  1.  und  2.  Mai  die 
Ebbe  und  Fiuth  und  fand,  dass  die  Fluth  des  Abends  genau 
um  5  Uhr  1.5  Minuten  begann,  schnell,  d.  h.  in  wenigen 
Stunden ,  den  höchsten  Stand  erreichte  und  sich  dann  in  dem- 
selben bis  gegen  11  Uhr  Nachts  erhielt,  worauf  sich  die  Ebbe 
einstellte.  Den  Eintritt  der  Fluth  am  Morgen  habe  ich  nicht 
beobachtet,  ihr  Maximum  aber  erreichte  dieselbe  um  10  Uhr 
Vorm.,  worauf  sogleich  die  E  b  he  wieder  eintrat,  deren  Mini- 
mum regelmässig  zwischen  4  und  5  Uhr  Abends  eintraf. 
Diesemnach  stimmten  die  periodischen  Oszillationen  des  Mee- 
res während  den  3  Beobachtungstagen  scharf  mit  jenen  des 
Luftdruckes,  d.  h.  mit  den  stündlichen  Schwankungen  der 
Quecksilbersäule  im  Barometer^  sowie  die  Extreme  des  Meeres- 
standes mit  jenen  des  Luftdruckes  am  Tage  und  in  der  Nacht 
überein  und  obwohl  ich  weit  entfernt  bin  aus  einer  so  verein- 
zelt dastehenden  Beobachtung  ein  Gesetz  ableiten  zu  wollen, 
fühle  ich  mich  doch  um  so  mehr  zur  Mittheilung  derselben 
veranlasst,  als  sie  mit  dem  im  111.  Baude,  pg.  ISß  etc.  diese;» 
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Reisewerkes  ober  diesen  Gegenstand  gesagten  in  ge« 
nanester  Verbindung  steht  und  eine  AufTordemng  mehr 
seyn  durfte ,  mit  den  Beobachtungen  der  Fluth  und  Ebbe 
des  Meeres  die  genauesten  der  stündlichen  Oszillationen 
des  Luftdruckes  an  möglichst  vielen  Punkten  der  Erde  zu 
Terblnden. 

Die  Differenz  des  Meeresstandes  zwischen  höchster 
Fluth  und  niederster  Ebbe  betrug  zu  Havre  wahrend  obigen 
5  Beobachtungstagen  11  Fuss. 
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fiUtfg  gereinigt,  ungefalir  %  Minute  lang  In  gescbflsoteeNeiy 
heissesZinIs,  nimmt  sielierans  und  polirt  sie  kalt  auf  Sclieibei 
von  Holz,  Kork  and  Leder,  wodurch  sie  einen  aoagezeichnetei 
Silbergianz  erlialten«  Die  Anwendung  dieser  Methode  er- 
streckt sich  nicht  nur  auf  die  Verfertigung  von  Galanteriege* 
genständen,  sondern  vorzäglich  auf  jene  y^w  verzinkten  Dach- 
blechen ,  Röhren  zu  Wasserleitungen ,  artesischen  Bruoneo, 
(Sooleleitungen  ?),  Strigeln  u.  s,  w.  Die  Oefen ,  in  welches 
das  Zink  eingeschmolzen  wird ,  bestehen  in  elyptlschen  Cy- 
lludern  aus  starkem  Eisenbleche,  die  von  einem  Flammenfeoer 
umspielt  werden.  Jeder  solcher  Cy  linder  hat  4  Fuss  Tiefe, 
die  längere  Achse  seines  Querschnittes  beträgt  5  Fuss,  die 
kürzere  2  Fuss. 

Zu  Havre  angelangt  musste  ich  3  Tage  auf  die  Abfahrt 
des  direkte  von  da  nach  London  gehenden  Dampfschiffes 
warten«  Ich  hatte  daher  Zeit  genug  mich  umzusehen  usd 
mich  mit  aller  Innigkeit  wieder  an  der  Beschauung  des  Meeres 
zu  weiden,  ein  Anblick,  den  ich  lange  nun  entbehrt  hatte,  der 
zu  grossartig  und  zu  bewegt  ist ,  um  einförmig  zu  seyn  nnd 
den  wohl  jeder  lieb  gewinnt ,  der  sich  dessen  je  erfreut.  Re- 
gelmässig beobachtete  ich  am  30.  April,  am  1.  und  2.  Mai  die 
Ebbe  nnd  Fluth  und  fand,  dass  die  Fluth  des  Abends  genan 
um  5  Uhr  15  Minuten  begann,  schnell,  d.  h.  in  weni^eo 
Stunden ,  den  höchsten  Stand  erreichte  und  sich  dann  in  dem- 
selben bis  gegen  11  Uhr  Nachts  erhielt,  worauf  sich  die  Ebbe 
einstellte.  Den  Eintritt  der  F I  ut  h  am  Morgen  habe  ich  niclit 
beobachtet,  ihr  Maximum  aber  erreichte  dieselbe  um  10  Uhr 
Vorm.,  worauf  sogleich  die  Ebbe  wieder  eintrat,  deren  Mlii- 
mum  regelmässig  zwischen  4  und  5  Uhr  Abends  eintrtf. 
Diesemnach  stimmten  die  periodischen  Oszillationen  des  Mee- 
res während  den  3  Beobachtungstagen  scharf  mit  jenen  des 
Luftdruckes,  d.  h.  mit  den  stundlichen  Schwankungen  der 
Quecksilbersäule  im  Barometer,  sowie  die  Extreme  des  Meeres- 
standes mit  jenen  des  Luftdruckes  am  Tage  und  in  der  Nacht 
iiberein  und  obwohl  Ich  weit  entfernt  bin  aus  einer  so  vereis- 
zeit  dastehenden  Beobachtung  ein  Gesetz  ableiten  zu  wolles, 
fühle  ich  mich  doch  um  so  mehr  zur  Mittheilung  derselben 
veranlasst,  als  sie  mit  dem  im  lU.  Bande,  pg.  186  etc.  diese:» 
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alles  Interessante  gezeigt,  mit  welcher  man  mir  auch  bei 
all en  englischen  Berg-  und  Hüttenwerken,  die  ich  besuchte, 
in  Folge  John  Taylors,  ein  im  Montanwesen  wohlbekannter 
Name,  warmer  Empfehlungen  auf  das  freundlichste  entgegen- 
kam. Man  erzählt  viel  von  Schwierigkeiten  beim  Besuche 
englischer  montan-industrieller  Anstalten.  Ich  fand  sie  nie 
und  nirgends.  Wahr  ist  es  allerdings ,  dass  sich  der  prak- 
tische Engländer  im  Fremden  vorerst  seinen  Mann  anschaut 
und  dass  er  theils  in  einem  schönen  Selbstbewusstseyn  seiner 
Freiheit  und  Macht,  theils  als  Fabrikant  und  Kaufmann  natür- 
licherweise auf  seinen  Vorthell  bedacht,  bei  den  Worten  >>ein 
Fremder"  nicht  sogleich  in  Servilismus  zerfliesst,  oder  rück- 
sichtslos seine  ihm  angehörenden,  ihm  persönlichen  Nutzen 
bringenden  Fabrikseinrichtungen  öffientlich  vor  Augen  legt. 
Er  will  wissen  mit  wem  er  zuthuu  hat  und  sowenig  er  Anstand 
nimmt,  wie  es  sich  für  reife  Leute  geziemt,  einen  gänzlich 
Unbekannten  in  angemessener  Entfernung  zu  halten ,  so  sehr 
lässt  er  sichs  angelegen  seyn  dem  rechten  Manne  mit  aller 
Biederkeit  entgegen  zukommen,  wobei  sein  schönes  Familien- 
leben und  eine  gewisse,  angeborene,  höchst  solide  Noblesse 
seiner  grossen  Gastfreundschaft  eine  eigene  Weihe  gibt. 

Von  Plymouth  aus  besuchte  ich  einige  Berg-  und  Hütten- 
werke in  Devonshire  und  mehrere  in  Cornwall ,  ging  sodann 
über  Oakhampton  nach  Ilfracombe,  von  wo  ich  mich  nach 
Swansea  in  Giamorgan  (Southwales)  überschiiTte.  Nach  Be- 
sichtigung mehrerer  der  wichtigsten  Montanwerke  in  South- 
wales führte  mich  mein  Weg  über  Glocester  und  Birmingham 
nach  Liverpool.  Hier  schlug  ich  für  einige  Zeit  mein  Uaupt<- 
quartier  auf  und  machte  AusfliJge  nach  Manchester,  zu  den 
Fabriken  bei  St.  Helens,  zu  den  Salinen  bei  Northwich,  über 
ehester  nach  Northwales,  zu  den  Berg-  und  Hüttenwerken  in 
Flintshire  und  sodann  weiter  bis  Bangor  an  der  Menai  Strait. 

A  m  23.  J  u  n  i  schiffte  ich  mich  zu  Liverpool  nach  Schott- 
land ein,  passirte  die  Insel  of  Man,  die  irländische  Küste  bei 
Belfast,  die  Insel  Arran  ,  Greenock  und  Dumbarton  am  Frith 
of  Clyde  und  war  bereits  am  24.  Abends  in  Glasgow.  Wieder 
ein  Hauptquartier,  von  wo  aus  leb  die  schottischen  Hochlande, 
die  Gegenden  an  den  Lochs:  Lomoud,  Long,  Goyle,  Bestall^ 
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FIne  oder  Inverary,  Awe,  Etive  und  Linnhe  besnehte ,  ?•« 
Oban  ans  die  Insel  Mull  nrnschiiTte,  auf  leolmktll  (1-ona)  m4 
Staffa  landete,  wieder  nacti  Oban  und  mit  einigen  Abwelcbnngei 
endlich  nach  Glasgow  auf  derselben  Route  zurnckkehrtie. 

A  m  30.  Ju  n  {  langte  ich  in  Edinburgh  an  ,  und  verHeai 
Grossbritanien 

am  4.  Juli  mit  dem  schonen  Dampfschiffie  City  of  Ham- 
burgh,  um  mich  nach  Hamburg  zu  begeben. 

Der  erste  Blick  auf  die  geognostische  Karte  von  England, 
mit  Irland  und  Schottland  *,  macht  einen  ziemlich  bunten  Ein- 
druck, bei  näherer  Beschauung  der  Lagerungsverhältnisse  je- 
doch vereinen  sich  alle  diese  mannigfaltigen  Parzellen  zu  einem 
ebenso  schönen  ,  als  einfachen  System.  Legen  wir  eine  Durch- 
Schnittslinie  aus  Sudost  in  Nordwest  durch  ganz  England, 
von  Dover  bis  zur  Insel  Man^  so  sehen  wir:  dass  der  gtwe 
südöstliche  Theil  von  England  der  Kreide  und  den  darauf  ab- 
gelagerten untern  Tertiärschichten  (London  (ülay  und  Plastic 
Clay)  angehört.  Nur  wo  die  Grafschaften  Kent,  Surrey  und 
Sussex  zusammenstossen,  selten  wir  die  tiefer  liegenden  Feb- 
gebilde:  die  Wealdenformation  aus  der  jüngsten  Jurazeit 
(Weald  Clay,  Purbeck  Beds,  Hastings  Sand)  mit  dolomitischen 
Schichten  (magnesian  limes)  und  fast  ringförmig  derselbea 
aufgelagert  den  Grünsandstein  in  mächtiger  Entwicklung  zb 
Tage  gehen. 

Weiter  gegen  Nordwest  folgt  ein  durch  ganz  England 
aus  Südwest  in  Nordost  sich  ziehender,  verhältnissmässig 
schmaler  Streifen   von   Grünsandstein  und  Grünsand  (greei 

"^    AnsKer    Grebnoughs  prächt]|B|;er  geognostischer  Karte    von  Eng- 
land und  Wales  (sec.  cdit.  1840),  ausser  den  klassischen  geognosliadMi 
Arbeiten  Murchison's  und  anderer  englischer  Geologen,  welche  ohuedieti 
weltbekannt  sind,  muss  ich  hier  auf  ein  kleines ,    zum  blossen  Reisege- 
brauche    recht    bequemes,     geognostisches  Handkärtchen     aufmerksaa, 
nämlich  : 
Map  of  the  united  kingdom  of  great  Britain  and  Ireland.     By  Jambs 
Wtld. 
Es  ist  diess  ein  sehr  praktisches,  wenn  auch  weniger  vollkommenra 
Seitenstiick  zur  schonen,   kleinen   geognostischen  Handkartr  der  5«(fr- 
reichischen  Monarchie  von  Soheda. 
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alles  IntereMante  gezeigt,  mit  welcher  man  mir  ancli  bei 
alles  eogliacbeo  Berg-  uod  Hutteiiweriteo ,  die  Ich  besuchte, 
la  Folge  John  Taylors  ,  eio  im  Montanwesen  wohlbekannter 
Name,  warmer  Empfehlungen  auf  das  freundlichste  entgegen- 
kam. Man  erzählt  viel  von  Schwierigkeiten  beim  Besuche 
englischer  montan-industrieller  Anstalten.  Ich  fand  sie  nie 
Bod  nirgends.  Wahr  ist  es  allerdings ,  dass  sich  der  prak- 
tische Engländer  im  Fremden  vorerst  seinen  Mann  anschaut 
nnd  dass  er  thells  in  einem  schönen  Selbstbewusstseyn  seiner 
Freiheit  und  Macht,  thells  als  Fabrikant  und  Kaufmann  natür- 
licherweise auf  seinen  Vorthell  bedacht,  bei  den  Worten  ;,ein 
Fremder**  nicht  sogleich  in  Servilismus  zerfliesst,  oder  rück- 
sichtslos seine  ihm  angehörenden,  ihm  persönlichen  Nutzen 
bringenden  Fabrikseinrichtungen  öiTentllch  vor  Augen  legt. 
Er  will  wissen  mit  wem  er  zuthun  hat  und  sowenig  er  Anstand 
nimmt,  wie  es  sich  für  reife  Leute  geziemt,  einen  gänzlich 
Uoliekannten  in  angemessener  Entfernung  zu  halten  ,  so  sehr 
lisst  er  sichs  angelegen  seyn  dem  rechten  Manne  mit  aller 
Biederkeit  entgegen  zukommen,  wobei  sein  schönes  Familien- 
leben und  eine  gewisse,  angeborene,  höchst  solide  Noblesse 
seiner  grossen  Gastfreundschaft  eine  eigene  Weihe  gibt. 

Von  Plymouth  aus  besuchte  ich  einige  Berg-  nnd  Hütten- 
werke in  Devonshire  und  mehrere  in  Cornwall ,  ging  sodann 
aber  Oakhampton  nach  Ilfracombe,  von  wo  ich  mich  nach 
Swansea  in  Glamorgan  (Southwales)  fiberschiffte.  Nach  Be- 
sichtigung mehrerer  der  wichtigsten  Montanwerke  in  South- 
wales führte  mich  mein  Weg  über  Giocester  nnd  Birmingham 
nach  Liverpool.  Hier  schlug  ich  für  einige  Zeit  mein  Haupt«* 
quartier  auf  und  machte  AusfliJge  nach  Manchester,  zu  den 
Fabriken  bei  St.  Helens,  zu  den  Salinen  bei  Northwich ,  über 
ehester  nach  North wales,  zu  den  Berg-  und  Hüttenwerken  in 
Flintshire  nnd  sodann  weiter  bis  Bangor  an  der  Menal  Strait. 

Am  23.  J  unl  schiffte  ich  mich  zu  Liverpool  nach  Schott- 
land ein ,  passirte  die  Insel  of  Man ,  die  Irländische  Küste  bei 
Belfast,  die  Insel  Arran  ,  Greenock  und  Dumbarton  am  Frith 
of  Clyde  und  war  bereits  am  24.  Abends  in  Glasgow.  Wieder 
ein  Hauptquartier,  von  wo  aus  ich  die  schottischen  Hochlande, 
die  Gegenden  au  den  Lochs :  Lomoud,  Long ,  Goyle ,  Bestall^ 
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Ostkuste  ond  umscbliesst  mit  diesen  beMea  Armen  die  gtm&t 
Kohlenbuclit  von  Leeds ,  Sheffield  ,  Derby  ond  Manehetter, 
Die  im  deutschen  Lagerongssysteme  zuuäclist  unter  dem  boa» 
teu  Sandsteine  folgenden  Formationen  des  Zechateina  nnd 
Todtliegenden  (deutscher  rother  Sandstein)  fehlen  zwar  ia 
England  nicht  ganz,  sind  aber  doch  nur  sehr  schwach  und  kei« 
neswegs  vollständig  nach  dem  ganzen  Umfange  Ihrer  Cbarak« 
teristik  durch  den  magnesian  limestone  und  das  Exeter  red 
Conglomerate  (new  red  Conglomerate)  vertreten.  So  aehM 
wir  den  magnesian  limestone,  zwischen  dem  new  red  sandatose 
und  dem  Kohlengebirge,  in  einem  langen  Streifen  aus  Sod  bi 
Nord,  von  Nottingham  fast  bis  Newcastle  zu  Tage  gehen  md 
im  nördlichsten  Theile  desselben,  unter  dem  magnesian  llne- 
stone,  das  Kohleugebirge  überlagernd,  den  rothen  Sandsteia 
(das  rothe  Todtliegende)  in  einem  schmalen  Streifen  hervor- 
treten. 

Das  eigentliche,  ältere  Steinkohlengebirge  * ,  die  Hanpfr 
kohlenuiederlage  des  Landes,  tritt  bereits  hie  und, da  inaela^ 
tigaus  dem  new  red  sandstone  hervor,  so  besonders  in  Staffordi 
Leicester;  in  seiner  vollsten  Entwicklung  und  grosaten  Am* 
dehnung  aber  gehört  es  ganz  dem  Westen  Englands  an.  Es 
begleitet  als  Liegendes  den  new  red  Sandstone  mit  wenigen 
Unterbrechungen  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  lagert  sicli 
auf  die  Felsbildungen  der  silurlschen  Reihe  und  gewinnt  seine 
grösste  Entwicklung  in  South  Wales,  in  Shropshire,  in 
Flintshire,  in  der  vorne  erwähnten  grossen  Kohlenbucht  von 
Manchester,  Derby,  Sheffield,  Leeds,  bei  Newcastle  '^'*.  Die 
tiefste  Ablagerung  des  Steinkohlengebirges,  womit  sich  das- 
selbe der  tiefer  liegenden  silurischen  Felsreihe  anschlieasti 

^    Wollin  natürlich    die   jüogern    Kohlenbildnng^ea  aus   dem  IJa% 
Oolit  u.  8.  w.  nicht  zu  rechnen  sind. 

'^'*    Grosse  Steinkoblenniederlagen  finden  sich  übrigens  auch  an  fie- 
len andern  Puokten.    Man  sehe: 

England   und  Wales  in    geognostischer  und  hydrographischer  Betie- 
hung.     Von  Mridinger.    Frankfurt  a.  M.  1844. 
Besonders  wichtig  ist  die  Abhandlung: 
V.  OEy^HAUSEN  und  v.  Dbchen,  über  den  Steinkohlenbergbau  in  Eng- 
land,   gesammelt   auf   einer  Reise    in  den  Jahren  1826  und  I8S7. 
Karstrn's  Archiv,  Jahrgänge  1832  und  1833.     V  und  VI. 
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Ist  der  alle  roChe  Sandstein  (cid  red  sandstone  and  conglome- 
rat).  Derselbe,  als  selbststftndige  Formation  gedacht,  die  so- 
genannte deTonische  Gruppe  oder  das  devonische 
System  darstellend,  tritt  jedoch  nicht  überall  sichtbar  auf 
und  zeigt  seine  grösste  Entwicklung  nur  in  South  Wales,  Here- 
ford,  Fllntshire,  an  der  Nordküste  von  North  Wales  und  auf 
Anglesea. 

Das  eigentliche  Steinkohlengebirge,  dem  old  red  unmit- 
telbar  aufgelagert ,  besteht  in  :  Kohlenkalkstein  (Carbonife- 
rons  limestone),  Kohlensandstein,  flötzleerem  Kohlensandstein 
(Millstone  grit),  Kohlenschiefer,  Steinkohle. 

Der  äusserste  Westen  Englands  endlich,  nämlich :  Corn- 
wall,  ein  grosser  Theil  von  Söuth  Wales,  ein  grosser  Theil 
von  Anglesea,  die  Insel  Man,  Cumberland,  gehören  der  tiefsten 
normalen  Ablagerung  in  England ,  dem  sogenannten  Deber- 
gangsgebirge  an.  Dasselbe  theilt  sich  in  zweiHaoptsysteme, 
fai  das  obere  oder  silurische  System ,  die  unmittelbare  Grund- 
lage des  Steinkohlengebirges  und  respektive  des  devonischen 
Systemes;  dann  in  das  untere  oder  cambriscbe  System,  Zum 
silnrischen  System  (obere  Grauwacke  mit  ihren  Schie- 
fem, Sandsteinen  und  Kalken)  rechnet  der  Engländer:  die 
Lndlow  rocks  und  den  Aymestry  Limestone ,  die  Dudley  und 
Wenlock  rocks,  den  Caradoc  sandstone ,  die  LIandeilo  flags 
«nd  den  LIandeilo  Limestone,  zum  cambrischenSystem 
liingegen  (untere  Grauwacke  mit  ihren  Schiefern,  Kalken  und 
Conglomeraten)  die  Plynlimmon  rocks,  den  Bala  Limestone, 
die  Snowdon  und  Skiddaw  rocks  ^. 

Somit  wäre  das  allgemeine  geognostische  Bild  der  Fels- 
lagerangen Englands  geschlossen,  da  die  vereinzelten  Durch- 
bräche krystallinischer,  sogenannter  abnormer  Gesteine,  wie 
z.  B.  die  Granit-  und  Porphyrmassen  (Elvan  und  Elvangänge) 
in  Cornwall  und  Devon,  die  Trappmassen  in  North  und  South 
Wales,  die  Porphyrmassen  an  der  schottischen  Gränze  n,  s,  w., 
dann  die  lokalen  Auflagerungen  jüngerer  Gesteine  im  Bereiche 
der  altern  Formationen  Sache  eines  Details  sind,  das  hier 
nicht  zur  Aufgabe  gestellt  werden  kann. 

*    Zorn  cambrischen  Systeme  gebort  auch  der  sogenannte  ^^Ki  II  a 8*% 
Thonscbiefer  im  Uebergi^nge  zam  Glimmerschiefer. 

Rnstegger,  KeUen.    IV.  Bd.  2S 
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Ostküste  ond  umschliesst  mit  diesen  bddea  Armen  die  gfofie 
Kohlenbuclit  von  Leeds  y  Sheffield  ,  Derby  ond  Manchetler« 
Die  im  deutschen  Lagerongssysteme  zunächst  unter  dem  bmi* 
ten  Sandsteine  folgenden  Formationen  des  Zechsteins  nnd 
Todtliegenden  (deutscher  rother  Sandstein)  fehlen  zwar  ia 
England  nicht  ganz,  sind  aber  doch  nur  sehr  schwacti  nndkei« 
neswegs  vollständig  nach  dem  ganzen  Umfange  Ihrer  Charak* 
teristik  durch  den  magnesian  limestone  und  das  Exeter  red 
Conglomerate  (new  red  Conglomerate)  vertreten.  So  aehes 
wir  den  magnesian  limestone,  zwischen  dem  new  red  sandatose 
und  dem  Kohlengebirge,  in  einem  langen  Streifen  ans  Sod  bi 
Nord,  von  Nottingham  fast  bis  Newcastle  zu  Tage  gehen  asd 
im  nördlichsten  Theile  desselben,  unter  dem  magnesian  Une- 
stone,  das  Kohlengebirge  überlagernd,  den  rotheu  Sandstdi 
(das  rothe  Todtliegende)  in  einem  schmalen  Streifen  henro^ 
treten. 

Das  eigentliche,  ältere  Steinkohlengebirge  * ,  die  Haapt» 
kohlenuiederlage  des  Landes,  tritt  bereits  hie  und, da  inflela^ 
tigausdem  new  red  sandstone  hervor,  so  besonders  in  Stafford^ 
Leicester;  in  seiner  vollsten  Entwicklung  und  grösslen  Am* 
dehnung  aber  gehört  es  ganz  dem  Westen  Englands  an.  Es 
begleitet  als  Liegendes  den  new  red  Sandstone  mit  wenigen 
Unterbrechungen  in  seiner  ganzen  Ausdehnung,  lagert  sieb 
auf  die  Felsbildungen  der  silurischen  Reihe  und  gewinnt  seine 
grösste  Entwicklung  In  South  Wales,  in  Shropshire,  In 
Flintshlre,  In  der  vorne  erwähnten  grossen  Kohlenbucht  von 
Manchester,  Derby,  Sheffield,  Leeds,  bei  Newcastle  "*.  Die 
tiefste  Ablagerung  des  Steiiikohlengebirges,  womit  sich  das- 
selbe der  tiefer  Hegenden  silurischen  Felsreihe  anschliessti 

^    Wollin   natürlich    die   jungem    Kohlenbildungea  aus   dem  Iii% 
Oolit  D.  8.  w.  nicht  zu  rechnen  sind. 

**'*    Grosse  Steinkohlenniederlagen  finden  sich  übrigens  aacb  an  ne* 
len  andern  Punkten.    Man  sehe: 
England   und  Wales  in    geognostischer  und  hydrographischer  Betie- 
hung.     Von  Mridinger.    Frankfurt  a.  M.  1844. 
Besonders  wichtig  ist  die  Abhandlung: 
V.  Oeynhausen  und  v.  Dbchen,  über  den  Steinkohlenbergbau  in  Eof- 
iand,    gesammelt   auf   einer  Reise    in  den  Jahren  1826  und  I897> 
Karstrn's  Archiv,  Jahrgänge  1832  und  1833.     V  und  VI. 
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ist  der  alle  roChe  Sandstein  (cid  red  sandatone  and  eonglome- 
rat).  Derselbe,  als  selbststandige  Formation  gedacht,  die  so- 
[[enannte  deTonische  Gruppe  oder  das  devonische 
System  darstellend,  tritt  jedoch  nicht  überall  sichtbar  auf 
vnd  zeig;t  seine  grosste  Entwicklung  nur  in  South  Wales,  Here- 
Ferd,  Flintshire,  an  der  Nordkuste  von  North  Wales  und  auf 
Anglesea. 

Das  eigentliche  Steinkohlengebirge,  dem  old  red  unmit- 
telbar aufgelagert ,  besteht  in  :  Kohlenkalkstein  (Carbouife- 
rofls  limestone),  Kohlensandstein,  flötzieerem  Kohlensandstein 
(Millstone  grit),  Kohlenschiefer,  Steinkohle. 

Der  äusserste  Westen  Englands  endlich,  nämlich:  Corn- 
wall,ein  grosser  Theil  von  Söuth  Wales,  ein  grosser  Theil 
von  Anglesea,  die  Insel  Man,  Cumberland,  gehören  der  tiefsten 
normalen  Ablagerung  in  England ,  dem  sogenannten  Deber- 
gingsgebirge  an.  Dasselbe  theilt  sich  in  zweiHaoptsysteme, 
fai  das  obere  oder  silurische  System ,  die  unmittelbare  Grund- 
lage des  Steinkohlengebirges  und  respektive  des  devonischen 
Systemes;  dann  in  das  untere  oder  cambrische  System.  Zum 
silurischen  System  (obere  Grauwacke  mit  ihren  Schie- 
fem, Sandsteinen  und  Kalken)  rechnet  der  Engländer:  die 
Ladlow  rocks  und  den  Aymestry  Limestone ,  die  Dudley  und 
Wenlock  rocks ,  den  Caradoc  sandstone ,  die  LIandeilo  flags 
md  den  LIandeilo  Limestone,  zum  cambrischenSystem 
Ungegen  (untere  Grauwacke  mit  ihren  Schiefern,  Kalken  und 
Conglomeraten)  die  Plynlimmon  rocks,  den  Bala  Limestone, 
Ae  Snowdon  und  Skiddaw  rocks  ^. 

Somit  wäre  das  allgemeine  geognostische  Bild  der  Fels- 
itgerungen  Englands  geschlossen,  da  die  vereinzelten  Durch- 
krnche  krystallinischer,  sogenannter  abnormer  Gesteine,  wie 
2.  B.  die  Granit-  und  Porphyrmassen  (Eivan  und  Elvangänge) 
in  Cornwall  und  Devon,  die  Trappmassen  in  North  und  South 
Wales,  die  Porphyrmassen  an  der  schottischen  Gränzeu.  s.  w., 
dann  die  lokalen  Auflagerungen  jüngerer  Gesteine  im  Bereiche 
der  altern  Formationen  Sache  eines  Details  sind,  das  hier 
nicht  zur  Aufgabe  gestellt  werden  kann. 

*    Zorn  cambrischen  Systeme  gebort  aacb  der  sogenannte  ^^Ki  11  a s**, 
Thonscbiefer  im  Uebergi^nge  zum  Glimmersebiefer. 

Rnstegger,  Reisen.    IV.  Bd.  2S 


Noeli  ehifaeher  ist  dfe  geog^iosttache  Strnktnr  tm 
ScfaottUiiil. 

Dninittelbar  au  He  im  äossersfefi  Norden  Eoglands  aif« 
tretendeu  Ablagerang^en  des  new  red  sandstone  and  carbeoif« 
HmesCone  Ieg;t  sich  ein  Streifen  des  tiefer  liegenden  eanbri* 
selieB  nnd  devonischen  Systems  qner  durch  Schottland  mm 
Südwest  in  Nordost.  In  gleicher  Richtung  reiht  sieh  Meria 
ein  SBweiter,  jedoch  noch  breiterer  Streifen  des  old  red  sand- 
stone mit  gewaltigen  und  weit  ausgedehnten  Dnrcbbr&clM 
Ton  Trappgesteinen,  Melaphyren  etc«  und  mit  zwei  grosses 
beckenartigen  Auflagerungen  des  Steinkohiengebirges.  b 
sind  diess  die  grossen  Kohlen niederlagen  In  Ayr ,  dann  jene 
am  Glasgow,  Linlitbgow,  in  Fife,  um  Edinburgh  und  In  Li^ 
Bark.  An  der  Westküste  Schottlands  reicht  diese  FormatlM 
bis  Eum  Frith  of  Ciyde,  an  der  Ostküste  aber  bis  über  Berwie 
Unanf. 

Ein  schmaler  Strdfeu  des  Millstone  grit  trennt  nordseili 
tfese  Formation  von  den  nun  folgenden  Chloritschiefer-,  Gtta- 
merschiefer-  tind  Gueissgebllden,  mit  vielen  und  massenhaftei 
Durchbrüchen  von  Granit,  welche  krystallinische  Felsartci 
von  hier  an  gegen  Nord  den  ganzen  übrigen  Theil  von  Schott- 
land zusammensetzen ;  nur  im  nördlichsten  Theile  der  West- 
nnd  besonders  der.  Ostküste,  sowie  auf  den  Orkneyinseln,  se- 
hen wir  Ablagerungen  des  old  red  sandstone  und  weiter  sud* 
lieh  erheben  sich  an  der  Westküste  jene  merkwürdigen  Trapp- 
massen  der  Inseln  Skye,  Mull,  Staifa  etc.  —  Den  südliches 
und  südöstlichen  Theil  von  Irland  bilden  Ablagerungen  dei 
cambrischen  Systems  mit  grossen  Granitzügen :  die  Mitte  des 
Landes  erfüllt  beckenartig  der  old  red  sandstone  und  der 
Kohlenkalk  mit  zwei  sehr  ausgedehnten  Kohlenniederlagefl, 
jener  in  Cläre,  Limerick ,  Kerry  und  Cork  an  der  Westküste 
und  jener  in  Queens  Connty ,  Tipperary  und  Kllkenny  im  M- 
liehen  Theile  der  Insel.  Den  Norden  von  Irland  konstitulreo 
abermals  Ablagerungen  des  cambrischen  und  devonlschee 
Systems,  nebstbei  aber  auch  solche  von  iBIimmerschiefer  isd 
Chloritscbiefer  mit  isolirten  Granitmassen«  Auflagerungcs 
Von  Millstone  grit  und  Steinkohle  (z.  B,  zwischen  Enniskillen 
und  Monaghan)  sind  lokal  beschränkt ;  grossartig  aber  ist  die 
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bekaRDtc;  ans  dem  new  red  Mndstone  emporeteigeiide  Trapp- 
masse in  Antrin,  am  nordöstlichsten  Tbeile  der  Insel,  sowohl 
ihrer  kolossalen  Äusdehnang  als  ihrer  höchst  interessanten 
Felsgestaltungen  wegen  (s.  B.  Giants  causeway). 

So  wie  in  den  Samminngen  des  british  Museums  zn  Lon- 
don im  wahren  Sinne  des  Wortes  die  Weit  vertreten  ist,  wir 
daselbst  des  Schönsten  und  Seltensten  genug  ans  allen  Theile« 
der  Erde,  die  Mineralien  aber  leider  nach  einem  nicht  mineralogi- 
schen Systeme  aufgestellt  sehen  und  ich  in  dieser  Beziehung 
ganz  besonders  die  in  ihrer  Art  einzige  Sammlung  der  fossilen 
Saurier  hervorheben  zu  dürfen  glaube,  so  sehen  wir  andrer- 
seits in  der  Sammlung  der  geolog.  Society  die  Geognosie  von 
Grossbritanien  auf  eine  musterhafte  Weise  vor  Augen  gelegt 
Ohne  alles  Haschen  nach  Effekt,  daher  auch  ohne  alle  äussere 
Pracht ,  aber  durch  und  durch  studirt ,  sehen  wir  in  dieser 
Sammlung,  namentlich  mit  Bezug  auf  England ,  die  ausseror- 
dentlicbsten  Seltenheiten  in  grösster  Vollkommenheit  Unter 
den  sogenannten  Schaustucken  zeichnen  sich  besonders  aus: 
mehrere  der  seltensten  und  grössten  Ammoniten,  der  Nautilus 
imperialfs  aus  dem  London  clay,  mehrere  Platten  des  new  red 
sandstone  mit  Thferfahrten ,  worunter  auch  eine  gleichzeitig 
nit  einer  Menge  fossiler  Fische,  krystallinische  Kohle  ans 
Merthyr  Tydvil,  Meteorsteine  und  Meteoreisenmassen,  Feuer- 
steine der  Kreide  von  ungewöhnlicher  Grösse  und  mit  Ei  n- 
schliissen  von  Kreide;  aus  dem  Lias:  Ammoniten  auf 
Holzresten  sitzend,  die  schöne  Colcia  antiqua,  Cidaris  Bechei, 
Bippopodium,  Uuio  pachiodon  etc.;  aus  dem  Kohlengebirge: 
Seoropteris  macrophylla,  die  prachtige  Sigillaria  Murchisoni, 
Pecopteris ,  Lepidodendron  gracile  etc. ,  Graptolites  aus  dem 
eld  red  sandstone,  Pentamerus  und  Orthoceras  pyriformis  aus 
den  Upper  und  Iower  Ludlow  rocks,  Phragmoceras  ventricosum, 
Stromboidesplicatus  aus  dein  Aymestry  limestone;  sehr  schöne 
and  seltene  Trilobiten  (Caimene) ,  Actinocrinites  moniliformis 
(Prachtstuck)  ans  dem  Weniock  limestone  u.  s.  w. 

Ausnehmend  interessant  ob  der  Reste  fossiler Wirbelthiere 
ist  die  Sammlung  im  Surgeon  College,  so  wie  als  Bijou  einer 
vollständigen ,   die    seltensten    Vorkommnisse    enthaltenden 
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Mineraliensanmilung^  Im  kleinen,  elegantesten  Pormate,  Ae 
Sammlung  des  trefflichen  Mr.  Brooke  *. 

Znr  Zeit  meiner  Anwesenheit  In  London  war  man  mit 
dem  berühmten  Themse-Tunnel  von  Rotherhithe,  am  rechtea 
Cfer,  hinüber  nach  Wapping,  am  linken  Ufer,  bereits  über 
1100  Fnss  weit  vorgeschritten  und  hatte  sonach,  vom  Mittel» 
punkte  des  einen  Schachtes  für  Fussgeher  zu  dem  des  ändert 
am  gegenüber  liegenden  Ufer  gerechnet,  noch  ungefähr. Sil 
Fuss  **  auszufahren ,  da  diese  ganze  Länge  beiläufig  lltll 
Fuss  beträgt  Man  war  auf  der  Wappingselte  bereits  ausser 
dem  eigentlichen  Rinnsale  des  Flusses,  daher  auch  ausser 
Gefahr  eines  massenhaften  Wasserdnbruchs  vor  Ort,  wo  aber 
übrigens  der  Zufluss  auf  jede  Minute  noch  immer  MOGalloses 
betrug.  Der  Tunnel  endet  eigentlich  beiderseits  mit  oder 
vielmehr  in  dem  Fussgeher-Schachte.  Jeder  dieser  beiden,  att 
Wendeltreppen  auf  das  bequemste  ausgebauten  Schächte  hil 
Ws  zur  Sohle  des  Tunnels  63  Fuss  Tiefe  und  eine  kreisforarigt 
liichte  von  ungefähr  40  Fuss  Durchmesser.  Rückwärts  vü 
jedem  dieser  beiden  Schächte,  und  zwar  diametral  von  Mittel- 
punkt zu  Mittelpunkt  gerechnet  ungefähr  145  Fuss  entfernt, 
befindet  sich  wieder  ein  Schacht,  nämlich  der  für  die  fahreadea; 
ebenfalls  kreisförmig  ausgemauert,  ebenso  tief  wie  die  Fose- 
geherschächte ;  aber  im  Lichten  von  ungefähr  145  Fuss  Durch* 
messer.  Jeder  dieser  Fahrschächte  für  Wagen  und  Pferde 
ist  mit  dem  zugehörigen  Fussgeherschachte  im  Tiefsten  dirch 
eine  kurze  Gallerie,  respektive  eine  Fortsetzung  des  Tunnels, 
verbunden. 

Ich  habe  die  Tunnelarbeiten,  diesen  merkwürdigen  Riesei- 
bau,  welcher  in  Betreff  der  Schwierigkeiten,  die  zu  besieget 
waren  und  folglich  auch  des  hiezu  nöthigen  Kapitals  an  Gelit 
und  Geld  die  berühmten  Pyramiden  Egyptens  weit  hinter  sich 
zurücklässt  "^^^  auf  das  genaueste  besichtigt  und  muss  bei 

*  Diese  schöne  Sammlung^  betrachte  ich  als  würdiges  Seitenstick 
sa  jener  des  Ms.  Meoici  Spaoa  in  Rom  und  tu  jener  der  Frau  v.  Hoama- 
STBiif  in  Wien. 

^*    Englische  Masse:  1  engl.  Fuss  =  0,9642  Wiener  Fnss,  1  Galloae 
=  0,1438  Wien.  Knb..Fns8  =  3,2 108  Wiener  Mass. 

''^'^    Noch   grossartiger  in  technischer  Besiehung  ist  neiiier  Aasickl 
nach  der  Brack  Water  au  Plymouth,  der  GigaDtendaaun  •«•  Graait- 
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■einer  Tone  S.  402  geansserteB  Amcht  stchea  Meibeii;  w»- 
■arh  der  grase  Tannelbao  weit  sielierer,  in  kirserer  Zeit  mmi 
wM  geringereo  Kestra  hätte  hergestellt  werdea  kdaaea,  wenn 
■Mi  dabei  so  Terfahrea  wäre,  wie  diess  bei  dea  Taanel- 
baatea  ia  Rheinpreassen  geschieht.  Aastatt  den  aber  liat 
■M  bekuatlich  das  gaaze  Tamelort,  38  Pass  breit  aad 
ItV«  Fbm  iMHrh,  aaf  eional  i^  allergefihrlicbstea  Gebirge 
wgrfshiTn.  Die  häafigea  Darchbraehe  aad  die  sar  ToUea 
ÜMMglichkeit  des  wdtereo  Vordriageas  heraagewaehseaea 
Bcharierigkeitea  fohrtea  eadlich  aof  eiae  sehr siaareiche  herg- 
ehe Eriaduog^aämlieh  aaf  die  des  sageaaaatea  Schildes, 
Yenrollko^^ooBg  der  gewahalichea  Arbdt  aut  Getriebe- 
plablra  Der  Schild,  zar  Zeit  «eiaer  Aaweseaheit  aach  ia 
«•Her  Aaweodaag ,  ist  eia  starkes,  eiseraes,  gitterähaUches 
Facbwerk,  welches  dea  gaozea  Raam  vor  Ort  eiaai^nt, 
wihiead  sich  dicht  hioter  ih^  die  der  Vororteraag  rasch  aach- 
ii%eade  Tooaeimaaennig  aaschliesst  Der  Schild  ist  ia  12 
ffaeher  getheilt,  von  denen  anf  jede  der  beiden  Taanel- 
Galleriea   somit  sechse  entfallen.     Diese  Fächer  habea  die 

Hirkfüj  Biil  zwei  Passageo  Itur  Kriegssrbife  und  mlciie  ninderer  Grösse, 
mm  Atm  Meeresgründe  iierauf  aofgelolirt  wmI  quer  über  dea  weiten 
Hrfttiii^fg  gezogen,  um  den  Wellenandrang  des  atlantisdien  Ozenns 
ikrinüten,  eiae  Arbeit,  die  iiires  Gleichen  nicht  in  der  Weit  hat,  nnd 
§ßgai  die  selbst  die  berniunten  Mnrrazze  an  Venedig  nnr  ein  Mnriatnr- 
hSd  sind.  Überhaupt  reicht  England  in  aeinen  Banfuhrnngen  am  nächsten 
la  dea  riesenhaften  Leistungen  des  AlterthnsM  hinauf.  Ifan  sehe  z.  B. 
am  41  Dncks  (Bassins  für  Segelschife)  entfang  der  Merse^r  bei  Liver- 
pmi  mit  ihren  GraDildäamen  und  Hauern  tou  9  engt  Meilen  nnd  S3 
Tarda  Lange  nnd  ihrer  suniinarischen  Baasiniädba  ron  111  AcresL  Wo  ist 
4m  Land  der  alten  Welt,  das  Ähnliches  aufzaweiseB  hat  ?  Jedoch  über 
dm  Kolossalen  geht  in  Ensland  das  Schöne  keineswegs  Terloren.  Wer 
wird  X.  B.  die  niedliche  Conwaj -Rettenbrncfce,  einige  der  Bracken 
Act  die  Themse  in  London,  oder  die  unübertrefflich  schone  Kettenbrücke 
ttcr  die  Menai  Strait  bei  Bangor,  wenn  der  schwere  Guterwagen  auf 
4tr  Bracke  100  Fnss  über  dem  Meeresspiegel  fährt  und  das  Schiff  mit 
uaHea  Seegeln  unten  durcheilt,  und  so  Vieles  andere  aeliea  und  nicht 
Me  schönsten  Eindrucke  aus  diesem  Lande  mit  nach  Hause  nehmen, 
■ifht  Ton  Acfatono^  för  ein  Volk  erfüllt  seyn,  das  so  Ungeheures  zu 
Stande  bringt?  Englands  äussere  Politik  koauat  bei  diesem  Urtfaeile 
in  die  Wagschale,  die  ist  nicht  Sache  der  Natioa,  sie  ist  die  Geburt 
weniger. 
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g^nze  H5he  des  Einbruchs,  jedes  derselben  ist  wieder  In  drei 
Felder  etagenartfg  gethellt  und  in  jedem  solchen  Felde 
arbeitet  ein  Mann,  so  dass  gleichzeitig;  36  Mann  vor  Ort  be- 
legt seyn  können.  Da  jedes  dieser  12  Fächer  oben  und  untes 
In  Falzen  läuft,  so  kann  auch  jedes,  sobald  das  Gebirge  vor 
ihm  hinlänglich  abgeräumt  ist,  mittelst  Schrauben,  die  an  deoi 
am  Schilde  rückwärts  anliegenden  Gewölbe  einen  festei 
Widerhalt  finden ,  sogleich  vorgeruckt  werden.  Wird  nicht 
gearbeitet,  so  ist  das  Gebirge  vor  Ort  in  jedem  Felde  mittebt 
Vorlegbölzern  abgesperrt,  welche  durch  Schranbeo  vom  be- 
treffenden Fache  des  Schildes  aus  an  die  Ortsbrast  ange* 
dr&ckt  werden.  Wird  aber  gearbeitet,  so  werden  in  jede« 
Felde  ein  oder  einige  dieser  Vorlagen  abgenommen,  du 
Gebirge  wird  schnell  nach  Bedarf  hereingelassen  oder  herdi- 
gehauen  und  die  Vorlagen  sodann  gleich  wieder  vor  Ort  ge- 
bracht und  festgeschraubt;  so  wird  fortgefahren  bis  die  Ort»- 
brüst  eines  jeden  Feldes  im  Fache  zur  Genüge  vorgetrieben  ist. 
Ist  diese  Arbeit  nun  bei  allen  Fächern,  was  möglichst  gleich- 
seitig zu  geschehen  hat,  beendet,  so  werden  die  einzelnei 
Fächer  nach  und  nach  durch  Anziehen  der  rückwärts 
am  Gewölbe  anstehenden  Schrauben  und  durch  gleichzeitiges 
[Nachlassen  der  Schrauben  vor  dem  Schilde,  somit  letzterer 
selbst  vorgerückt.  HIedurch  nimmt  der  Schild  den  Raum  eis, 
der  durch  gleichzeitiges  Abräumen  des  Gebirges  in  allen  M 
Feldern,  oder  respektive  in  allen  12  Fächern  entstand  und 
der  durch  das  Vorrücken  des  Schildes  rückwärts  entstehende 
gleiche  Raum  wird  so  schnell  als  möglich  durch  die  nach- 
folgende Tunnelmauerung  versichert,  worauf  man  wieder  mit 
der  besagten  Vorörterung  beginnt. 

Durch  die  Mauerung  wird  der  ganze  Raum  des  Tunnels 
in  zwei  Gallerien  mit  Mittelpfeilern  getheilt.  Die  Mauerung 
selbst  Ist  prachtvoll  und  bildet  ein  aus  Stutzbögen  verschie- 
dener Kreise  wohl  durchdacht  konstruirtes,  ungefähr  3  Fiiss 
dickes  Gewölbe,  das  aus  sorgfältig  bereiteten  Backsteinen 
mittelst  eines  hydraulischen  Kittes  zusammengesetzt  und  mit 
hydraulischem  Mörtel  verputzt  wird.  Die  Mächtigkeit  des 
Gebirges  über  der  Tunnelsfirste,  also  die  Dicke  des  Gebirges 
zwischen  dem  Gewölbe  und  dem  Flusse  beträgt  im  Minimo  nicht 
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oiebr  als  14—1 5  Fum.  Der  iMoere  lUra  ist  mit  Gas  erleochtet. 
Die  Hebung;  des  fortan  sssitseaden  «ad  in  den  Scliacittsunipf ea 
aafg;esaniaiielten  Wassers  geschieht  in  den  Schächten  für 
Fn8sg;eber  mittelst  Dampfmaschinen,  deren  Cy linder  eine 
schiefe  Stellung  haben  und  deren  Kolbenstangen  sich  an  der 
Kmmmzspfenwelle  vereinen« 

Auf  dem  Wege  von  London  nach  Portsmooth  bewegt 
man  sich  fortwährend  auf  dem  Terrain  des  London  €lay  und 
Plastic  Clay,  bis  man  etwas  nordUch  von  Basingstocke  das 
Gebiet  der  obem,  iveissen,  Feuerstein -reichen  Kreide  betritt, 
welche  Formation,  in  flach  gerundeten  Hugelziigen  sich  ans- 
sprecbend,  bis  Winchester  anhält  Die  Schichten  der  Kreide 
scheineH  in  N.  zu  fallen.  Von  Winchester  bis  Southampton 
und  die  ganze  Umgebung  von  Portsmouth  bildend  beobachtet 
man  wieder  ausschliesslich  nur  London  und  Plastic  Clay. 

Einigen  während  meines  Aufenthaltes  zu  Southampton 
vnd  Porthsmouth  von  mir  gemachten  fluchtigen  Beobachtungen 
an  Folge  sind  daselbst  die  Perioden  der  Ebbe  und  Fluth 
desütfeers  den  gleichartigen  au  der  französischen  Küste  gerade 
entgegengesetzt ,  was  Ich  im  Anhange  zu  dem  vorne  S.  426 
hierüber  Gesagten  nicht  unerwähnt  lassen  kann. 

DieSüdkiiste  von  Devon  undCornwall,  von  der  malerisch 
schönen  Torbay  nach  Plymonth  und  bis  über  Falmouth  zum 
€ap  Lizard,  gehört  ausschliesslich  den  ältesten  Bildungen  der 
Grauwackenzeit  an.  Die  vorherrschenden  Felsarten  sind  jene 
dies  cambrischeu  Systemes:  Pllnlimmon  rock,  Snowdon  rock, 
Skiddaw  rock  und  Bala  limestone.  An  den  Schiefern  beob- 
achtet man  jenen  Uebergang  des  Thonschiefers  in  vollendeten 
Glimmerschiefer,  welchen  der  Engländer  mit  dem  Namen  Kilias 
bezeichnet.  Die  Felsgestalten  entlang  der  Küste  sind  ungemein 
schön  und  wild,  man  sieht  eine  Menge  Höhlen. 

S)    Tavistock,  dieKapfersTrabe  IVheal  FriemtUhlp  und 
die  Dleigrrabe  ^Wlieal  Detsey  in  Devomslilre. 

Das  Terrain  zwischen  Devonport*  bei  Plymonth  undTavi- 
stock  gehört  ganz  den  Gliedern  der  ältesten  Grauwacke  an. 

*    Devonport,  der  eigentliche  Hafen  von  Plymonth,   wo  dUs  Arsenal 
und  die  Werfte  sicii  befinden,  der  gewöhnliche  Absteigeort  der  Friemdeu. 
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Vorzüglich  slAd  es  Schiefer,  sogenannte  Uebergangstbon- 
schiefer  (Klllas),  von  verschiedener  Färbung,  reich  an  Quarz- 
lagern  und  an  mehreren  Orten  mit  graulichblanem,  dichtem 
Kalksteine  wechsellagernd.  Wie  in  Cornwall  so  beobachtet 
man  auch  hier  viele  Granitdnrchbrijche  durch  den  Schiefer, 
isolirte  Granitmassen,  welche  den  Charakter  einer  Empor- 
hebung dadurch  zu  beurkunden  scheinen ,  dass  sich  rings  nm 
sie  die  Gesteinslagen  der  Schiefer  aufstellen  und  von  fbaea 
abfallen.  Auch  deutet  die  Erscheinung ,  dass  diese  Grantt- 
masseo,  gleich  jenen  in  Schottland  und  Cornwall,  in  bestimmtea 
Richtungen  sich  aneinander  reihen,  Zuge  bilden ,  meist  ats 
S&dwest  in  Nordost,  darauf  bin,  dass  hier  eine  Spalten- 
Wirkung  zu  Grunde  liegen  durfte  und  dass  wir  es  so  zu  saget 
bei  diesen  Granitmassen  nur  mit  den  Ausgehenden  ungehearer 
Gänge  zu  thun  haben.  Ich  für  meinen  Theil  glaube  weder  dai 
eine  noch  das  andere ;  ich  sehe  diese  isolirten  Granifmassei 
auch  als  vollkommen  isolirt,  als  wahre  Stöcke  an.  Ich  halte 
sie  für  Konkretionsmassen  aus  den  Schiefern  (Krystalloide 
Im  Riesenmassstabe)  und  ihre  Reihenbildung  aus  NO.  ii 
SW.  als  die  nächste  Folge  der  bei  diesen  Ausscheid nngei 
thätigen  polarischen  Kraft.  Der  Granit  dieser  Stöcke  vdrf 
von  einer  Menge  sich  in  allen  Richtungen  kreuzender  Klüfte 
durchschwärmt,  in  deren  Nähe  er  sich  häufig  von  Zinnerzen, 
Zinnoxyd,  durchdrungen  zeigt.  Weit  bedeutender  ist  übrigens 
die  Erzführung  jener  Gänge  in  Devon,  welche  die  dortig^en 
Schiefergebilde  durchsetzen  und  die  ihrer  Richtung  und  Erz- 
f&hrung  nach  in  zwei  Klassen  zerfallen.  Der  Richtung  nack 
sehen  wir  Gänge,  welche  Ost  in  West  mit  geringen  Abwei- 
chungen streichen  und  fast  durchgehends  in  Nord  fallen;  dann 
solche,  welche  Nord  in  Süd  streichen,  meistens  in  West 
fallen  und  erstere  durchsetzen  und  verwerfen.  Erstere  Gän^ 
fuhren  hauptsächlich  Kupfer  und  Zinnerze,  wenig  Bleierze; 

Ung^efähr  12  Seemeilen  von  da  steht  isolirt  draussen  im  Ozeane  auf  dem 
Eddistone  der  f^Ieichnamifj^e  berühmte  Leachtthurm,  100  Fuss  hoch  mit 
S6  Fuss  im  Durchmesser.  Drei  Wärter  wohnen  dort  und  besorgen  das 
Leuchtfeuer.  Bei  heftigen  Stürmen  schlagen  die  Wellen  über  die 
Laterne  auf. 
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letztere  hlngfe]^,  wenn  sie  erzfiibrend  sind,  vorz&g;lieh  Blei- 
erze, wenigf  Kupfererze  und  noch  seltener  Zinnerze. 

Vier  bis  fünf  englische  Meilen  nordöstlich  von  Tavistock 
setzen  Im  Schiefer-Gebirge  mehrere  Kupfererz  fuhrende  Gänge 
aaf ,  welche  von  einem  mächtigen  Bleierze  führenden  Gange 
beinahe  rechtwinklicht  durchsetzt  werden.  Änf  ersteren  so- 
wohl als  auf  letzterem  gebt  Grubenbau  um  und  wie  sich 
VBter  den  Kupfergruben  jene  von  Wbeal  Friendship  durch  ihre 
Ansdehnung  und  Ihren  Relchthum  auszeichnet,  so  ist  auf 
dem  Bleierzgange  die  fibrigens  arme  Grube  Wheal  Betsey 
die  interessanteste  '*'• 

Die  Taggegend  um  Wheal  Friendship  Kupfergrube,  ein 
lach  gerundetes  einförmiges  Hügelland ,  gewährt  durch  die 
vielen  Halden  und  Maschinengebäude  einen  bergmännisch 
interessanten  Anblick.  Der  Hauptelgentbttmer  der  Grube 
ist  mein  edler  Freund  John  Taylor  in  London.  Da  man  hier 
sehr  viel  Kraftwasser  und  hinlängliches  Gefälle  besitzt,  so 
bedient  man  sich  zum  Betriebe  der  meisten  Maschinen 
oberschlächtiger  Räder,  benuzt  jedoch  auch  einige  Dampf- 
maschinen. Wheal  Friendship  baut  bis  zur  Teufe  von  200 
Fathom  *^.  Die  Förderung  geschieht  durchgehends  mit  Ketten 
und  ist  schlecht  eingerichtet.  Gerade  zur  Zeit  meiner  An- 
wesenheit war  man  im  Begriffe  unsere  deutschen  Drahtseile 
einzufiihren ,  und  ein  mir  sehr  werther  Freund ,  Mr.  Gordon, 
ein  In  Deutschland  bergmännisch  gebildeter  junger  Schotte, 
war  Yon  John  Taylor  hiezu  beauftragt.  Frühere  Versuche 
mit  Drahtseilen  haben  nicht  entsprochen.  Offenbar  waren 
entweder  die  Drahtselle  schlecht  oder  es  war,  was  am  wahr- 
scheinlichsten ist,  die  Behandlung  derselben  ganz  ungeeignet. 

^  John  Taylor,  über  Metallproduktion  in  Grosibritanien.  In  Kar- 
stens Archiv.  XII.  Bd.,  1839,  psg.  597  etc. 

Sbdgwicr  und  Mdrchison,  Aber  die  Klassifikation  der  älteren  Gesteine 
in  Devonshire  nud  Comwall.  Geol.  Proceed.  1839 ,  April  24 ,  III. 
Lbonhards  Jahrbuch,  Jahrg.  1840,  p.  237. 

Wbavrr,  über  die  alteren  Schicbtg^esteine  in  Nord  -  Devon  mit  bezug;- 
liehen  Bemerkungen  über  Transilions-  und  Protosoiscbe  Gegenden 
im  Allgemeinen.  Lond.  Edinb.  philos.  Magaz.  1839,  XV.  Lbonhard, 
Jahrbuch  1840,  p.  240. 

**    1  Fathom  =  2  Yards  =  S  engl.  Fuss  =  5,7852  Wiener  Fuss. 
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Ueberhanpt  fand  ich,  dass,  namentlich  im  MonUnfadie, 
eine  etwas  allgemeinere  theoretische  Vorbildung,  welche  aoeh 
die  Kenntniss  der  Im  Auslande  bestehenden  Eiiirichtnngeii 
mit  umfasst,  von  Seite  der  Grubenvorsteher  in  Englaad  sehr 
wfinschenswerth  wäre  und  glaube,  dass  dieser  Zweck  wenig* 
stens  zum  Theil  durch  das  am  1.  Mai  1840  zo  Londott  (PaU. 
mal.  57)  unter  der  Protektion  des  Herzogs  von  Bucclkügh  und 
mehrerer  anderer  hoher  Personen  in's  Leben  getretene  Institnt^ 
zur  Ausbildung  der  Ingenieurs,  verbunden  mit  einer  Arbeiter« 
schule  und  durch  die  seit  8«  Juli  1839  eröffnete  Bergschnlea 
Truro  in  Cornwall,  erreicht  werden  dürfte. 

Im  Ganzen  fand  ich  sowohl  in  Devon,  als  besonders  ii 
Cornwall,  die  Förderung  auf  i^einer  hohen  Stufe.  Die  Seile 
e.  B*  winden  sich  durchgehends  auf  stehende  Körbe,  währarf 
man  eben  so  leicht  liegende  anbringen  könnte ;  die  BandseÜe, 
wo  man  sie  anwendet,  lasst  man  hänOg  sich  drehen  wie  äe 
wollen  und  gibt  sich  wenig  Muhe  sie  einzuricliten ;  Ae 
Maschinen  stehen  oft  weit  von  den  Sehächten ,  man  hat  daher 
eine  Menge  unnützes  Seil,  welches,  obwohl  über  Rollen  lanfenJ, 
die  Reibung  vermehrt,  der  Witterung  ausgesetzt  bald  verdhM, 
starke  Schwankungen  veranlasst  etc. 

Der  Andrang  des  Wassers  auf  Wheal  Friendship  ist  sehr 
gross  und  man  bedient  sich  zur  Gewältignng  desselbei 
mehrerer  Maschinen,  Eine  von  diesen  wird  durch  ein  oI>er* 
fichlächtiges  Wasserrad  von  bewundernswürdig  schöner  Kob- 
struktion  bewegt  Das  Rad  hat  51  Fuss  im  Durchmesser 
bei !)  Fuss  Kranzbreite ;  es  ist  stark  gebaut  und  macht  doek 
den  Eindruck  einer  eleganten  Zierlichkeit.  Die  Schanfeli 
oder  Zellenwände  sind  von  Eisen.  Besonders  interessirte 
mich  an  diesem  Rade  die  eigenthiimliche  Weise,  in  welcher  man, 
ohne  alle  Schwächung  und  Verletzung  der  Welle,  sowohl  den 
Wellzapfen  als  die  Haupt-  und  Hülfsarme  anzubringen  und  za 
befestigen  pflegt.  An  das  vierkantig  bezogene  Ende  der 
Welle  wird  nämlich  ein  gusseisernes  hohles  Prisma,  ebenfalls 
vierkantig  und  möglichst  genau  an  die  Welle  passend,  ange- 
trieben und  beiderseits  gut  verkeilt.  Dieses  Prisma  hat  zwei 
ringförmige  und  am  Ende  einen  scheibenförmigen,  mit  dem- 

*    Das  bezügliche  Programm  ersehien  eu  Lmkloa  1840  bei  W.  Ho6H£s 
Kings  head  court,  gough  square. 
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Beiben  ans  einen  Stucke  bestehende  Anfsfttze.  An  entern  bei« 
den  sind  peripherisch  wieder  so  yiele  prismatische  hohle  Auf- 
sitze in  der  Richtung  der  Radien  angebracht ,  als  Radarme 
sind,  deren  jeder  bei  der  Zusammensetzung  der  Radtheile  in 
einen  solchen  Aufsatz  gesteckt  und  darin  festgeschraubt  wird. 
Der  scheibenförmige  Aufsatz  am  Ende  der  Welle  hingegen 
Ist  ringsum  mit  Schraubenlöchem  versehen.  Der  Wellzapfen 
hat  anstatt  der  gewöhnlichen  Flügel  eine  gleiche  Scheibe  mit 
correspondirenden  Schraubenlöchem;  werden  nun  mittelst 
lezteren  diese  beiden  Scheiben  fest  zusammengeschraubt,  so 
sitzt  der  Wellzapfen  vollkommen  konzentrisch  an  dem  he- 
treffenden  Wellenende  und  sollte  sich  ein  Zapfenbrnch  er* 
eignen,  so  ist  die  Anbringung  eines  neuen  Zapfens  ohne  Zeit- 
verlust leicht  zu  bewerkstelligen ,  während  diess  beim  soge- 
nannten Flugelzapfen ,  der  uberdiess  durch  die  erforderiiche 
Ausstammung  die  Welle  sehr  schwächt ,  so  viele  Zeit  und 
Muhe  kostet.  Am  entgegengesezten  Wellenende,  wo  kein  Rad 
sich  befindet,  hat  natSrlich  das  an  die  Welle  gesteckte  guss- 
eiseme  Prisma  nur  den  Scheibenaufsatz  für  den  Zapfen.  Was 
die  Befestigung  der  Haupt-  und  Hülfsarme  anbelangt,  so  gebe 
icli,  als  viel  mehr  Sicherheit  und  Festigkeit  gewährend,  der  auf 
den  salzbnrgischen  Montanwerken  üblichen  Methode*,  welcher 
nach  die  Hauptarme  ungetheilt,  folglich  In  ihrer  ganzen  Länge, 
durch  das  ganze  Rad  reichen  und  mit  der  Welle  sich  peri- 
pherisch fest  verbinden,  unbedingt  den  Vorzug;  die  erwähnte 
Anbringung  der  Wellzapfen  aber  ist  sehr  sinnreich  und  ver- 
dient allgemeine  Anwendung ,  besonders  bei  grossen  Rädern. 
Eine  andere  Wasserhebmaschine  wird  durch  eine  Dampf- 
maschine bewegt,  deren  Treibcy linder  80  Zoll  misst.  Sie 
arbeitet  mit  Kondensation  und  Expansion,  mit  Niederdruck 
und  Hochdruck,  Venn  es  nöthig  ist  mit  mehr  als  200  Pferde, 
kraft,  und  mit  einer  Hubhöhe  von  10  Fuss.  Mit  1  Bushel 
Kohlen  **  hebt  sie  600000  Zentner  Wasser  1  Fuss  hoch.   Wie 

*  Mau  sehe  meine  Abhandlung  über  den  AufbereitangsproKess 
Gold-  und  Silber- haltiger  Pocherze  etc.  Stuttgart  1841.  Atlaa,  Tafeln 
n,  III,  V  und  VI. 

^    1  Bushel  =    1,4607  Wiener  Kubikf  uss  =  0,7500  Wien.  Metzen. 
1  Tonne  =  20  englische  Zentner  =  1814,1560  Wiener  Pfunde. 
1  englischer  Zentner  =  112  engl.  Pfunde  =  90,7078  Wiener  Pfunde. 
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sehr  häufig;  in  England,  so  hat  auch  hier  der  Cylinder  eines 
hölzernen  Mantel  und  der  mehrere  Zoll  betragende  Zwischen« 
räum  wird  mit  Sägespanen  ausgefüllt ;  die  obere  Fläche  der 
Dampfkessel  ist  mit  Schutt  bedeckt,  beides  um  so  wenig  ab 
möglich  die  Wärme  unbeniizt  entweichen  zu  lassen.  Die 
meisteoi  dieser  Maschinen  wirken  nur  einfach ,  die  Schacht» 
gestänge  sind  «ehr  schwer,  die  Pumpenrohren  haben  i« 
Lichten  ungefähr  12  Zoll  Durchmesser,  und^da  die  Schächte 
in  grösserer  Teüfe-tonnlag  werden  ,  so  werden  daselhi^  die 
Schachtstangen  mittelst  grosser  Winkelhebel  gekupjjielt. 

Die  Hauptausfullungsmasse  der  Gänge  auf  Wheal  FrienJ- 
ship  ist  Quarz  und  Thonschiefer ,  beide  Gesteine  dem  ähnliek, 
welches  die  Hauptmasse  des  Gebirges  selbst  bildet  Die  Ene 
bestehen  vorwaltend  in  Kupferkies,  dann  in  Arsenkies ,  Zfan- 
oxyd  und  wenig  Bleiglanz.  Man  baut  auf  mehreren  sMkm 
Gängen,  die  alle  Ost  In  West  streichen,  in  Nord  fallen,  hänfgt 
und  mitunter  sehr  edle  Trümmer  absetzen  und  metstens  eise 
Mächtigkeit  von  mehreren  Fuss  besitzen.  Der  Haoptgasg 
Ist  ungefähr  1  Meile  weit  bereits  aufgeschlossen  *.  Dm 
taube  Ganggestein  ist  sehr  milde  zu  bearbeiten ,  viel  Kraft* 
aufwand  hingegen  erfordert  die  feste,  meist  quarzige  En- 
masse;  man  bricht  daher  imTauben  vor  und  nimmt  die  Erzeaaek 

Die  Gangveredlungen  ,  wie  gewöhnlich  linsenförmige 
Körper  bildend,  halten  sich  an  bestimmte  Blätter  (Hangcnd- 
blatt  und  Liegendblatt,  Korth  und  South  Wall)  uod  sebittes 
fast  durchgehends  reiche  Erze.  Der  Abbau,  welcher  firstcs- 
ttässig  gefuhrt  wird,  so  wie  der  Ausbau  sind  gut,  iasofene 
letaterer  die  Strecken  betriflft:  denn  jener  der  Schächte  läart 
manches  wünschen,  besonders  finde  ich  es  zu  tadein«  dass  die 
Fahrtabtheilungen  ganz  offen  sind ,  die  Bühnen  sdilecht  ^ 
achlagen,  die  Fahrten  zu  seiger  gestellt  werden.  BezigSch 
der  Reinlichkeit  in  der  Grube  fehlt  es  überall,  was  ülmgCBi 
in  dem  grossen  Wasserandrange  seine  EDtschuldIg«««:  findet 
Alle  Arbeiten  auf  dem  Gesteine  sind  im  Gedinge,  eatweder  m 
Schnnrgedinge  oder  in  jenem  des  Erzkaufes,  wobei  gau  m 
wie  auf  den  meisten  deutschen  Bergbanen  die  Häaer  ihr 
nöthiges  Sprengpnlver,  Geleuchte  und  die  Reperanir  icü  Ge- 
*    I  eagL  Mctle  s  sase  ciisi*  ^ass  =  SIS,5SS6  Wh«> 
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xihes  a«8  ihrem  Verdienste  zahlen  niisten.  Die  Gedin^reiae 
sind  im  Ganzen  den  Landesverhältniasen  angemessen  und  man 
zahlt  z.  B.  für  eine  Lachter  Vorörterang  35  Gniden,  wo  man 
anf  sfiddeutschen  Grabenbauen  nur  15  Gniden  bezahlen  wurde. 
Ungeachtet  der  mindern  Akkordpretse  aber  stehen  sich  unsere 
Arbeiter  im  Durchschnitte  doch  besser,  während  die  englischen 
mir  ärmer  zu  seyn  scheinen,  wozu  ausser  dem  kostspieligeren 
Lebensunterhalte  wohl  auch  die  etwas  gar  starke  Neigung  der- 
selben zum  Trünke  beitragen  mag.  Bei  der  Arbeit  auf  dem 
Gesteine  bemerkte  ich ,  dass  zu  viel  und  sogar  im  ziemlich 
festen  Gesteine  mit  Pickel  und  Keilhaue  gearbeitet  wird, 
während  ich  andrerseits  von  einer  im  Nebengesteine  so  vor- 
theilhaft  auszuführenden  eigentlichen  Schrämmarbeit  fast 
keine  Anwendung  sah. 

Wie  ich  bereits  vorne  erwähnte,  so  werden  die  Kupfer* 
erz  fuhrenden  Gänge  von  andern  durchsetzt  und ,  wenn  auch 
nirgends  sehr  bedeutend,  verworfen.  Leztere  Gänge  streichen 
aus  Sud  In  Nord  und  fallen  gegen  West  ein.  Sie  sind  tliells 
taub,  theils  führen  sie  vorwaltend  Bleierze.  Der  bedeutendste 
dieser  Kreuzgänge  ist  der  Bleigaiig  von  Wheal  Betsey, 
welchem  nach  man  von  Wheal  Friendship  aus  gegen  Nord, 
einen  ungefähr  1  Meile  laug  werdenden  Tiefstollen  zur  Unter- 
fahrung der  auf  Wheal  Betsey  umgehenden  alten  Grube 
gleichen  Namens  betreibt.  Der  bergmännische  Nachhalt  auf 
Wheal  Friendship  ist  sehr  bedeutend,  besonders  mit  Bezug  auf 
die  hoffentliche  Teufe. 

Die  zu  Tage  geförderten  Grubenerze  werden  mit  der 
Hand  geschieden  und  sorgfältig  in  Kupfererze ,  Zinnerze  und 
Bleierze  sortirt  Sämratliche  Erze,  die  reichern  sowohl  als 
die  ärmeren,  werden  an  die  Walzwerke  abgegeben  und  durch 
diese,  ungefähr  zu  Bohnengrösse,  zerquetscht,  dann  aber  gehen 
sie  ihre  besonderen  W  ege.  Die  reicheren  Erze  nämlich  an 
die  Schmelzhütten  und  zwar  die  Kupfererze  zur  Kupferhütte 
zu  Swansea  in  South  Wales ,  die  Zinnerze  zur  Zinnhütte  in 
Tavistock,  die  Bleierze  zu  der  10  Meilen  entfernten  Bleihütte 
an  der  Tamer;  die  ärmeren  Erze  hingegen  werden  nach  der 
Quetschung  zur  nassen  Aufbereitung  in  loco  abgegeben« 

Die  Einrichtung    der  Walzwerke  ist   ausserordentlich 
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eiofacb.  Darch  einen  Triehter (Gösse)  mit  Schober  und  SeÜHt* 
erschutterang  gelang;en  die  Erzsincke  ungefähr  in  Faustgriase 
zwischen  die  sehr  schnell  umlaufenden  und  mittelst Balandeis 
stets  In  entsprechender  Entfernung  von  einander  gebaltenei 
gusseisernen  Walzen,  deren  jede  ly^  Fuss  lang  ist,  und  1 
Fuss  äussern  Durchmesser  hat.  Die  in  einem  Augenblicke 
zerquetschten  Erze  rollen  unter  den  Walzen  fort  über  eise 
schiefe  Ebene  in  ein  grosses  cyllndrisches  Sieb^  welches 
schief  stehend  sich  langsam  um  seine  Achse  dreht  Das  zar 
gehörigen  Feine  (Bohnengrösse  im  Maxime)  zerquetschte  En 
fällt  durch  das  Sieb  durch  auf  den  Boden  und  wird  zur  weiten 
Manipulation  abgeliefert ;  das  grössere  aber,  welches  die  Sieb* 
löcher  nicht  passirt,  rollt  aus  dem  Siebe  hinab  und  fällt  ii 
Kästchen,  welche  sieh  an  der  Innern  Seite  eines  grosses 
Schöpfrades  befinden,  das  sich  durch  dieselbe  Maschine  bewegt 
langsam  um  seine  Achse  dreht,  die  empfangenen  Erze  wä 
emporhebt  und  dieselben  in  gleicher  Höhe  mit  den  Walzen^betai 
Uebergange  aus  der  ansteigenden  in  die  abfallende  Drehung, 
auf  dem  Oberboden  wieder  auswirft,  von  wo  sie  ein  Arbeiter 
zurück  auf  die  Walzen,  respektive  in  den  erwähnten  Trichter 
schleudert.  Das  Erz,  welches  das  cylindrische  Sieb  passirte, 
kommt  zum  Siebsetzen,  weiche  Manipulation  mittelst  MenscheD- 
händen  erfolgt.  Der  Abstrich  der  Siebe  wird  in  die  Podi- 
werke,  die  unterste  Schichte  als  Schmelzerz  zur  Hütte,  der 
durch  das  Sieb  durchgegangene  Schlamm,  wenn  er  milde 
genug  ist,  zum  Schlämmen  abgegeben.  Die  Pochwerke  sind 
klein ,  mit  3  oder  4  Schüssern ,  schlecht  konstruirt  und  sehr 
verwahrlost.  Ein  Wasserstrom  führt  an  der  einen  längen 
Seite  die  Erze  in  den  Satz,  während  an  der  einen  kurzem 
Seite  die  Trübe  durch  ein  Senngitter  austritt  Leztere  flieset 
in  Sümpfe ,  aus  denen  die  Schlämme  mit  Rücksicht  auf  ihr 
verschiedenes  Korn  ausgehoben  und  auf  kleinen  liegendei 
Sumpflierden  geschlämmt  werden.  Die  erhaltenen  Schliche 
werden  auf  gleiche  Welse  mehrmals  geläutert  und  kommet 
dann  mit  einem  Durchschnittsgehalt  von  12%  zur  Hütte.  Das 
Unvollkommene,  ja  höchst  Mangelhafte  dieser  Manipulations- 
methode  erhellt  auf  den  ersten  Blick  und  die  Einfuhning; 
ordentlicher  Pochwerke,   stark   gespannter  Stossherde  und 
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eliiai  besBem  SiebnetsprosaaMs  Teroitttebit  einer  einfachen 
Maneliine  »fiante  die  besten  Resultate  ^ben.  Zur  Zeit  meiner 
Anwesenlieit  fuhren  auf  Wheal  Friendship  über  nnd  unter 
Tags  400  Arbeiter  an,  Männer,  Weiber  und  Kinder. 

Eine  Meile  nördiich  von  Wheai  Friendship  baut  auf  dem 
Bleig;ange  Wheal  Betsey  die  Grube  gleichen  Namens.  Sie 
ist  arm  an  Erzen,  hat  sehr  mit  Wasser  zu  kämpfen  und  stand 
zum  grossen  Theile  lange  ersäuft,  als  John  Taylor  sie  i^rieder 
gewältigen  liess.  Der  sehr  mächtige  Bleigang,  dessen  Blei- 
glänz  anch  etwas  Silber  hält ,  durchsetzt  einige  Kreuzkiufte, 
die  hie  und  da,  jedoch  in  geringer  Bedeutung  Kupfererz- 
führend  befunden  worden*  Gebirgsgesteln  nnd  Ganggestein 
sind  ganz  dieselben  wie  auf  Wheal  Friendship ,  nur  zeigt  sich 
das  letztere  mehrthonig,  mehr  aufgelöst,  wozu  das  ans  allen 
Kluften  zusitzende  Wasser  nicht  wenig  beitragen  mag. 
Wheal  Betsey  baut  100  Fathom  tief,  die  neueren  Arbeiten 
stehen  jedoch  noch  weit  zurück ,  sowohl  im  Abbaue  als  Aus- 
baue ,  welche  beide  wichtige  Momente  ich  in  einem  erbarm- 
liehen  Zustande  fand.  Dabei  ist  wegen  der  grossen  Masse 
die  Sänbernng  wirklich  zeitraubend  und  kostspielig,  und 
Strecken  mit  knietiefem  Schmand  zu  befahren  gehört  da 
keineswegs  zu  den  Seltenheiten  ^  Die  zu  Tage  geförderten 
Bleierze  werden  im  Ganzen  so  behandelt,  wie  die  Kupfererze 
auf  Wheal  Friendship;  nur  ist  hier  der  Siebsetzprozess  viel 
schöner  in  seiner  Anwendung,  da  man  sich  hiezn  einer  ein- 
fachen Maschine  bedient.  Die  Siebe  sind  gross  nnd  hängen 
an  den  einen  Enden  von  liebeln,  während  die  andern  Enden 
der  lezteren  durch  die  Däumlinge  einer  Welle  niedergedri'ickt 
nnd  wieder  plötzlich  losgelassen  werden,  wodurch  daher  und 
dnrch  ein  gut  angebrachtes  Spannwerk  den  unter  Wasser  anf- 
nnd  niedergehenden  Sieben  zugleich  die  erforderliche  Er- 
schütterung ertheilt  wird.  Der  Abstrich  der  Siebe,  das 
Setzerz,  dann  die  durch  das  Sieb  gegangenen  Schlämme 
werden  ganz  so  behandelt,  wie  die  gleichnamigen  Gezenge  auf 

^  In  sokhen  Fällen  sind  die  ans  einem  tigentn  sefir  dieMen  Zeuge, 
Fostion  genannt,  angefertigten  Grubenkieider  der  eDgUschen  Gruben- 
beamten  ganz  vorzüglich  zu  empfehlen. 


44ft 


4##  M#r Am  ^mtmmmmtm.    Amtk  mmt  Wkal  Bdwy  iteM 

iii«ii  mkr  nAbm  fOmmU  frome  Wuwrrider. 
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Klti«e  Meite  ftutlteb  von  St  Awtell  irad  ebensoweR 
nUrdUeh  ¥0»  dem  kleinen  Hafen  von  Charlestown  liegt  die 
yroeee  ZiiinKnilie  f(lefclien  Namens^.  Das  hemchende  Fels- 
yebild«  dar  ((an/eii  Umgebung  Ist  der  Killas.  Bei  Carglase, 
ütne  Melle  nördliek  von  der  Charlestowngmbe ,  tritt  aos  de« 
KlIlttNeln  iinK^heurer,  Zinnerze  führender  Granitstock  benror; 
bri  riitti'lestown  selbst  hlng;eg;en  ist  es  ein  grosser,  stellenweise 
Über  IN  FiiMN  müclitlKer,  Zinnerze  fahrender  Gang,  welcher 
dtin  (li^KaiiNtancI  dos  bezüglichen  Bergbaues  bildet.  Die  Am- 
flilhiM|[NmnNsn  cUt^ses  narhtlüh.  streichenden  und  In  2  h.  fallei- 
dtin  Oaiigtm  bildet  thells  wieder  Killas ,  theils  besteht  sleii 
elnt^ni  illolitc^n ,  sehr  festen  Quarze,  welcher  vorwaltend  Zist- 
nr«!  wt^iilgi^n  Kupferkies  und  keinen  Bleiglanz  fuhrt.  Dh 
KrHi«  brerhi^n  meist  In  der  Mitte  der  Gangmasse.  Mehreie 
Kreuaklttlledurrhsetzen  den  Gang  unter  sehr  spitzen  Whkcb 
und  vi»rwf«rf(»n  ihn  Kum  Thell  auf  mehrere  Klafter.  Der  grssKt 
Auadt^hiiuu)t  df  r  alten  Verhaue  nach  zu  schliessen  mnas  in 
Uvwht^whnkw  Auf  diesem  (iau$i:e  schon  seit  langer  Zeit  Dnngehci, 
\or«i^)^lU'h  ^»Hioheu  aber  hat  er  sich  In  letzter  Zeit  dorch  dm 
ruterui'hmuii^ji^tst  Johx  Taylors«  des  HaoptinteresccBOs. 
Mud  duivb  die  Remühuuj^en  des  als  praktischer  Ber^vaso  «ms 
\ii»r«tt$hcheu  Oapialn  IUrait.  Ge^renwartig  (IS4t> 
tir«be  K)a  la  S^  Pathow  Teufe  und  die  Zahl  der  ix 
«ad  l^^)  d«m  AatWreltttagsarbeiteB  aber  Ta^ 
ArWüee  betraf  an  M«k 

>>-:itia.vir    iiiu  T^pipir-t    'm   iaiiii-**  'S^L.     T.*»-iii    j+i'i      ^— 
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Ich  fahr  dnrch  den  Bncciengh  -  Schacht  an  and  W* 
lenchtete  znerst  dieBaae  im  westlichen  Felde,  welche  nbrigena 
jenen  Im  Sstlichen  in  Betreff  des  reichen  Erznachhaltes 
weit  nachstehen.  Die  Grobe  hat  nur  geringen  Wasserznflass, 
ist  daher  leichter  rein  zu  halten  nls  die  meisten  fibrigen  in 
diesen  Revieren ;  aus^rerdem  aber  wird  sie  auch  mit  sichtbarer 
Sachkenntniss  und  Liebe  fiberwacht.  Die  Streckenbaue  fand 
kh  hoch  und  geräumig;  es  fahrt  sich  überall  anch  in  den 
Schachten  bequem ;  die  Firstenbaue  sind  technisch  schön  ge- 
halten; auf  den  Strecken  bestehen  Eisenbahnen  zur  Hunde« 
fkrderung ;  die  Zimmerung  und  die  Wetter  sind  vortrefflich. 
Die  Arbeit  auf  dem  Gesteine  nimmt  ihren  Fortgang  ununter- 
brochen Tag  und  Nacht  durch;  die  eigentliche  Schichtzeit 
aber  nmfasst  die  bei  der  Grubenarbeit  gewöhnlichen  8  Stun- 
den. Auf  den  Erzbauen  können  übrigens  die  Häuer  nach 
Vollstrecknng  der  achtstündigen  Schichtzeit  arbeiten  so  lange 
sie  wollen.  Zu  meiner  nicht  geringen  Verwunderung  fand 
idi  hier  noch  durchgehends  die  zwei-  und  dreimännische  Bohr«> 
arbeit  mit  grossem,  unförmlichem,  sehr  schwerem  Gezähe. 
Wie  grundlos  die  Einwendung  klingt :  ,,das  Gestein  sey  zum 
cinmännischen  Bohren  viel  zu  hart*^,  weis  jeder  technisch  ge- 
Uidete  Bergmann  zu  beurtheilen ,  und  ich  finde  hierin ,  da  im 
konkreten  Falle  keiner  jener  Umstände  stattfindet,  welche 
die  Anwendung  des  sogenannten  grossen  Bohrzeuges  vortheil- 
liaft  erscheinen  Hessen,  unreinen  Beweis,  wie  weit  man  hie  und 
da  selbst  In  England  in  einzelnen  Zweigen  unseres  Faches 
noch  zurück  ist.  Zudem  fand  ich  das  Sprengpulver  nicht 
aufs  Beste,  besonders  viel  zu  ungleich-grobkörnig,  indem  sich 
darunter  Körner  bis  zur  Erbsengrösse  befinden ;  noch  sah  ich 
ftberall  bei  Verladung  der  Bohrlöcher  die  Ladspindel  (Raum- 
Mdel)  in  Anwendung;  noch  brannte  man  die  Sprengschusse 
mittelst  mit  Pulver  gefüllter,  nicht  einmal  mit  Pulversatz  ein- 
gestrichener Zundhalme  ab  und  selbst  die  in  England  er- 
fnndenen  und  damals  schon  bekannten  vortrefflichen  Sicher- 
heitszunder  (safety  fuzzes)  hatten  also  noch  nicht  Eingang 
gefunden. 

Die  Zinnerze  sind  besonders  beim  trügerischen  Scheine 
des  Grubenlichtes  häufig  nur  sehr  schwer  zu  erkennen;  der 
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ZinnerzgehfAt  des  Gesteins  igt  oft  nur  durch  eine  leichte 
lirauBe  Färbung^  desselben  angezeigt  und  es  gebdrt  daher  voa 
Seite  der  Bergleute  zur  Aushaltung  des  Erzes  in  der  Grabe 
ein  höchst  geübtes  Auge.  Auf  Charlestown  -  Grube  koaioMi 
alle  zu  l^e  geforderten  Erze  zur  nassen  Aufbereltang, 
welche  besser  eingerichtet  ist  als  irgend  eine  unter  denes, 
die  ich  in  England  sah.  Die  Erze  werden  eben  ihres  schwie- 
rigen Erlsennens  halber  erst  über  Tag  mit  der  Hand  rm 
Tauben  gehörig  geschieden  und  sodann  ungefähr  in  doppelter 
Faustgrösse,  aber  so  viel  möglich  in  länglichen  Stücken,  desi 
Walzwerke  übergeben,  das  durch  ein  sehr  schönes  obs^ 
schlächtlges ,  bis  auf  Welle  und  Arme  ganz  aus  Eisen  vs^ 
fertigtes  Wasserrad  bewegt  wird,  übrigens  aber  dieselbe  Be* 
schaffenheit  hat,  wie  jenes  auf  Wheal  Friendship ;  nurdsi« 
hier  das  cylinderförmige  Separationssieb  und  das  SchöpM 
mangeln.  Die  Walzen  haben  eine  Länge  von  1  %  Fuss,  eiia 
ILussern  Durchmesser  von  14  Zoll,  bei  einer  Eisendicke  vsa 
A%  Zoll.  Sie  sind  aus  ganz  gewöhnlichem  Gusseisen,  rsh, 
und  halten  bei  den  harten  Erzen,  welche  sie  zerquetsehM 
müssen ,  kaum  mehr  als  10  Wochen  aus.  Die  Erze  werdei 
hier  im  eigentlichen  Sinne  nur  vorgebrochen  und  komnen 
gleich  von  den  Walzen  weg ,  ungefähr  in  der  Grösse  eines 
KubikzoUs,  zu  den  Pochwerken.  Die  Kraft,  welche  man  zum 
Zerbrechen  der  Erze  erzielt,  muss  gross  seyn;  denn  letztere 
sind  sehr  hart  und  es  passiren  daher  auch  im  Durchschnitte 
auf  24  Stunden  nur  2880  Zentner.  Es  ist  einleuchtend,  daei 
die  Leistung  dieser  Maschine  durch  Anwendung  grösserer, 
wenigstens  längerer  Walzen,  durch  ein  möglichst  gleich- 
förmiges Aufgeben  der  Erze  und  durch  die  Anbringung  eioei 
Schwungrades,  um  mehr  Stetigkeit  in  den  Umlauf  zu  bringeii, 
sich  bedeutend  erhöhen  iiesse  und  besonderen  Vortheii  nil 
Bezug  auf  den  nachfolgenden  Pochprozess  würde  ein  zweites 
Walzenpaar  verschaffen,  dessen  Aufgabe  es  wäre,  die  dorch 
die  ersten  Walzen  vorgebrochenen  Erze  noch  weiter,  hiszar 
Bohnengrösse,  zu  verkleinern  ^  Zum  Pochen  der  durch  die 
Walzen  vorgebrochenen  Erze  besteht  auf  Charlestown-Gribe 

'^    Man  siehe  über  Walawerke   aor  XerlileiBeraD||:   der  Erae  mrioe 
vame  aitirte  Abhandlang  über  die  Aufbereitan«  der  Poeben«. 
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ein  sehr  hübsches  Dampfpochwerk  Ton  75  Eisen ,  die  zo  bei- 
den Seiten  der  Maschine  in  Feldern  zu  4  und  3  vertheilt  sind* 
Dar  Balancier  bewegt  unmittelbar  die  eiserne  Krummzapfen- 
welle,  weiche  nach  je  3  oder  4  Feldern  wieder  mit  der  Welle 
für  die  nächstfolgenden  knieförmig  zusammengekuppeit  ist 
Die  Maschine  wirkt  einfach  mit  Kondensation  und  fiipanslon. 
Der  Cylinder  hat  32  Zoll  Durchmesser,  der  Kolbenhub  beträgt 
f  Fuss,  der  Hub  der  Pochstempel  9  Zoll.  In  einer  Minute 
■lacht  die  Maschine  10,2  Hube  und  da  während  jedem  solchen 
Hab  jeder  Pochstempel  5mal  aufschlägt,  so  erfolgt  letzteres 
während  einer  Minute  51  mal;  was  für  so  harte  Pocherze  ei« 
etwas  zu  langsamer  Gang  ist*.  Die  Pocherze  werden  von 
4er  einen  langen  Seite  des  Satzes  zugleich  mit  dem  Laden* 
Wasser  eingetragen ,  während  von  der  andern  langen  Seite 
die  Austragung  der  Pochtriibe  durch  ein  Senngitter  erfolgt 
Die  Pochstempel  sind  klein ,  wieder  ein  Fehler  bei  harteu  Ge- 
sengen;  sonst  ist  aber  die  ganze  Einrichtung  des  Pochwerkes 
(Bt  gehalten.    Die  Trübe  fliesst  in  Sümpfe  ab,  aus  denen  die 

*  Laut  Lbani  Engirb  reporter  and  ad  vertuer,  April -Heft,  1840^ 
Nro,  345  bestehen  in  Comwall : 

a)  bei  den  Zinngruben  7  Dampf  poch  werke  mit  zusammen  394  Poch- 
eisen,  von  Vielehen  Maschinen  jede  mit  Konsumtion  1  Busheli 
Steinkohlen  (im  Gewichte  ungefähr  94  engl.  Pfunde)  10— 12,3 
Sack  Zinnerz  (1  Sack  =  12  Gallons  =  1,7256  Wiener  Kubikfuss) 
anfsuarbeiten  im  Stande  und  welche  Leistung  daher  nichts  weniger 
als  grossartig  ist. 

h)  Ferner  bestaliden  bei  allen  Gruben  in  Cornwall  im.  April  1840 
anr  Wasserhebung:  62  Dampfmaschinen ,  deren  grösste  Cylinder 
90  Zolle  im  DurchmeKser  haben.  Diese  Maschinen ,  von  denen 
Jedoch  nur  bei  52  die  Daten  eiiiberichtet  wurden ,  brauchten  4218 
Tonnen  =:  84360  Zentner  Steinkohlen,  um  42  Millionen  Tonnen 
Wasser  oder  840  Millionen  Zentner  10  Fathom  hoch  r.u  hebeny 
j  daher  im  Durchschnitte  die   Maschinen   mit    1  Boshel  Kohle    56 

Millionen  Pfunde  Wasser  1  Fuss  hoch  hoben. 
,  c)  Endlich  bestanden  im  April  1840  im  Ganzen  13  Furderungsdampf- 
maschinen,  wovon  jedoch  nur  10  im  Betriebe  waren.  Diese  lO 
Maschinen  hoben  mit  einer  Konsumtion  von  2241  Bushel  Stein- 
kohlen 69936  Kübel  (1  Kfibel  durchschnittlich  =  719  Pfunde)  100 
Fathom  hoch,  oder  mit  1  Bushel  Kohlen  eine  Last  von  9140276 
Pfunden  bis  zu  einer  solchen  von  1740S664  Pfänden  t  .FuM  hocb. 

19* 


4« 

Heble  und  Sehlanme  zum  Waschen  und  Schliranien  abg^e- 
Sieben  werden.  Diese  Manipulation  erfolgt  auf  Ueineo  llegea« 
den  Herden,  die  sebr  gut  konstruirt  sind.  Nun  aber  behost 
elu  böchst  eigentbnmlicber  Prozess ,  der  auf  den  ersten  BBck 
fast  etwas  antediluvianiscbes  an  sich  hat,  aber  doch  im  Gansei 
und  In  Ermangelung  von  Stossherdeu ,  die  hier  sehr  gate 
Dienste  thun  wurden  ,  wenigstens  zum  Theil  den  Zweck  dir 
Separation  erreichen  macht.  Die  obersten  Schanfela .  der 
Herdanwäsche  kommen  nämÜGh  in  grosse  Fässer,  deren  jedei 
durch  beständiges  Anschlagen  mit. einem  Stocke  erschiitttrt 
wird.  Dieser  mechanische  Impuls,  welcher  natürlich  die  aalcr 
Wasser  liegenden  Theiichen  der  Mehle  oder  SchlämaM  ii 
einer  steten  leichten  Bewegung  erhält,  bewirktauch  eine  theil- 
weise  Separation  der  ei*zigen  und  nicht  erzigen  Theiichen  aick 
der  Verschiedenheit  Ihrer  relativen  Schwere  und  man  erhiit 
ganz  am  Boden  schmelzwBrdigen  Schlich ,  während  der  ebM 
Theil,  der  Abstrich,  zu  einer  neuen  Herd  wasche  abgegeben  will 
Diese  zweite  Herd  wasche  wird  ebenfalls  auf  liegenden  Herd«| 
vorgenommen,  welche  jedoch  so  angebracht  sind,  dass  man  iie 
am  wenden  kann.  Um  dem  unvermeidlichen  Erz  Verluste  asdi 
Möglichkeit  zu  begegnen ,  werden  stets  nur  ganz  kleine 
Mengen  Mehle  oder  Schlämme  angewaschen  und  wie  sich  eil 
kleiner  Schlichkeil  gebildet  hat,  wird  der  Herd  mit  der  oben 
Fläche  nach  abwärts  gewendet,  der  Schlich  in  einen  unter 
dem  Heerde  angebrachten  Sumpf  abgespült  und  von  da  mit 
den  übrigen  schmelzwürdigen  Gezeugen  zur  Zinnhütte  nach 
Truro  geliefert«  Die  weitern  wiederholten  An  waschen  der 
Schlämme,  Herdaftern  u.  s.  w.  werden  durch  Buben  aufkleioei 
Sumpfherden  besorgt. 

Bei  dem  geringen  Wasserandrange  in  Charlestowngrabe 
genügt  zum  Wasserheben  eine  einzige  Dampfmaschine.  Die- 
selbe ist  ausgezeichnet  schön  gearbeitet,  ihr  Cylinder  mint 
50  Zoll,  der  Hub  beträgt  9,3  Fuss  und  ihre  Wirkung  ist  eil- 
fach  mit  Condensation  und  Expansion.  Diese  Maschine  hebt 
das  Wasser  aus  einer  Tiefe  von  95  Fathom;  in  einer  Minute 
macht  sie  4,44  Hube  und  hebt  178,7  Gallons.  Bei  der  Kon- 
sumtion von  1  Bushel  Kohlen  hebt  die  Maschine  eine  Last 
von  52163670  Pfunden  1  Fuss  hoch. 
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Eben  80  schon  konstruirt  ist  die  zur  Förderung^  bestimmt« 
Dampfmasehine.  Oberhalb  ihres  Balanciers  ist  ein  gesperrter 
Jesimaliseher  Hubzähler  angebracht  Sie  hebt  mit  1  Bushel 
Kohlen  45,3  Pferdegöppel  Kübel«  100  Fathom  hoch. 

Eine  Melle  nördlich  von  Charlestown  -  GrAbe  liegt  die 
Merkwürdige  Zinngrube  von  Carglaze.  Ein  gewaltiger 
Granitstock  durchbricht  hier  inselartig  den  Killas ,  dessen 
Sehlchten  sich  ringsherum  am  Granite  aufrichten  und  dem- 
edben  ohne  alle  Veränderung  ihrer  Gesteinsnatur  unmlttel- 
hmr  aufgelagert  sind.  Der  Granit,  weiss  und  von  mittlerem 
Korne,  wird  von  einer  Menge  Klüfte  in  allen  Richtungen 
tfnrcbschwärmt  Theils  auf  solchen  Klüften  selbst,  theils  in 
ihrer  nächsten  Umgebung,  vorzüglich  aber  dort,  wo  mehrere 
KIfifte  sich  scharren  und  kreuzen ,  folglich  sogenannte  Stock- 
werke bilden,  brechen  im  Granite  die  Zinnerze.  Der  erz- 
IBhrende  Granit  unterscheidet  sich  von  seinem  tauben  Nach- 
bar meist  nur  durch  seine  dunkle,  schwärzlich  blaue  Färbung. 
Veber  die  Richtung  dieser  Klüfte  ist  es  sehr  schwer  etwas  zu 
atgen ;  doch  scheint  es ,  dass  das  Streichen  aus  N.  in  S.  mit 
^aem  westlichen  Fallen  durchgreifend  ist.  Der  Abbau  der 
Zinnerze  auf  Carglaze  ist  uralt  und  wurde  bis  auf  die  neueste 
2eit  tagbaumässig  geführt.  Dadurch  entstand  eine  gähnende 
flehlacht  von  höchst  pittoreskem  Ansehen.  Sie  mag  bei  200 
Sefaritte  Breite  und  150  Fuss  Tiefe  wohl  %  engl.  Meile  lang 
«eyn,  und  gehört  sonach  zu  den  grössten  der  existirenden 
^Tagbaue.  Die  Wände  der  Schlucht  gehen  ganz  senkrecht 
aleder  and  der  Anblick  vom  Rande  oben  ist  durch  die  aben- 
theaerlichen  Feisformen,  welche  Verbrüche,  Giessbäche  und 
4er  Abbau  selbst  herbeiführten ,  durch  die  unzählige  Menge 
TOD  Löchern  (alten  Einbrüchen  an  den  Wänden),  durch  die 
weisse  Farbe  des  Granites,  durchzogen  von  den  dunklen  Erze- 
fihrenden  Streifen  und  durch  die  kleinen  Pochwerke  in  der 
Hefe  der  Schlucht  zauberhaft  —  man  wähnt  an  der  Schwelle 
ies  Gnomenreiches  zu  stehen.  Da  man  von  je  überall  ein- 
lürmch,  wo  man  Erze  fand  und  den  Bau  wieder  einstellte,  sobald 
Aeselben  aufhörten  oder  sich  verschmälerten ,  folglich  mehr 

*    Horse  whim   kibbles ,    Scbachttonuen.    Der  Kdbel   Erze   (kibble 
«Is  Mass)  wiegt  auf  Charlcstown  durchschnittlich  IISO  Pfund. 
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wühlte  als  Bergbau  trieb ,  so  ist  auch  ^latiirlfeh  der  ganze 
Bau  höchst  unreg^elmässig;.  Gegenwärtig;  baut  man  bis  so  20 
Fathoms  Tiefe  unter  der  Sohle  der  Schlucht  und  findet  da  die 
Erzführung  noch  am  ergiebigsten«  Im  Ganzen  sind  jedoch 
die  Erze  (dhrchgehends  Pocherze)  sehr  arm  und  durften 
durchschnittlich  den  Gehalt  von  Vj  Prozent  kaum  fibersteigen. 
Auch  Carglazegrube  hatte  einst  bessere  Tage  gesehen, 
doch  der  gegenwärtige  Betrieb  ist  sehr  beschränkt.  Nor 
wenige  Fusssteige  fuhren  in  die  wilde  Schlucht  hinab ,  anf 
deren  Grund  man  einige  kleine  Pochwerke,  jedes  mit  8  oder 
4  Schiissem,  trifft  9  welche  bezüglich  ihrer  Konstruktion  and 
Behandlung  vor  den  berüchtigten  wallachischen  Pochwerken 
bei  Verespatak  wahrlich  nichts  voraus  haben.  Man  wäseirt 
die  Pochmehle  auf  kleinen  Sumpfherden  und  erzielt  endlich 
ein  ganz  kleines  Quantum  Schlich ,  das  zur  Hütte  In  Tniro 
gdiefert  wird  *• 

4)    Die  asinnhtttie   xu   Truro   unil    die  KI«eM«1esferel 
bei  Penrjm  In  Cornivall» 

Das  kleine  schöne  Truro,  die  niedliche  Hauptstadt  ?on 
Cornwall,  aus  der  mehrere  hochberühmte  Männer  henror- 
gingen,  z.  B.  Davv,  Foote,  Lander,  der  unternehmende  afri- 
kanische Reisende,  dem  seine  Landsleute  gerade  zur  Zeit 
meiner  Anwesenheit  ein  Denkmal  setzen,  u.  m.  a.  ist  ein  viel- 
fach interessanter  Platz.  Es  finden  sich  da  ein  Museum, 
eine  gelehrte  Gesellschaft,  Buchhandlung  etc. ;  unter  andern 
auch  seit  1839  eine  recht  gut  eingerichtete  Bergschule ,  bei 
der  Professor  Hall  Mathemathik ,  Prof.  Moseley  Mechanik, 
Prideaux  Esqr.  Chemie,  Metallurgie  und  Mineralogie,  Mr. 
GowpER  über  Fabriken-  und  Manufakturwesen  lesen.  Die 
Anstalt  steht  unter  der  Leitung  des  Mr.  Dickinson,  der  zugleich 
Anleitung  zur  praktischen   Verwendung  und  Unterricht  im 

*    Die  grönte  Zinngrabe  in  Cornwall,  Wheal  Vor  bei  Heiston,  sab 

ich  leider  nicht.     Interessant  mit  Bezug  auf  die  Zinoproduktion  und  des 

Handel  mit  Zinn  ist  die   im  Mining  Review,  Mai -Heft  von  1840,  No. 

29,  Vol.  VII,  erschienene  Ahhandlung: 

Statistics  of  tbe.  Tin  Mines  in  Cornwall   and  of  the  Consumption  of 

Tin  in  Great  Britain.    By  Jos.  Carnb. 
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SituatioBH-,  Gnibeiikarten  -  und  Maschineiizeichnen  gfbt*. 
Werden  hiezu  auch  Lehrstühle  über  Bergbaukunde ,  Mark- 
scheidewesen,  Huttenkande  und  Geogriosfe  kommen,  woran 
ich  gar  nicht  zweifle ,  dann  wird  England  im  Hinblicke  auf 
sein  montanistisches  Beamten  -  und  Aufsichtspersonal  einem 
der  grössten  ÜebelstAnde  abgeholfen  und  demselben  den  Weg 
sur  Ausbildung  in  seinem  Fache  eröffnet  haben.  Der  litera- 
rfscbe  Aufschwung,  der  in  dem  gar  so  freundlichen  Truro 
herrscht,  hat  unverkennbar  auf  die  ganze  Be?ölkerung  einen 
segenvollen  £lnfluss.  Selbst  der  Pobel  in  Truro  ist  nicht 
gar  so  stark  Pöbel  als  an  andern  Orten  Englands  und  es  be« 
stätigt  sich  hier  wieder:  der  kräftigste  und  in  seinen  Erfolgen 
nachhaltigste  Missionär  bleiben  immer  Wissenschaft  und 
Kunst.  Selbst  der  Glaube  will  auf  den  Fittigen  des  Wahren 
und  Schönen  dahin  getragen  werden ,  wo  er  wurzeln ,  nicht 
bloss  als  getrocknetes  Exemplar  ohne  Leben,  ohne  Kraft 
figuriren  soll ,  und  dann  bleibt  er. 

Zu  Truro  befindet  sich  auch  die  Zinnhütte  zur  Verschmel- 
zung aller  auf  den  Zinnbergwerken  iu  Cornwall  erzeugten 
Schliche.  Das  Etablissement'^'*',  ganz  neu  erbaut,  solid,  z.  B. 
die  Ofenmauern  aus  Granitquadern,  geräumig,  licht,  rein, 
von. Innen  eine  der  niedlichsten  Hütten,  die  ich  bisher  sah, 
Steht  unter  der  Direktion  des  Mr.  Vigbrs,  einem  nicht  nur  in 
seinem  Fache  tüchtigen,  sondern  allgemein  gebildeten  Manne, 
der  unter  andern  auch  der  deutschen  Sprache  ganz  voll- 
kommen mächtig  ist.  Ihm  zur  Seite  stehen  im  Geschäfte 
seine  beiden  Söhne. 

Die  Hütte  enthält  4  Flammenöfen,  2  zum  Rohschmelzeii 
der  Grubengerälle,  2  zum  Rafiuiren  (Umschmelzen)  des  Roh- 
sdnns;  alle  4  haben  eine  gemeinsame  Esse.  Jeder  dieser 
Flammenöfen  wird  mit  Steinkohlen  bedient;  der  Herd  hat  eins 
Länge  von  9  Fuss,  in  der  Mitte  eine  Breite  von  Ay^  ^«^  ^^^ 
bildet  im  seigern  Längendurchschnitte  eine  Ellipse.      Die 

**    Das   Prog^ramm    über    diese    Bergschale    ersciiieD    im    Miniag 
Review.     Mai-Heft  1840. 

"^  Ich  brauche  wohl  nicht  erst  zu  bemerken ,  dass  in  Engkind  alle 
industriellen  Unternehmungen  und  80  nach  aller  Bergbau  und  Hatten- 
betrieb  in  Privathänden  sind. 
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untere  Herdfläcbe ,  im  Mittel  14  Zolle  vou  der  obern  abste« 
hend,  stellt  einen  flachen  Sumpf  dar,  in  welcbem  sieh  die  ge- 
schmolzene Masse  sammelt.  Die  Beschickung  beim  Roh- 
schmelzen beträgt  dem  Volumen  nach  4  Thelle  ganz  reiueu 
Anthrazits  (hierCalm  genannt)  auf  TTheileSchlich,  oder  dem 
Gewichte  nach:  5  Theile  Anthrazit  auf  20  Theile  Schlich. 
20  Zentner  dieser  Beschickung  bilden  einen  Einsatz,  zu  dessen 
vollkommener  Schmelzung  18  Zentner  Steinkohlen  und  uoge- 
fabr  6  Stunden  Zeit  erfordert  werden.  Nach  Yollendusg 
einer  solchen  Campagne  wird  die  geschmolzene  Masse  aw 
dem  Herdsumpfe  in  den  Vortiegel  abgestochen ,  aus  dem  das 
Rohzinn  in  Stucken  zum  Rafiniren  oder  Umschmelzen  abge* 
geben  wird.  In  zweien  solcher  Oefen  können  jede  Woche^ 
wenn  keine  Störung  eintritt,  48  Tonnen  oder  960  Zentser 
Zinnschlich  verschmolzen  werden.  Die  Temperatur  im  Herde 
^ird  im  Verlaufe  der  Campagne  bis  zur  Weiasgliihhitze  g^ 
steigert;  die  Schlacke  ist  schwarz,  glasig,  leicht;  das  Aus- 
bringen steigt  von  65  bis  zu  75  %•  Das  rafinirte  Zinn  wird 
in  Formen  zu  Blöcken  gegossen,  deren  jeder  3  Zentner  ung^ 
fähr  wiegt. 

Bei  der  Hütte,  ohne  Grubengestehungskosten  und  Tram- 
portkosten  der  Schliche  zu  rechnen,  kommt  der  Zentner  rafi- 
nirtes  Blockzinn  ungefähr  auf  4  Schillinge  (2  fl.  C.-Mze.)  zu 
stehen;  hingegen  wird  die  Tonne  solchen  Zinns  durchschoitt* 
lieh  zu  SO  L.  oder  der  Zentner  beiläufig  zu  40  fl.  C.-M.  ver- 
kauft. Man  erzeugt  übrigens  auch  Waare  zu  verschiedenem 
Zwecke  und  in  vei*schiedener  Feine.  Nach  allen  Formen  be- 
trägt der  Verschluss  in  das  Ausland  jährlich  20000  bis  30000 
Zentner. 

Bei  Penryn  befindet  sich,  «3  Meilen  südlich  von  United 
mine,  an  der  Küste  einer  tief  ins  Land  gehenden  Bucht,  eines 
Zweiges  der  Bai  von  Falmouth,  eine  nicht  grosse,  aber  recht 
gut  eingerichtete  Eisengiesserei  mit  einer  Maschinenfabrik. 
Man  bezieht  das  Roheisen  aus  South  Wales,  schmilzt  es  io 
Flammenöfen,  sticht  es  in  grosse  Kessel  ab  und  bewegt  diese 
mittelst  eines  sogenannten  Kraniches  über  die  betreffenden 
Formen  zum  Gusse.  Die  weiteren  Anstalten  zur  Ausarbeitung; 
der  Maschinentheile  sind  von  geringem  Umfange  und  bieten 
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Nicbts  von  besonderem  Interesse  dar.  Bedeutend  grösser 
•oll  die  zn  Heyle  an  der  Bay  von  Ives  liegende  Eisengiesserei 
und  Masciiinenfabrik  seyn,  wohin  ich  jedoch  nicht  kam. 

S)    United-  «nd  Gonsolldated-IivpferynilieM  Bwisehe» 
Trajro  «Bd  Redruth   in  Comwall* 

Der  Anblick  der  Tagrevier  von  United  Mine  und  Conso« 
lldated  Mine,  den  grössten  Kupfergrnben  in  Cornwall,  ist 
durch  die  Menge  der  hohen  Dampfkamine ,  die  sich  hier  im 
sterilen,  mit  Halden  bedeckten  Hiigellande  zusammen  drängen, 
höchst  interessant  und  in  seiner  Art  ein  würdiges  Seitenst&ck 
zu  den  Taggegenden  um  Schemnitz  und  Freiberg, 

United  Mine  kämpft  mit  dem  grössten  Andränge  der 
Gruben wasser;  denn  drei  von  den  vier  zur  Wasserhebung  be- 
stehenden Dampfmaschinen  heben  in  jeder  Minute  1763,18 
Gallons  oder  über  2%  Millionen  Gallons  in  24  Stunden.  Alle 
diese  4  Maschinen,  deren  Cylinder  zum  Theil  85  und  90  Zoll 
im  Durchmesser  messen,  wirken  einfach  mit  Kondensation  und 
Expansion ;  die  Balanfiers  wiegen  von  50000  zu  60000  Pfund* 
Die  Gruben  bauen  über  200  Fatboms  tief.  Zur  Förderung 
bestehen  ebenfalls  4  Dampfmaschinen ,  unter  denen  die  neue 
Taylormaschine,  nach  den  neuesten  Prinzipien  konstruirt,  eine 
der  schönsten  Dampfmaschinen  ist,  die  ich  in  England  sah. 
Diese  Maschinen  heben  mit  einem  Bushel  Steinkohlen  eine 
Last  von  13  Millionen  bis  zu  17  y,  Millionen  Pfunden  1  Fuss 
hoch.  Man  fordert  mit  Bandseilen,  theils  aus  Hanf,  theils  aus 
Aloefasern  verfertigt,  verwendet  aber  so  wenig  Aufmerksam- 
keit darauf ,  dass  es  wohl  schwer  seyn  würde,  unter  solchen 
Umständen  diese  Seile  durch  Drahtseile  zu  ersetzen.  Bei 
den  Kesseln  wird  das  einfache  Röhrensystem  angewendet 
Der  Kessel  bildet  nämlich  einen  Cylinder  in  einem  andern. 
Im  äussern  Cylinder ,  der  den  Innern  umgibt,  kocht  das  Was- 
ser ;  im  Innern  hingegen  zieht  die  Flamme  durch  und  zirkulirt 
an  der  Oberfläche  des  Kessels. 

United  mine  baut  auf  mehreren  Gängen  im  Killas,  welche 
ans  Ost  in  West  streichen,  gegen  Nord  verflachen  und  Kupfer- 
erze nebst  Zinnerzen,  aber  keine  Bleierze  fiihren.  Die 
Erzgänge  werden  häufig  von  Kreuzklfiften  durchsezt  und  ver- 
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worfen.  Man  fördert  bei  United  mine  in  einem  Monate  ni* 
{^efUhr  700  Tonnen  oder  14000  Zentner  Kupfererze,  worunter 
der  grössere  Tlieil  scliaielzwurdig  und  nur  ein  kleiner  Tbeil 
als  Pocherz  zu  betrachten  ist.  Der  Grubenbau ,  welcher  ge- 
genwärtig 900  Arbeiter  beschäftigt,  Ist  sehr  ausgedehnt,  be- 
sonders im  westlichen  Felde;  die  reichsten  Anbrüche  befinden 
sich  aber  im  östlichen.  Man  teufte  damals  gerade  einen  neuen 
Schacht  mit  2  Fathoms  im  Quadrate  im  Lichten  ab  und  errich- 
tete daselbst  eine  neue  Dampfmaschine  mit  12  Fuss  Hob,  ge- 
gen Ablegung  einer  der  alten  OOzolligen.  Die  Aufbereiting 
der  Erze  ist  ganz  einfach !  man  zerschlägt  sie ,  kuttef  die 
Pocherzc  aus,  liefert  leztei*e  zum  Pochwerke,  welches  einige 
Meilen  entfernt  ist ,  die  Schmelzerze  aber,  nachdem  sie  im 
Walzwerke  gebrochen  sind,  zur  Hütte  in  Swansea. 

Consolidated  mine  liegt  nordseits  unmittelbar  ai 
United  mine  und  baut  unter  denselben  Verhältnissen  auf  Ki- 
pfererzgängen  im  Hangenden  lezterer  Grube.  Consolidated 
mine  ist  ausserordentlich  ausgedehnt,  leidet  aber  nicht  in  des 
Masse  an  Wasscrandrang  wie  United.  Sechs  Dampfmaschi- 
nen von  65  Zoll  bis  90  Zoll  Durchmesser,  einfach  wirkend 
mit  Miederdruck,  heben  in  jeder  Minute  1536,8  Gallons  oder 
in  24  Stunden  über  2  Millionen  Gallons,  zumTheil  ausTeufeu 
von  mehr  als  300  Fathoms.  Unter  diesen  6  Wasserhebma- 
schinen hebt  Taylors  85zollige  mit  1  Bushel  Kohle  nahe  an 
79 y^  Millionen  Pfunde  einen  Fuss  hoch.  Die  Pumpen  haben 
bis  zu  14  Zoll  Durchmesser  im  Lichten.  Zur  Förderung  be- 
stehen 8  Dampfmaschinen ,  die  mit  1  Bushel  Kohlen  von  9 
Millionen  bis  nahe  zu  17  Millionen  Pfunden  1  Fuss  hoch,  oder 
46,6  bis  82,8  Schachttonnen  100  Fathoms  hoch  heben.  Alle 
Erze  werden  mit  Walzen  gebrochen  und  theils  zur  Hütte  ab- 
gegeben, theils,  nämlich  die  ärmern ,  siebgesezt ,  wozu  sehr 
schöne  und  grosse  Anstalten  bestehen.  Der  Abhub  der  Siebe 
kommt  in  die  Pochwerke,  unter  denen  sich  ein  kleines  Dampf- 
pochwerk mit  eisernen  Stempeln,  ijbrigens  aber  in  gräucher 
Beschaffenheit,  befindet.  Der  Waschprozess  erfolgt  auf  lie- 
genden Herden.  Die  Maschinen  scheinen  schlecht  gehalten, 
die  Förderung  sehr  verwahrlost.  Auch  hier  bemerke  ich, 
dass  man  dem  weiblichen  Theile  der  Arbeiter  zu  harte,  den 
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geriiigern  Kräften  dieses  Geschlechtes  utiaDg;eniessene  Arbei- 
ten aufbürdet,  z.  B.  das  Zerschlagen  der  hodifesten  Erze  mit 
grossen  Fäusteln. 

e)  ITon  Pljnnoiith  itaeh  Swansea.    lUe  RvpfferhlltteM 
bei  Swanse«  In  South  llTaleii* 

Ich  nahm  meinen  Weg  von  Plymonth  über  Ta?lstock, 
Oakhampton  nach  Barnstaple  und  llfracombe,  also  mittea 
durch  Devonshire,  .bekanntlich  einer  der  schönsten  Theile  von 
England  —  das  ganze  Land  so  zu  sagen  ein  Garten,  Die  von 
Oakhampton  südlich  und  südwestlich  liegenden  grossen  und 
weit  ausgedehnten  Granitdurchbrüche  gehören  ihrer  Lage  und 
ihrer  Gesteinsnatur  nach  zur  gleichen  Formation  in  Cornwali 
und  sind  allem  Ansehen  nach  nur  die  Verlängerung  des  dor* 
tigen  Granitzuges.  Bei  llfracombe  und  entlang  der  Nordküste 
von  Devonshire  sehen  wir  wieder  den  Killas  als  herrschendes 
Feisgebilde.  In  steilen,  wilden,  höchst  pittoresk  geformten 
Felsmassen  steigt  derselbe  ungefähr  zu  600  Fuss  über  das 
Meer  an.  Während  die  Schichten  des  Kohlengebirges  in 
South  Wales,  jenseits  des  Kanals  von  Bristol,  in  Mord  fallen, 
verflachen  sich  jene  des  Killas  in  Nord-Devon ,  diessa'f s  des 
Canals ,  gegen  Süd.  In  der  Nähe  des  ausnehmend  schön  ge- 
legenen llfracombe,  zugleich  eine  sehr  besuchte  Meerbadean- 
stalt, soll  man  im  Killas  einst  auf  Silber  gebaut  haben,  gegen- 
wärtig sind  jedoch  diese  Gruben  eingestellt. 

Wie  man  die  Küste  von  South  Wales  bei  Swansea  be- 
tritt, so  steht  man  auch  schon  auf  der  dortigen,  weit  ausge* 
dehnten  Steinkohlenformation.  Der  an  Pflanzenresten  reiche 
Kohlensandstein  mit  den  übrigen  hier  vorhandenen  Gliedern 
des  Kohlengebirges  scheint  eine  grosse  Mulde  im  Kohlenkalke 
auszufüllen ,  der  seinerseits  wieder  eine  muldenförmige  Ein- 
lagerung im  old  red  sandstone  bildet,  so  dass  das  ganze  La- 
gerungsverhältnisssehr  an  Belgien  erinnert,  nur  dass  hier  der 
Massstab  der  Entwicklung  des  Kohlengebirges  ein  weit  kolos- 
salerer ist.  In  den  Steinbrüchen  oberhalb  der  Stadt  Swansea 
sieht  man  die  Schichten  des  Millstone  grit*s,  des  obem ,  sehr 
harten  und  festen,  flötzleeren  ?  Kohlensandsteins  ans  Nordwest 
in  Sudost  streichen  und  steil  gegen  NO.  fallen. 
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Das  ganze  Terrain  von  South  Wales  ^  in  der  Umg^bäng 
Ton  Swanaea,  Neatb,  Mertliyr  Tydvil  und  Pontypool,  liat  man 
der  ausserordentllcli  reichen  und  ergiebigen ,  über  100  engl. 
Quadratmeilen  Flächenraum  einnehmenden  Steinkohlenlager 
wegen  zur  Anlegung  einer  grossen  Menge  von  KupferhBtten, 
Eisenhütten  und  ähnlichen  Fabriken  benüzt,  unter  welchen 
sich  die  grössten  Etablissements  dieser  Art  auf  der  Welt  be« 
linden.  Dahin  gehören  die  Kupferhütten  beiSwansea,  die 
Eisenhütten  bei  Merthyr  Tydvil,  an  der  Rhymney  u.  s.  w. 
Alles  was  nur  die  Natur  Günstiges  darbieten  kann,  um  den 
Betrieb  derlei  industrieller  Anstalten  zu  fordern  und  zu  heben, 
ist  hier  vereint.  Man  hat  Kohlen  im  Ueberflusse  und  anf 
eine  unabsehbare  Zelt;  man  besizt  in  einzelnen  Oertllchkelten 
das  erforderliche  Kraftwasser  und  Gefälle  für  Maschinen ;  gnta 
Strassen  durchziehen  das  Land;  Eisenbahnen  überall,  wo  ei 
nur  der  Vortheil  erheischt;  die  Hüttenwerke  liegen  theils  an 
der  Meeresküste,  theils  ziehen  sich  grosse  Kanäle  weit  ins 
Land  Iiinein  und  Schiffe  von  bedeutender  Grösse  laden  unmit« 
telbar  an  den  Hütten  und  Erzplätzen  ein  und  aus ;  zwischea 
den  Schornsteinen  der  grossartigen  Etablissements  ragen  die 
Masten  der  Briggs  empor,  in  den  Rauchwolken  der  Oefen 
schwellen  sich  die  Segel,  wehen  die  Flaggen;  kurz  der  Con- 
tinentbewohner  erhält  Eindrücke,  von  denen  er  sich  in  seinem 
Lande  kaum  träumen  Hess.  So  Ist  es  der  Fall  mit  den  Kupfer- 
hütten bei  Swansea,  deren  grösste,  das  Etablissement  des 
Mr.  ViviAN,  allein  jährlich  eine  Million  Zentner  Kupfererze 
aus  den  verschiedensten  Theilen  der  alten  und  neuen  Welt 
verschmilzt.  Hier  sieht  man  neben  den  Kupfererzen  von 
Cornwall,  Devonshire  und  Cumberland ,  jene  von  Valparaiso, 
aus  Australien,  von  Cuba,  von  Nordamerika,  Norwegen,  Ita- 
lien etc.  Es  ist  eine  Welthütte,  die  im  Stande  ist  von  allen  Kü- 
stenländern der  Erde  Erze  zu  übernehmennnd  kostenlohnend  zu 
Gute  zu  bringen,  die  im  Stande  Ist  ihre  Produkte  sehr  liäu&g 
wohlfeiler  in  viele  Länder  zu  senden ,  als  diese  sie  in  loco 
erzeugen ;  —  wie  schwer  ist  es  daher  mit  einem  solchen  Ri- 
valen Conkurrenz  zu  halten ! 

Yivian's  Kupferhütte  liegt  In  einem  Thale,  1  Meile  von 
Swansea  entfernt.     Mitten  durch  das  Thal  zieht  sich  vom 
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Meere  herein  ein  Canai,  auf  dem  Brigfgs  zur  Fluttizeit  bis  an 
die  Huttengeimude  fahren.  Von  den  Hütten  weg  streicht  ein 
zweiter  Kanal,  ein  kleiner  Fluss,  zu  den  Kohiengrul>en ,  auf 
welchem  die  Kohienscbiffe  mitteist  Schleusen  den  Berg  hinan 
nnd  herab  fahren«  Der  Anblick  der  Hüttenwerke  von  hier 
oben  ist  wirklich  zauberhaft  Ein  Wald  von  Schornsteinen 
hallt  das  Ganze  zeitweise  in  eine  dichte  Rauchwolke ,  welche 
man.  bereits  in  einer  Entfernung  von  20  bis  30  Seemeilen,  an 
den  Küsten  von  Cornwall,  steht ;  man  glaubt  am  Rande  eines 
dampfenden  Kraters  zu  stehen«  Uebrigens  bieten  die  Hütten- 
gebaude selbst  durchaus  nichts  architektonisch  Schönes  dar; 
aber  alles,  was  daist,  ist  nothwendig,  zweckmässig,  praktisch. 
Durch  die  fortan  sich  entwickelnde  Rauchmasse  hat  das  Land 
umher,  besonders  unter  dem  herrschenden  Winde  ein  ganz 
veraengtes,  höchst  steriles  Ansehen.  —  Die  reichsten  der  bei 
der  Hütte  zur  Verschmelzung  kommenden  Erze  sind  jene  süd- 
amerikanischen von  Valparaiso,  die  des  weiten  Transportes 
halber  an  und  für  sich  reich  ausgeschieden  werden  müssen. 
Im  Ganzen  gab  man  mir  den  Durchschnittsgehalt  der  Erze  zu 
10%  An-  Alle  Erze  werden  entweder  als  Schliche  oder  doch 
in  klein  gebrochenem  Zustande  zur  Manipulation  genommen, 
was  schon  dadurch  geboten  ist,  well  der  ganze  Swanseaer 
Knpferprozess  in  Flammenöfen  durchgeführt  wird.  Zur  Rö- 
stung der  Erze  bestehen  mindestens  16,  aus  feuerfesten  Back- 
steinen aus  North  Wales  erbaute  Flammenefen ,  deren  jeder 
einen  Einsatz  von  40  Zentner  f&sst  und  seine  Campagne  in  6 
Stunden  beendet.  Die  Herde,  zwar  etwas  nachlässig  unter- 
halten, sind  übrigens  sehr  zweckmässig  konstroirt;  jeder  hat 
seine  Feuerbrücke  und  verengt  sich  gegen  den  Fuchs.  Da 
Oeffnungen  bei  der  Röstung  nurVortheil  bringen,  so  sind  auch 
die  Herdthüren  grösser,  als  bei  den  übrigen  Flammenöfen. 
Das  Eintragen  der  Erze  und  Schliche  geschieht  von  oben* 
Der  Rauch  aller  dieser  Rostöfen  sammelt  sich  in  einem  eige- 
nen Fange,  ein  gut  gemauerter  geschlossener  Gang,  der  nach 
einer  Strecke  von  ungefähr  100  Klaftern  auf  einer  Anhöhe 
mit  einem  riesenhaften,  wohl  an  200Fuss  hohen,  alle  Sehern^ 
steine  des  Werkes  weit  überragenden  Kamine  endet.  In  der 
Mitte  dieses  Fanges  werden  die  Schwefel  und  Arsenik  hßU 
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leAden  DAmpte  durch  WaMer  abg^ekühlt,  condeMlrl,  undi 
sucht  auf  solche  Weiss  der  schädlichen  Verbreitong^  derselbes 
fm  Werke  zu  begegnen« 

Die  gerösteten  Erze  werden  mit  Flnssspath  besebiekt  nnd 
dem  Rohscbmelzen,  1.  Schmelzung,  übergeben,  zu  deren 
Behufe  20  Flammenöfen  bestehen.  Man  sezt  von  oben  eis, 
jedesmal  1  Tonne  =  20  Zentner  und  schmilzt  in  24  Stunden 
mit  einem  solchen  Ofen  7  Tonnen  oder  140  Zentner.  Sind 
die  Schlacken  arm,  so  werden  sie  auf  die  Halden  gestürzt,  wst 
jedoch  der  Lokalität  halber  nur  mit  einem  nicht  unbedeuten- 
den Unkosten  geschehen  kann,  indem  dieselben  auf  einer  dop- 
pelgeleisigen  Eisenbahn  mittelst  einer  Dampfmaschine  auf  die 
Höhe  eines  alten  Scblackenhaufens  gehaspelt  und  von  dort 
erst  abgestürzt  werden  müssen.  Das  Ansehen  der  Schlacke 
Ist  sehr  roh,  steinartig  gleich  Porphyr,  der  Quarz  liegt  als  u»> 
geschmolzene  Körner  in  der  Masse  und  da  dieselbe  wegei 
Ihrer  Zähigkeit  mit  der  Kiste  ausgezogen  werden  muss,  so  ist 
sie  oft  sehr  kupferbaltig  und  muss  neuerdings  umgeschmoizei 
werden.  Der  im  flachen  Herdsumpfe  sich  ansammelnde  Rok- 
lech  wird  in  grosse  ,  mit  Wasser  gefüllte  Gruben,  Vortiegel, 
abgestochen,  somit  granulirt,  welcher  Akt  der  Mengung  zweier 
flüssiger  Körper  von  so  sehr  verschiedener  Temperatur  als 
eines  der  grossartigsten  hüttenmännischen  Spektakelstücke 
sich  darstellt,  das  man  sehen  kann. 

Die  granulirten  Robleche  werden  zur  weiteren  Röstung 
in  Flammenöfcn  abgegeben,  welche  für  jeden  Einsatz  18  bis 
20  Stunden  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  und  sonach  der  2.  Schmel- 
zung unterzogen.  Die  bei  dieser  Schmelzung,  analog  unse- 
rem ersten  Anreichschmelzen,  abfallenden  Schlacken  kommen 
zurück  zum  Rohschmelzen ;  die  im  Sumpfe  des  Flamroenhe^ 
des  hingegen  sich  sammelnden  Anreichleche  werden  wieder 
granulirt,  geröstet  und  sonach  der  3.  Schmelzung,  analog 
unserem  2.  Anreichschmelzen  übergeben.  Die  bei  der  S. 
Schmelzung  abfallenden  Schlacken  werden  entweder  an  die 
1.  oder  2.  Schmelzarbeit  zurückgegeben,  oder  mit  andern 
reichen  Sehlacken  für  sich  durchgestochen,  wodurch  man  ein 
besonders  feines  Kupfer  erzielt.  Die  aus  der  3.  Schmelzung 
abgestochenen  oder  2.  Anreichleche  sind  bereits  sehr  reich 
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ond  halten  6S  bis  70%  an  Kupfer.  Man  nennt  diese  Leche 
ihrer  Farbe  und  ihres  metallischen  Glanzes  auf  der  frischen 
Bruchfläche  Mregen  :  white  metal.  Diese  Leche  werden  nicht 
mehr  granulirt,  sondern  auf  die  Hüttensohle  abgestochen ,  in 
Stucke  zerschlagen  und  kommen  so  zur  neuen  Röstung.  — 
Das  geröstete  white  metal  wird  endlich  dem  4.  Schmelzen 
übergeben,  welches  ganz  analog  unserem  Schwarzkupfern  ist. 
Auch  dieser  Theil  des  Prozesses  erfolgt  in  Flammenöfen,  die 
an  ihrer  Ruckseite  ein  kleines  Fensterchen  haben,  durch  wel- 
ches man  atmosphSrische  Luft  einströmen  lässt ,  um  die  Oxy* 
dation  der  Elsenantheile  mehr  zu  befördern.  Die  Schlacken 
werden  zurück  gegeben ;  das  erhaltene  Schwarzkupfer  aber, 
dem  man  nach  seiner  Aussenseite  verschiedene  Namen  gibt, 
wird  in  Sandformen  abgestochen,  wodurch  man  den  Eisen* 
flössen  (Gänzen)  ähnliche  Stucke  erhält. 

Diese  Schwarzkupfer-Gänze  werden  zum  Schlüsse  des  gan- 
zen Prozesses  dem  grossartigen  Akte  desGaar-  oderFein- 
k  up  f  e  r  US  übergeben.  In  jedem  der  hiezu  bestimmten  Flam- 
menöfen  werden  auf  einen  Einsatz  7  Tonnen,  oder  140  Zent- 
ner Schwarzkupfer  auf  einmal  eingetragen.  Ist  die  ganze 
Masse  eingeschmolzen,  so  wird  nach  einiger  Zeit  die  Schlacke 
abgezogen  und  wenn  sonach  das  Kupfer  gegaart  hat ,  wird 
dasselbe  mit  Kellen  ausgeschöpft,  je  nach  Bedarf  in  geeignete 
Formen,  meistens  Platten  für  die  Walzwerke,  gegossen,  oder 
insoferne  es  für  Messinghätten  bestimmt  ist,  granulirt. 

Betrachten  wir  denSwansea-Kupferprozess  genau,  sTo  se« 
hen  wir  einerseits  ein  sehr  schönes  und  richtiges  Detail ,  an« 
drerseits  hingegen  grosse  Fehler.  Für  sehr  zweckmässig 
erachte  ich  die  Röstung  der  Erze  und  Leche ,  das  Schwarz« 
knpferschmelzen  und  vorzüglich  das  Gaarkupfern  in  Flammen- 
öfen. Lezterer  Akt  ist  nicht  nur  grossartig  durch  sein  mas- 
senhaftes Aufbringen,  sondern  streng  nach  wissenschaftlichen 
Prinzipien  beortheilt  höchst  rationel  und  der  eigentliche  Glanz- 
punkt des  ganzen  SwanseaerKupferprozesses.  Die  Oxydation 
des  Eisens  und  der  übrigen  allfallig  beigemengten  Metalle^ 
leichter  oxydirbar  als  das  Kupfer,  wird  biebei  in  hohem  Grade 
erreicht  und  die  als  Resultat  hervorgehende  Waare  ist  daher 
noch  sehr  gut.     Für  sehr  schlecht  hingegen  sehe  ich  das 
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Rohschmelzeo  nnd  die  beiden  folg;endeii  Lechschmelzea  ia 
Flaminenöfen  an.  Das  Ausbringen  ist  unrein  und  der  Metall« 
Verlust  durch  die  oflfenbar  zu  reiche  Schlacke ,  welche  nicht 
nur  das  reine  Kupfer  mechanisch  und  sichtbar,  sondern,  weges 
der  mangelhaften  Desoxydation  der  Oxyde  der  gerosteten  Ge* 
zeuge  im  Flammenofenherde,  auch  das  noch  nicht  desoxydirtt 
Kupfer  in  ihre  chemische  Zusammensetzung  mit  aufnimmt, 
unverhältnissmässig  gross,  ein  Debelstand,  dem  durch  das 
Zurack tragen  der  zu  reichen  Schlacken  keineswegs  abgeholfiet 
wird.     Offenbar  mussten  durch  die  Anwendung  von  angemei* 
senen  Schachtöfen  beim  Rohschmelzen  und  den  beiden  Lech* 
schmelzen  nicht  nur  ein  weit  reineres  Ausbringen  und  eise 
viel  ärmere,  leichter  flüssige  Schlacke  erzielt  werden,  sondern 
es  würde  hiedurch  auch  ohne  Zweifel  der  Natur  der  Erze 
nach  meist  Kupferkiese,   das  S.Schmelzen,  nämlich  diel 
Schmelzung  der  Leche,  ganz  umgangen  werden.     Allerdia||i 
können  diese  aus  der  Theorie  und  Analogie  mit  ähnliehea 
Prozessen  anderwärts  hervorgehenden  Folgerungen  nur  dnrdi 
vergleichende  Versuche  evident  gestellt  werden ,  aber  gerads 
hiezu  wäre  Swansea  ein  sehr  geeigneter  Platz,  da  man  in  E^ 
manglung  des   erforderlichen  Kraftwassers   eine  Dampfna- 
schine  zum  Gebläsebetrieb  ohne  sehr  grosse  Auslagen  da- 
selbst aufstellen  und  um  so  billiger  betreiben  kann  ,  als  der 
Zentner  Steinkohlen  der  Hütte  nur  ungefähr  auf  7  kr.  C.-M. 
zu  stehen  kommt.     Mr.  Butts,  mein  sehr  freundlicher  Fubitr 
bei  der  Vivianhütte,  erwiederte  mir  auf  meine  Bemerkungei 
ganz  praktisch :  dass  jener  Prozess  der  beste  sey ,  der  die 
günstigsten  pekuniellen  Resultate  nachweist.     Mich  als  Da« 
ternehmer  denkend,  bin  ich  vollkommen  damit  einverstandet) 
nur  glaube  ich  aber,  dass  gerade  die  Roh-  und  Lechschoiel- 
Zungen  in  ganzen  und  halben  Hochöfen  pekuniell  ein  günsti« 
geres  Resultat  mit  Sicherheit  erwarten  Hessen. 

Das  Viviankupferwerk  zu  Swansea  braucht  wöchentlich 
1500  Tonnen  Kohlen,  oder  jährlich  1560000  Zentner.  Ve^ 
möge  seiner  Einrichtungen  kann  dieses  Werk  des  Jahrs5200f 
Tonnen  oder  1040000  Zentner  Erze  verschmelzen  und  erzeugt 
im  Minimo  4660  Tonnen  oder  93200  Zentner  Kupfer.  INe 
Tonne  Kupfer  wird  in  loco  zu  95  L.  verkauft ,    während  ii 
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>esterreich  das  beste  108  L.  pr.  Tonne  kostet  Hieraas  erklärt 
lieh,  wenig^stens  1840  war  es  der  Fall,  dass  Swanseakupfer 
«Ibst  nach  Oesterreich  geht,  z.  B.  an  die kärnthnerische Ge- 
werkschaft der  Gebrüder  Rosthorn. 

Auf  ViviANs  Kupferwerk  besteht  auch  ein  sehr  schönes 
i¥alzwerk,  welches  Kupferbleche  von  allen  Dimensionen  er- 
\eugt  Platten  und  Bleche  werden  in  eigenen  Oefen  ange- 
wärmt, die  sehr  zweckmässig  konstruirt  sind.  Die  gewalzten 
ileche  werden  sodann  in  Urin  gebeizt  und  erhalten  nach 
wiederholtem  Ausglühen  eine  ausnehmend  schöne,  helle 
?arbe. 

ty    Die  Eisens iesserei  m  BTeatlt  and  die  Blsemlilitteii 
liei  Jüeirtliyir  Tydvil  in  fionUt  IVales« 

Unter  mehreren  Hüttenwerken  *  in  der  Umgebung  von 
tTeath,  an  der  Mündung  des  gleichnamigen  Thaies,  9  Meilen 
idrdöstlich  von  Swansea  und  durch  schöne  Kanäle  mit  dem 
Heere  verbunden,  zeichnet  sich  besonders  die  Eisengiesserei 
Achst  den  Ruinen  der  alten  Abtei ,  daher  Abbey  iron  work 
^nannt,  ans.  Der  eigentliche  Zweck  dieser  Anstalt  ist  Ma- 
chinenfabrikation,  wozu  sie  sich  das  erforderliche  Elsen  mit 
iwel  Hochöfen  selbst  erzeugt,  jedoch  wird  auch  Roheisen  als 
oicbes  aus  eigener  Produktion  verkauft.  In  jedem  der  beiden, 
nit  Bezug  auf^  den  Uüttenraum  sehr  ungünstig  gestellten, 
lochöfen  wird  der  Wind ,  wie  häufig  in  England  ,  von  drei 
leiten  eingeführt  Man  schmilzt  mit  erwärmter  Luft  und 
mi  einen  Beweis  zu  geben,  dass  man  mit  wohlfeilem  Brenn- 
itoffe  arbeitet,  hat  man  eigene  Oefen  angebracht,  durch 
welche  die  Gebläseröhren  zur  Erhitzung  der  Luft  geleitet 
werden.  Die  Erze ,  welche  man  verarbeitet ,  sind  sehr  ge- 
iischt  und  stammen  theils  aus  der  Nähe,  thells  werden  sie 
ras  verschiedenen  Gegenden  Enc:lands  zugeführt.  Als  Zu- 
icfalag  verwendet  man  denKuhleiikalk,  der  zu  diesem  Zwecke 
24  Stunden  lang  in  gewöhnlichen  Kalköfen    gebrannt  wird. 

*     Darunter  auch  eine  Kupferhütte,  die    den  Rauch  ihrer  Rostöfen 
UOO  Fu88  weit  in  einem   gemauerten  Rauchfange  auf  die  Kuppe   eines 
Betf«8  leitet,  wo  derselbe  sodann  durch   einen  hohen  Kamin  in's  Freie 
•bliebt 
Rttftftcggtr,  Reisen.  IV.  Bd.  30 
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Die  Erze  kommen  roh  aaf  die  Gicht.  Zur  Scfamelsmii;  der 
Erze  werden  hier  die  in  eigenen  Oefen  erzeugten  Koaks  »tt 
rohen  Steinkohlen  (Anthrazit)  gemengt.  Die  Haopiprodvk- 
tion  beschränkt  sich  auf  die  Erzeugung  von  gusseisernen  M»> 
schinenbestandtheilen,  wozu  ein  eigenes  Gusshans  mit  mehre- 
ren Flammenöfen  besteht;  für  kleinere  Arbeiten  ist  eine  eigene 
Hütte  eingerichtet,  so  wie  auch  zur  Erzeugung  des  erford6^ 
liehen  Schmiedeeisens  sich  ein  Puddelfeuer  mit  mehrawi 
Hämmern  vorfindet,  welche  leztere  durch  ein  sehr  sehonei 
eisernes  Rad  bewegt  werden.  Alle  diese  Werkstätten  Uetei 
für  den,  der  Seraing  gesehen  hat,  nichts  besonders  Interee- 
santes  dar,  nur  die  Dampfkesselschmiede  ist  wirklich  sebei«- 
werth.  Hier  sah  ich  zum  ersten  Male  die,  als  eine  frasri^ 
sische  Erfindung  mir  bezeichneten,  aus  einem  Röhrensysteae 
bestehenden  Kessel.  Man  hatte  gerade  einen  solcbei  ii 
der  Arbeit,  in  dessen  cylindrischem  Räume  sieh  13  Rdbm 
befinden,  zwischen  welchen  die  Flamme  spielt.  Betrachtet 
man  das  zusammengesezte  und  kostspielige  dieser  Einrieb 
tung;  die  Schwierigkeiten,  welche  jeder  Reparatur  dieeir 
Röhren  sich  entgegenstellen  und  die,  im  Falle  sie  die  inna>- 
sten  Röhren  betreifen  sollten,  sogar  eine  Zerlegung  des  gaaiee 
Kessels  erfordern  muss,  so  ist  es  schwer  den  praktiscbei 
Werth  und  Nutzen  dieser  Vorrichtung  einzusehen.  Bei  Abbe^  L 
iron  work  werden  auch  vortreffliche  Bauziegel  verfertigt       L 

Die  berühmten  Eisenhüttenwerke  von  Merthyr  TydfU^ 
die  grössten  der  Welt  *,  liegen  mitten  in  der  grossen  Steil- 
kohlenformation  von  South  Wales.  Kohlen  und  Elsenene  l|| 
brechen  zusammen  in  ein  und  demselben  Gebirge  und  werdci 
häufig  aus  ein  und  denselben  Schächten  gefördert.  Ein  grof>  || 
ser  Kanal  zieht  sich  von  Merthyr  entlang  dem  Thale  derTaf 
bis  zum  Meere  bei  Cardiff  und  zudem  verbindet  diese  SeestaM 
eine  Eisenbahn  mit  dem  erstgenannten  Platze.  In  der  ür  i^ 
mittelbaren  Nähe  der  Hohenöfen ,  deren  das  Auge  auf  der  ^ 

"*    Das  vorne  zitirte  Weric  von  Nottebohm.    Auszug  in  Hartmaio^ 
Berg-  und  Hutteozeitung.    Jahrgang  1842,  p.  451. 

LiUBBNHEiMER,  uber  die  Eisenwerke  in  Südwales.  Dinglers  Joanal 
Bd.  97,  Heft  II.  Hirtmanm's  Berg-  und  Huttenzeitang,  Jakrf. 
1845,  Nro.  45,  47  und  49. 
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BerghShe  ober  der  Stadt  Merthyr  Im  Uefaeii  Thale  der  Taff 
44  zahlt,  beginnen  die  zahllosen  Kohlen*  und  Eisengrnben. 
Es  ist  ein  Riesenwerk,  so  grossartig ,  dass  man  einige  Zeit 
braucht  um  des  Totaleindruckes  Herr  zu  werden  und  ihn  als 
ein  geschlossenes  Ganzes  in  sich  aufzunehmen.     Als  Eisen- 
biitte,  oder  vielmehr  als  eine  Zusammenstellung  von  Eisen- 
hatten, ist  der  Masse  nach  Merthyr  TydvU  ganz  unerreicht; 
ebenso  wie  Seraing  als  Maschinenfabrik ,  als  ein  elegantes, 
mllständiges  Ganzes.    Beider  Zweck  ist  ein  verschiedener; 
•«->  Merthyr  beschäftigt  sich  mit  Darstellung  des  Eisens  im 
kolossalsten  Massstabe,  Seraing  mit  der  Verarbeitung  dessel- 
lien  fOr  Maschinen  in  dem  höchsten  Grade  der  Vollständigkeit; 
beide  stehen^  jedes  in  seiner  Art,  an  der  Spitze.  Zunächst  um 
Merthyr  Tydvil  sind   es  vorzuglich  die  Eisenhüttenwerke: 
Plymouth  mit  8,  Dowlais  mit  18,  Cyfarthfa  mit  11  und  Penn- 
y-darran  mit  7  Hochöfen ,  welche  durch  die  enorme  Grösse 
Ihres  Betriebes  und  ihrer  Anlage  das  höchste  Interesse  erre- 
fsn.     Dowlais  allein  erzeugte  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit 
Mi  seinen  18  Feuerkolossen  des  Jahres  über  50000  Tonnen 
•der  fiber  1  Million  Zentner  Roheisen,  welche  Erzeugung  spä- 
ter nnd  zwar  I.  J.  1845  sogar  auf  jahrlich  77000  Tonnen  oder 
IMOOOO  Zentner  stieg.    Alle  4  Eisenwerke  zusammen  ver- 
arbeiteten  um  das  Jahr  1840  jährlich  über  400000  Tonnen 
fider  iber  8  Millionen  Zentner  Eisenerze  und  erzeugten  bei 
MOOOO  Tonnen  oder  bei  2400000  Zentnern  Roheisen,  welche 
Qesammtproduktion  im  Jahre  1845  bis  zu  175240  Tonnen  oder 
S504800  Zentner  Roheisen  stieg.  Bevor  ich  in  das  Detail  dieser 
Bnttenwerke  näher  eingehe ,  erlaube  ich  mir  einen  Blick  auf 
Ae  interessanten  geognostischen  Verhältnisse  der  Umgebung 
>on  Merthyr  Tydvil,  des  Thaies  der  Taff,  zu  werfen,  da  die- 
selben in  vieler  Beziehung  als  massgebend  für  die  Lagerungs- 
^erhältnisse  des  Kohlengebirges  in  ganz  South  Wales  be- 
'trachtet  werden  können. 

Das  Thal  der  Taff,  Taff  Valley,  bildet  eine  weite,  grosse 
Mulde ,  eine  löffelartige  Einlagerung  des  Kohlengebirges  im 
Carboniferous  Limestone  und  dieses  lezteren  wieder.im  devo- 
nischen Gebirge,  im  old  red  sandstone  and  Conglomerate, 
welchen  man  durch  Grubenbau  sowohl,  als  durch  die.Schich- 
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temteHnng  über  Tags  ab  das  efg;endicbe  Lie- 
gende des  Kohlengebirges  und  des  Kohlenkalkes 
mit  Bestimmtheit  kennen  gelernt  hat«  Der  Dnrcli- 
schnitt  dieses  Thaies  seiner  Länge  nach  ans  N. 
in  S.  hat  ungefähr  nebenstehende  Gestalt 

Die  ganze  Molde  hat  somit  eine  sehr  einfache 
Form ,  was  den  Abbau  der  Lager  ungemein  e^ 
leichtert.  Durch  den  Umstand,  dass  sammtiiehe 
Schichten  ein  sanftes  Ansteigen  aus  S«  gegei 
N.  von  durchschnittlich  10^  behaupten ,  konuat 
es,  dass  die  meisten  dieser  Schichten  thalaif- 
wärts  zu  Tage  gehen  und  dass  man  sie  daher 
nicht  nur  mit  Schächten  von  der  Thaisohle  nie- 
der^ sondern  zum  Thelle  auch  mit  Stollen  u 
den  nahen  Berggehängen  fassen  kann.  Die 
tiefer  liegenden  Stollen  benüzt  man  sehr  richtig 
zur  natürlichen  Wasserhaltung,  indem  man  die 
Orubenwasser  aus  dem  Tiefsten  nur  bis  aif 
ihre  Sohle  hebt  und  dortzu  Tage  abfliessen  lässt 
Nachfolgender  Durchschnitt^  welchen  ich  der 
Güte  des  Mr.  Evans  ,  des  technischen  Direktors 
auf  Dowlais  iron-work,  verdanke,  gibt  ein  sehr 
getreues  und  lehrreiches  Bild  der  Lageran^s- 
verhäitnisse  des  Kohlengebirges  bei  Mertbyr 
TydvilimThale  der  Taft: 
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a  sind  Straten  von  Grey  Sandstone  und  Sbaies;  grauer, 
ister  Sandstein,  Kohlensandstein  und  schwarze,  bituminöse, 
Ukig;e  Schiefer,  welche  zusammen  die  Kuppen  des  bergigen 
figellandes  um  Merthyr  Tydvil  bilden. 

b  Ironstone.  Thoniger  Sphärosiderit.  Ein  schwarzer 
id  schwärzlichgrauer,  thoniger,  dickschiefriger  Kalkstein, 
ituminös,  jedoch  nicht  in  dem  Grade  wie  der  Schiefer.  In 
tm  ist  ein  bedeutender  Eisengehalt  konzentrirt,  obwohl  er 
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dem  ersten  Ansehen  nach  ganz  und  gar  nicht  den  Typus  eines 
Eisenerzes  an  sich  trägt.  Er  ist  häufig  von  Kalkspathadern 
durchzogen  und  führt  mit  sich  auch  Spatheisenstefn»  Dieser 
Ironstoue  ist  bis  zu  8  Fuss  mächtig  und  liefert  pr.  Acre  *  2000 
Tonnen  Erze  mit  357^  Eisengehalt  in  gebranntem  Zustande. 

c  Shales,  100  Fuss  mächtig. 

d  Ironstone,  gleicher  Beschaffenheit  mit  b.  3000  Tonnea 
pr.  Acre  mit  287o  in  gebranntem  Zustande. 

e  Shales,  100  Fuss  mächtig. 

f  erstes  Kohlenlager,  Z%  Fuss  mächtig. 

g  grauer  Sandstein,  eigentlicher  Kohlensandstein,  21  Fbmi 
mächtig. 

h  zweites  Kohlenlager,  4  Fuss  mächtig. 

i  Shales,  60  Fuss  mächtig. 

k  Drittes  Kohlenlager,  8  Fuss  mächtig. 

1  Shales,  120  Fuss  mächtig. 

m  viertes  Kohlenlager,  8  Fuss  mächtig. 

n  Shales  und  Kohlen,  mit  einander  wechsellagernd,  zn* 
sammen  210  Fuss  mächtig. 

o  eine  90  Fuss  mächtige  Ablagerung  von  4  Straten  Eisen- 
stein mit  zwischen  liegenden  Shales. 

Die  erste  Strate  gibt  pn  Acre  2500  Tonnen  Erze  mit 
40%. 

Die  zweite  Strate  2500  Tonnen  mit  37%. 

Die  dritte  Strate  2500  Tonnen  mit  35%. 

Die  vierte  Strate  2500  Tonnen  Eisenerze  pr.  Acre  mit 
42%,  Eisengehalt  in  gebranntem  Zustande. 

Auf  diesen  4  Schichten  geht  der  Bergbau  auf  Eisenerze 
vorzüglich  um. 

p  Arenaceous  und  Argillaceons  Shales,  sandige  und  tho- 
nige  Schiefer. 

q  Carboniferous  Limestone,  Kohlenkalk,  790  Fuss  mächtig. 

r  Konglomerate,  bereits  zum  old  red  gehörend. 

s  Old  red  sandstone,  devonische  Gruppe, 

Die  ganze  Mächtigkeit  des  Steinkohlen-  und  Eisenerze- 
führenden  Gebirges  zwischen  a  und  p  beträgt  730  Fuss  und 
man  kann  sich  hiernach  eine  Vorstellung  des  ungeheuereo 
*    1  Acre  =  1124,9168  Wiener  Qaadratklafter. 
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Reiclithums  macbeii,  den  die  Natur  hier  au  Kohlen  und  Erzen 
susammeu  niedergelegt  hat.  Der  thontgeSpharosiderit  scheint 
ibrigens  mit  den  Shales  gleicher  Bildung  zu  seyn,  nur  euU 
halt  ersterer  weniger  Kohle  und  Bitumen,  dafür  aber  mehr 
Eisenoxyd  und  kohlensaures  Eisenoxyd. 

Plymonth  iron-work.  Man  verschmilzt  daselbst  In 
8  Hochöfen,  von  denen  der  lezte  zur  Zelt  meiner  Anwesenheit 
noch  im  Baue  begriffen  war,  grösstentheils  Erze  ans  den 
eigenen  Gruben,  iedoch  auch  solche  ans  Com  wall,  Cumberland 
n.  8.  w. ,  worunter  einige  sehr  reiche  bis  zu  70%  haltende 
Sorten  sind.  Alle  diese  Erze  werden  in  eigenen  Oefen ,  den 
gewöhnlichen  Kalköfen  ähnlich ,  durch  24  Stunden  stark  ge- 
rostet und  dann  mit  rohem  Kalkstein  beschickt ,  durchgesto- 
chen. Zur  Verschmelzung  der  Erze  bedient  man  sich  sowohl 
der  In  offenen  Haufen  erzeugten  Koaks,  als  der  rohen  Kohlen 
(Anthrazit),  hat  jedoch  die  Erfahrung  gemacht,  dass  bei  An- 
wendung lezterer  die  Oefen  nicht  so  rasch  arbeiten,  auch  das 
mit  denselben  erblasene  Eisen  nicht  so  fest  und  zähe  (so 
streng),  sondern  mehr  zum  Rothbruche  geneigt  ansfillt,  als 
das  mit  Anwendung  der  Koaks  erzengte,  was  auch  ganz  na- 
turlich ist.  Der  Hütte  kommt  die  Tonne  Kohlen  auf  2  fl.  oder 
der  Zentner  auf  6  kr.  C.Mz. ;  die  Tonne  Erze  hingegen  auf 
5  bis  6  fl.  oder  der  Zentner  auf  15  bis  18  kr.C.-Mz.  zu  stehen. 
Setzen  wir  diese  Preise  in  Verbindung  mit  der  kolossalen  Pro- 
duktion und  mit  den  Vortheilen  der  Lokalverhältnisse,  so  be- 
antwortet sich  die  Frage  einer  möglichen  Konkurrenz  mit 
englischem  Eisen  Seitens  der  Eisenwerke  im  Innern  des  Con- 
tinentes  auf  keine  erfreuliche  Welse  und  ein  wohl  berechneter 
Sdiutz,  durch  welchen  die  Wahl  nur  in  der  bessern  Qualität 
der  Waare  ihren  Vortheil  finden  könnte  und  wodurch  sonach 
keineswegs  einem  argen  Schlendrian  auf  unsern  Hütten  die 
Bahn  gebrochen  würde,  wäre  daher  ans  ganz  einfachen  Ver- 
standesprinzipien zum  Frommen  unserer  deutschen  Hütten 
allerdings  angezeigt. 

Von  den  4  obern  Hochöfen,  die  eine  Hütte  für  sich  bilden, 
ist  jeder  40  Fnss  hoch  und  in  der  Gicht  9  Fnss  weit.  Ein  sol- 
cher Ofen  arbeitet  jede  Woche  500  Tonnen  oder  10000  Zen{- 
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iier  Erze  aaf  und  liefert  durch  deo  Abstich  In  je  12  Stunden 
4  bis  5  Tonnen  oder  80  bis  100  Zentner  Eisen. 

Das  prächtige,  aus  4  Cylindem  bestehende  Gebläse  wird 
durch  zwei  eiserne ,  oberschlächtige  Wasserräder ,  die  sehr 
breit  sind,  mittelst  Balanciers  in  Bewegung  gesezt  nnd  der 
Wind  von  3  Seiten  lialt  in  den  Ofen  geführt.  Das  Roheisen 
wird  auf  die  Hütteusohle  abgestochen,  welche  zur  Gestaltung 
der  Gänze  oder  Flossen  mit  einem  Sandbette  versehen  ist 
Zur  Erzeugung  von  Gusswaaren  stehen  in  der  oberen  Hütte 
femer  ein  Kupolofen  und  mehrere  Flammenöfen,  In  deren 
lezteren  jedem  60  Zentner  Eisen  auf  einmal  eingeschmolzeB 
werden  können. 

Das  Roheisen  kommt,  in  soferne  es  zur  Verarbeitung  anf 
Stabeisen  bestimmt  ist,  in  Gänzen  vom  hohen  Ofen  weg  zu 
einer  eigenen  Manipulation,  welche  man  Remelting  (Wieder- 
oder Umschmelzen)  nennt  und  die  als  eine  nothwendige  Vor- 
arbeit zum  Puddlingsprozesse  betrachtet  wird,  da  sie  den  Zweek 
hat:  das  graue  Roheisen  in  grelles,  weisses  umzuwandeln. 
Dieser  Remeltingsprozess  geht  in  Herden  vor  sich,  ähnlich 
unsern  deutschen  Frischherden,  2V2  Fuss  weit  im  Quadrate 
nnd  1^2  F"ss  tief.  Ober  dem  Herde  V/o  Fuss  beginnt  der 
mit  4  eisernen  Wänden,  eigentlich  mit  4  Thüren  w  ährend  der 
Schmelzarbeit  von  allen  Seiten  geschlossene  Mantel,  der  sich 
weiter  nach  oben  dem  Kamine  anschliesst  und  den  Zweck  hat 
die  Arbeiter  vor  der  Flamme  zu  schützen  und  die  Hitze  mehr 
im  Herdraume  zusammen  zu  halten.  Zwischen  diesem  bis  an 
G  Fuss  hohen  Mantel  und  der  obern  Fläche  des  Herdes  ist  so- 
nach auf  allen  4  Seiten  ein  1  y^  I^u^s  hoch  offener  Raum, 
der  zum  Eintragen  desEisens  und  der  Kohlen,  zur  Einführung 
des  Windes  und  zur  Arbeit  im  Herde  benöthigt  wird.  Der 
Wind  wird  mittelst  zweier  Formen  ,  deren  Rüssel  man  stark 
in  den  Herd  stechen  lässt,  von  einer  Seite  kalt  eingeleitet  In 
einem  solchen  Herde  können  in  je  12  Stunden  6  Tonnen  oder  120 
ZentnergrauesRoheisen  unigeschmolzen  werden  und  da  man  auf 
einmal  nur  1,5  Tonne  oder  30  Zentner  einsezt,  so  entfällt  auf 
jeden  solchen  Einsatz  eine  Schmelzzeit  von  3  Stunden.  Das 
geschmolzene  Eisen  (metal)  wird  mit  der  Schlacke  zusammen 
auf  die  Hüttensohle  abgestochen  \  die  Schlacke^  der  sogenannte 
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Sinter,  wird  beim  SchmelzeD  der  £rze  Im  hohen  Ofen  zug^e- 
theilt^  das  Eisen  hingegen  kommt  in  Stücken  zum  Paddeln. 
Auf  ahnliche  Weise  bringt  man  auch  das  alte  Roheisen  zu 
Gute.  Das  Eintragen  des  Eisens  überhaupt  erfolgt  beim  Re- 
meltingsprozesse  über  dem  Winde  und  nach  und  nach ,  wie 
beim  Frischfeuer. 

Zur  Puddlingsarbeit  bestehen  in  der  obern  Hütte  24 Flam- 
menöfen. Die  Arbeit  bei  jedem  Einsätze  dauert  höchstens  3 
Stunden,  nach  deren  Verlauf  der  Ball  auf  einem  kleinen  Wa- 
gen zum  grossen  Hammer  gebracht^  wird ,  dessen  gewaltige 
Sehläge  ganz  langsam  den  Sinter  auspressen ,  den  Ball  in  ein 
vierseitig  prismatisches  Stück  schmieden ,  als  welches  er  so- 
gleich unter  die  Grobwalzen  kommt ,  die  ihn  dann  zu  einer 
breiten  Stange  ausstrecken.  Diese  Stangen  werden  unter- 
sucht und  ergibt  sich  aus  dem  Bruche  deren  annehmbare  Be- 
schaffenheit ,  so  werden  sie  in  Stücke  geschnitten ,  diese  zu 
Bündeln  aufeinandergelegt  und  so  im  Flammenofen  (Rehit- 
ting8=  Wiedererhitzungsfeuer)  einerstarken  Schweisshitze 
ausgesezt,  wonach  die  Bündel  wieder  unter  die  Walzen  kom- 
men und  zu  Kaufmannsgut  ausgestreckt  werden.  Man]  hat 
zweierlei  Rehittingsfeuer;  solche  die  zur  Ausschweissung 
gröberer  und  solche  die  zu  jener  feinerer  Gegenstände  benüzt 
und  in  welchen  lezteren  auch  die  Abfälle  von  altem  Schmied- 
eisen zu  Gute  gebracht  werden.  Das  auf  diese  Weise  er- 
zeugte Puddeleisen  sieht  sich  im  Bruche  sehr  schön  an ,  es 
ist  faserige  baggig,  daher  ich  auch  fast  vermuthen  möchte,  dass 
so  manches  englische  Puddeleisen,  welches  ich  ausser  Europa 
sah,  wohl  kaum  je  ein  Rehittings-,  vielleicht  nicht  einmal  ein 
Remeltingsfeuer  zu  sehen  bekam.  Zum  Abschneiden  des  ge- 
walzten Eisens  werden  verschiedene  Arten  von  Scheeren,  unter 
ajidern  aber  auch  eine  Kreissäge  angewendet,  die  in  einer 
Zeitminnte  bis  zu  1000  Umdrehungen  macht. 

Die  eisernen  Wasserräder,  deren  man  sich  zur  Bewegung 
der  Walzwerke  bedient,  sind  sehenswerth  schön;  sie  steigen 
In  ihren  Leistungsfähigkeiten  von  40  bis  60  Pferdekräften. 
Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  war  man  gerade  mit  der  Erwei- 
terung der  Puddlingshütte  und  daher  auch  des  Walzwerkes 
beschäftigt  und  baute  zu  diesem  Zwecke  ein  eisernes  Wasser- 


474 

nid  Ton  Vt  Fum  OurdimMier  bei  SO  Foss  Krambreite  -- 
vielleicht  du  grSsste  Rad  der  Welt  —  deieen  Ldatonga- 
fihigkeit  aaf  110  Pferdekr&fke  berechnet  Ist  Hit  diesen 
eeaen  Paddllogewerke  gedeokt  man  in  Verbindan|^  mit  der 
altern  Anstalt  wöchentlich  500  Tonnen,  folflich  jährlieh  MOOO 
Tonnen  oder  5S0000  Zentner  Eisen  ausfertigen  an  können* 

Beider  nntem Hätte  aufPlymonth  iron«work  beetehea 
ebenfalls  4  Hochöfen;  sie  sind  jedoch  bedeutend  grösser  als 
die  der  obem  Hütte,  indemjeder  derselben  bei  4S  Fnss  Schaekt- 
höhe,  10  Fuss  Gichtweite  und  18  Fnsa  Durchmesser  im  Kob- 
lensacke  mlsst  Einer  dieser  Oefen  war  noch  Im  Etane  b^ 
griffen,  ich  konnte  ihn  daher  genau  besichtigen.  Ohne  gerade 
massiv  zu  seyn  ist  der  Bau,  seiner  Konstruktion  nach,  dock 
sehr  stark.  Bei  jeder  Lage  von  Quadersteinen  wird  a.  B. 
der  ganzeOfen  auf  allen  4  Winden  und  an  deren  Ecken  üben 
Kreuz  znsammengeschleudert*  Der  Kemschaft  besteht  s« 
einer  doppelten  Lage  feuerfester  Ziegel  und  daa  Gestelle  aai 
sehr  grossen  Qaaderstiicken  eines  eigenen,  sehr  festen,  gaas 
wie  Grauwacke  aussehenden  Cooglomerates  des  old  red  saad- 
stone.  Diese  Gestellsteine  sind  ausnehmend  feuerbeständig, 
daher  auch  Hochöfencampagnen  von  20  bis  27  Jahren  um  m 
weniger  selten  sind,  als  man  ökonomisch  sehr  richtig  die 
einmal  in  Brand  gesezten  hohen  Oefen  so  lange  fortgehen 
lässt,  als  ihr  Gemäaer  zusammenhält,  oder  sonst  keine  totale, 
unabwendbare  Hemmung  des  Betriebes  eintritt.  Das  gleieh 
einem  Sturme  tobende  Gebläse  sendet  auch  bei  diesen  Oefen 
den  Wind  von  3  Seiten  In  das  Gestell.  Man  benuzt  zweier- 
lei Gebläsemascbinen ,  nämlich  zwei  Wasserräder  die  4  Cy- 
linder  In  Bewegung  setzen  und  1  Dampfmaschine  von  100 
Pferdekraft,  welche  einen  riesenhaften  Blasecylinder  von  120 
Zoll  Durchmesser  und  8  Fuss  Hubhöhe  bewegt.  Bei  den 
obenerwähnten  neu  erbauten  Hochofen  beabsichtet  man  mit 
heissem  Winde  zu  blasen  und  hofft  hiednrch  ,  was  ohnediess 
bei  den  grösseren  Schachtdimensionen  sich  erwarten  lässt, 
die  Erzeugung  in  je  12  Stunden  auf  6  Tonnen  Eisen  zu  steigern, 
folglich  des  Tags  240  Zentner  und  im  Jahre,  mit  diesem  Ofen 
allein  und  zwar  im  Minimo,  87600  Zentner  Eisen  darzustellen. 
Die  Rastwinkel  dieser  Oefen  sind  flach.     Die  Verkoakung 
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der  Steinkohlen  geschieht  auch  hier  in  offenen  Haufen ,  aber 
nur  ganz  leicht. 

Das  ganze  Plymouth»£isenwerk  benöthlgte  damals  des 
Jahres  iiber  100000  Tonnen  oder  über  2  Millionen  Zentner 
Kohlen  im  Selbstkosten  betrage  von  200000  fl.  C.-Mz. 

Alle  Theile  des  Hüttenwerkes  unter  sich  und  so  auch 
mit  den  Eisenstein-  und  Kohlengruben  sind  durch  ein  Netz  von 
Eisenbahnen  verbunden.  Von  den  über  der  Thalsohle  liegen- 
den Grubengebäuden  werden  Kohlen  und  Erze  mittelst  schiefer 
Ebenen  das  Gehänge  herabgefordert,  sogenannte  Premsberge, 
bei  welchen  der  herabgehende  beladeue  Wag^n  den  leeren 
hinaufzieht.  Alle  Dampfmaschinen  bei  den  Gruben  arbeiten 
mit  Niederdruck  und  Kondensation.  Der  Förderung  wird 
weit  mehr  Sorgfalt  und  Aufmerksamkeit  geschenkt,  als  in 
Cornwall.  Unter  andern  bedient  man  sich  anstatt  der  Band- 
seile sehr  genau  verfertigter  Bandketten,  welche  man  den 
gewohnlichen  Ketten  weit  vorzieht  und  deren  jede  aus  3  Rei* 
hen  Glieder  nebeneinander  besteht  Zur  Förderung  aus  ge- 
ringen Teufen  und  dort,  wo  man  unten  das  Wasser  ungehin- 
dert kann  ablaufen  lassen,  bedient  man  sich  einer  ganz  eigen- 
thümlichen,  höchst  einfachen  Vorrichtung,  lieber  der  Hänge- 
bank des  Schachtes  liegt  nämlich  auf  ihren  Zapfenlagern 
eine  Scheibe ,  zugleich  die  Rolle  des  Rundbaumes  beim  ge- 
wöhnlichen Haspel,  sowie  die  einer  Premsscheibe  erfüllend. 
Ueber  diese  Scheibe  ist  das  Seil  oder  die  Kette  geschlungen, 
welche  in  beiden  Schachtabtheilungen  spielt  und  an  deren 
beiden  Enden  eiserne,  viereckige  Kästen  angehängt  sind.  Auf 
jedem^ dieser  Kästen  ist  ein  Schienenpaar  befestigt,  welches 
genau  mit  dem  Geleise  der  obern  und  untern  Eisenbahn  kor- 
respondirt  Steht  nun  der  eine  Kasten  unten  Im  Schachte 
mittelst  einer  Vertiefung  in  der  Sohle  so,  dass  seine  beiden 
Bahnschienen  genau  In  der  söhligen  Ebene  der  Eisenbahn 
liegen ,  zu  welchem  Zwecke  die  Eisenschienen  der  Bahn  da- 
selbst unterbrochen  sind  und  die  des  Kastens  diese  Lücke 
ausfüllen ,  so  kann  der  volle  Hund  ohne  HInderniss  auf  den 
Kasten  gefahren  werden  und  auf  dessen  Schienen  stehen  blei* 
Sen.  Während  dem  wird  der  oben  am  andern  Ende  der  Kette 
hängende  Kasten  mit  Wasser  gefüllt.    Durch  die  Schwere 
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deMelben  sieht  lezterer,  indem  er  den  Schädit  hinalMliikf:,  tn 
der  andern  Abtheiinng  den  Kasten  mit  dem  Vollen  Hände 
heranf.  Auf  den  unten  angelangten  Kasten  wird  nan  wieder, 
naclidem  das  Wasser  ausgelassen  wurde,  ein  voller  Hand  ge- 
stellt, anf  den  obem  hingegen  der  ansgelehrte  Hand,  nnd  sa- 
gleich  wird  in  diesen  obem  Kasten  so  lange  Wasser eingefallt, 
bis  die  Bewegung  wiedcfT  eintritt  und  so  fort.  Um  den  Gang 
dieser  Bewegung  su  reguiiren  nnd  denselben  auch  Ar  den 
Fall  in  der  Hand  zu  haben ,  dass-  die  Potenz  der  H&lfslast  m 
überwiegend  wurde,  ist  die  Bremse  angebracht,  welche  In  einer 
doppelten  Hebelvorrichtung  besteht,  mit  der  man  anf  die 
Scheibe  einen  peripherischen  Dmclc  von  beliebiger  Stirke 
ausübt  und  hiednreh  auch  die  Maschine  nSthlgenMIs  mittel 
im  Gange  zum  Stillstande  bringen  kann.  Sollte  man  die  Vo^ 
richtnng  treffen,  dassller  mit  Wasser  gefüllte  Kasten  wühreirf 
seines  Niederganges  sich  selbst  nach  nnd  nach  seiner  Was- 
serfüllnng  entledigt  und  zwar  in  dem  Verhaltnisse  als  die  Last 
des  Seiles  oder  der  Kette  auf  der  Hülfiilastseite  zunlmsi^ 
wihrend  sie  auf  der  Seite  der  Hauptlast  abnimmt,  so  glaike 
ich,  dass  diese  Vorrichtung  selbst  für  grössere  Tenfen  anwend- 
bar wäre.  Plymouth-Elsenwerk  gehurt  den  Mrs.  Htll,  weno 
ich  nicht  Irre  zwei  Bruder,  von  denen  der  eine  die  Leitung  des 
ganzen  Betriebes  selbst  besorgt. 

Die  Werke  Cyfarthfa  und  Penn-y-darran  sah  ich 
nur  höchst  flüchtig.  Ersteres,  zusammen  mit  dem  ebenfalls 
nahe  liegenden  Hirwaineisenwerke  (4  Hochöfen),  gehört  dem 
Mr.  W.  Crawshay  ;  lezteres,  zusammen  mit  dem  Eisenwerke 
Aberdare  (6  Hochöfen),  der  Firma  Thomson  und  Comp.  Penn- 
y«darran  sowohl,  als  das  zunächst  daran  Hegende  Dowlaiseiscn« 
werk  liegen  in  dem  engen  Thale,  welches  von  Merthyr  gegen 
NO.  sich  in  die  Berge  zieht  und  ziemlich  wasserarm  ist,  da- 
her auch  diese  Werke  alle  ihre  Maschinen  mit  Dampfkraft 
betreiben.  In  Penn-y-darran  befindet  sich  unter  andern  eis 
kolossaler,  ballonartiger  Windregnlator  von  wenigstens  18 
Fuss  Durchmesser,  aus  starkem  Eisenbleche  verfertigt,  der 
ganz  im  Freien  stehend  einen  bizarren  Anblick  gew&hrt. 

Dowlais  iron-work,  die  grösste  Eisenhütte  der  Welt, 
II^S^  gerade  oberhalb  Penn-y-darran  im  gleichen  Thale  nnd 
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erstreckt  sich  bis  zur  Höhe  desGeblrgsrückens  hioan.  Eigen- 
thümer  ist  John  Guest  in  London,  Betriebsdirektor  Mr.  Evans. 
Mit  Inbegriff  aller  hiezn  gehörenden  Groben  beschäftigt  Dow- 
lais  über  7000  Menschen,  deren  Häuschen  rings  um  das  Werk 
eine  kleine  Stadt  bilden,  die  ein  klares  Bild  von  dem  Elende, 
von  dem  Schmutze ,  von  der  moralischen  Versumpfung  gibt, 
in  welcher  diese  Volksklasse  in  England  lebt  und  zu  deren 
sittlicher  Emporhebung  von  Oben  aus  Nichts  geschieht.  Die 
Kohlen  und  Eisengruben  liegen  ganz  in  der  Mähe,  daher  sich 
im  Werke  selbst  und  in  dessen  unmittelbarer  Umgebung  Eisen- 
bahnen, Premsberge  u.  s.  w.  nach  allen  Richtungen  finden. 
Man  verschmilzt  hier  nebst  den  eigenen  Erzen  auch  fremde 
und  bedient  sich  im  Allgemeinen,  jedoch  mit  einigen  wesent- 
lichen Modifikationen,  desselben  Prozesses,  wie  auf  Plymouth« 
eisenwerk.  Die  Hütte  besizt  18  Hochöfen,  von  welchen  14 
auf  dem  Hüttenplatze,  einen  rechten  Winkel  bildend,  nach 
der  Reihe  stehen,  4  aber  seitwärts  auf  der  Anhöhe  sich  be- 
enden. Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  standen  alle  18  Hoch- 
öfen in  vollem  Gange ,  besonders  zur  Machtszeit  ein  nicht  zu 
beschreibender  Anblick.  Jeder  dieser  Oefen  hat  45  Fuss 
Schachthöhe  bei  durchschnittlich  8  Fuss  Gichtweite.  Die 
Campagnen  dauern,  ohne  besondere  Zwischenfälle ,  bis  zu  20 
Jahre.  Unmittelbar  hinter  den  Hochöfen  und  im  Niveau  ihrer 
Gichten  liegen  am  Berggehänge  die  Rostöfen  für  die  Erze, 
ähnlich  unseren  Kalköfen.  Geschmolzen  wird  auf  Dowlais 
nur  mit  rohen  Kohlen ;  auch  der  ganze  Pnddlingsprozess  wird 
mit  solchen  geführt ;  zu  den  Remeltingsfeuern  aber,  welche 
unmittelbar  vor  den  hohen  Oefen  stehen,  bedient  man  sich 
der  Koaks. 

Unter  den  14  Kolossen,  die  auf  dem  Hfittenplatze  Fronte 
machen ,  sah  ich  auch  einen  zum  Versuche  errichteten  Hoch- 
ofen ganz  eigener  Konstruktion.  Man  baute  nämlich  nur  den 
Kernschacht,  ohne  sogenannte  Rauchgemäuer,  und  umschloss 
dann  jenen  mit  dicht  an  einander  liegenden  eisernen  Reifen. 
Als  ich  diesen  Ofen  sah,  arbeitete  er  ganz  gut,  jedoch  die 
viel  geringere  Dauer  desselben  machte,  dass  man  es  bei  die- 
sem Versuche  bewenden  liess.  Hiebei  muss  ich  bemerken,  dass 
bei  diesen  Hüttenwerken  die  Hochöfen  ganz  im  Freien  stehen. 
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Die  6ebl8M  werden  4iireliMB  uril  DaflipfaMWcküMi  fce> 
wegt,  nnd  hiebet  kogelfftmilge  Wtodregvlatoren  vom  emwmm 
Dineeeioiien  ang^endet,  AIIa  Maachtoeii  afsd  fibrifeas  att, 
arbeiten  mit  Kondensation  nnd  werden  schieeht  erhalten«  Un- 
ter diesen  Masehinen  fiel  mir  eine  durch  ihre  gans  atmender^ 
liehe  Konstmlition  anf.    Es  ist : 


A A 

1 ZS : i — -^ — I 

"'— '  'I  p ■■  ■■'  I    f    ■  ■ 


A  der  Baiander  mit  seinem  Zapfenlager  B.  a  nnd  b  sind  dk 
£wei  Treibecy linder,  e  ist  der  Blaseeylinder.  a  nnd  b  m&sses 
sich  daher  zn  H&lfe  arbeiten,  d.  h.  in  a  mnss  der  Kolben  Stet- 
gen, wenn  derselbe  in  b  niedergeht  nnd  umgekehrt  fisschelnty 
4mm  man  den  Cylinder  b ,  als  H&lfscylinder,  erat  anlnraehts^ 
als  man  sich  gegenüber  dem  grossen  Blaseeylinder  mit  desi 
Cylinder  a  der  Aufgabe  nicht  gewachsen  sah ,  denn  sonst  ist 
es  uuerkl&rlfch ,  warum  man  nicht  b  beseitigt  und  dafür  in  a 
einen  stärker  wirkenden  Cylinder  anbringt. 

Die  Remeltingsfeuer  haben  ganz  dieselbe  ElDrichtung 
nnd  dieselben  Dimensionen  wie  in  Plymoutheisenwerk.  Dss 
Puddlingswerk  mit  seinen  Rehittings-  oder  Refiningsfenem  ist 
ungeheuer  ausgedehnt.  Fiinfzlg  Pnddlingsöfen  standen  da- 
mals im  Gange  und  neue  wurden  dazu  gebaut.  Die  Wals- 
werke, durch  Dampfmaschinen  bewegt,  sind  ebenfalls  schlecht 
erhalten,  kurz  man  sieht  es  der  ganzen  Anstalt  an,  dass  dss 
Hauptaugenmerk  nur  auf  die  massenhafteste  Produktion  is 
möglichst  kurzer  Zeit  hingerichtet  ist ,  dass  man  sich  aber 
nicht  Zelt  nimmt  auf  die  technisch  gebotene  Instandehaltnag 
des  bestehenden  über  diesen  Horizont  hinaus  Rücksicht  za 
nehmen.  Einen  Hauptgegenstand  für  die  Leistung  der  Dow« 
laiswalzwerke  bildet  die  Darstellung  der  Ralls.  Sie  werden 
nach  erfolgter  Ausstrecknng  in  noch  rotbgliihendem  Zustande 
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zur  erforderlichen  Länge,  mit  Riicksielit  anf  die  Zusammen- 
ziehong  des  Eisens  beim  Erkalten ,  mittelst  einer  CIrculIrsäge 
abgeschnitten,  welche  pr.  Minute  nngefthr  3M  Umdrehungen 
macht. 

8)    Von  Mertliyr  Tydvll  über  Birmln^liaiii  naeltltfiirer« 
pool«    Hancliester. 

Von  Merthyr  sich  ostlich  nach  Monmouth  wendend  be- 
findet man  sich  bis  nahe  vor  Abergavenny  fortan  in  der  Koh- 
lenformation, betritt  aber  sodann  inimittelbar  den  alten  rothen 
Sandstein,  das  vorherrschende  Gebilde  in  Monmouth  und  He- 
reford.  Der  old  red  bildet  da  Gebirge  zu  mehr  als  2000  Fuss 
über  das  Meer  ansteigend ,  mit  schönen ,  welligen  Formen. 
Seine  Lagern ngsverhältnlsse  sind  an  Felswänden  und  durch 
Strassenbau  häufig  entblösst  und  man  sieht  seine  Schichten 
aus  Nord  in  Süd  streichen ,  gegen  Ost  fallen.  Unmittelbar 
um  die  Stadt  Monmouth  beobachtet  man  eine  lokale  Ablage- 
rung des  Lias ;  weiter  östlich  passirt  man  den  grossen  Strei- 
fen des  new  red  sandstoue,  der  ganz  England  durchzieht,  hier 
jedoch  nur  in  geringer  Breite  sich  entwickelt  und  zu  Glouce- 
ster  befindet  man  sich  bereits  mitten  in  dem  grossen  Liaszuge, 
hier  grösstentheils  in  Liaskalken  bestehend,  welcher  als  das 
Hangende  des  new  red  denselben  ebenfalls  durch  ganz  Eng- 
land begleitet. 

Von  Gloucester  aber  Worcester  bis  nahe  an  Broomsgrove 
hielt  ich  mich  mit  meiner  Route,  unter  geringen  Abweichungen, 
ziemlich  nahe  an  die  Gränze  des  Lias  mit  dem  new  red.  Beide 
Felsgebilde  sieht  man  hier  seltener  zu  Tage  gehen,  da  das 
ebene  Land  höchstens  nur  von  ganz  niederen,  flach  gewölbten 
Hugelreihen  durchzogen  wird;  wo  es  aber  der  Fall  ist  be- 
obachtet man  dieselben  deutlich  geschichtet  und  den  new  red 
sandstoue  häufig  mit  bunten  Thonmergeln  wechsellagernd. 
Weiterhin  über  Birmingham  nach  Liverpool  verlässt  man  die 
Formation  des  new  red  sandstoue  im  Allgemeinen  nicht  mehr, 
ausser  ganz  lokal  dort,  wo  die  Eisenbahn  das  diesen  Sandstein 
durchbrechende  Kohlengebirge  durchschneidet,  oder  auch 
blos  tangirt ;  z.  B.  in  den  grossen  Kohlendistrikten  von  Staf- 
ford,  ehester  und  Lancaster. 
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Liverpool,  ohne  Zweifel  naeli  London  dtte  bedentendile 
Handelsstadt  Grossbritaniens,  liöcbst  |;rossartl|;  dnreh  ihiea 
Weltbandei,  durch  ihren  Reichtbum,  durch  ihre  Kiesenbaue 
an  der  Mersey,  deren  ich  bereits  vorne  S.  437  Erwähnung 
that,  durch  ihre  kolossalen  Waarenmagazine  mit  7  SUnk- 
werken  u.s.w.,  wählte  ich  für  längere  Zeit  zum  Hauptquartier 
und  erstreckte  von  da  meine  Ausfluge  ostlich  nach  Manchester, 
westlich  bis  zur  Insel  Anglesea,  sudöstlich  bis  zur  Saline  bei 
Morthwich.  Schon  der  Eintritt  in  Liverpool,  von  Manchester 
oder  Birmingham  kommend,  hat  etwas  ganz  eigenthumllcii 
Ueberraschendes.  Ein  Bergrücken  deckt  die  ganze  Stadt 
Am  Fusse  desselben  angekommen  passirt  der  Train  den  1% 
englische  Meilen  langen  Tunnel  und  tritt  man  ans  dessei 
Dunkel,  das  nur  durch  die  Wageuiaternen  erhellt  wird,  m 
sieht  man  sich,  wie  durch  einen  Zauberschlag,  in  den  praekl- 
vollen  Bahnhof  der  Grand  Junction  Kailroad  Company  versesi 
Auch  der  Anblick  von  Birmingham  Ist  höchst  sonderbar.  Wieb 
einem  Nebelbiide  zerfliessen  die  Umrisse  der  zahllosen  Ka- 
mine, jene  der  Häuser,  Bäume  u,  s.  w.  in  den  fortan  aofotei- 
genden  Rauchwolken.  Gleich  einem  Wächter  über  das  lar- 
mende  Thun  und  Treiben,  über  das  geschäftige  Mensciien- 
gedränge,  dessen  Gleiclien  keine  Residenzstadt  des  Festlandes, 
nicht  einmal  Paris,  aufzuweisen  hat,  steht  seitwärts  von  Bir- 
mingham an  einer  Eisenhütte  der  höchste  Kamin  von  England. 
Seine  Höhe  mag  nahe  an  400  Fuss  betragen ;  als  Bau  betrach- 
tet ist  er  ein  vollendetes  Meisterstück. 

Manchester,  an  und  für  sich  grösser  als  Birmingliam  *, 
trägt  sein  rühriges  Geschäftsleben  als  Manufakturstadt  nicht 
80  geräuschvoll  zur  Schau,  was  in  der  Verschiedenheit  der 
Beschäftigung,  gegenüber  der  grossen  Fabrikstadt,  begründet 
ist.  Gleich  den  andern  grossen  Provinzialstädten  Englands 
bestehen  übrigens  auch  in  Manchester  viele  schöne  Anstalten, 
welche  auf  die  Volksbildung  schon  dadurch  einen  günstigen 
Einfluss  nehmen  könnten,  dass  sie  z.  B.  der  Klasse  der  Ar- 
beiter einen  sehr  angemessenen  Zeitvertreib  an  Feiertagea 
darbieten,  wenn  man  sich  Mühe  geben  möchte,  diese  Volks- 

'^    Manchrster  mit  ungefähr  200000,  Birining:liain  mit  beiläufig  150000 
Einwohnern. 
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s^nedärch  die  Schnlen  auf  derief  Genüsse  htnznleitän.  Rech« 
f»t  man  jedoch  zn  dem  höchst  mangelhaften  Volksonterrichte 
v<^^h  die  in's  Extremste  gehende,  puritanische  Feier  des  Sonn- 
^^S«,  die  dem  Volke  wenige  öffentliche  Institute  an  diesem 
Tage  zugänglich  macht,  so  kann  man  wirklich  nicht  begreifen, 
211  welchem  Zwecke  eigentlich  solche  Anstrengungen  gemacht 
Werden.     Ich  zähle  dahin  die  in  England  so  häulBg  und  in  seU 
tener  Vollkommenheit  sich  findenden  zoologischen  Gärten,  die 
fast  in  allen  grösseren  Städten  sich  findenden  Naturalien kabi^ 
nete  und  Insbesondere  die  vortrefflichen  Sammlungen  von  Ma- 
schinenmodellen aller  Art,  unter  denen  man  auf  die  scharf- 
sinnigsten Erfindungen  stösst.     Die  erwähnten  zoologischen 
Gärten  bieten    durch  Englands    überseeische    Verbindungen 
Seltenheiten  dar,  die  man  in  den  Menagerien  des  Continen- 
tes  kaum  je  zu  sehen  bekommt.     So  sah  ich  im  zoologischen' 
Garten  zu  Liverpool  ein  lebendes  fliegendes  Beutelthier ,  seh^ 
Interessante  Mischlinge  von  Löwen  und  Tigern;  ausser,  wie 
fast  gewöhnlich,  sehr  grossen  Individuen    von  Rhinoceros^ 
Elephant  und  dgL;  in  jenem  zu  Manchester:  einen  lebendigen 
Sekretär  (Gypogeranus  secretarius),  einen  grossen  Büffel  vom 
Himalaya,  einen  Löwen  mit  ganz  schwarzer  Mähne  u.  s.  w. 

Im  Manchester  Maturalienkabinete,  dessen  mineralogische 
Abtheilung,  im  Vorbeigehen  gesagt,  unter  aller  Kritik  ist,  fin- 
den sich  unter  den  sehr  gut  erhaltenen  zoologischen  Gegen- 
standen, ein  paar  ganz  auffallende  Dinge,  nämlich:  ein  Proc- 
blas  (?)  aus  Brasilien,  von  der  Grösse  einer  Turteltaube,  ganz 
weiss,  mit  tief  gespaltenem  Rachen ,  gleich  Caprimulgus  und 
fin  der  Kehle  mit  einem  langen,  dunkelbraunen  Barte;  ferner 
Ampelis  carunculata  aus  Demerara,  in  Farbe  und  Grösse  gleich 
dem  Vorigen,  jedoch  oben  auf  der  Schuabelwurzel  mit  eineni 
{;erade  aufstehenden  3''  8'^'  langen,  spitz  zulaufenden,  unten 
;i,5'''  im  Durchmesser  haltenden  Hörne ,  das  von  schwärzet^ 
Farbe  und  bis  zur  Hälfte  seiner  Länge  von  unten  stellenweise 
mit  weissen  kurzen  Flaumen  dünn  bedeckt  ist.  Ich  hab^ 
beide  Vögel  ausserdem,  soviel  ich  mich  erinnere ,.  in  keinenü 
Kabinete  gesehen  und  stelle  daher,  als  nicht  vom  Fache ,  nur 
das  Faktum  hin. 

Welchen  geringen  Einfluss  diese  naturhistorischen  Schätze, 

Rassegger,  Reisen.    IV.  Bd.  31 
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wnhnicIteiBlffeli  aber  wohl  nur  aösnahmsw^tte,  Mf  di^ SchtU 
bilduBg'  nehmen ,  erfuhr  ich  im  Manchester  KoUef^ion ,  da» 
»It  der  Universitit  zu  Oxford  in  Verbindung  stehe«  aolL 
Einer  der  Zög^Hnge  führte  mich  da  herum  und  als  wir  sn  einer 
elend  ausgestopften  Boa  liamen ,  hnh  er  an  eine  Geaebichtf 
zu  singen:  »wie  diese  Schlange  einst  im  Keiler  des  Kelle- 
glnrns,  als  sie  die  Milch  der  Knaben  stahl ,  von  einem  derset 
bea  mittelst  einer  lileinen  Kinderpeitsche  Cwelche  der  bof* 
iiangsvoUe  Junge  in  Natura  vorzeigte)  getödtet  wurdet. 

•)    I»ie  Button  Rnpferliatte  mtd  die  «pieirelylasratelk 
bei  ii*  Helena  In  I^ancnater. 

Die  grosse  Kohlenniederlage  in  Lancaster  und  Chester 
zwischen  dem  Milistone  Grit  und  dem  new  red  sandstone  gab 
die  Veranlassung  zur  Errichtung  zahlreicher  hüttenmännischer 
{Itablissements  ,  Gla3hiittea,  chemischer  Produktenfabrikei 
u«  dgl.  Zu  ersteren  gehört  auch  die  nordseits  der  von  Live^ 
pool  nacli  Manchester  führenden  Eisenbahn  sich  befindeinle 
Sutton-Kupferhiitte.  {line  eigeue  Elsenbahn  zur  Herbeibringaog 
der  zur  See  zugeliefert  werdenden  fremden  Erze,  unter  wel- 
chen sich  auch  solche  von  Chili  und  Kuba  befinden ,  verbindet 
diese  Hütte  mit  der  Meeresliüste.  Die  Erze  von  Kuba  mi 
Kupferkiese,  welche  im  Verhältnisse  des  weiten  Transportes, 
wenn  sie  nicht  als  Ballast  geladen  würden,  arm  genannt  vifer- 
den  müssten  ,  die  von  Chili  hingegen  bestehen  meistens  in  sehr 
reichen  Kupferoxyden  nnd  kohlensauren  Kupfersalzen,  aach 
befinden  sich  alte,  an  metallischem  Kupfer  sehr  reiche  Hütten* 
schlacken  darunter.  -^  Bei  Verarbeitung  der  Erze  wird  ganz 
derselbe  Prozess  beobachtet,  wie  in  Swansea;  übrigens  aber 
herrscht  in  der  Suttonhütte  viel  mehr  Reinlichheit;  der  ganze 
Prozess,  weit  weniger  kolossal  im  Massstabe  seiner  Ausfüh- 
rung, lässt  sich  leichter  überblicken  und  durch  alle  seine  Sta- 
dien verfolgen.  Durch  den  niedern  Kohleopreis  in  loco  der 
Hütte,  die  Tonne  zu  3V3  Sh.  oder  der  Zentner  zu  5^^  kr.  C- 
9Iz.,  manipulirt  diese  Anstalt  mit  grossem  Vortheile.  Znr 
f  örderung  bei  den  Kohlengruben  wendet  man  durchgehende 
Bandseile  an  und  hier  sah  ich  zwei  Schächte  durch  ein  und  I 
dieselbe  Fördermaschine  bedient,  indem  die  Bewegung  der 
Hauptnelle, die  unmittelbar  vom  Balancier  der  Dampfmaschine 
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ätuigehtj  doreh  ein  einfaches  Getriebl)  rechtwinklig  auf  die  S^. 
Welle  übertragnen  wird. 

Unter  mehreren  Glashütten  lo  der  Umg;ebnng  von  St  Ee^ 
lena  zeichnen  sieb  vorzüglich  jene  aus,  die  sich  mit  Anfer^ 
tigung  der  Spiegelgläser  beschäftige»  und  nutet  diese« 
besuchte  ich  eine  der  bedeutendsten  in  der  Mähe  der  Sut- 
Ipakupferbütte«  Die  Anlage  dieser  Glashütte,  bei  derea 
Direktor,  einem  sehr  unterrichteten  Manne,  mich  Mr» 
JoHMSOHN  auf  das  gefälligste  einfahrte,  ist^sehr  schön  -* 
geräumig,  rein,  alles  zum  Betriebe  Erforderliche  in  gros» 
ster  Vollkommenheit.  Diese  Fabrik  beschäftigt  sich  allein 
nur  mit  Darstellung  Ton  Spiegelglastafeln ,  deren  ich  welche 
aah ,  die  bei  150  Zoll  Länge  an  92  Zoll  Breite  und  vollkom^ 
meo  gleichförmig  4  bis  5  Linien  in  der  Dicke  messen  und 
sogleich  den  höchsten  Grad  von  Reinheit  besitzen. 

Man  erzengt  den  Glasfluss  aus  einem  Gemenge  von  Soda 
mit  Quarz  und  etwas  Kalk,  welche  Masse  man  zuerst  in  gros- 
sen Tigeln  in  Flammenöfen  einschtoillzt,  abklärt;  dann  in  klei- 
sere  Tiegel  gibt  und  in  einem  2.  Ofen  einer  2.  Schmelzung 
bis  zur  entsprechenden  Reinheit  unterzieht.  Nach  dieser  2« 
Schmelzung  der  Glasmasse  kommt  dieselbe  unmittelbar  zum 
Tafelgusse,  zu  welchem  folgende  Vorrichtung  besteht: 

In  der  Mitte  der  Hütte,  von  allen  Seiten  frei,  liegt  auf  3 
kleinen  unter  sich  parallelen  Flammenherden  eine  für  den 
grSsstmögiichsten  Glastafelguas  hinreichend  grosse  Tafel  aus 
Guaseisen,  rein  abgeschiiifen,  polirt  und  so  eingerichtet,  dass 
sie  stets  ganz  genau  horizontal  gestellt  werden  kann.  Die  i 
kleinen  Flammenherde  dienen  dazu ,  um  die  grosse  eiserne 
Tafel  gleichmässig  zu  erwärmen,  während  dem  Akte  des  Gus- 
ses selbst  sah  ich  jedoch  in  diesen  Oefen  kein  Feuer.  An  ihren 
beiden  längern  Seiten  ist  diese  eiserne  Tafel  mit  zwei  eisernen 
iieisten,  beiderseits  den  Rand  bildend,  versehen,  welche  nach 
Bedarf  der  Glastafeldicke  höher  und  niederer  mittelst  Schrau- 
ben gestellt  werden  können.  Da  sie  die  Dicke  der  Glastafel 
während  des  Gusses  bestimmen ,  dieselbe  gleichförmig  inne- 
halten machen,  somit  im  eigentlichen  Sinne  reguliren ,  so  ra- 
gen sie  auch  stets  nur  wenige  Linien  über  die  oberste  horir 
sostale  Fläche  der  eisernen  Gnsstafel  empor.     Auf  diesen 
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Aacli  der: Dicke  deVwerdenden Glastafel  (entsprechend  gesielt 
teil  Leisten  liegt  an  der  obern  kurzem  Seite  der  eisernen 
Gusstafei  eine  grosse,  gusseiserne,  genau  im  Cirkei  abge- 
tirelite  Walze ;  ein  Cylinder  Ton  1  ^/^  Fuss  im  Durchmesser, 
dessen  Länge  etwas  mehr  beträgt  als  die  Breite  der  ei^iemea 
Tafel  sammt  ihren  Leisten  und  der  daher  mit  seinen  beides 
Enden  beiderseits  über  diese  Tafel  hinausragt.     Diese  grosse 
gusseiiseme  Walze  hat  den  Zweck,  die  auf  die  eiserne  6tiss> 
iafel  gegebene  g^eschmolzene  Glasmasse  durch  ihren  Dni€i[, 
^rährend  sie  langsam  darüber  hinrollt,  gleichförmig  zwfsehei 
den  Leistenrändern  auszubreiten  und  einer  allfalligen  Blasei* 
bildung  zu  begegnen.   Da  jedoch  diese  Bewegung  der  grosses 
eisernen  Walze,  bei  ihrem  Drucice  auf  die  zähe  Glasmane, 
um  so  schwieriger  ist,  als  diese  Bewegung  der  Genauigkeit 
wegen  und  um  ihrer  stets  HeiT  zu  seyn  durch  Menschenhäoile 
bewirkt  und  geleitet  wird ,  so  ist  ein  eigenes  Zugwerk  aog;^ 
bracht.     Um  die  beiden  über  die  Gusstafel  herrorragenJen 
Enden  der  besagten  Walze   sind   nämlich   zwei  Ketten  ge- 
iBchlungen ,  deren  jede  am  untern  Ende  der  Tafel  über  eine 
seitwärts  angebrachte  Rolle  läuft  und  an  der  langen  Seite  der 
Tafel  wieder  zum  obern  Ende  derselben  zurückgeht ,  wo  sie 
hinter  dem  ganzen  Apparate  an  einer  horizontalen ,  mit  der 
kürzern  Seite  der  Tafel  parallel  liegenden  Welle  befestigt  ist. 
Wird  nun  diese  Welle  um  ihre  Achse  gedreht,  so  th eilt  sich 
die  Bewegung  auch  dem  gusseisernen  Cylinder  auf  der  Guss- 
tafel mit.     Vor  dem  Gusse  sah  ich  die  grosse  eiserne  Tafel 
mit  Sand  bestreuen  und  die  quer  überliegende  Walze  schien 
mir  ganz  zart  mit  Graphit  bestrichen  zu  seyn.      Bevor  der 
Tafelguss  jedoch  wirklich  begann  wurde  die  Tafel  von  zwei 
Arbeitern  mit  baumwollenen  Tüchern  wieder  sorgfältig  ge- 
reinigt und  ungefähr  10  Minuten  lang  gepeitscht,  gleich  dem 
Harzkuchen  am  Electrophor.     Zum  Zwecke  des  Gusses  wird 
ein  Tiegel  mittelst  eines  Zangen  wagensaus  dem  Ofen  gehoben, 
zurGusstafel  gefahren,  während  dem  an  der  Aussenseite  sorg- 
fältigst gereinigt  und  mit  Draht  abgebürstet,  damit  ja  keine 
Unreinigkeit  auf  die  Tafel  kommt  und  den  Guss  unbrauchbar 
macht ,  sodann  vor  die  Tafel  hingestellt  und  der  Glasfluss  im 
Tiegel  mittelst  des  Streicheisens  gereinigt.    Nun  packt  ein 
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«dgeaanitter  Kranfeh  den  zifviscben  einer  Zanjj^  mit  langeir 
Armen  festgelialtenen  Tiegel,  liebt  ihn  über  die  Gusstafel  und 
die  geschmolzene  Glasmasse  wird  dickt  vor  der  am  obem 
Ende  querSberliegenden  Walze  möglichst  gleichförmig  aus- 
gegossen, so  dass  sie  die  Randleisten  nicht  berührt,  worauf 
der  Tiegel  schnell  entfernt  wird« 

Da  die  auf  die  eiserne  Gusstafel  hingegossene  Glasfluss-* 
masse  nie  so  gross  seyn  darf,  dass  sie  unter  dem  Drucke  der 
Walze  den  Raum  von  einem  Leistenrande  zum  andern  ganz 
erfüllt ,  weil  sonst  nach  dem  Gusse  die  rasche  Abschiebung 
der  fertigen  Glastafel  nicht  erfolgen  konnte ,  so  können  aucb 
die  erwähnten  beiden  Leistenränder  wohl  die  Dicke  der  ent» 
stehenden  Tafel ,  nicht  aber  die  Breite  derselben  bestimmen, 
welch  lezteres  während  dem  Gusse  selbst,  oder  vielmehr  wäh- 
rend dem  langsamen  Hiiirollen  der  Walze  iiber  die  Gusstafel 
auf  folgende  Weise  geschieht. 

Man  hat  zwei  eiserne ,  dreieckige  Tafeln ,  jede  2'^'  dick. 


Die  Länge  der  Seite  a  b  beträgt  2  V^  Fuss ,  die  Höhe  des  Bo- 
genausschnlttes  bei  Fuss,  mit  welchem  lezteren  diese  Tafeln 
genau  an  die  Peripherie  der  Walze  passen,  somit  der  Bogen- 
b  G  mit  der  Rundung  der  Walze  conzentriseh  Ist.  Wenn  die 
rollende  Bewegungder  Walze  über  die  vor  ihr  auf  die  Gusstafel^ 
hingegossene  Glasmasse  beginnen  soll,  so  werden  die  zwei 
Tafeln  a  b  e  so  vor  die  Walze  gestellt,  dass  sich  der  Bogen 
b  c  genau  an  diese  änschliesst  und  jede  dieser  Tafeln,  soweit 
von  einander  entfernt,  als  die  Breite  der  entstehenden  Glas« 
tafel  betragen  soll,  auf  der  Gusstafel  senkrecht  steht ^  in  wel- 
cher Lage  sie  durch  Menschenhände  und  durch  einen  eisernen 
Arm  festgehalten  wird,  eine  Stange  nämlich ,  die  man  einer- 
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■eltai  ah  die  rerlfiögerte  Achse  der  Walze  steckt^  awdereraetls 
arittelst  einen  Haken«  an  der  Tafel  a  b  c  befestig;!.  WM 
ann  die  Walze  langsam  über  die  Oasstafel  gerollt,  so  gehen 
die  zwei  Tafeln  a  b  e  vor  derselben  her,  verhindern  beiderseits 
das  Ausweichen  der  Glasmasse,  welche  sieh  durch  den  Druck  der 
Walze  gleichförmig  zwischen  denselben  anf  der  Gosstafel  ans* 
breitet  und  bestimmen  so  die  Breite  der  Glastafel ,  während 
deren  Dicke  sich  aus  der  höhern  oder  tiefern  Stellang  der 
beiden  Randleisten  folgert,  auf  denen  die  Walze  läuft. 

Wie  die  Walze  am  uutern  Ende  der  Gusstafel  ankönnt, 
so  liegt  die  Glastafel  auf  dieser  fertig ;  die  Walze  wird  noB 
sammt  den  beiden  dreieckigen  Leittafeln  schnell  weggenommen 
nnd  auf  einem  eigenen  Wagen  zur  Seite  gefahren  ;  zugleich 
aber  ein  anderer  Wagen  mit  einer  grossen  hölzernen  Tafel 
an  die  untere  kürzere  Seite  der  Gusstafel,  höchstens  y^  ^^^^ 
tiefer,  horizontal  angestossen.  Währenddem  diess  geschieht, 
Stillpen  die  Meister  den  obem  Rand  der  Glaatafel  (wo  die 
Walze  im  Beginne  ihrer  Bewegung  stand)  in  der  Form : 

und  den  untern  Rand  (wo  die  Walze  die  Glastafel  verlassen 
hat)  ganz  einfach  so 

<^  

auf,  damit  die  Tafel  beim  Abschieben  nirgends  anstösst.  Hier- 
auf wird  die  Glastafel  mit  zwei  hölzernen  Leisten  am  obem 
aufgestülpten  Rande  gefasst  und  rasch  auf  ein  gegebenes 
Zeichen  von  der  Gusstafel  weg  auf  die  erwähnte  hölzerne 
Wagentafel  geschoben,  sogleich  zu  einem  der  in  einer  Reihe 
nahe  stehenden  Kühlöfen  gefahren  und  dort  hineingeschoben. 
Alle  diese  Handgriffe  müssen  äusserst  gewandt  und  schnell 
geschehen,  damit  die  Glastafel  noch  fast  glühend  in  den  Kühl- 
ofen  kommt. 

Ist  die  Glastafel  im  Kühlofen  eingetragen ,  so  wird  die 
eiserne  Gusstafel  wieder  zum  neuen  Gusse  vorbereitet,  die 
Walze  wird  wieder  an  ihre  Stelle  am  obem  Ende  der  Guss- 
tafel gerollt  u.  s.  w. 

Wahrend  des  Gusses  der  Glastafeln  sah  ich  jedesmal  einen 
am  untern  Ende  der  Gusstafel  stehenden  Knaben  mit  einer 
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^ArtKtndie,  glelcli  ^ner  kleinen  Schlämaiil'kMe,  dei^idnefv 
kok,  mit  Leder  überzognen  ist ,  einif^e  Zolle  vor  der  durcli  die 
.Walze  vorwärt«  g^dräng^ten  Glasmaase  auf  der  Gusatafel  her^ 
fahren.  Sollte  dies»  nicht  bios  Vorsicht  halber  geschehen, 
«mjede  safällig  auf  die  Tafel  gerathendeünreinigköit  sogleich 
au  entfernen,  so  ^eiss  ich  hiefiir  um  so  weniger  einen  Grund 
anzugeben  9  als  ich  auf  meine  diessfallige  Frage  keine  genü- 
gende Antwort  erhielt. 

Die  Kühlöfen  sind  sehr  niedere  Flammenöfen,  jedoch  seht 
lang  und  breit,  so  dass  6  grosse  Tafeln  darinnen  Platz  haben. 
Der  Uerdboden  ist  natürlich  ganz  glatt  und  eben.  In  diesen 
Oefen  werden  die  Tafeln  durchgehitzt ,  dann  sehr  langsam 
liei  geschlossenen  Oefen  abgekühlt ,  was  je  nach  der  Grösse 
der  Tafeln  5  bis  10  Tage  dauert,  daher  man  auch  wenigstens 
10  solcher  Oefed  hat.  Aus  den  Kühlöfen  herausgenommen 
iverden  die  Tafeln  beschnitten,  sortirt  und  Sogleich  zum  Schlei«* 
fen  abgegeben.  Zuerst  werden  die  Glastafela^  Glas  auf  Glas 
mit  Zuthat  von  Wasser  und  feinem  Quarzsande,  rauh  oder 
matt,  aber  ganz  eben  und  zu  gleichförmiger  Dicke  geschliifen. 
Die  Maschine,  welche  diess  bewirkt,  ist  sehr  scharfsinnig  aus^ 
gedacht.  Zu  beiden  Seiten  der  bewegenden  Hanptwelle  und 
mit  dieser  rechte  Winkel  bildend ,  befinden  sich  Reihen  von 
Tischen,  auf  denen  je  zu  zwei  oder  drei  solcher  Glastafeln  in 
Rahmen  befestigt  liegen  und  auf  welchen  sich  wieder  fortwäh-^ 
rend  ebenso  viele  Glastafeln ,  ebenfalls  in  Rahmen  befestigt, 
bewegen.  Diese  Bewegung  ist  eine  schnell  rotirende  und  er^ 
folgt  von  der  Hauptwelle  aus  durch  ein  Parallelogrammsystea 
Ton  Krummzapfen,  das  sich  ohne  Zeichnung  nicht  füglich  etf<» 
klären  lässt.  Sind  die  Tafeln  auf  einer  Seite  fertig,  so  werden 
sie  umgewendet.  Die  rotirende  Bewegung,  respektive  Rei^ 
bnng,  mnss  vollkommen  horizontal  vor  sich  gehen  und  die  Von 
richtung  so  getroffen  seyn ,  dass  man  einzelne  Tafeln  ohne 
Störung  der  übrigen  Züge  leicht  ausheben  kann« 

Sind  die  Glastafeln  auf  diese  Weise  matt  gesohliüen^  so 
werden  sie  ausgehoben  und  mit  der  Hand  unter  Anwendung 
von  Smirgelpulver  glatt  geschliffen,  was  ebenfalls  durcb 
Beobachtung  der  horizontal  rotirenden  Bewegung  geschieht. 
Hierauf  kommen  die  Glastafeln  zum  Pol  Iren.    Dieser  Akt 
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erfolgt  durch  die  Reibnag  von  Leder  (Soblleder)  aufGlasuii- 
ier  Zuthat  von  Wasser  uod  Boluspulver.  Die  Polirmaachiae 
fst  ausnehmend  schön ,  aber  etivas  zusammengesezter  Natur« 

Auf  der  einen  Seite  der  bewegenden  Hanptwelle  und 
zwar  rechtwinklig  auf  deren  Achse,  steht  eine  Reihe  von 
Tischen,  einer  vom  andern  so  weit  entfernt,  dass  man  bequem 
inzwischen  umher  gehen  kann.  Auf  diesen  Tischen  liegen  ia 
Rahmen  eingespannt  die  zu  polirenden  Giastafeln.  Die  Weile 
bewegt  mittelst  Zugstangen  die  Polirpolster  auf  den  Glas- 
tafeln auf  und  ab  und  zwar  in  der  Längenrichtung  der  Tische, 
d.  h.  rechtwinklig  auf  die  Wellenaxe;  zugleich  aber  erhaltes 
alle  diese  Zugwerke  und  somit  auch  die  Polirpolster  eine  Be- 
wegung parallel  mit  der  Axe  der  Hauptwelle  und  zwar  der 
Art,  dass  wenn  der  letzte  Polster  der  Reihe  nach  am  äusse^ 
sten  Rande  der  ihm  zugewiesenen  Glastafel  angelangt  ist, 
die  vorwärts  schreitende  Bewegung  durch  den  Wechsel  der 
Leitschrauben  sogleich  in  die  rückgängige  gleichartige  Be* 
wegung  umschlägt  u.  s.  f.,  während  dem  aber  ununterbrochen 
die  ersterwähnte  Bewegung,  rechtwinklig  auf  die  Wellenaxe 
statt  findet. 

Die  lezte  Ausfertigung  der  Spiegel  besteht  im  Auftragen 
des  Amalgams.  Mehrere  kleinere  Spiegelglastafeln  behan- 
delte man  in  meiner  Gegenwart  auf  folgende  Weise:  auf  einen 
grossen  Tisch,  mittelst  Schrauben  genau  horizontal  gestellt 
und  am  Rande  ringsum  mit  einer  Rinne  zum  Abfliessen  des 
überschüssigen  Quecksilbers  versehen ,  wird  eine  matt  ge- 
schliffene, ganz  ebene  Glastafel  gelegt.  Auf  dieser  wer- 
den die  Staniolblätter  mit  dem  Streichholze  ganz  glatt 
aufgetragen,  hierauf  das  durch  Leder  gepresste  Queck- 
silbergegossen, gleichförmig  vertheiit,  wodurch  die  Amal- 
gamation  sogleich  erfolgt  und  dann  das  überflüssige  Queck- 
silber durch  eine  sanfte  Neigung  des  Tisches  entfernt.  Auf 
die  reine  Amalgamfläche  legt  man  reines,  starkes  Papier 
und  darauf  die  Spiegelglastafel.  Wird  nun  zwischen  iezterer 
und  dem  Amalgame  das  Papier  vorsichtig  herausgezogen ,  die 
Spiegeigiastafel  fest  auf  das  Amalgam  gedrückt,  sodann  auf- 
gehoben, der  Rand  sorgfältig  abgestrichen  und  gereinigt,  so 
ist  der  Spiegel  fertig. 
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In  der  Mähe  von  St  Helens  besnebte  ich  auch  eine  der 
dortig^en  chemtechen  Fabriken.  Man  bereitet  aus  irländischen 
Schwefelkiesen  durch  Rosten  und  Auffangen  der  Dämpfe  in 
grossen  Bottichen  Schwefelsäure ,  stellt  mittelst  eines  Theils 
derselben  ans  Seesalz  Salzsäure  dar ,  zerlegt  das  schwef eU 
saure  Natron  wieder  mit  kohlensaurem  Kalk  und  Kohlen* 
schlacke,  stellt  Soda  dar  u.  s.  w.  Die  ganze  Anstalt  fand  Ich 
übrigens,  was  nur  die  gewöhnlichste  Reinlichkeit  und  aus 
allem  hervorleuchten  sollende  Ordnung  betrifft,  unter  aller 
Kritik. 

mo)    Die  Salinen  bei  Mortttwieli  in  Ciiester. 

Das  Grundgebirge  der  Salzformation  in  ehester  Ist  gan2 
ohne  Zweifel  der  new  red  sandstone,  obwohl  er,  mit  den  Gm« 
ben  von  Northwich  z.  B.,  als  solches  noch  nicht  nachgewiesen 
ist.  Diese  Grubenbaue  geben  uns  von  Oben  nach  Unten  fol- 
genden Lagerungsdurchschnitt : 

a)  Alluvium  mit  unmittelbar  darunter  liegendem  Salzthon, 
144  Fuss  mächtig. 

b)  Steinsalz.     81  Fuss  mächtig. 

c)  Salzthon,  blau  und  braun,  sehr  fest,  schiefrig  musch- 
liger  Bruch.  Nach  englischer  Terminologie:  blue  and  brown 
stone,  lezterer  im  Wasser  anschwellend,  ersterer  nicht,  30 
Fuss  mächtig. 

d)  Steinsalz,  ebenfalls  81  Fuss  mächtig,  die  unterste  14 
bis  15  Fuss  mächtige  Schichte  besonders  rein* 

e)  Salzthon,  grösstentheils  blue  stone,  sehr  fest,  bisher  in 
einer  Mächtigkeit  von  240  Fuss  durchfahren,  ohne  jedoch  sein 
Liegendes  zu  erreichen. 

Die  Mächtigkeit  des  Salzgebirges  zu  Northwich ,  in  so 
weit  man  sie  bisher  kennen  gelernt  hat,  beträgt  somit  576  Fuss 
und  offenbar  wäre  es  höchste  Raison ,  wenn  nicht  mit  einem 
Schachte,  doch  mit  Bohrlöchern  tiefer  niederzugehen,  das 
ganze  Salzgebirge,  das  wahrscheinlich  eine  grosse  Mulde  Im 
new  red  ausfüllt,  bis  zum  Tauben  Liegend  zu  durchfahren  und 
dadurch  auch  die  Gewissheit  zu  erlangen,  ob  nicht  tiefer  noch 
Salzlager  vorliegen.  £s  scheint,  dass  dieses  Salzgebirge  als 
ein  Parallelgebilde  unseres  deutschen  Muschelkalkes  zu  be- 
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trachten  Ut;  die  Katkbildoiig  fehlt  zwar,  dagegeit  <rittaber 
der  Salsthon  in  aasserordentlicher  Entwicklung  anf. 

Man  beschäftigt  sich  auf  den  Salagmben  *  beiNoffMiwMl 
«owobi  mit  der  Gewinnung  des  Steinsalzes,  als  mit  der  Fdrde^ 
rung  und  Koktor  der  Soole  aus  alten  Grubenbaue»  und  {ener 
von  sogenannten  Gnadenqüeilen»  Von  den  Gruben  der  der% 
tigen  ausgedehnten  Revier,  deren  ungefähr  15  sind,  bef«br  leb 
jene  des  Mr.  Firtu,  eine  der  grössten  und  bestbetriebeneik 
Man  ist  mit  2  Schächten  3S6  Fuss  tief  niedergegangen  md 
hat  also  gerade  das  2.  Salzlager ,  welches  im  Abbaue,  stekl^ 
während  das  obere  reservirt  wird,  durchsuuken.  Der  Abbt« 
des  2.  Salzlagers  beschränkt  sich  übrigens  vor  der  Hand  aneh 
nur  auf  die  Gewinnung  der  untersten,  reinsten,  14  Us  lA  Fbss 
mächtigen  Lage,  während  man  das  übrige,  weniger  reine  Ssk 
für  zukünftige  Zeiten  in  der  Firste  zurücklässt  und  dadufch 
einen  sehr  sichern,  jeder  Zimmerung  entbehrenden,  Hlmacl 
erhält.  Man  betreibt  Pfeilerbau  ebenso  schön  als  zweek- 
mässig,  lässt  in  Entfernungen  von  75  Fuss  die  14  bis  15. Fa» 
hohen  Pfeiler  stehen  und  nimmt  zwischen  ihnen  das  Salz  Mit 
3  bis  4  Fuss  hohen  Sohlenstrassen  heraus,  wodurch  sehr 
schöne  Zechen  entstehen.  Auf  jedem  solchen  Sohlenabsatze 
wird  zum  Zwecke  der  Hereinspreugung  der  Vorgabe  eine 
Reihe  von  Löchern  gebohrt,  wozu  man  sich  10  Fuss  langer 
eiserner  Stangen  bedient,  deren  beide  Enden  zu  Meiselbohrem 
ausgeschmiedet  sind  und  mittelst  welcher  man  die  ungefähr 
36"  tiefen  Löcher  sehr  schnell  stösst.  Hierauf  werden  die, 
schief  gegen  das  Streichen  des  Salzes  angesetzten  Löcher 
geladen  und  die  ganze  Reihe  auf  einmal  abgeschossen  ,  w^ 
durch  sich  die  Sohlenbank  ablöst.  Beim  Sprengen  bricht  dal 
Salz  nur  an  der  freien  Seite  des  Sohlenabsatzes  aus  und  wir 
blieben  daher  auch  während  dem  Losfeuern  dieser  Spresg-* 
Schüsse  dicht  an  denselben  ruhig  stehen. 

Behufs  der  Förderung  werden  die  schönen  geräumlgei 

*    V.  OfirNHAUSEn  und  v.  Dbchbh,  BeinerJcungen  ober  das  Vorkp«* 
inen  and  die  Gewinnung  des  Steinsalzes  und  Kochsalzes  in  Eag- 
land.     Karsten  Archiv.     Band  18,  Jahrgang^  1829. 
KifAPP,    die  Salinen    von    Chester    in   £ifg:iaiid.     llARTMAPiif^s    bcff- 
und  büttenmann.  Zeitung.     1847.    Nro.  30. 
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Zeehen  ^acb  allda  Ricbtnngan  von  Eiaenbahnen  darcb£og;eii; 
die  bia  zn  den  Gewiunangaorten  hinfj^fubrl  werden.  Daaelbal 
ladet  man  daa  Sabe  in  die  auf  den  Wagten  atebenden  Schacht« 
tonnen ;  Pferde  fahren  die  Wagen  zn  den  Schachten ;  ea  wird 
amgespannt;  die  mit  den  unterdeasen  eingesenliten  leeren  Ton* 
aen  beladeneu  Wagen  werden  wieder  an  die  Gewinnungsorte 
snrnckgeführt,  während  die  Yollen  Tonnen  gleich  von  den 
Wagen  weg  ausgetrieben  werden.  Die  ganze  Förderung  ist 
daher  ebenso  einfach  als  wohlfeil.  Die  Stallungen  für 
die  zur  untertagischen  Förderung  nothwendlgen  Pferde  befin- 
den sieh  in  der  Grube  selbst  und  sind  sehr  gut  eingerichtet. 
Von  dem  zu  Tage  geforderten  Steinsalzquantum  werden  unge* 
fahr  %  als  reinstes  Steinsalz  ausgehalten  und  als  solches  in 
den  Handel  gebracht  (1  englischer  Zentner  loco  Grube  zu  15 
bia  15  kr.  C.-Mz.);  y,  hingegen,  nämlich  das  durch  Salzthon 
BMbr  Yerunreinigte,  wird  in  grosse  hölzerne  Sumpfe  gestürzt 
asd  dort  mit  Wasser  ausgelaugt  Ist  diese  künstliche  Soole 
entsprechend  gesättigt,  so  wird  sie ,  um  sich  zu  klären ,  in  eU 
gene  Bassins  gepumpt ,  Ton  wo  sie  sodann  in  die  Sudhäuser 
abgelassen  wird.  Dahin  kommt  auch  die  Sohle  von  den  Salz« 
quellen  und  die  Ton  den  alten  Gruben,  Pits  genannt,  alte 
Schächte,  die  sich  mit  der  Zeit  in  zum  Theil  sehr  grossartige 
Pingen  umgewandelt  haben.  Die  Koktur  liefert  zwar  scbönea 
weisses  Salz,  was  jedoch  Brennstoffokonomie ,  die  in  Sudhäu- 
aern  so  sehr  nöthige  Ordnung  und  Reinlichkeit  und  alle  die 
tielenManipulations?erbesseruogen,  weiche  das  Salinen  wesen 
In  Deutschland  auf  eine  so  hohe  Stufe  brachten  und  die  ia 
England  zum  grossen  Theile  noch  unbekannt  zu  seyn  scheinen, 
anbelangt,  so  fand  ich  die  Koktur  daselbst  auf  einer  über- 
I  raachend  niederen  Stufe.  Man  lässt  die  Soole  kalt  in  die 
g  grossen  und  ganz  frei  stehenden ,  aus  Eisenblech  Terfertigten 
Pfannen  ein ;  von  Dampfmänteln ,  einer  zweckmässigen  Be« 
I  B&tzang  der  von  der  Pfanne  abziehenden  Dämpfe  und  der  aua 
dem  Herde  entweichenden  Hitze  u.  dgl.  ist  keine  Rede.  Die 
zur  Koktur  erforderlichen  Steinkohlen  werden  auf  Kanälen, 
nieiat  aus  der  Umgebung  von  St  Helens,  zugeliefert  und  Salz 
dagegen  als  Rückfracht  genommen.  Daa  Salz,  von  dem  man 
■lehrerlei  Sorten  erzeugt,  wird  theila  in  hölzernen  Käatchen  m 
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Stocken  von  26  bis  27  Pfund  Im  Gewichte  gefonnt  and  sonadi 
in  den  Dörrkammern  getrocknet  (eine  zweite  Auflage  der  yer- 
aiteten  Fuderl-Erzeugung)  oder  dasselbe,  namentlich  das  yor- 
zügiich  schöne,  gross  krystallisirte,  durch  langsames Abdampfeii 
erzengte  Salz,  wird  in  Körben  auf  dieselbe  Art  behandelt.  Die 
Preisedes  Sodsalzes  schweben  in  loco  der  Koktnren  zwischen  IS 
und  20  kr.  C.-Mz«  pr.  engl.  Zentner  im  Durchschnitte,  erteidea 
jedoch,  da  die  ganze  Salzerzeugung  auf  reinen  Pri▼atonte^ 
nehmungen  ond  zwar  ohne  Abgabe  an  die  Regierong  beroh^ 
vielfältigem  Wechsel.  An  Steinsalz  und  Sndsalz  zusammea 
erzeugten  die  Salinen  um  Northwich  (1840)  des  Jahres  ai 
120000  Tonnen  oder  2400000  Zentner. 

U)    Oie  Blel«9  Berg^-  «nd  Hatten  werke  bei  Molywell 
in  Vlint. 

Au  der  Küste  von  Flint  oder  Flintshire  tritt  das  alte  Koh- 
lengebilde Englands  mit  mehreren  mächtigen  Kohlenlagem 
in  grosser  Entwicklung  auf.  Grube  baut  an  Grube,  manche 
tief  unter  dem  Niveau  des  Meeres,  mit  Schächten  aufgeschlos- 
sen, deren  Teufe  zum  Theil  über  120  Fathoms  betragt ;  auch 
viele  Hüttenwerke  erheben  sich  auf  diesem  wellenförmig  ha- 
geligen Boden,  des  unter  ihren  Füssen  abgelagerten ,  folglich 
wohlfeilen  Brennstoffes  halber.  Weiter  in  das  Innere  des 
Landes  steigen  die  Berge  höher  an  und  der  Kohlenkalk,  der 
carboniferous  limestone,  ist  das  herrschende  Felsgeblide. 
Dieser  Kalk  bildet  zugleich  den  Erzzug  von  Flint,  da  er  aof 
Gängen  mit  Kalkspath ,  Sehwerspath  und  Flussspath  silber- 
haltigen Bleiglanz  in  grosser  Menge  führt.  In  der  Gegend 
von  Holywell  und  Flint  (Städtchen  an  der  Mündung  der  Dee) 
geht  auf  diesen  Gängen  ein  alter,  weit  ausgedehnter,  sehr  be- 
deutender ,  grösstentheils  mit  Schächten  eröffneter  Bergbau 
um,  der  seine  Erzgefälle  zu  den  Hütten  bei  Holywell,  vorzüg- 
lich zur  Bagilthütte  abliefert.  Noch  weiter  ins  Innere  begin- 
nen die  silurischeu  und  cambrischen  Gebirge  von  North  Wales, 
die  Glieder  unserer  Grauwacke.  Auch  diese  Ist  erzführend 
und  insbesondere  bricht  Grauantimon  daselbst  in  derben  Mas- 
sen auf  besondern  Lagerstätten  ein. 

Die  aus  den  Gruben  zu  Tage  geförderten  Bleierze  werden 


4M 

einem  gans  elofacben  Aufbereitnngsprozesse  unterzogen.  SM 
kommen  alle  ohne  Unterschied  in  die  Waizwerlte,  deren  Ein« 
richtnng;  bereits  beschrieben  ist ;  die  reicheren  Sorten  derlei« 
ben  werden  nach  erfolgter  Zerkleinerung  sogleich  zur  Hiitte 
abgegeben,  die  ärmeren  hingegen  dem  Siebsetzprozesse  zu- 
gewiesen. Hiedurch  erzeugt  man  wieder  Setzerz  und  Abhub. 
fiateres  kommt  gleich  den  Schmelzerzen  zur  Hiitte,  lezterer  In 
die  Pochwerke.  Die  Mehle  werden  sonach  auf  liegenden 
Herden  geschlämmt  und  zu  Schlich  gezogen ,  welcher  eben* 
falls  zur  Hütte  kommt.  Die  ganze  nasse  Aufbereitung  ist 
übrigens  sehr  unvollkommen  und  bietet  nichts  von  erheblichem 
Interesse  dar. 

Die  dem  John  Taylor  zu  London  gehörende  und  ganz 
nahe  an  der  Küste  liegende  Bagilthütte  bei  Holy well  empfangt 
die  Bleierze  mit  einem  Bleigehalte  von  70  bis  75%.  Dieses 
Blei  hält  pr.  Tonne  von  5  bis  zu  10  Unzen ,  oder  pr.  Zentner 
von  0,5  bis  zu  1  Loth  und  darüber  an  Silber.  Die  Hütte  ist 
musterhaft  schön  gehalten,  den  Oefen  und  Maschinen  wird 
alle  mögliche  Aufmerksamkeit  geschenkt,  streng  auf  Ordnung 
und  Reinlichkeit  gesehen  und  im  Ganzen  herrscht  in  der 
Anstalt  ein  wissenschaftlicher  Geist,  eine  technische  Vervoll* 
kommnung,  die  beim  ersten  Eintritte  angenehm  berühren. 

Das  (lösten  der  Erze  und  Schliche,  so  wie  deren  Schmel- 
zung und  leztere  zwar  ohne  allem  Zuschlage,  ausser  derBIeir 
asehe  vom  Läutern,  erfolgen  In  ein  und  denselben  Flammen- 
öfen. Der  Herd  eines  solchen  Fiammenofens  misst  9  Fuss  in 
die  Länge  und  6  Fuss  in  die  Breite,  bei  einer  Höhe  des  Feuer* 
raumes  von  mindestens  iy2  Fuss.  In  der  Mitte  der  Herdlänge 
ist  die  Herdfläcfae  stark  und  so  gleichförmig  gegen  die 
Vorderwand  des  Herdes  geneigt,  dass  sich  daselbst  ein  halb- 
kreisförmiger Sumpf  von  ungefähr  IV4  Fuss  Tiefe  bildet,  in 
welchem  sich  das  Blei  während  der  Schmelzung  ansammelt, 
da  es  durch  die  ebenerwähnte  Neigung  der  Herdfläche  von 
allen  Seiten  dahin  zusammenfliesst.  In  der  Mitte  des  Herdes 
somit  über  dem  Sumpfe,  muss  der  Hitzgrad  stets  ein  solcher 
seyn,  dass  das  im  Sumpfe  befindliche  geschmolzene  Blei  nicht 
erstarrt.  Von  Aussen  führt  durch  die  Vordermauer  des  Her* 
des  ein  stark  ansteigender,  ungefähr  1  Fuss  hoher  und  7  Zoll 
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kreiter  Kanal  sum  Sanipfe,  der  mit  eiileiii  ei«ertieB  Thorebti 
geschlossen  wird  und  sowohl  dazu  dient,  den  Sumpf  stets  s« 
reinigen,  als  auch  Blei  und  Schlacke  ablaufen  lassen  zu  küm* 
neu.  Unter  diesem  Kanäle  ist  das  eigentliche  Stichloch  an» 
gebracht,  das  mit  dem  konischen  Vortiegel  des  Herdes  in  nn» 
mittelbarer  Verbindung  steht.  Ausserdem  befinden  sich  i« 
der  Vorderwand  des  Herdes  drei,  ebenfalls  mit  eisernen  Thir* 
eben  versehene  Arbeitsöffnungen,  die  zugleich  zur  Beokacb* 
tnng  aller  Vorgänge  im  Herde  dienen,  daher  in  den  Tbürchea 
eigene  Spählöcher  angebracht  sind.  Momentane  Regnlimngta 
des  Luftzuges  und  somit  auch  die  Hitze  im  Feuerraume  wa> 
den  durch  einen  im  Fuchse  angebrachten  Schuber  bewerk» 
Btelligt. 

Beim  Rösten,  welches  zwei  Stunden  dauert  und  ziemUek 
heiss  geführt  wird,  werden  die  Erze  von  oben  auf  die  geneigt« 
flerdfläche  rings  um  den  Sumpf  aufgegeben  und  dort,  nag» 
achtet  des  von  Zeit  zu  Zelt  nöthigen  Umriihreos  erhalten. 
Fallen  Erzstiickchen  oder  Schliche  in  den  Sumpf,  so  werde« 
nie  durch  den  erwähnten  Kanal  desselben  sogleich  wieder 
herausgeholt.  Nach  vollendetem  Rösten  steigert  man  di« 
Hitze  und  schmilzt  den  Erzeinsatz  in  4  Stunden  durch.  Die 
mit  dem  Bleie  ausfliessende  Schlacke,  welche  oft  an  40%  Blei 
enthält,  wird  zur  Seite  gestürzt  und  einer  separaten  Manipu- 
lation unterworfen. 

Das  im  Vortiegel  sich  ansammelnde  Blei  wird  dadurch  ge- 
läutert, dass  man  es  nicht  nur  während  der  ganzen  Schmels- 
periode  des  betreifenden  Einsatzes,  sondern  auch  während  der 
Röstperiode  des  nächsten  flüssig  erhält  und  während  dem 
fortan  die  sich  bildende  Bleiasche  abzieht  und  wieder  auf  de« 
Herd,  nahe  am  Sumpfe,  wo  sie  sogleich  schmilzt,  zurückwirft 
Bevor  nun  die  Schmelzperiode  des  neuen  Einsatzes  beginnt, 
wird  der  Tiegel  geleert ,  d.  h.  es  wird  das  Blei  vom  vorige« 
Einsätze  ausgeschöpft  und  in  längliche  prismatische  Forme« 
gegossen,  aus  welchen  es  sodann  als  Werkblei  zum  Entsilbe> 
rungsprozesse  abgegeben  wird. 

Man  hat  auf  der  Bagilthütte  14  solcher  Flammenöfen,  mit 
welchen  man  in  einem  Monate  1500  Tonnen  oder  30000  Zent- 
ner,  somit  in  einem  Jahre  360000  Zentner  Erze  und  Schlicke 
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•nboiehnelgen  ii^  Stande  liU  Hieraus  ergibt  irieh  ftir  einea 
Ofen  die  moDatlicke  Leistung  mit  2143  Zentnern,  die  wödient-« 
Ueke  mit  530  Zentnern  und  die  tägliche  mit  89  Zentnern,  wor- 
aus sich  endlieh  bei  sechsstündigen  Campagnen  die  Grösse 
des  jedesmaligen  Einsatzes  mit  22  Zentnern  ungefähr  berech* 
net;  diesa  alles  natürlich  wenn  keine  Störungen  des  Betriebes 
•faitreten«  Unter  dieser  lezten  Bedingung  können  mit  diese« 
14  Flammenöfen  in  einem  Jahre  160000  Zenter  Blei  erzeugt 
werden,  da  die  Hütte  in  der  Zeit  von  6  Monaten  4000  Tonnen 
iider  80000  Zentner  Mrirklich  erzengt  hat.  Im  Jahr  1840  wurde 
die  Tonne  Blei  zu  18  L.  oder  der  Zentner  ungefähr  zu  9  fl. 
CMz.  verkauft. 

Die  beim  Schmelzen  der  Erze  und  Schliche  abfallenden 
Schlacken  werden  in  sehr  hübschen,  0  Fuss  hohen  Krnmöfen 
durchgestochen.  Eine  Dampfmaschine  bewegt  das  Gebläse, 
aus  dem  der  Wind  zuerst  den  Regulator  passirt  und  dann  In 
eigenen  Oefen  für  seine  Bestimmung  erhitzt  wird.  Das  Blei 
wird  in  Vortiegel  abgestochen;  die  Schlacke  hingegen,  welche 
durch  das  zeitweise  mit  dem  Bleie  gleichzeitig  statt  findende 
Ansfliessen  oft  sehr  reich  ausfällt ,  wird  auf  die  Hüttensohle 
abgelassen  und  in  Bottiche,  mit  Wasser  gefüllt,  geworfen. 

Um  diesen  Schlacken  ihren  Bleigelialt  zu  entziehen,  wer- 
den dieselben  in  einer  Mühle  gemahlen  und  das  Mehl  wird  so- 
dann Sieb  gesezt  Die  Mühle  besteht  in  zwei  grossen  Rad- 
walzen, die  sich,  parallel  nebeneinander  gestellt,  senkrecht 
um  ihre  Achse  drehen,  während  sich  zugleich  der  Boden,  auf 
dem  sie  mit  ihrer  ganzen  Schwere  ruhen  und  auf  welchem  die 
an  zermalmende  Schlacke  aufgetragen  wird,  unter  demselben 
«m  seinen  Mittelpunkt  horizontal  herum  bewegt.  Es  sind 
gewissermassen  dieselben  Mühlen ,  deren  man  sich  in  Frank- 
reich in  den  Gypsbrüchen  bedient ,  nur  mit  dem  Unterschiede, 
dass  hier  die  Walzen  nicht  mit  im  Kreise  herumlaufen  und 
dass  dort  der  Bodeu  fix  isL 

Die  interessanteste  Manipulation  auf  Bagilthütte  ist  d  er 
Entsilberungsprozess  der  Werkblele  *•    Die  Aufgabe 

*  Dieser  Proze««  wurde  auf  mehreren  Hätten  des  Kontinentes,  so 
K.  B.  am  Harze  nnd  in  Oesterreieh,  versuchsweise  vor^noromen,  jedoch 
ohne  den  erwarteten  Erfolg;.    Wahrscheinlich  hat  man   entweder   nichi 
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desselben  ist :  den  grSssten  Theil  des  Bleies  In  den  WerkbMa» 
dem  grossen  Abbrande  und  respektive  Blelverlnste  zu  entsie» 
hen,  der  mit  unserer  gewöhnlichen  Treibearbeit  verband«! 
ist.  Wir  treiben  z.  B.  nach  unserer  Methode  1000  Zentoef 
Werkbleie  ab  und  erleiden  hiebei  einen  Bleiabbrand  von  10%, 
d.  h.  im  Ganzen  einen  Bleiverlust  von  100  Zentner.  Bagllt- 
hiitte  nach  ihrer  Manipulationsweise  hingegen  entzieht  Amt 
gleichen  Quantum  Werkbleie  980  Zentner  Bfei  beinahe  ohas 
allen  Verlust  und  nimmt  nur  den  silberreichen  Rest  von  tl 
Zentnern  in  die  Treibearbeit,  bei  welcher  sie  nun  zwar  aoeh 
10%  Verlust  erleidet,  dieser  beträgt  aber  dlessfalls  im  6as- 
zen  nur  *2  Zentner,  ist  daher  gegen  den  bei  unserer  Treibear» 
beit  erlittenen  um  98%  geringer.  Der  Weg,  auf  welchem  der 
englische  Hüttenmann  dieses  annäherungsweise  hier  darge» 
legte  Resultat  erreicht,  beruht  auf  der  Eigenschaft  derMetaHt 
und  ihrer  Verbindungen:  in  geschmolzenem  Zustande 
und  In  verschiedenen  Mischungsverhältnissea 
bei  verschiedenen  Temperatursgraden  zu  kry- 
stailisiren.  Eine  Erscheinung,  ähnlich  jener  verschiede« 
uer  Salze,  sich  aus  einer  gemeinsamen  Auflösung  bei  verscbie* 
denen  Temperaturen  derselben  krystallinisch  auszuscheide». 
Das  Werkblei  besteht,  von  den  nicht  wesentlichen  Beimen- 
gungen abstrahirt,  aus  Silber  und  Blei  oder  vielmehr  aus  Sil- 
ber reich  em  und  Silber  armem  Blei.  Wird  die  Tem- 
peratur der  geschmolzenen  silberhaltigen  Bleimasse  auf  einen 
gewissen ,  durch  die  Erfahrung  ausgemittelten  Temperatars- 
grad  herabgesezt,  so  zeigt  sich  die  Erscheinung,  dass  das 
silberarme  Blei  sich  krystallinisch  ausscheidet  und  von 
dem  silberreichen  Bleie  trennt,  welches  sich  noch  im 
flüssigen  Zustande  erhält  und  erst  bei  einer  statt  findenden, 
weitern  Temperatursminderung  erstarrt.  Auf  diesem  Natur* 
gesetze  beruht  nun  der  ganze  Prozess  und  das  glückliche  Ge- 
lingen hängt  vorzüglich  nur  von   der  richtigen  Leitung  der 

genau  den  Gang;  der  Manipulation  befolgt,  wie  diese  durchaus  erforder« 
lieh  ist,  oder  man  hat  antimonhaltige  Werkbleie  in  die  Arbeit  genomroeiii 
mit  welchen  dieser  Prozess  ebenso  wenig  gelingt,  als  es  überhaupt  schon 
schwierig  ist  Antimon  oder  Zinkblende  haltende  Bleierze  in  Flamnea- 
qfen  zu  schmelzen. 
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Temparator  ab ;  denn,  wenn  diese  zu  niedrige  gehalten  werden 
solke,  so  erstarrt  gleichförmig  die  ganze  Masse ,  ohne  dass  eine 
Separation  eintritt;  im  Gegentheile  hingegen  bleibt  sie  gleich- 
förmig im  Flosse  und  es  findet  ebenfalls  keine  Trennung  statt. 

Zum  Zwecke  der  Entsilberung  der  Werkbleie  nach  dem 
angegebenen  Prinzipe  benöthigt  die  Hiitte  eine  hinreichende 
Anzahl  gusseiserner  Kessel,  deren  jeder  am  Rande  einen  Dia* 
■leter  von  5  bis  zu  5,5  englische  Fuss  und  eine  senkrecht  ge- 
messene Tiefe  von  2  bis  2,25  Fuss  hat.  Der  Boden  ist  flach 
gerundet.  Diese  Kessel  sind  in  Reihen  zu  7  bis  9  Stück  (wenn 
ich  nicht  irre ,  so  manipulirt  Bagilthütte  mit  18  Kesseln  in  2 
Reiben)  in  einfache  Windöfen  eingesezt,  so  dass  jeder  Kessel 
ganz  für  sich  geheizt  werden  kann.  Man  füllt  den  ersten 
Kessel  mit  Werkblei  und  schmilzt  dasselbe  ein;  ist  nun  die 
ganze  Masse  unter  langsamem  Nachtragen  von  Werkbiei 
gleichförmig  geschmolzen  und  der  Kessel  entsprechend  voll, 
so  zieht  man  alles  Feuer  aus  dem  Windofen  und  wartet  bis 
die  Krystallisation  des  sil  her  armen  Bleies  beginnt.  Der 
Temperatursgrad ,  bei  dem  dieses  nun  erfolgt ,  muss  genau 
eingehalten  werden,  daher  man  sogleich  wieder  ein  ganz  klei- 
nes. Kohlenfeuerchen  anschürt,  gerade  so  stark,  dass  ja  kein 
allgemeines  Erstarren  der  geschmolzenen  Masse  statt  findet. 
Dieser  Moment  des  Prozesses  ist  unstreitig  der  schwierigste 
und- erfordert  sehr  viele  praktische  Beurfheilung  und  üebung. 

Das  Blei  schlägt  sich  unter  obigen  Bedingungen  mit  einem 
ganz  geringen  Antheile  Silber  in  Krystallen  (Oktaeder)  und 
in  grosser  Menge  nieder,  während  der  grösste  Theil  des  Sil- 
bers mit  einem  geringen  Antheile  Blei  im  flüssigen  Zustande 
verbleibt.  Während  dieses  Vorganges  schöpft  ein  Arbeiter 
mit  einer  siebartig  durchlöcherten  Kelle  fortan  das  sich  nie- 
derschlagende silberarme  Blei  aus  dem  Kessel,  lässt  das 
silberreiche,  flüssigeBIei  abträufeln  und  wirft  erster  es 
in  den  sich  zunächst  daran  befindenden  Kessel.  Diese  Sepa- 
rirung  des  silberarmen  vom  silberreichen  Bleie  ist  so  lange  fort- 
zusetzen, als  der  Silbergehalt  des  flüssigen  und  jener  des  starren 
Bleis  sich  wesentlich  verschieden  zeigen ;  fangen  hingegen  die 
ansgescböpften  Bleikrystalle  an  reicher  zu  werden,  oder  zeigt 
sich  gar  nur  wenig  Silbei^ehaltsunterschied  mehr,  so  ist  es, 
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dft  die  Separation  diessfalls  anfg^ehort  hat,  Zeit,  die  Mantpii- 
lation  zn  unterbrechen ,  indem  entweder  die  Temperator  za 
hoch  oder  zu  niedrig,  oder  die  Konzentration  des  sflberreichen 
Bleies  schon  so  weit  gediehen  ist,  dass  der  Prozess  nar 
mit  einem  grössern  Quantum  weniger  reichen  Werkbleies 
wieder  anfgegriifen  werden  kann.  Während  dem  Äusschop* 
fen  des  sich  niederschlagenden  Bleies  sucht  ein  Arbeiter  mit 
einer  Elsenstange  das  Anlegen  des  Bleies  an  die  Kesselwand 
zu  Yerhindern. 

Mit  den  in  den  2.  Kessel  geworfenen  Bleikrystallen  wird 
dieselbe  Manipulation  wiederholt  und  diess  so  lange  fortge- 
sezt,  bis  die  zugleich  immer  kleiner  werdenden  Bleikrystalle 
endlich  einen  so  geringen  Silbergehalt  wahrnehmen  lassen, 
dass  die  Trennung  desselben  vom  Blei  sieh  nicht  mehr  zabln 
würde.  Diese  Tom  Silber  möglichst  befreiten  BIeiniede^ 
sehläge  werden  sonach  in  einem  Kessel  zusammengeschmol- 
zen, das  Blei  in  Formen  gegossen  und  in  den  Handel  gebracht 

Die  Separation  ist  meistens  im  7.  bis  9.  Kessel  als  toI- 
endet  zn  betrachten  ,  wobei  übrigens ,  besonders  anfangBeh, 
bis  man  sich  durch  Erfahrung  die  richtige  Anschauung  4er 
Erscheinungen  verschafft  hat,  der  ganze  Gang  des  Prozesses 
durch  fortwährende  Probennahmen  zu  verfolgen  ist.  Leztere 
sind  zwar  sehr  einfach,  da  sie  nur  in  der  Coupellirung  der  zor 
Probe  ausgehobenen  Bleiquantitäten  bestehen;  es  ist  aber 
doch  hiezu  viele  Aufmerksamkeit  und  die  strengste  Ordnung 
erforderlich.  Man  hat  nun  In  allen  Kesseln  ,  mit  Ausnahme 
des  lezten,  silberreiches  Blei  im  flüssigen  Zustande,  welches 
man,  in  soferne  dessen  Silbergehalt  nichtsehr  verschieden  oder 
sehr  beträchtlich  seyn  sollte,  In  einem  Kessel  wieder  zusamraen- 
schöpft,  um  mehr  Masse  zu  erhalten  und  damit  die  Manipula- 
tion so  lange  wiederholt,  bis  die  grösstmöglichste  Konzentra- 
tion des  Silbergehaltes  erreicht  ist,  welche  in  Bagilthütte  bis- 
her bis  zum  fünfz  igf  achen  des  anfanglichen  Silbergehal- 
tes gesteigert  wurde.  Die  Konzentraticm  gleich  im  erstes 
Kessel  aufs  Maximum  treiben  zu  wollen,  bezeichnet  dieE^ 
fahrung  als  eineq  grossen  Missgriif.  Das  zum  Schlüsse  des 
schönen,  durchdachten  Prozesses  erhaltene  sfiberreidie BM 
wird  in  Formen  gegossen  und  kommt  zum  Abtreiben.  —  Bei 
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der  Bag^lthutte  enthalten  die  aus  den  Flammenofen  kommen- 
den Werkbleie  dnrcbscbnittlich  bis  zn  10  Unzen  Silber  pr. 
Tonne,  oder  1  Loth  pr.  Zentner,  was  allerdings  sebr  arm  ist 
und  welcber  geringe  Sflbergebait  v  i  eil  ei  cbt  gerade  eine 
der  Hauptbedingungen  des  Gelingens  des  er- 
wähnten E  ntsilberungsprozesses  seyn  dürfte. 
Das  zum  Schlüsse  des  oben  erwähnten  Prozesses  erhaltene  und 
dem  Abtreiben  zukommende  Konzentrationsblei  hingegen  hält 
pr.  Tonne  bis  zu  500  Unzen,  oder  pr.  Zentner  bis  zu  50  Löth 
an  Silber.  Das  In  Blöcken,  je  zu  150  Pfunden,  in  den  Handel 
kommende  Blei  hält  au  Silber  nur  0,5  Unze  pr.  Tonne  oder 
0,05  Loth  pr.  Zentner,  ein  Quantum,  welches  mit  Vortheil  in 
keinem  Falle  mehr  darstellbar  ist.  Abgesehen  davon ,  dass 
durch  diesen  Prozess  ungefähr  98%  des  in  den  Werkbleien 
enthaltenen  Bleies  fast  ohne  Verlust  dargestellt  werden ,  ver- 
bindet diese  Manipulationsweise  mit  sich  auch  noch  andere, 
wesentliche  Vortheile.  Die  Gesundheit  der  Arbeiter,  welche 
beim  Abtreiben  grosser  Bleimassen  so  sehr  gefährdet  ist,  lei- 
det hiedurch  gar  nicht :  man  erspart  sehr  bedeutend  au  Brenn- 
material, Treibmasse  u.  s.  w.;  man  hat  weniger  Herd  und 
weniger  reiche  Glätte  aufzuarbeiten  und  mit  dem  verminderten 
Bleiabbrande  verbindet  sich  naturlich  ancli  ein  geringerer 
Silberverlust.  Das  Abtreibeu  der  reichen  Konzentrations- 
bleie geschieht  in  Bagilthätte  auf  kleinen  elliptisch  geformten 
Herden,  deren  längerer  Durchmesser  5  Fuss,  der  kürzere  zy,^ 
Fttss  misst  und  deren  Gerippe  aus  £isenstangen  konstruirt 
werden,  welche  die  aus  Beinasche  bestehende  Herdmasse 
nmschliessen.  Das  Treiben  wird  immer  auf  zwei  Herden  zu- 
gleich vorgenommen  und  dauert  die  ganze  Woche  durch. 
Regelmässig  am  Samstag  lässt  man  blicken ,  zieht  während 
der  ganzen  Treibperiode  nur  arme  Glätte  ab,  oder  lässt  sie 
Tielmehr  ganz  ruhig  und  sachte  von  selbst  abfliessen  und  er- 
spart sich  dadurch,  da  diese  als  solche  in  den  Handel  kommt, 
den  Glättereduktionsprozess.  Die  Silberblicke,  als  Resultat 
der  ganzen  Woche,  steigen  manchmal  im  Gewichte  bis  zu  750 
Mark.  Nach  abgenommenem  Blicke  wird  die  Herdmasse  er- 
jienert  und  der  alte  Herd  wie  gewöhnlich  zu  Gute  gebracht. 
Als  Geblase  besteht  bei  den  Treibherden  ein  sehr  schön  kon- 
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strnirter  eiserner  Ventiiator^  der  dnrch  dte  Gebläsemaschitte 
bei  den  KrummöfeD  bewegt  wird  und  einen  aelir  stetige  wlrlieii- 
deu  Luftstrom  g;ibt.  Die  arme  Glätte  wird  in  einer  ganz  roii 
augefertigten  Handmühle  gemalilen  und  liommt  in  Fässer  vei^ 
packt  in  den  Handel. 

)U)  Seltottlalid*  Reise,  ▼om  Iilverpool  nafteb  GI«syew« 
Die  Seen  des  Hoeltlaiides*  Oban*  Die  Inseln  Dnlly 
leolmklll  (I-onn),  StnSn  n.  s.  w.  Bdlnlmr^lft.  Ab- 
reise von  C^rossbrlinnlen« 

Hundert  und  f&nfzig  grosse  Scliiffe  zälilte  ich  auf  der 
Mersey  unter  Segel ,  40  Dampfschiffe  und  darunter  die  esp- 
lisch-amerilcanischen  Riesen,  der  unglückliche  President  n.  dgl 
lagen  theils  in  den  Docks »  tlieils  ausser  denselben ;  ein  der 
Lange  nach  nicht  absehbarer  Wald  von  Masten  zog  sich  u 
der  Küste  hiu,  als  ich  am  23.  Juni  1840  Abends  Liverpool 
Terliess  und  dieses  erhabene  Bild  des  englischen  SeehaDdeb 
in  meiner  Erinnerung  mitnahm.  Ich  hatte  mich  am  Bord  des 
schönen  und  mächtigen  Dampfers  Royal  Georges  nach  Glss- 
gow  eingeschifft.  Abends  sahen  wir  zur  Rechten  die  Beige 
von  Westmoreland  und  Cumberland,  in  der  Nacht  passirfet 
wir  an  der  Insel  of  Man.  Den  nächsten  Morgen  lag  uns  die 
Kiiste  von  Irland  zur  Linken ,  vor  uns  sahen  wir  die  Berge 
von  Schottland ;  wir  verliessen  nun  den  Kanal  und  liefen  nahe 
an  dem  isolirt  im  Meere  stehenden,  109S  Fuss  hohen  Grau- 
wackenfelsen,  den  Ailsa  Craig  oder  Alisa  rock ,  voröber  ia 
den  Frlth  of  Clyde  ein.  Die  Insel  Arran,  mit  ihren  hohes 
Bergen,  ist  in  Bezug  ihrer  geognostischen  Struktur  ab 
ein  Modell  von  Schottland  zu  betrachten ,  indem  sie  gleich 
diesem  in  ihrer  nördlichen  Hälfte  der  Granit-  und  Gneissfor- 
mation, in  ihrer  siidlichen  hingegen  jener  des  old  red  und  dea 
Trappbildungen  angehört.  Wir  Hessen  sie,  so  wie  auch  später 
die  Insel  Butt  zur  Linken,  näherten  uns  den  gerade  vor  uns 
liegenden  Granit- ,  Gneiss-  und  Glimmerschieferbergen  des 
schottischen  Hochlandes ,  den  höchsten  von  ganz  Grossbrita- 
nien,  wendeten  uns  aber  dort,  wo  der  Loch  Long  aus  seines 
wilden,  unwirthbaren  Bergen  hervorkommend  sich  in  dem 
Frith  m&ndet,  rechts  in  den  Clyde  und  befanden  uns  non  isi 
Bereiche  des  old  red  saudstone  und  der  grossen  SteiDkoblen- 
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formation  von  SchoUiand,  welches  wir  bis  6lasg;ow  nicht  mehr 
verliessen,  das  mit  seinen  Kahllosen  Fabriken  mitten  im  Koh- 
leoterrain  liegt.  Bei  unserer  Fahrt  den  Clyde  hinauf  passirten 
wir  Greenock,  wo  in  den  Docks  viele  amerikanische  und  ost- 
mdische  Schiffe  lagen,  später  Dumbarton  mit  seinem  romisinti« 
sehen  Felsenschlosse  und  den  Ben  Lomond  im  Hintei'grunde 
und  erreichten  Abends  Glasgow,  die  grosse  Manufaktur-  und 
Fabrikstadt  mit  mehr  als  200000  Einwohnern,  voll  Reichthum 
and  Elend,  ausgestattet  mit  Prachtwerken,  wie  z.  B.  die  new 
Bridge  aus  Granit  über  den  Clyde ,  und  andrerseits  voll  des 
Schmutzes  der  niedersten  Volksklasse ;  der  ächte  Typus  einer 
grossen  Fabrikstadt. 

Am  25.  Juni.  Voll  Ungeduld,  einen  Abstecher  nach 
ien  schottischen  Hochlanden  zu  machen,  verliess  ich,  nur  mit 
iem  Nothwendigsten  versehen,  Glasgow  bereits  des  Morgens 
wieder  und  kehrte  nach  Dumbarton  zuräck ,  von  wo  ich  mit 
einer  der  beständig  zum  Gebrauche  für  Fremde  bereit  stehen- 
de» Miethkutschen  nach  dem  nur  anderthalb  Stunden  entfern- 
ten Loch  *  Lomond  fuhr.  Am  Ufer  des  See's ,  die  Zierde 
aller  See'n  des  schottischen  Hochlandes,  der  wirklich  schön, 
wenn  auch  nicht  zu  vergleichen  mit  unsern  prächtigen  heimath- 
lichen  See'n  im  österreichischen  Salzkammergute  oder  gar 
mit  dem  Königssee  in  Berchtesgaden  ist,  traf  ich  zufällig  eine 
sehr  liebe  Gesellschaft,  nämlich  Qdentin  aus  Düsseldorf  und 
Weddin,  Professor  an  der  polytechnischen  Schule  zu  Berlin. 
Znsammen  bestiegen  wir  nun  das  kleine,  niedliche  Dampfboot, 
welches  dazu  bestimmt  ist,  den  Fremden  all' das  Schöne  der  Um- 
gebung des  Lochs  Lomond  vor  Augen  zu  fuhren.  .Wir  passirten 
die  vielen  kleinen  ,  freundlichen  Inselclien  am  südlichen  Ende 
des  See's,  fuhren  bis  zu  seinem  nördlichen  Ende  und  besuch- 
ten natürlich  Roh  Roys  Cave,  bekannt  aus  VITalter  Scott. 
Die  Umgebung  des  See*s  bilden  von  allen  Seiten  hohe  Berge, 
unter  denen  sich  der  Ben  Lomond ,  der  den  gleichnamigen 
See  von  den  östlicher  liegenden  Lochs  Chon  und  Kettnrin 
trennt,  durch  seine  Höhe  (3262  Euss  über  dem  Meere) 
und  durch  seine  schöne  Form  auszeichnet.  Sind  auch  die  Berge 

*  Loch,  g^aelisch  der  See,  oder  via  tief  ins  Lanfl  sich  siebender 
Meerbaaen  (Fjord  in  Norwegen).  Ben,  gaeliccb  die  Bergkuppe,  der 
Berg.    Glen,  gaelisch  das  Thal. 
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meist  kahl,  80  sind  doch  die  Ufer  stellenweise  bewaldet  ««d 
hier  und  da  ein  niedliches  Landhäuschen  in  Verblndong  mit 
der  grossen,  dunkeln  Wasserfläche  des  sehr  tiefen  See*8  macht 
vielleicht  bei  Manchem  die  an  den  Ufern  liegenden  schottisches 
Dörfchen  übersehen,  deren  erbärmliche  Hütten  uur  zu  sehr  aa 
die  der  egyptischen  Fellahs  und  deren  Elend  erinnern.  Am 
südlichen  Gehänge  der  Berge  am  Nordende  desSee's  lag  noch 
der  Schnee  der  Lawinen.  Auf  dem  Rückwege  verlless  ich 
bei  Tarbets  Inn ,  am  westlichen  Ufer,  das  Dampfschiff  bmI 
meine  freundlichen  Gefährten,  nahm  mir  einen  Einspänner  nd 
verfolgte  meinen  Weg  westlich  gegen  Oban.  Zuerst  kam  kik 
nach  Aroquhor  am  nördlichen  Ende  des  Loch  Long,  eine  ab 
Fortsetzung  des  Frith  of  Clyde  tief  in  das  Land  hinein  sich 
ziehende  Meeresbucht.  Der  Weg  um  das  Nordende  des  Lochs 
fuhrt  steil  bergan,  durch  wilde,  engeThäler,  zwischen  kahlea 
Felsgehängen  ;  dabei  war  die  Witterung  neblicht,  kalt,  osaia- 
nisch  möchte  ich  sagen ,  in  aoferne  das  Rauhe,  Unfreundliche 
des  Tages  durchaus  keine  erstarrende  Wirkung  auf  das  viel* 
fach  angeregte  Gemüth  ausübte.  Auf  geschichtlich  wichtiges 
Boden  bewegte  Ich  mich  hier  schon  lange,  nun  aber  begaas 
auch  die  ganz  elgenthümliche  Nebelpoesie  des  hohen  Nordens. 
In  den  Schluchten  des  Glen  Croe  passirte  ich  über  den  Ben 
Arthur  *  oder  Ben  Cobbler ,  gelangte  auf  der  Höhe  des  Ge- 
birges zu  dem  kleinen  Loch  Restall  und  stieg  von  da  durch 
das  steil  abfallende  Glen  Kinglass  zu  den  Ufern  des  Loch 
Fine  hinab. 

Die  Gegend  auf  der  Höhe  ist  äusserst  unwirthbar  und  für 
Viehzucht,  worauf  der  Hochländer  eigentlich  hingewiesen  ist, 
wenig  geeignet,  da  der  Torfboden  ,  der  auf  den  Niederungen 
und  Ebenen  des  schottischen  Hochgebirges  so  vorherrschend 
ist,  nur  ganz  schlechtes  Gras  produzirt.  Die  Armuth  der  dün- 
nen Bevölkerung  ist  daher  auch  die  grösste  und  seit  ich  Egyp- 
ten  verlassen  habe,  ist  mir  solches  Elend  nicht  mehr  vorge- 
kommen. Der  Loch  Fine  ist  ein  sich  sehr  tief  in*s  Land  zie- 
hender Meeresarm  ,  der  seinen  Namen  mit  Recht  trägt.  Mit- 
telmässig  hohe  Berge  mit  freundlichen  Formen  bilden  seine 
Umgebung,  in  welcher  man  freilich,  so  wie  Im  ganzen  schofti- 
♦    2389  F.  M.-H. 
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sehen  Hochlande  die  kühnen ,  zackigen ,  phantasievollen  Um- 
risse unserer  erhabenen  Alpengipfel  vermisst;  doch  bilden 
auch  hier  die  streckenweise  bewaldeten  Ufer,  die  dunkle 
Spiegelfläche  des  Lochs  und  die  hübschen  Landhäuser,  wie 
am  Loch  Lomond,  ein  allerliebstes  Ganzes.  Von  Cairndow 
Inn,  am  nördlichen  Ende  des  Loch  Fine,  führt  der  Weg  nach 
Inverary  am  westlichen  Ufer,  fortan  durch  schöne  Waldung, 
bis  endlich  leztererOrt  mit  seinen  weissen  reinlichen  Häusern 
im  frischen  Grün  der  Wiesen  und  Baume,  am  Rande  der  wei- 
ten Wasserfläche  und  nahe  an  dem  im.edelsten  normannischen 
Style  aufgeführten  Schlosse  der  Herzoge  von  Argylb,  als  ein 
bezaubernd  schönes  Bild  vor  Augen  liegt.  Im  vortrefflichen 
Gasthause  fand  ich  gute  Gesellschaft.  '  Wir  gingen  in  den 
herzoglichen  Park,  doch  ein  Wärter  versagte  uns  den  Eintritt, 
als  jedoch  einer  der  Gentlemen  dieser  Inhumanität  entrüstet 
mit  der  Aeusserung  entgegentrat,  er  werde  diess  in  einem 
öffentlichen  Blatte  bekannt  machen,  flogen  die  Thore  vor  der 
Macht  der  öffentlichen  Meinung  auf. 

In  dieser  nördlichen  Breite  wurde  es  nun  bereits  nicht 
mehr  vollkommen  Nacht.  Um  Mitternacht  konnte  ich  bei 
Dämmerung  noch  mit  einiger  Anstrengung  lesen  und  um  1 
Uhr  begann  es  schon  wieder  ganz  helle  zu  werden.  Die  in 
den  tief  eingeschnittenen  Meeresbuchten  an  der  Westseite  von 
Schottland  so  ergiebige  Häringfischerei  hatte  auf  dem  Loch 
Fine  schon  begonnen. 

Bei  Dumbarton  erheben  sich  zwischen  dem  old  red  sand- 
stone  und  dem  Kohlengebirge  die  Trappgebilde  in  steilen, 
mächtigen  Felsmassen.  Der  old  red  hält  sonach,  auf  grosse 
Strecken  entblösst  zu  Tage  gehend,  bis  zum  Loch  Lomond  an, 
dessen  südliches  Ufer  er  bildet  ^  worauf  man  weiter  gegen 
Nord  noch  einmal  auf  einen  schmalen  Streifen  des  Kohlenge- 
birges, Mlllstone  Grit  stösst,  welcher  aus  Nordost  in 
Südwest  sich  quer  über  den  See  zieht  und  dem  auch  ohne 
Zweifel  die  Mehrzahl,  wenn  nicht  alle  der  kleinen  Inselchen 
im  südlichsten  Thelle  des  Sees  angehören. 

Unmittelbar  auf  diesen  Streifen  des  Kohlengebirges  folgt 
gegen  Nord  die  grosse  Gneiss-,  Glimmerschiefer-  und  Chlorit- 
schieferformation,  begleitet  von  isoUrten  Granitmassen,  ivelche 
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Formation  vorherrschoDd  das  ganze  scbottiacbe  Hochland  zu- 
aammensezt  nnd  welcher  auch  die  höchsten  Berge,  der  Ben 
Nevis,  Ben  Lomond,  Ben  Cruachan  u.  s.  w.  angeiiören.  Wie 
in  den  Alpen  bilden  diese  Gesteine  unter  sich  mannigfaltige 
Uebergänge  und  wie  dort,  so  ist  auch  hier  ihre  Lagerung  «ehr 
verworren ,  von  einer  regelmässigen  Schictitnng  keine  Rede* 
Die  Formen  der  Berge  sind  selten  scharf,  meist  gerandet, 
kuppelartig.  Zwischen  dem  Loch  Lomond  nnd  den  Lochs 
Long,  Goyle  nnd  Fine  bis  Inverary  ist  der  Glimmerschiefer 
vorherrschend ;  er  bildet  im  Glen  Croe ,  am  kleinen  Loch  fie« 
stall,  im  Gleu  Kinglass ,  am  Ben  Arthur  u.  s.  w.  steile  Fels- 
wände und  tiefe  Schluchten. 

A  m  26.  J  u  n  i.  Von  Inverary  geht  regelmässig  die  Post- 
kutsche nach  Oban.  Das  abscheulichste  Regenwetter  hielt  des 
Tag  hindurch  an  ;  demungeachtet  sezte  ich  mich,  um  jaNicbli 
von  der  beantiful  Scönery  zu  übersehen,  outside ,  während 
innen  im  Wagen  zwei  Damen  Platz  nahmen ,  eine  junge  osd 
eine  nicht  mehr  junge,  die  ebenfalls,  jede  ihren  guido  gaos 
obligat  in  der  Hand  haltend,  eine  Wallfahrt  nach  Staffa 
unternahmen.  Trotz  des  ossianischen  Schwunges,  weiches 
ich  mir  nach  dem  soliden  Frühstücke  genommen  hatte,  wollte 
es  jedoch  auf  dem  Bocke  nicht  recht  gehen  und  als  ich  bis  auf 
die  Haut  nass  war,  sah  ich  meinen  Zweck  als  erreicht  an  und 
schlüpfte  in  den  Wagen,  wo  ich  aber  erst  meinen  etwas  prüden 
Damen  begreiflich  machen  miisste,  dass  bei  einem  solchen 
Wetter  auch  Fingal  und  seine  Helden  kaum  trocken  geblieben 
seyn  dürften.  Der  Weg,  wie  sich  von  selbst  versteht,  eine 
sehr  gute  Strasse,  führt  oberhalb  Inverary  durch  schönen 
Wald  ,  dann  aber  über  hohe,  steile,  ganz  kahle  Berge,  rechts 
und  links  weite,  tiefe  Torfmoore  mit  grossen  Torfstechereien, 
ein  trostloser  Anblick,  lieber  einen  steilen  Berg  rollte  unser 
Vierspänner  im  vollen  Trappe  nach  Port  Sonachan  am  Loch 
Awe  hinab,  ein  sehr  schöner,  grosser  Binnensee,  der  sich  von 
dem  zu  3390  Fuss  über  das  Meer  ansteigenden  Ben  Cruachan 
gegen  Süden  erstreckt.  Ein  Boot  brachte  uns  auf  die  andere 
Seite  des  See*s,  von  wo  wir  nun  mit  frischen  Pferden  am  Ge- 
hänge des  Cruachan,  wieder  über  hohe  kahle  Berge  mit  Torf- 
mooren und  mehreren  kleinen  See*n,  hinfuhren,  uns  aber  so- 
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4ann  bei  Tainuilt  Ihn  durch  ein  selir  niedliclies,  utt  diclitem 
GebiMche  bedecktes  Glen ,  dem  entlang  ein  staAer  Wildbach 
braust,  an  das  Ufer  des  Loch  Etive  hinabsenliten.  Der  Loch 
Etive  ist  ein  tief  in'sLand  gehender  Meerbusen  der  Westküste 
Schottlands,  einer  der  dortigen  vielen  und  schonen  Fjords,  bei 
denen  man  es  oft  weit  im  Lande  kaum  glauben  kann,  dass  ihr 
dunkler  Spiegel  dem  Meere  angehört.  Zunächst  an  den  Loch 
Etive  folgt  gegen  Nord  der  grosse  Loch  Linnhe,  ebenfalls  ein 
Meeresarm,  an  dessen  uordlichem  Ende  Fort  William  und  der 
Ben  Nevis,  der  höchste  Berg  Grossbritaniens  (4370  F.  M.-H.), 
liegen,  welchen  lezteren  wir  aber  heute  des  garstigen  Wetters 
halber,  obwohl  wir  ihm  ganz  nahe  waren,  nicht  sehen  konnten. 
Am  nördlichen  Ende  des  Lochs  Linhe  beginnt  auch  der  grosse 
Galedoniankanal,  der,  den  LochLochy  und  den  langen  Loch 
Hess  unter  sich  verbindend ,  sich  schräge  aus  Sudwest  gegen 
Nordost  durch  ganz  Schottland  hindurch  bis  Invemess  an  der 
Nordostkuste  zieht  und  sonach  den  nordwestlichsten  Theil 
Schottlands  eigentlich  zur  getrennten  Insel  macht.  Auf  un- 
serem Wege  entlang  dem  Loch  Etive  erblickten  wir  endlich 
den  atlantischen  Ozean ,  etwas  zur  Rechten  die  grosse  Insel 
Mull  und  dicht  daran  die  klassischen  Berge  von  Morven.  Am 
flackernden  Kaminfeuer  im  Caledonianhotel  zu  Oban ,  wo  ich 
an  mehreren  englischen  Offizieren,  ebenfall&Pilger  nachStaifa, 
eine  sehr  angenehme  Gesellschaft  fand ,  erholten  sich  endlich 
meine  halb  erstarrten  Glieder,  deren  Gedächtnisse  die  Tropen* 
wärme  Afrika's  noch  nicht  ganz  entschwunden  war. 

Am  Loch  Awe  und  in  der  Umgebung  des  Ben  Cruachan 
fand  ich  Gneiss  mit  Granit  vorherrschen ,  eine  Bildung ,  die 
entlang  dem  Loch  Etive  fast  bis  Oban  anhält,  an  welchem 
Orte  selbst  sie  aber  durch  eine  lokale  Ablagerung  des  old  red 
sandstone  bedeckt  wird,  der  dicht  an  der  Strasse  als  altes, 
jrothes  Konglomerat,  faustgrosse  Geschiebe  älterer  Gebirge 
umschliessend,  zu  Tage  geht. 

A m  27.  Ju  n  i.  Nebel  hüllte  alle  Berge  umher  in  dichte 
Schleier,  so  ungefähr  wie  zo  Ossians  Zeiten,  wenn  es  nebelig 
war.  Mit  diesem  prosaischen  Gedanken  mochten  auch  meine 
militärischen  Freunde  von  gestern  heute  Morgen  aufgestanden 
seyn ;  denn  obwohl  von  London  um  Staifa  zu  sehen  eigens 
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hierher  gereist,  war  dennoch  mit  Ausnahme  eines  Klozigea, 
Keiner  zu  bewegen,  das  Kaminfeuer  zu  verlassen^  da  sie  es 
nicht  nur  foggy  sondern  auch  very  cool  fanden.  Mit  diesen 
Einzigen  nun,  ein  recht  gotgebildeter  junger  Mann ,  mit  den 
beiden  Damen  und  einem  alten  Herrn ,  der  mit  Niemandea 
sprach,  ausser  mit  sich  selbst,  bestieg  ich  um  6  Uhr  Morgens 
das  kleine  Dampfschiff  die  Brenda ,  welches  die  Bestimmung 
hat,  Fremde  um  die  Insel  Mull  herumzuführen  und  hiebe!  die 
Inseln  Icolmkill  und  Staifa  zu  berühren.  Wir  begannen  die 
Umschiifung  von  Mull  auf  der  Südseite  der  Irisel,  die  hiernut 
hohen ,  unwirthbaren  Bergen  steil  aus  dem  Meere  ansteigt 
umfuhren  bei  sehr  hoher  See  das  westlichste  Kap  und  lande- 
ten um  11  Uhr  auf  Icolmkill.  Fast  die  ganze  Insel  Mull  ge- 
hört der  Trappformation  an,  nur  am  Südrande  beobachtet  mia 
einen  langen  Streifen  des  Ooiith,  der  über  eine  lokale  Parthie 
des  Kohlengebirges  abgelagert  ist ,  und  das  äusserste  Kap 
selbst,  Icolmkill  gerade  gegenüber,  bildet  ein  ungeheurer 
Granitstock.  Der  Granit  dieser  Masse  ist  ausgezeichnet  durch 
seineu  rothen,  grosskrystalllnischen  Feldspath,  durch  welches 
er  in  Handstücken  dem  Granite  der  Katai*akten  von  Assota 
täuschend  ähnlich  sieht.  Unter  den  Trappbildungen  verschie- 
dener Formen,  welche  den  übrigen,  bei  weitem  grössten  Theil 
der  Insel  einnehmen  und  über  die  vorbenannten  Felsbildungen 
in  hohen  Bergen  empor  steigen,  machen  sich  an  der  Südküste 
einige  schöne  Basaltgruppen  bemerkbar.  So  erinnere  ich  mich 
einer  besonders  schönen  Parthie  eine  kurze  Strecke  zuvor, 
bevor  man  den  Granit  des  westlichsten  Vorgebirges  erreicht 
Der  Basalt  ist  daselbst  säulenförmig  abgesondert  und  bildet 
einen  offenen  Bogen,  durch  welchen  man  hindurch  sieht.  Oben 
auf  diesem  Bogen  stehen  einige  Basaltsäulen  frei  und  seni^- 
recht,  gleich  Resten  eines  kleinen  griechischen  Tempels.  Lei- 
der konnten  wir  der  hohen  See  und  wilden  Brandung  wegen 
an  dieser  Stelle  nicht  landen. 

Icolmkill  oder  J-ona'*',  eine  unwirthbare  FelseninseK 
schutzlos  dem  gewaltigen  Andränge  des  Ozeans  blossgestellt, 
ist  nur  durch  einen  schmalen  Meeresarm  vom    westlichsten 

"     Icolmkill  oder  I-columb-kill :  die  Insel    der  Kapelle   des    heUigeo 
Columba.    J-ona:  die  Welleninsei  oder  Insel  der  Wellen. 
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Kap  der  Insel  Mall  getrennt  und  gewährte  uns,  in  Nebel  ge* 
hallt,  mit  ihren  Felsmassen  und  der  einstigen  so  ziemlich  im 
Verfalle  begriffenen  Kathedrale  einen  ganz  eigenthümlichen, 
geisterhaften  Anblick.  Die  Insel  soll  zuerst  durch  die  Heiligen 
CoLUHBA  und  Oran  aus  Irland  im  Jahre  565,  als  dieselben  der 
Verbreitung  des  Christenthums  wegen  daselbst  landeten ,  hi- 
storisch näher  bekannt  geworden  seyn.  Der  heilige  Columba 
gründete  Kloster  und  Kirche,  später  wurde  diese  der  Begräb- 
nissplatz der  schottischen  Könige,  dann  Sitz  des  Bischofs  der 
hebridisclieh  Inseln  und  Hochscbnle.  Im  11.  Jahrhunderte 
wurde  die  Kathedrale  von  der  Konigin  Maroareta  neu  aufge- 
baut. Die  Insel  hatte  somit  im  Mittelalter,  besonders  in  reli- 
giöser Beziehung  eine  hoh^  Bedeutung  und  als  einen  für  die 
schottische  Geschichte  historisch  denkwürdigen  Platz  betrach- 
tet, muss  Ich  bekennen ,  dass  es  weder  der  Regierung  noch 
dem  Volke  zur  Ehre  gereicht,  dieses  Denkmal  des  alten  Chri- 
stenthums so  gleichgültig  seinem  Verfalle  zu  überlassen  *. 
Die  Kirche  ist  164  Fuss  lang,  in's  Kreuz  gebaut  und  trägt 
einen  viereckigen,  70  bis  80  Fuss  hohen  Thnrm.  Ausser  den 
öden  leeren  Mauern  der  Kathedrale  und  ihrer  Nebengebäude 
trägt  die  3  Meilen  lange,  2  Meilen  breite  und  ungefähr  zu  400 
Fuss  über  das  Meer  ansteigende  Insel  nur  ein  Fischerdorf 
mit  einer  langen  Häuserreihe.  £in  Geistlicher  und  ein  Schul- 
lehrer  stehen  an  der  Spitze  der  aus  ungefähr  450  Seelen  be- 
stehenden, armen  und  in  Schmutz  versunkenen  Bevölkerung, 
welche  beziiglich  ihres  Erwerbes  ausschliessend  auf  Fischerei 
und  Vogelfang  hingewiesen  ist  Die  Insulaner  sprechen  als  ihre 
Muttersprache  nur  gaelisch;  umsomehr  war  ich  daher  erstaunt, 
als  ich  von  einigen  Knaben  aus  der  Kinderschaar,  welche  uns 
zn  den  schottischen  Königsgräbern  folgte  und  besonders  mich 
meines  Schnurrbartes  halber  zum  Gegenstande  ihrer  Aufmerk- 
samkeit machte  ,  lateinisch  angesprochen  wurde.  Einer- 
seits Ueberraschung,  andrerseits  Schamgefühl  über  jene  acht 
Jahre,  die  ich  Lateinisch  durchgemacht  hatte  und  nun  zur 

^  In  dem  Bereiche  der  Kathedrale  liegen  48  schottische  ^  4  irische 
Könige  und  1  französischer  nebst  8  norwegischen  Häuptlingen  und  vie« 
leo  andern  interessanten  Personen  begraben.  M.  s.  Leighs  new  pocket 
road  bock  of  Scotland.    London.    1840 ,  p.  99«. 
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Ehre  unserer  öffentlicheii  Enslehung^  vor  Klndere  fn  pr^eeter 
Verlegenheit  war,  niacbten  mich  wirklich  gtinz  verblüfft  Der 
Skhullehrer  erklärte  mir  den  Fall  einfach  dadurch ,  daaa  er 
den  Knaben  diese  Sprache  lehre,  um  den  Fremden  —  hier  er- 
röthete  ich  abermals  —  durch  sie  die  Inschriften  der  Grab- 
steine vorlesen  und  erklären  zu  lassen.  Ich  g^lanbe  aber  bieris 
die  testen  Spuren  der  einstigen  Hochschule  auf  J-ona  and  der 
daselbst  geherrschten  Mönchsbildung  zu  sehen ,  eine  Ersehet* 
nnng,  die  sich  nicht  durch  Jahrhunderte  vertilgen  Hess ,  die 
nicht  blos  vom  Willen  des  Schuiiehrers  abhängt,  die  vielmehr 
ans  dem  Zusammentreffen  von  hunderterlei  Umständen  des 
lokalen  Volkslebens  hervorgeht  und  die  auch  uur  wieder  ehi 
ausserordentliches  Erelgniss  verschwinden  machen  wird,  gleich 
wie  ein  solches  sie  hervorrief. 

Icolrokill  gehört  zu  den  westlichen  Inseln  Schottlands, 
oder  den  Hebridep ,  und  ist  Eigenthum  des  Herzogs  von  Ai» 
QTLK ,  der  hieraus  ein  Einkommen  von  jährlich  400  L.  zieht 
Gerade  bei  unserer  Ankunft  lag  im  Hafen  ein  ganzes  Schiff 
voll  Ponys.  Die  niedlichen  Tbiere  stammten  alle  aus  des 
nahen  grösseren  Hebriden  und  wareu  nach  Irland  bestimmt, 
um  ihre  künftigen  Herren  über  die  Torfmoore  zu  tragen,  woi« 
sie  ganz  besonders  geschickt  seyn  sollen. 

Schwarze  Felsen  mit  grünen  Flecken,  dicker  Nebel  anf 
allen  Höhen,  kein  Baum,  tobende  Brandung  —  so  sah  ich  die 
heilige  Icolmkill.  Das  Gestein  des  östlichen  Randes  der  Insel, 
welches  die  Granitmasse  der  nahen  Insel  Mull  znnäclist  be- 
granzt,  ist  ein  schwarzer,  grolischlefriger ,  stellenweise  einer 
schiefrlgen  Wacke  ähnlicher  Thonschiefer.  Uebrigens  sollen 
sich  auf  der  Insel  auch  Basalt,  rother  Granit,  dichter  weisser 
Feldspath,  Serpentin  und  Serpentinkalkstein  (als  schöner 
Marmor  bekannt),  Epidotfels,  Gneiss  und  Porphyr  finden, 
wahrscheinlich  untergeordnete  Lagerstätte  in  dem  ebener» 
wähnten  schwarzen,  schiefrlgen  Gesteine  und  im  Gneisse  bll- 
deud,  welche  die  Hauptfelsarten  der  Insel  zu  seyn  scheinen  \ 

Wie  wir  uns  von  Icolmkill  entfernten,  so  sahen  wir  gegen 
Nord  in  der  Entfernung-von  10  bis  12  Meilen  die  Insel  Staffa 

"^     Lumsdem   steaai    boat   Companion ,    or   Strungers  Guide    to  1^ 
Wcslern  Isles  et  Highlands  of  Scotland.     GlasgoiT.     1839,  p.  174. 
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aas  den  Fluthen  anftaacheu.  Sie  erscheint  wie  ein  Tisch  mit 
dnem  Aufsatze  aber  dem  Meere.  Dieser  Anblick  war  uns 
jedoch  nur  einen  Augenblick  gegönnt;  denn  bald  senkten  sieh 
die  Mebel  nenerdings  und  wir  sahen  Staflfa  nicht  eher  wieder, 
als  bis  wir  mit  dem  Dampfboote  ganz  dicht  vor  den  schwarzen 
Basaltwänden  standen.  Die  Landung  an  der  Südseite  der  un- 
gefilhr  2  Meilen  im  Umkreise  haltenden  und  zu  beiläufig  100 
Foss  über  das  Meer  ansteigenden  Insel  war  der  hochgehenden 
See  wegen  nngemein  schwierig  und  sie  gelang  uns  erst  nach 
mehreren  Versuchen  In  einer  kleinen  Bucht  nahe  an  der  Boats 
Cave.  Die  Sudseite  der  Insel  ist  jene  Partie,  der  eigentlich 
der  Besuch  gilt;  denn  da  sind  die  vier  berühmten  Basaltgrotten, 
die  Clamshell  Cave,  die  Boats  Ca ve,  die  M.  Kinnons  oder  Cor- 
morant's  Cave  und  die  Fingal's  Cave.  Die  drei  ersten  sind 
zwar  sehr  schön ;  Clamshell  Cave  ist  UO  Fuss  tief,  am  Ein* 
gange  30  Fuss  hoch  und  18  breit ;  Boats  Cave  bat  eine  Tiefe 
von  140  Fuss  und  Ist  am  Eingange  IS  Fuss  hoch,  12  Fuss 
breit ;  Cormorands  Cave  ist  224  Fuss  tief  und  am  Eingange 
50  Fuss  hoch ,  48  breit ;  gegen  die  Pracht  der  Fingals  -  Höhle 
aber  stehen  sie  weit  zurück,  welche  leztere  wohl  die  schönste 
dieser  Art  in  der  ganzen  Welt  seyn  mag.  Von  einem  Besuche 
des  Innern  mit  dem  Boote ,  was  das  Bequemste  ist  und  die 
beste  Uebersicht  gewährt,  konnte  der  starken  Brandung  we- 
gen keine  Rede  seyn,  wir  mnssten  daher  unsern  Weg  aber  die 
Strünke  der  gebrochenen  Basaltsäulen  nehmen,  was  des 
schlüpfrigen,  glatten  Gesteins,  der  theiiweisen  Entfernung  die- 
ser Strünke  von  einander  und  des  tief  zu  den  Füssen  brausen- 
den Meeres  halber  nicht  ohne  Gefahr  ist. 

Von  der  Fingalshöhle  oder  vielmehr  Grotte  existiren  un- 
zählige Zeichnungen  und  Beschreibungen,  doch  können  weder 
Pinsel  noch  Feder  den  Eindruck  wieder  geben,  den  man,  unter 
dem  riesenhaften  Portale  stehend,  erhält.  Ganz  Staffa  besteht 
bekanntlich  aus  Basalt,  der  an  der  ganzen  Südseite  der  Insel 
und  zum  Theile  auch  an  der  Nordseite  In  Säulen  abgesondert 
ist.  Am  schönsten  und  klarsten  sprechen  sich  diese  Sänlen- 
groppen  an  und  in  den  vier  genannten  Höhlen  und  am  gross- 
artigsten insbesondere  in  der  Fingalshöhle  aus.  Dieselbe  ist 
am  Eingange  bei  mittlerer  Flathzeit  66  Foss  hoch  and  42Fas8 
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breit,  sie  hat  eine  horizontale  Tiefe  von  227  Fass  und  im  Hfah 
tergrunde,  gegen  den  zu  sie  sich  verschmälert,  noch  22  Foas 
Breite.  Alle  Wände  der  Höhle,  das  ganze  Portai,  die  Fels- 
wände zunächst  ausserhalb,  bestehen  aus  Basaltsäolen  von  5 
bis  zu  y^  Fuss  Durchmesser,  meistens  fünfseitig  und  bis 
zu  40  Fuss  Höhe  messend.  An  der  Westseite  des  Einganges 
in  die  Grotte  beträgt  die  Höhe  der  senkrecht  stehenden  Säuiei 
bei  mittlerer  Fluth  36  Fuss,  an  der  Ostseite  18  Fuss.  Säole 
•teht  dicht  an  Säule. 

Der  Basalt  hat  sich  hier  unverkennbar  in  zwei  Massen 
abgelagert.  Die  un  tere  Ist  grösstentheils  in  senkrecht  ste- 
hende ,  meistens  fiinfseitige  Säulen  abgesondert ,  doch  sieht 
man  auch  solche  mit  3, 6  und  selbst  mit  9  Seiten.  In  dieser  Masse 
liegt  der  Eingang  der  Fingalsgrotte.  Die  Säulen  sind,  vielleicht 
^urch  den  mechanischen  Druck  der  obernMasse,  häufig g^eboges. 
Die  obere  Masse,  ungefähr  30  Fuss  mächtig,  zeigt  ebenfalls 
Säulenabsonderung ;  die  Säulen  aber  sind  weder  so  lang  noch 
80  dick  als  die  der  untern,  auch  liegen  sie  theils  geneigt,  theils 
«cheinen  sie  regellos  auf  einander  gehäuft.  Bei  andern  Sao- 
lengruppen  der  Insel  laufen  die  Säulen ,  zum  Theil  gebogen, 
konzentrisch  strahlig  aus  einem  Mittelpunkte,  auch  büschel- 
förmig aus  einander  und  diese  Erscheinung  halte  ich  für  sehr 
wichtig,  denn  sie  dürfte  darthun,  dass  wir  es  hier  mit  einem 
reinen  Krystallisationsprozesse  des  Gesteins  zu  thun  haben, 
ähnlich  dem,  den  uns  so  viele  Mineralkörper  Im  Kleinen,  z.B. 
Antimon,  Zeollt,  Grammatltu.  s.w.,  täglich  vor  Augen  führen. 
Der  Staffabasalt  ist  übrigens  sehr  dicht  und  enthält  nur  weni- 
gen Olivin  und  Zeolit. 

Bei  UmschifFung  der  Insel  sahen  wir  noch  mehrere  kleine 
Grotten^  auch  auf  der  Mordseite,  und  einige  hübsche  Gruppen 
von  Basaltsäulen.  Von  Staffa's  Höhe  aus  mich  nmsehend  and 
wahrnehmend ,  wie  denn  eigentlich  die  ganze  Westseite  der 
Insel  Mull  nur  eine  grosse,  halbmondförmige  Bucht  bildet,  in 
deren  Innern  di^  vielen  kleinen  Basaltinseln,  als :  Staifa,  Diitch- 
maus  Cap,  die  Treshinishinseln  u.  s.  w.  sich  erheben ,  konnte 
ich  im  Hinblicke  auf  die  vorherrschende  vulkanische  Natnr 
des  Gesteins  der  Insel  Mull  nicht  umhin,  hiebel  an  Santorin 
und  seine  Feuergeburten  zu  denken.    Hier  ist  unstreitig  der 
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Bfasastab  ein  Tiel  grosserer,  hier  sind  auch  ausser  allem  Zwei- 
fel die  Gesteine  viel  ältere ;  diess  alles  aber  schllesst  die  Ver- 
mnthung;  nicht  aus,  dass,  gleich  Santorin,  die  Westseite  der 
Insel  Mull  nur  der  stehen  gebliebene  Rand  eines  grossen  Er- 
bebangskraters  sey,  in  dessen  Innerem  später  die  genannten 
Basaltinseln  unter  ähnlichen  Verhältnissen  an«  dem  Meere 
emporstiegen,  wie  im  Krater  von  Santorin  die  Kaimeniinseln. 
Alle  diese  Basaltinseln  haben  oben  weite  Plattformen  und 
rings  hemm  meist  senicrecht  ins  Meer  abfallende  Felswände; 
sie  ragen  daher  auch  aus  dem  Meere,  tiber  das  sie  bis  zn  200 
F088  hoch  ansteigen,  gleich  gewaltigen  Tischen  empor. 

Den  Rucliweg  von  Staffa  nach  Oban  nahmen  wir  um  die 
Nordseite  der  Insel  Mull,  welche  an  der  Küste  reich  an  schö- 
nen Parthien  mit  Wasserfallen  ist.  Unsere  Fahrt  wäre  daher 
sehr  angenehm  gewesen,  wenn  nicht  die  nicht  junge  Dame 
lieim  Heraustreten  aus  der  Kajüte,  vielleicht  wegen  einem  un- 
seitigen  Blick  himmelwärts ,  durch  die  offene  Schiffslucke  in 
den  Raum  gestürzt  wäre«  Die  Arme  beschädigte  sich,  wenn 
auch  nicht  bedeutend;  die  wirklich  junge  Dame  aber  kam 
dadurch  keineswegs  aus  der  wohl  einexerzirten  Fassung. 

Wir  hielten  im  Hnfen  von  Tobermory  ,  an  der  Nordküste 
von  Mull,  ein  kleines  Städtchen  in  einer  höchst  romantischen 
Umgebung,  die  mich  sehr  an  die  schöne  Tor»Bay  an  der  Süd« 
koste  von  Devonshire  erinnerte.  Von  hier  traten  wir  in  den 
Kanal  zwischen  Mull  und  Morven  ein.  Dichte  Mebel  lagen 
auf  den  kahlen,  einst  bewaldeten  Bergen ,  feucht  und  schwer 
wie  damals,  als  Össian  sang.  Wo  sind  die  Helden  deiner  Lie- 
der, wo  die  blonden, v>veissbusigen  Mädchen  und  Frauen  Ka* 
ledoniens?  Berge  und  Nebel  sind  geblieben,  doch  die  Hel- 
dengestalten und  die  schönen  Dirnen  sind  fort.  Betrachtet 
man  die  Nachfolger  im  Drucke  ihres  Elendes,  voll  Schnupfta- 
bak und  Schmutz,  so  möchte  man  an  OsiiiAN  irre  werden, 
wenn  man  ihn  auch  verstanden  zu  haben  glaubt. 

Wir  passirten  die  Ruinen  mehrerer  alter  Burgen ,  den 
ans  Miss  Baillie  bekannten  Lady  Rock ,  sahen  auf  einen  An- 
g;enblick ,  als  der  Wind  Nebel  und  Wolken  zerriss ,  den  Ben 
Mevis  bei  Fort  William,  der  eben  nur  interessant  scheint, 
weil  er  der  höchste  Berg  Grossbritaniens  ist,  übrigens  gegen 
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nnsere  Alpen  ein  Zwerge,  und  kamen  Abends  glucklich  wieder 
in  Oban  an,  wo  die  zurfickgebliebenen  englischen  Offiziere 
noch  Immer  am  Kaminfeuer  sassen« 

A  m  28.  Juni.  Früh  am  Morgen  trat  ich  meine  Rack^ 
reise  nach  Glasgow  an.  Die  Nebel  hatten  sich  zerstreut,  der 
Ben  Nevis  lag  klar  vor  mir,  zu  seinem  Fusse  die  Kastelle  am 
Eingänge  des  Caledonienkanals.  Die  nahen  Berge  von  Minv 
ven  zeigten  heute  unverhiillt  ihre  kahlen  Wellenformeo.  Baseh 
passirte  ich  dem  Loch  Etive  entlang  die  Ruinen  der  aus  der 
schottischen  Geschichte  bekannten  Burgen  Dunstaffnage  Castle 
und  Dunoliy  Castle ,  sodann  Connel  Ferry,  eine  Elsenhiitti^ 
von  da  an  sich  der  Loch  Etive  zwischen  die  Berge  noch  weit 
in  das  Land  hineinzieht,  und  war  Nachmittags  wieder  In  Is- 
verary. 

A  m  29.  J  n  n  i.  Da  ich  den  Loch  Lomond  bereits  asf 
der  Herreise  besichtigt  hatte,  so  schlug  ich  die  kürzere  Roala 
nach  Glasgow  ein ,  schiffle  von  Inverary  aus  auf  das  ändert 
Ufer  des  Loch  FIne ,  ging  sodann  durch  das  enge,  wilde,  ves 
steilen  Gehängen  eingeschlossene  Heils  glen  in  dasGienGoyle 
und  an  den  Loch  Goyle,  einen  Seitenzweig  des  Loch  Long,  nsd 
schiffte  mich  zu  Loch  Goyle  Head  nach  Glasgow  ein. 

A  m  30.  Juni.  Das  Hunterian  Museum  zu  Glasgow  war 
der  bevorstehenden  Versammlung  der  englischen  Naturforscher 
halber  g;eschlossen ;  ich  beeilte  dalier  meine  Reise  um  so  mehr, 
als  ich  den  Rest  der  guten  Jahreszeit  noch  für  den  hohen  Nor- 
den Skandinaviens  benutzen  wollte.  Die  Posteinrichtungen 
sind  bekanntlich  in  ganz  England  vortrefflich.  Abends  war 
ich  bereits  in  Edinburgh. 

Edinburgh  ist  unter  den  Städten  Grossbritaniens,  weldie 
ich  besuchte,  die  schönste,  sowohl  ihrer  pittoresken,  herriicbes 
Lage  wegen,  als  auch,  was  wenigstens  die  neue  Stadt  betriSi, 
ihrer  innern  Anlage  halber.  Die  neue  Stadt  ist  mit  wahre« 
Luxus  erbaut^  sie  ist  prachtvoll,  reich  an  herrlichen  Gebäuden; 
die  alte  Stadt  hingegen  ist  mit  einem  Worte  alt,  uneben  ,  fin- 
ster und  liat  zu  hohe,  bis  zu  S  Etagen  reichende  Hauser.  Un- 
ter den  vielen  Baudenkmalen  der  schottischen  Hauptstadt  stelk 
ich  die  Dean  Bridge  über  das  Thal  der  Leith  in  die  vorderste 
Reihe.   Sie  besteht  aus  4  Bögen,  jeder  zu  96  Foaa  Spannweite ; 
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ihre  ganze  Länge  beträgt  450,  Ihre  Breite  42  Fuss ;  sie  scliwebt 
130  Fnss  über  dem  Thalgrnnde.  Als  eine  sdidne  Eigenthum- 
lieheit  ihres  Bitues  muss  betrachtet  werden,  dass  die  Trottoirs 
auf  eigenen  Bögen  ruhen,  welche  sich  an  die  Hauptbögen  der 
Briicke  zar  Seite  anscbliessen. 

Royal  Institution  nnd  die  new  high  Sehool,  am  Fnsse  des 
Calton  hill,  sind  Prachtgebände  im  griechischen  Style;  nur 
lassen  dieSphynxe  auf  lezterer  etwas  sonderbar,  fast  wie  ein 
Tarban  auf  dem  Kopfe  eines  in  einem  eleganten  Fracke  ge- 
kleideten Herrn«  Die  Sammlangen  der  Universität,  ein  grosses, 
ehrwürdiges,  altes  Gebände,  sind  seltener  Einzelnheiten  halber 
sehr  sehenswerth  und  ich  erinnere  hiebei  nnr  an  das  ganz 
vollständige,  am  Rücken  ß  Fuss  hohe  Skelet  eines  fossilen 
Hirsches  von  der  Insel  of  Man,  an  mehrere  sehr  seltene  Robben- 
arten, an  ein  riesenhaftes  Exemplar  von  Elen  aus  Nordamerika, 
an  eine  schöne,  wenigstens  40  Fuss  lange  Boa,  an  den  Kopf 
eines  fossilen  Bibers,  an  mehrere  sehr  seltene  Affen,  an  den 
Moschus  javanicus,  und  vor  Allen  an  die  ausnehmend  schöne 
emythologische Sammlung,  worunter  z^  B.  die  niedliche  Strix 
Tengmalmi,  die  prächtige  Schneeeule  von  den  Schettiandsin- 
seln,  der  schön  befiederte  EurylaimnsDalhusiae  vom  Himalaja 
(M.-H.  10000  Fuss)  u.  dgl.  m.  Alle  Thiere  sind  vortrefflich 
praparirt»  Die  Mineraliensammlung  hat  ein  sehr  schönes  De- 
tail; der  allgemeine  Eindruck  leidet  aber  durch  zu  wenige 
Rücksicht  auf  Format.  Nicht  minder  interessant  ist  Surgeon 
Coüege,  ein  herrliches  Gebäude  im  griechischen  Style,  durch 
seine  vortreffliche  anatomische  Sammlung. 

Edinburgh  liegt  mitten  in  der  Steinkohlenformation,  wel- 
ehe  in  Süd  und  Ost  von  den  Bergen  desold  redsandstone  um- 
schlossen wird,  unter  denen  derschöngeformte,  822  Fuss  hohe, 
Arthurs  Seat  wie  ein  König  hervorragt  Der  alte  rothe  Sand- 
Bteln  tritt  jedoch  auch  im  Becken  der  Kohlenformation  selbst 
in  gewaltigen  Felsmassen  zu  Tage;  so  besteht  z.B.  der  mitten 
in  der  Stadt  zu  484  Fnss  Meereshöhe  ansteigende  Calton  hill 
ganz  aus  altem  rothem  Sandsteine  und  Konglomerate,  welche 
Masse  von  einem  mächtigen  Melaphyrgange  von  unten  nach 
oben  durchsezt  wird.  Diesem  augitischen  Gesteine  begegnen 
wir  wieder  am  Vorgebirge  von  Berwick ;  am  Eingänge  des 

Rtttsegger,  Reisen.  11.  Bd.  3.  Thl.  3S 
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Fiitli  of  Forth,  d^t*  Bay  von  Edinburgh,  wo  dasselbe  als  Stuckge^ 
birge  sich  erliebt  und  kegelförmige  Inselberge  von  ganz  ei- 
genthiimlichen  Gestalten  bildet. 

Ungefähr  zwei  Meilen  südwestlich  von  Edinburgh  befinden 
sich  im  Kohlensandsteine  die  grossen  Steinbrüche,  welche  das 
Baumaterial  für  die  Stadt  liefern.  Das  Terrain  ist  hügelig;, 
die  Steinbrüche  sind  tief  und  ausgedehnt  und  werden  vortreff* 
lieh)  im  grössten  Bfassstabe  betrieben«  Zur  Förderung  der 
Bausteine  bestehen  Eisenbahnen,  zur  Förderung  des  Schnttei 
und  des  Wassers  eine  eigene  Dampfmaschine.  Der  Kohlen- 
Sandstein  ist  sehr  fest  und  quarzig,  besonders  in  seinen  untern 
Bänken;  seine  Schichten  streichen  h.  8  und  fallen  flach  in  14 
h.;  die  oberen  Bänke  desselben  fuhren  ein  bis  zu  18  Fu« 
mächtiges  Lager  von  Kohlenschiefer.  Die  Reste  des  orgi» 
sehen  Lebens,  welche  hier  der  Kohlensandstein  umschliesift, 
beschränken  sich  meistens  auf  solche  der  Pflanzenwelt ,  unter 
denen  sich  besonders  ein  grosser  Monokotyledonenstamm  av- 
■eichnet  (seine  nähere  systematische  Bestimmung  ist  mir  lei- 
der entfallen),  der  in  seiner  ursprünglichen  Lage  aosge- 
aehrämmt  und  belassen  wurde  und  nun  von  den  Arbeitern,  ii 
einer  Art  Bretterbude  eingefangen,  für  Geld  gezeigt  wird.  Er 
ist  32  Fuss  lang,  etwas  breit  gedruckt,  die  längere  Achse  sei- 
nes Querdurchschnittes  misst  4  Fuss ;  er  liegt  ungefähr  unter 
50^  geneigt ,  dem  Fallen  der  Schichten  ins  Kreuz  und  Ist  sei- 
■er  Masse  nach  in  Sandstein  umgeivandelt 

Am  4.  Juli  schiffte  ich  mich  zu  Leith  im  Hafen  voi 
Edinburgh,  am  Bord  des  Dampfschiffes  Citty  of  Hanbarg. 
nach  Hamburg  ein  und  verliess  Grossbritanien.  Alswir  Abeni^ 
durch  den  schönen  Frith  of  Forth  hinausfuhren «  fiel  mir  die 
volle  Richtigkeit  der  oft  vernommenen  Behanptuns^  auf.  dssi 
aämfich  Edinburgh  sehr  viel  Aehnliches  mit  Athen  besitEe, 
eine  Behauptung^  die  ich  bisher  nur  auf  die  vielen  scliönei 
(lebaude  In  griedüschem  Style  bezog,  welche  die  Stadt  ■■- 
fiisst»  Aber  nun  sab  ich,  dass  sich  diese  Aehalichkeit  wiii- 
lieh  aas  dem  Gesamnieiadnieke  des  Anblickes  eingibt.  Gleiek 
der  Akropelis,  von  PyriBS  aas  geaehea,  stellt  sich .  aatiriick 
ia  verjaagteai  Massstahe ,  das  Natioaahioa«Beat  mmi  Cahw 
ttH  dar;  der  Arthar Seat  vcrtntt  dcaPeatelihM,  «eTaihi««! 
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desselben  den  Likapethos  und  wir  sehen,  ohne  besondere  An- 
strengung der  Phantasie,  auch  die  Supplenten  des  Hymetus, 
der  Nymphenhügel  u.  s.  w. 

Um  8  Ohr  Abends  hatten  wir  das  Vorgebirge  von  Ber* 
wick  und  den  isolirt  im  Meere  stehenden,  von  Millionen  Vögeln 
bevölkerten  Baas  rock  passirt  Die  Witterung  war  sehr 
günstig;  wir  fuhren  mit  Dampfkraft  und  vollen  Segeln  und  es 
ging  nun  hinaus  in  die  weite  offene  Nordsee.  Die  Kiisten 
Ton  Schottland  entschwanden  bald  unsern  Augen. 
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siebenter  Abschnitt« 

Reise   von   Edinburgh   nach  Hamburg  und 
Kopenhagen. 


Am  0.  Juli  1840.  Um  Mittag  tauchte  aus  den  hohen 
Wogen  der  stark  bewegten  See  die  kleine  Insel  Helgoland  mit 
Ihren  senkrecht  abfallenden  Felswänden  *  auf  und  kaum  hattei 
wir  dieselbe  noch  in  unserem  Gesichtskreise,  als  wir  um  4  Uhr 
Abends  die  Küste  des  deutschen  Vaterlandes  vor  uns  liegea 
sahen.  Obwohl  dem  Blicke  sich  nur  unwirthbare  Sanddunen 
zeigten ,  an  denen  sich  die  gewaltigen  Wellen  der  Nordsee 
"wüthendzerschellen,  ein  Bild,  das  sehr  an  die  Nordküste  Afrikas 
erinnert,  so  wurde  die  heimische  Küste  doch  jubelnd  von  mir 
begrüsst.  Vaterland  —  bleibt  immer  ein  heiliger  Gedanke  — 
und  ich  möchte  doch  den  kennen,  der  in  der  Ferne  den  süssen 
Laut  hört  und  sich  nicht  aufrichtet,  schärfer  horcht! 

Hölzerne Tliürme,  gleich  unsernTriangulirnngspyramiden 
bezeichnen  den  Zug  der  niedern  und  eben  desshalb  den  Schif- 
fen sehr  gefährlichen  Küste,  während  das  Fahrwasser  selbst 
durch  schwimmende  Tonnen  kennbar  gemacht  ist.  Wir  Hessen 
die  kleine  Insel  Nenwerk  (Newhaven)  zur  Rechten ,  nahmen 
bei  einem  StationsschifFe  einen  Lotsen  an  Bord  und  liefen  nun 
Cuxhaven  zur  Seite  in  die  Elbe  ein,  mussten  aber  der  Ebbe 
wegen  mit  Einbruch  der  Nacht  mitten  im  Flusse  vor  Anker 
gehen.  —  Mit  Tagesgrauen  stand  ich  schon  auf  dem  Verdecke^ 

*    Volobr:    über  die  geo^nostiscben   VerhäUtiisse   von   Helgoland, 
Lüneburg,   Seg^eberg^,   Lägg;edorf  und  Elmshorn   in  Holstein  ood 
Schwarzebeck  im  Lauenburgischen  etc.  Braunschweig  1846. 
▼.  LiBOfVHARD'ä  Jahrbuch,  ISld,  p.  857. 
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endlich  bewegten  wir  uns  wieder.  Im  frischen  Glänze  der 
Morgensonne  lag  ein  wunderliebes  Land  vor  nns ,  ein  grosser 
Garten,  voll  der  freundlichsten  Landhäuser.  Wir  flogen  an  Blau- 
kenese  vorüber,  der  dichte  Mastenwald  breitete  sich  mehr  und 
mehr  vor  uns  aus  und  um  9(3hr  stieg  ich  in  Hamburg  an*s  Land. 

Hamburg  ist  im  Allgemeinen  keineStadt  einer  vorwaltend 
wissenschaftlichen  Bedeutung;  sie  ist  vielmehr  durch  und  durch 
Geschäftsplatz ,  reich  und  somit  auch  ein  Ort  des  mannigfal* 
tigsten  sozialen  Genusses,  in  dessen  Bereiche  ein  lebenslustiger 
Wanderer  sehr  gerne  einige  Zeit  verweilt,  ümsomehr  ragen 
Individualitäten,  wie:  Strüve,  v.  Pretis,  mein  verehrter  Freund 
BooTHE,  Pastor  Kessler  ,  Professor  Wiebel  glänzend  hervor 
und  In  ihrer  liebenswiirdigen,  lehrreichen  Gesellschaft  vergisst 
man  des  Mangels  ausgedehnter  Museen  und  Sammlungen,  die 
sich  In  Hamburg  vorztjglich  nur  auf  die  prachtvoll  angelegte 
Bibliothek  und  anf  das  an  interessanten  Details  sehr  reiche, 
aber  ganz  und  gar  nicht  geordnete,  RöDiNo'sche  Museum  be- 
schränken *.  Vom  Banquier  der  norwegischen  Regierung, 
Arnemann,  auf  das  Freundlichste  mit  Empfehlungen  nach  Nor- 
wegen ausgestattet,  verliess  ich  Hamburg  am  13.  Juli  und 
begab  mich  überOldeslohe  nach  Lübeck,  deralterthümlichen, 
durch  die  perfide  Politik  Dänemarks  fast  zu  Grunde  gerichte* 
ten  Hansestadt,  von  da  nach  Travemünde,  wo  ich  mich  am 

14.  Juli  Abends  an  Bord  des  Dampfschiffes  Frederik 
den  Siette  nach  Kopenhagen  einschiffte. 

Das  ganze  Terrain  von  Hamburg  nach  Lübeck  besteht  aus 
Alluvium,  Schutt  und  Sand.  In  unbedeutender  Tiefe  finden 
sich  Granitgerölie  mit  den  an  der  Oberfläche  liegenden  erra- 
tischen Blöcken  gleicher  Abstammung.  Dass  dieses  Terrain 
einst  Meeresboden  war,  beurkunden  ganz,  unwiderlegbar  die 
D&nenzüge.  Entweder  hat  sicli  daher  das  Land  gehoben,  oder 
das  Meer  hat  sich  durch  die  von  ihm  ausgegangene  Anhäufung 
des  Landes  ziüruckgezogen ,  welches  leztere  mir  wahrschein- 
licher Ist.  Die  erratischen  Blocke,  ihrer  Innern  Gesteinsnatur 
nach  ganz  derselben  Felsbildung  angehörend ,  wie  die  an  den 

'^  Dr.  Zimmermann  :  über  die  geognottiscben  Verhältnisse  Ham- 
burgs uod  der  nächsten  Umgebung  desselben.  In  v.  Leonhard's 
Jahrbuch  183S,  p.  371  etc.;  1841,  p.-644  etc.  und  1846,  p.  49  etc. 
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Kisten  Skandinaviens  bis  zum  höchsten  Norden  hiiuHif  anste- 
henden krystallfnlschen  Gesteine,  haben  belianntllch  inBezif; 
des  vermotheten  Transportes  von  ihrer  ursprünglichen  Lage^ 
Stätte  bis  in  die  norddeutschen  Niederungen  zu  den  mannig- 
faltigsten  Meinungen  und  Hypothesen  Veranlassung  gegeben« 
Manclie  darunter  sind  sehrscharfsinnig,  manche  überschreiten 
geradezu  die  Gränze  des  gesunden  Menschenverstandes;  walir* 
scheinlieh  hingegen  ist  mir  nur  eine,  nämlich  die,  dass  gar  kein 
solcher  Transport  über  Meer  und  Land  je  statt  gefunden  hat, 
weder  aus  Norden,  noch  ans  Süden,  sondern  dass  diese  Blöcke 
nur  die  Reste  lokaler  Ablagerungen  solcher  krystalliniscber 
Felsgebilde  seyen  *.  —  Ich  habe  diese  Ansicht  während  mei- 
ner Reisen  im  Innern  von  Afrika  lange  vor  der  Zeit  gewonnen, 
bevor  ich  wissen  konnte,  dass  dieselbe  auch  von  anderer  Seite 
ausgesprochen  werde.  Centralafrika,  nördlich  vom  Aequator, 
besteht  bekanntlich  zum  grössten  Theile  aus  einer  unermesS' 
liehen  Ebene,  durchschnitten  vonperennirenden  und  von  Regen- 
Strömen,  bedeckt  von  Alluvionen  in  sehr  grosser  Mächtigkeit 
Auf  diesen  Ebenen,  gleich  dem  weiten  Meere ,  dessen  Boden 
sie  zum  grossen  Theile  einst  bildeten,  sehen  wir  in  grosser 
Anzahl  ganz  isolirte  Hügel,  kleine  Berge,  die  sich  stellenweise 
näher  an  einander  schliessen,  Berggnippen  bilden;  immer 
aber  bleibt  der  Charakter  der  Isolirung  festgelialten  und  aof 
zusammenhängende  Ketten  stossen  wir  erst  in  Abyssinien  und 
am  Westrande  der  Gailaländer.  Häufig  bemerken  wir  an 
solchen  Hügeln  eineAneinanderreihungin  gewissen  Richtungen, 
obwohl  unter  sich  häufig  sehr  weit  von  einander  entfernt,  and 
in  solchem  Falle  erscheinen  sie  gleichsam  wie  zu  Tage  ge- 
hende Scliichtenköpfe^  Gangkämme,  Formationszüge  n.  s.  w. 
Alle  diese  isolirten  Hügel  und  Berge  bestehen  aus  krystalli- 
nischen  Gesteinen,  aus  Granit,  Gneiss,  Syenit,  Porphyr,  Quarz, 
jedoch  ganz  verschieden  von  den  gleichnamigen  Gesteinen  der 
weiter  gegen  West  und  Süd  vorliegenden  abyssinischen  and 
Gallaberge.  Während  die  Gesteine  lezterer  mehr  den  Cha- 
rakter der  Centralalpenbildung  an  sich  tragen,  zeigen  die  der 
ersteren  eine  ausserordentliche  Achnlichkeit  mit  den  krystal- 
linischen  Felsgebilden  Skandinaviens,  besonders  mit  den  Gra- 

'^    ▼.  RuMOHE  in  seiner  Reise  darrb  die  osUichen  BuBdessIttten. 
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niteu  und  Syeniten  der  Felsen  (der  Sclieereii),  welche  die  Kü- 
sten von  Norwegfen  und  Schweden  bilden  und  deren  Gesteine 
in  Handstücken  von  vielen  jener  innerafrikanischen  Reilien- 
felsinseln  gar  nicht  unterschieden  werden  können.  Zu  diesen 
Felsformen  sind  auch  die  meisten  sogenannten  Katarakten 
des  Nils  zu  rechnen,  die  getreuesten  Ebenbilder  derScheeren, 
nur  in  einem  kleineren  Massstabe. 

Es  scheint  eine  Eigenthfimllchkelt  dieser  Gesteine,  insbe- 
sondere des  durch  seinen  grosskrystallinischen,  meistens  rothea 
Feldspath  ausgezeichneten  Granites  zu  seyn ,  dass  sich  der- 
selbe viel  leichter  in  lose,  gerundete  Blöcke  trennt,  als  diess 
beim  Granite  der  Centralalpeu  der  Fall  ist,  der  dem  tineisse 
näher  steht  und  entschieden  älter  ist.  So  sehen  wir  auf  den 
Savannen  von  Sennaar  undKordofan  sehr  häufig isollrte  Berge, 
welche  nunmehr  ganz  aus  losen ,  zum  grossen  Theile  abge- 
mndeten  Blöcken  bestehen;  wir  begegnen  solchen  Blöcken 
häufig  mitten  auf  der  Alluvialebene  zerstreut,  erratisch  mit 
einem  Worte,  zum  Theil  auch  in  grosser  Entfernung  von  Hü- 
geln oder  Bergen  desselben  Gesteins.  Wo  sind  nun  diese 
erratischen  Blöcke  Centralafrika's  hergekommen  ?  Von  den 
abyssinischen  und  Gallabergen  nicht,  denn  deren  Gestein  ist 
ein  anderes;  von  Norden  auch  nicht,  denn  da  mussten  wir 
wohl  gar  den  Stamm  in  Europa  suchen,  was  selbst  mit  Zuhiilfe- 
nahme  einer  Gletscherpost  an  Wahnsinn  gränzen  möchte.  Sie 
stammen  offenbar  von  solchen  isolirten  Hügeln  ab,  die  mv  so 
zu  sagen  vor  unsern  Augen  in  Blöcke  zerfallen  sehen ;  von 
manchem  solcher  Hügel  ist  fast  nichts  mehr  übrig  als  Gerolle 
und  wie  mancher  mag  schon  auf  diese  Weise  gänzlich  ent* 
schwunden  seyn.  Die  sogenannten  erratischen  Blöcke  sind 
daher  in  Centralafrika  erwiesenermassen  keine  Fremdlinge 
und  somit  auch  nicht  ^erratisch"  im  eigentlichen  Wortsinne; 
sie  sind  vielmehr  an  Ort  und  Stelle  durch  gänzliches  Verfallen 
grösserer  Massen  des  gleichen  Gesteins  entstanden  und  hie 
und  da  durch  lokale  Ursachen,  durch  Regenströme  (sogenannte 
Chors)  mehr  oder  weniger  weit  von  ihrer  ursprüngliche« 
Fundstätte  entfernt,  als  Gerolle  zusammengehäuft,  nie  aber 
über  Berg  und  Thal,  über  Meer  und  Land  transportirt  worden. 
Wo  man  auf  den  Savannen  von  Kordofan  mit  Brunnen  tief 
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genug  niederging  und  die  AUuvionen  durclisank ,  fand  min 
überall  Granit  oder  ähnliche  krystallinische  Feisbildungen  ah 
unmittelbare  Grundlage  derselben. 

Wenn  ich  nicht  irre,  so  erzählte  mir  mein  Freund  Hoch- 
fiOBR  in  Wien  von  einem  ganz  gleichen  Verhalten  der  errati« 
sehen  Blöcke  auf  den  weiten  Ebenen  Brasiliens«  Um  wie  ml 
schneller  mag  aber  eine  solche  Zerstörung  derartiger  Granitfel- 
sen submarinisch  vor  sich  gehen,  um  wie  viel  leichter  wird  nicht 
daselbst  den  untermeerischen  Strömungen  derTransport  und  die 
Zusammenhäufung  solcher  Blöcke  zu  und  an  gewissen  Stellen. 

Ich  kann  mich  daher,  meiner  bisherigen  persönlichen 
Ueberzcogung  gemäss,  von  der  Ansicht  nicht  lossagen,  da» 
die  sogenannten  erratischen  Blöcke  keineswegs  von  den  Ge- 
birgen Skandinaviens  herstammen,  dass  somit  auch  ihr  Trans- 
port von  dort  weder  durch  Gletscher  ,  noch  durch  Eisschollen 
bis  auf  die  Niederungen  Morddeutschlands  statt  fand ,  sondern 
bin  vielmehr  der  Meinung ,  dass  die  vorgeschichtliche  Nord- 
küste  unseres  Vaterlandes  von  eben  solchen  Scheereninseln 
begleitet  wurde,  wie  wir  sie  heut  zu  Tage  noch  an  den  Küsten 
Skandinaviens  sehen,  dass  die  krystallinischen  Gesteine  der- 
selben, hier  und  dort  die  gleichen,  nach  und  nach  in  Blöcke  zer- 
fielen, diese  durch  Strömungen  zum  Theil  ihren  Patz  verän- 
derten, stellenweise  znsammengehäuft  wurden  ,  stellenweise 
am  ursprünglichen  Orte  liegen  blieben,  dass  die  heutige  Linie 
der  sogenannten  erratischen  Blöcke  nahe  zusammenfallen 
mag  mit  der  Richtung  der  alten  Felsenküste,  dass  spätere 
AUuvionen  sowohl  das  Grundgestein,  als  diese  Blöcke  wieder 
bedeckten,  nach  Umständen  aber  auch,  je  nachdem  die  Flutben 
wirkten,  sie  wieder  entblössten  und  dass  somit  die  sogenann- 
ten erratischen  Blöcke  INorddeutschlands  nichts  anderes  seyen, 
als  die  Reste  der  alten  Felsenküste  dieses  Landes.  Dass  man 
bisher  nicht  krystallinische  Gesteine  als  unmittelbare  Grund- 
lage der  mächtigen  AUuvionen  fand,  kann  ich  erstens  so  ge- 
radehin nicht  einmal  glauben  und  zweitens  sind  mir  keine  bis 
zu  genügender  Tiefe  niedergeführte  Versnchbaue  bekannt. 
Es  handelt  sich  auch  sehr  darum,  wo  solche  Baue  (Schächte, 
Brunnen,  Bohrlöcher),  niedergebracht  werden ,  denn  sowohl 
hinter,  als  vor  der  alten  Scheerenlinie  kann  damit  der  Zweck 
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verfehlt  werden;  kurz  die  ConstatfroDg^  braucht  Geld,  Fleiss, 
lokales  Stadium;  die  flächtig  hingeworfene  Hypothese  braucht 
nur  Phantasie. 

Am  15.  Juli  Morgens  standen  wir  an  der  Insel  Möen, 
deren  weisse  Kreidefelsen  weit  hinaus  in  die  See  leuchten  *. 
Bald  darauf  erblickten  wir  die  niedere  Küste  von  Seeland, 
gleichzeitig  auch  jene  von  Schweden  und  um  1 1  Uhr  landeten 
wir  in  Kopenhagen.  Die  niedere  Ebene ,  nur  wenig  über  das 
Meer  ansteigend,  mit  den  vielen  emporragenden  Thurmen, 
machte  auf  mich  einen  sonderbaren  Eindruck ;  es  kam  mir  vor, 
als  miisste  das  Ganze  aus  Mangel  an  Halt  vor  meinen  Augen 
in  die  Fluthen  versinken.  Ich  glaube  daran  war  bei  mir  der 
Gebirgsländer  etwas  stark  schuld,  der  an  den  Anblick  seiner 
Berge  von  Jugend  auf  gewöhnt  ist. 

Von  unserem  Gesandten  Baron  Lanobnav  auf  das  herz- 
lichste empfangen  und  sogleich  mitdem  trefflichen  Thohson,  mit 
Okrstedt,  Vargas  Bedemar  ,  mit  Rhbinmann  ,  Bingel,  Forcu- 
HAMMER,  Beck  u.  m.  a.  bekannt  gemacht  und  S.M.  dem  Könige 
vorgestellt,  der  bekanntlich  im  Bereiche  der  Naturwissenschaf- 
ten weit  über  blossen  Diletautismus  stand ,  öffneten  sich  mir 
schnell  die  reichen  Schätze  Kopenhagens. 

Die  Sammlung  skandinavischer  Alterthümer,  In  jeder 
Richtung  die  erste  dieser  Art  In  der  Welt,  durchging  ich 
mehrmals  unter  Thomson's  lehrreicher  Führung.  Er  theilt 
die  ethnographische  Entwicklung  des  hohen  skandinavischen 
Alterthums  in  drei  Zeiten  :dieSteinzeit,  vorgeschichtlich^ 
die  Zelt  der  Götter,  Kobolde,  altceltischer  Volksstamm,  alle 
Werkzeuge  und  Waffen,  Messer,  Keile,  Sägen  u.  s.  w.  aus 
Stein,  der  Schmuck  roh  aus  Bernstein  verfertigt;  die  Ku  p- 
ferzeit,  Periode  der  finnischen  Einwanderung,  Zeit  der  Rie- 
sen, welche  mit  den  Göttern  kämpfen,  Schwerter,  Dolche, 
kleine  Sägen,  Hals-  und  Armbänder  aus  Kupfer;  die  Eis en- 
zeit,  Periode  des  Einfalles  germanischer  Volksstämme,  Odin's 
Verehrer,  Zeit  der  Helden  und  Krieger ,  anfänglich  das  Eisen 
noch  kostspieligerals  das  Kupfer,  daher:  kupferne  Werkzeuge 
mit  eisernen  Schneiden,  Schwerter^  an  denen  der  Griff  von 

*    Forchhammer  :  Dänemarks    g^eog^nostiske  Forliold     Kjöbenhaven, 
1835.    Mit  einem  geog^ostiscben  K&rtclien« 


«13 

ffaen,  die  Klinge  von  Kupfer  tot.  Mit  der  SiseMelt  begimm 
die  Runen,  und  dielieutigen  bölsernen  clirtotlichen Kalender  ia 
liohenNorden,  z.B.  zu  Martini  mit  der  eingeschnittenenGanSySind 
ganz  gleich  jenen  dieaer  alten  Heidenseit.  —  Oieee  Äbtbeilmig 
der  Sammlung  enthält  die  intereaaanteiten  und  werthTollatoa 
Qegenat&nde,  aie  geht  in  die  späteren  Perioden  Unfiber,  ee  e^ 
•cheinen  SchwertknSpfe  ans  Glaamoaaik,  praclitige ,  achweie 
Arm*  und  Halsbänder  au«  Gold.  Am  apäteaten  aehelnt  man  dte 
Bearbeitung  des  Silbers  kennen  gelernt  sn  haben«  Auch  die 
alten  Skandinavier  bewahrten  zum  Thelle  die  Asche  ihrer 
Verstorbenen  in  Urnen.  Zu  derselben  Zeit  befand  sich  gerade 
der  Amtmann  Plotkn  **  von  den  FaröeMnseln  in  Kopenhagen, 
ein  sehr  unterrichteter  junger  Mann ,  mit  welchem  snsammea 
ich  oft  stundenlang  dem  gefälligen,  gelehrten  THOMSOMsa- 
hörte  —jedes  Wort  durchdacht,  jedes  Wort  von  Wertik 

Die  Mineraliensammlung  dea  Königs  enthält,  was  ae»- 
dlsche  Stucke  von  den  Faröern,  von  Island,  Grönland  a.  a.  «• 
anbelangt,  das  Seltenste  nnd  Schönste,  z.  B.  Mesotype,-  wel- 
che ich  der  Art  nie  früiher  gesehen  habe.  Dasselbe  idt  anch 
der  Fall  mit  der  mineralogischen  Abtheiinng  des  MaaeasMi 
Die  zoologische  Abtheilung  des  leztern  ist  besonders  scbfis 
gehalten,  zum  Theile  auch  sehr  vollständig.  Die  Reihe  der 
Robben  ist  ganz  vorzüglich,  unter  weichen  die  grönländische 
Klappmütze  besonders  bemerkt  werden  muss.  Der  Concby- 
liensammlung  dürften  wohl  wenige  zur  Seite  zu  stellen  seyi, 
sowohl  was  Vollständigkeit  als  was  einzelne  Prachtstudie 
Unbelangt,  z.  B.  der  höchst  seltene  Conus  Cedo  nulli  (Regiu 
australls,  gloria  maris)  und  mehrere  prachtvolle  Unica.  Ant- 
serdem  enthält  Kopenhagen  mehrere,  wenn  auch  sehr  schlecht 
untergebrachte,  doch  ihrem  inneren  Gehalte  nach  hoch  schäts- 
bare  Bibliotheken  und'  was  die  Stadt,  ausser  der  mit  Bezug  aaf 
das  Mittelalter  bekanntlich  werthvoUen  Sammlung  auf  dea 
Schlosse  Rosen  borg,  an  Kunstschätzen  aufzuweisen  hat,  dafir 
bürgt  allein  schon  der  Name  Thorw  aldson.  Begeistert  ans  dea 
Innern  der  Frauenkirche  tretend,  wo  bekanntlich  THoawALDsos'e 
zwölf  Apostel  und  sein  unübertrefflicher  Christus  aufgestellt 

"*    Bekannt   durch   seine  Erindringer   fra  en  Reite   til    Sdietfands* 
öerne,  Öerken  öeme  og  Skotland.    Kjöbenhaven  1S39. 
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sind,  wo  aber  doch  unter  all*  diesen  Meisterstücken  die  walir- 
baft  bimmliscbe  Gestalt  des  in  der  Mitte  des  Presbyteriums 
knieenden  Eng^els  mich  am  meisten  entzückte,  eilte  ich  mit 
Langenau  nach  den  Ateliers  des  leider  abwesenden  Künstlers, 
Er  hatte  gerade  eine  Venus  in  der  Arbeit  —  welche  Götter- 
formen —  und  welche  glühende  Phantasie  muss  Thorwaldson 
als  jungen  Mann  begeistert,  durchdrungen  haben,  da  aus  seiner 
70jährigen  Meisterhand  noch  solche  Gebilde  hervorgingen. 
Im  Schlafzimmer  Thorwaldson's  hing  nur  eine  vorzügliche 
Copie  der  lieblichen  Maria  SrxTiNA  von  Rafbael  neben  seinem 
Bette  —  alles  einfach  —  wie  stets  bei  grossen  Geistern. 

Am  17.  Ju  li  verliess  ich,  meine  Reise  nach  dem  hohen 
Norden  Europas  antretend,  Kopenhagen  und  schiffte  mich  an 
Bord  des  Dampfschiffes  Prinz  Carl  nach  Christiania  ein.  Dem 
Zufalle,  dass  vor  Kurzem  die  dieses  Jahr  in  Kopenhagen  ab- 
gehaltene Versammlung  der  skandinavischen  Naturforscher 
zu  Ende  gegangen  war ,  hatte  ich  das  Glück  zu  danken ,  die 
beste  Reisegesellschaft.'zu  finden,  welche  ich  mir  nur  wünschen 
konnte.  Die  Professoren  Holst  und  Kaiser  kehrten  nach 
Christiania  zurück ;  Prof.  Steffens  aus  Berlin  mit  seiner  Fa- 
milie  und  Dr.  Chbaufpier  aus  Hamburg  mit  seiner  geistreichen 
Tochter  Henriette  und  einer  Anverwandten,  eine  blühend  schöne 
Blondine ,  gingen  nach  Norwegen  auf  Besuch ;  dazu  gesellte 
sich  ein  schon  seit  Jahren  in  Deutschland  lebender,  fein  gebil- 
deter Russe,  mein  werther  L.  Härder,  und  da  wir  in  wenigen 
Minuten  unsere  gegenseitige  Bekanntschaft  gemacht  hatten, 
8o  kam  es,  dass  ich  diese  Seereise  zu  den  angenehmsten 
rechne ,  die  ich  je  unternahm.  Abends  hielten  wir  bei  Hel- 
singör  an  der  Küste  von  Seeland,  gleich  darauf  gegenüber  bei 
Helsinborg  an  der  Küste  von  Schweden  und  liefen  nun  aus 
dem  mit  Segeln  bedeckten  Sund  hinaus  in  den  Kattegat.  Der 
Kattegat ,  bekannt  wie  die  ganze  Nordsee  seines  stets  hohen 
Meeres  halber,  forderte  «eine  Rechte.  Unsere  schönen  Damen 
wurden  blässer  und  blässer,  sie  verloren  sich  und  nur  unserer 
Wenige,  den  Tanz,  der,  Wogen  bereits  Mehrgewohnte,  blieben 
der  überfüllten  Kajüten  wegen  die  Nacht  durch  auf  dem 
Verdecke. 


Achter  Abschnitt. 

Reisen  in  Norwegen  und  Schweden» 


CkristUuUa*  W^rmmtmem.  HoB^lkery.   ■•««■i«    TIa- 
^wtmm.     RltelKkeliv  MMh   CMrUtteala.     lllm«erlffe. 

RdKAM.    V«e«4ldew.    IieecffM. 


Am  18.  Joli  1840.  Wie  gewöhnlich  ^ug  Im  Kmtti|||il 
die  See  sehr  hoch  und  die  Nacht  war  daher,  selbst  für  ül 
Hlnner,  nicht  gerade  die  freondiichste.  Am  Morgen  befiiidn 
wir  uns  Bwischen  den  Scheeren  der  schwedischen  Koste  ii 
der  Mfindnng  des  Götaelf  bei  Göteborg.  Ein  eigener  8onde^ 
barer  Anblick,  ich  glaoble  mich  mitten  in  einem  der  Scheiiali 
des  Nils  zurucliversezt.  Hier,  wie  dort,  eine  Unzahl  von  Felses* 
Inseln,  gross  und  kieln ,  theils  aus  dem  Wasser  mit  Ihren  ge- 
rundeten Rucken  hervorragend ,  theils  sich  in  demsellien  ve^ 
bergend ,  nur  das  ganze  in  einem  viel  grösseren  Massstabc 
Dnrch  das  Labyrinth  von  Kanälen  zwischen  diesen  zerstrcat 
nmher  liegenden  Inseln  und  Klippen  wird  natürlich  die  Schif- 
fahrt zwischen  den  Scheeren  sehr  schwierig,  erfordert  sehr 
verlassliche  Lotsen  und  die  Menge  der  Leuchtthfirme  entlaag 
der  Küste  macht  schon  von  Vonieher  einen  warnenden  Eto- 
druck.  Uebrigens  für  den  Reisenden  ist  die  Fahrt  zwischei 
den  Scheeren  sehr  angenehm ;  denn  da  Ist  die  See  immer  n- 
hig,  mag  sie  auch  aussen  noch  so  hoch  gehen.  Die  Febcs- 
Inseln  selbst  bieten  von  Moment  zu  Moment  die  Intereaaante- 
sten  Gnippirungen,  manchmal  recht  hübsche  Parthlen  dar, 
jedenfalls  mehr  Augenweide  als  die  monotone,  wenn  mach  be- 
wegte, unabsehbare  Wasserfläche. 


Da  das  Dampfschiff  bis  zum  Abend  vor  Anker  liegen 
blieb,  so  eilten  wir  alle  nach  Göteborg,  die  meisten  zu  Lande, 
ich  mit  Härder  auf  einem  Segelboot.  Die  Bucht  des  Göta 
Elf,  des  Ausflusses  des  gi'ossen  Wenernsees,  bietet  durch  die 
sanft  gerundeten  Granitinseln ,  durch  das  frische ,  nordische 
Griin  der  Bäume  und  Wiesen  und  durch  die  niedlichen,  halb 
zwischen  Bäumen  und  Felsen  versteckten ,  roth  oder  gelb  an- 
gestrichenen Häuschen  einen  reizenden  Anblick  dar. 

Goeteborg,  welches  ich  später  auf  meiner  Rückreise  durch 
Schweden  noch  einmal  besuchte^  ist  durch  seine  Lage  am  süd- 
westlichen Ende  des  Trollhättankanals,  der  mit  Benützung  des 
Goeta  Elf  die  Nordsee  mit  dem  grossen  Wenernsee  und  so- 
dann als  Göetakanal  lezteren  mit  dem  Wetternsee  und  wei- 
terhin mit  der  Ostsee  bei  Söderköping  verbindet ,  folglich  das 
ganze  südliche  Schweden  quer  durchschneidet  *^  ein  selir  wich- 
tiger Handelsplatz,  der  zwar  in  dem  Falle,  als  der  dänische 
Sundzoll  einst  aufgehoben  werden  dürfte,  wohl  an  Bedeutung 
verlieren  kann,  aber  demungeachtet  für  den  Binnenhandel 
atets  ein  belebender  Nerv  verbleiben  wird.  Wie  überhaupt 
Id  den  grösseren  Städten  Schwedens  ein  gewisses  wissen- 
schaftliches Anstreben  nicht  zu  verkennen  ist,  dem  besonders 
im  Bereiche  der  Technik  und  der  Naturwissenschaften  die 
neuere  Zeit  so  manche  ihrer  Koryphäen  zu  verdanken  hat,  so 
auch  Göteborg.  Die  daselbst  bestehende  polytechnische 
Schule,  zwar  klein  vom  Umfange,  ist  vortrefflich  eingerichtet  *. 
Ich  besah  sie  auf  meiner  Rückreise  zusammen  mit  meinem 
hochverehrten  Freunde  und  Reisegefährten  Prof.  Carl  Ritter,- 
unter  des  Direktors  derselben,  Prof.  Palmstedt,  freundlicher 
Führung.  Alle  Modelle  und  Apparate  des  schön  und  elegant 
gehaltenen  Kabinetes  sind  von  den  Zöglingen  selbst  gearbei- 
tety  die  Bibliothek  enthält  das  Beste  und  Neueste  in  gediege- 
ner Auswahl  und  da  es  der  Zweck  des  Institutes  ist,  nicht 
bloss  Jünglinge  mit  gelehrtem  Firnisse ,  sondern  theoretisch 
und  praktisch   durchgebildete  Leute  in  die  Welt  hinaus  zu 

*  loh  befuhr  diesen  Kanal  iii  aeiner  ganzen  Läng^  bei  meiner 
Ruckkehr  au8  Schweden. 

'^'*     Das  Prof^ramm  derselben  :  Öfcrsig^t  af  Chalmerska  Slöjd-Skolana 
Göteborg  Arbeten  och  Förhallanden.     Göteborg,  1S40. 


526 

senden,  so  sind  das  chemische  Laboratoiiiim,  die  Schmide-  u.  dgl 
Werkstätte  in  einem  Grade  von  Volll(ommenheit,  mit  Vermei- 
dung alles  unnützen  Luxus,  ausgestattet,  der  die  Tollste  An- 
erkennung verdient. 

Das  herrschende  Felsgebilde  um  Göteborg,  sowohl  das 
Festland  als  die  Inseln  bildend ,  ist  Gneissgranit  der  Jüngern 
Bildung. 

Am  19.  Juli.  Die  Nachtfahrt  über  den  Skagerak  war 
der  unruhigen  See  halber  noch  schlimmer  als  die  durch  den 
Kattegat.  Die  starken  Bewegungen  des  Schilfes  machten  fast 
Alle  seekrank  und  ich  selbst  war  herzlich  froh ,  als  wir  am 
frühen  Morgen  in  das  ruhige  Fahrwasser  der  Scheeren  an  der 
norwegischen  Küste  gelangten.  Um  6  Uhr  hielten  wir  bef 
Frederiksvärn  in  der  Nähe  von  Laurvig,  ein  niedliches  Städt- 
chen in  einer  wild  romantischen  Felsumgebung  *  Wir  ver- 
Messen  hier  das  dänische  Dampfboot  Prinz  Karl  und  bestiegen 
das  norwegische  ^^Konstitutionen'^,  mit  dem  wir  um  8  Uhr  M. 
In  den  herrlichen  Cliristianiafjord  einliefen.  Die  Menge  von 
Felsinseln  am  Eingange  des  Fjord,  zum  Theil  In  den  malerisch« 
sten  Formen,  die  mit  dunklen  Tannenwäldern  bedeckten  Berge, 
die  niedlichen  Häuschen  und  dazu ,  was  ich  am  wenigsten  er- 
wartete, eine  fast  an  den  gemässigten  Süden  erinnernde  klare 
Beleuchtung,  geben  diesem  nordischen  Bilde  einen  eigenen 
Reiz  und  machen  die  Fahrt  durch  den  Fjord  zu  einer  der  an- 
genehmsten. Wir  hielten  der  Passagiere  wegen  bei  mehreren 
Städtchen  an,  so  in  Tönsberg,  Moss,  Holmestrand,  Dröbaek 
und  erreichten  endlich  um  ß  Uhr  Abends  das  keineswegs  grosse 
aber  ausnehmend  hübsch  gelegene  Christiania  *. 

Am  20.  Juli.  Durch  Arnemann's  freundliche Empfehlon- 
gen  an  den  ausgezeichneten  Staatsrath  Vogt,  dem  Vorstande 

Das  in  der  mineralogischen  Welt  so  bekannte,  südwestlich  von 
Frederiksvärn  an  der  Käste  liegende  Arendal  gedachte  ich  auf  der  Rock- 
reise aus  Norwegen  zn  besuchen.  Da  ich  jedoeh  später  meinen  Plan 
änderte  und  von  Trondhjem  quer  durch  nach  Schweden  g^ng,  so  blieb 
es  beim  Vorhat)en.  M.  s.  über  die  Gegend  bei  Arendal:  Bcmerkongeo 
Aber  die  g^ognostischen  Verhältnisse  der  Küste  von  Arendal  bis  Laur- 
vig im  südlichen  Norwegen.  Von  WBiByE  tax  Krngeröe.  LEomuno't 
Jahrbuch  1847,  p.  697. 

♦*    Mit  26000  bis  30000  Einwohnern. 
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vom  Finanzdepartement  des  wohlgeordneten  und  nach  wahr- 
haft freisinnigen  Prinzipien  regierten  Staates,  sowie  durch 
meine  Reisegesellschaft  seilest,  gelang  es  mir  augenblicklich 
die  interessantesten  Bekanntschaften  anzuknüpfen.  Von  allen 
Seiten  mit  der  biedersten  Gastfreundschaft  aufgenommen  un- 
terstiizte  man  die  Verwirklichung  meines  Reiseplans  mit  einer 
Zuvorkommenheit,  die  meinen  wärmsten  Dank  verdient.  Staats- 
rath  Vogt  hatte  die  Güte  einen  Beamten  des  Finanzdeparte- 
ments, da  ich  derskandinavischen  Sprachen  selbst  nicht  mäch- 
tig biu,  mir  in  der  Person  meines  theuern  Freundes  Fritz 
Tavlow  für  die  ganze  Reise  mitzugeben ;  Staatsrath  Crogh, 
die  Professoren  Taülow,  Bruder  meines  Reisegefährten,  Holst, 
Kaisbr,  Esmaak,  die  Konsule  von  Dänemark  und  Frankreich 
gaben  mir  aus  dem  Bereiche  ihrer  ausgedehnten  Kenntnisse 
des  interessanten  Landes  und  seiner  Verhältnisse  die  schätz- 
barsten Notizen.  Nur  Hanstebn  und  den  mir  dem  Fache  nach 
am  meisten  verwandten  Prof.  Keilhaü  hatte  ich  nicht  das  Ver- 
gnügen in  Christiania  zu  treifen.  An  Sammlungen,  ausge- 
nommen die  schönen  elektrischen  Apparate  für  Mediziner  im 
physikalischen  Kabinete  und  die  mineralogische  und  ornytho- 
logische  Sammlung  norwegischer  Vorkommnisse  des  Professor 
EsMARK,  in  welch*  lezterer  die  aus  hohen  sudlichen  Breiten  ab- 
stammenden und  als  verschlagene  Wanderer  in  Norwegen 
geschossenen  Vögel,  z.  B.  der  stahlgrüne  Ibis  vom  Bacher  el 
Abiad,  wohl  am  meisten  interessiren  ^  ferner  das  wohl  einge- 
richtete chemische  Laboratorium  des  Prof.  Taulow,  sowie  das 
kleine,  aber  hübsche  Kabinet  skandinavischer  Alterthümer, 
hat  Christiania  im  Ganzen  wenig  Wichtiges  aufzuweisen  *\ 
Desto  interessanter  und  lehrreicher  aber  ist  die  Umgebung 
der  Stadt  und  des  ganzen  Fjords  in  geognostischer  Beziehnng. 
Hier  ist  das  klassische  Terrain,  wenn  man  sich  dieses  Aus- 
druckes in  geologischer  Bedeutung  bedienen  darf,  wo  die  Ur- 
anfänglichkeit  der  krystallinischen  Gesteine,  namentlich  des 
Granites  und  Syenites  zuerst  gestürzt  wurde ,  als  die  klaren 
Thatsachen  es  unabweisiich  dargethan  haben,  dass  diese  Ge- 

'^  Gerade  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  wurde  im  ChristianiaQord, 
bei  Dröback,  ein  junger  16  Foss  lauter  Wallfisch  gefangen  und  derselbe 
noch  frisch  in  Christiania  zur  Schau  ansgestellt. 
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bück  des  Felsbaues  dieser  Lander  zu  g^eben.  Fest  steht  je- 
doch, dass  das  Grundgestein  der  ganzen  skandinavischen 
Halbinsel  derGneissin  seinen  mannigfaltigen  Uebergängen 
zum  Granit  Mnd  Glimmerschiefer  bildet ,  mit  welch*  lezterer 
krystallinischen  Felsbildung,  wie  in  den  Alpen,  Chloritschiefer 
Hornblendegesteine ,  Epidotgesteine  u.  s.  w.  zusammen  auf* 
treten.  Dieses  Terrain  von  Granit-Gneiss  und  ältesten  kry- 
staliinischen^Schlefern ,  in  einer  Ausdehnung  auftretend,  die 
in  Europa  nicht  ihres  Gleichen  findet,  sieht  man  in  gewissen 
Distrikten,  jedoch  ohne  Zusammenhang  unter  sich ,  somit  auf 
das  Felsgebäude  des  ganzen  Landes  bezogen:  »lokales  von 
Gesteinen  jüngerer  Bildung  überlagert  und  bedeckt,  welche 
leztere  offenbar  nur  in  der  Rolle  von  Mulden- ,  Buchten-, 
Beckenausfüllungen  auftreten  und  wobei  der  Akt  vulkanischer 
Erhebung  sich  höchstens  nur  im  Bildlichen  Schweden  vermuthen 
lassen  könnte.  So  sehen  wir  im  höchsten  Morden,  unter  den 
Breiteparallelen  des  Q\K  bis  zum  71.  Grade,  ganz  umgeben  vom 
Grundgesteine,  von  Gneiss  und  Glimmerschiefer ,  die  isolirten 
Auflagerungen  der  Grauwackenperiode  (Sandsteine,  Conglo- 
merate,  Quarz,  Thonschiefer,  Kalkstein)  am  Quänangen-  und 
Altenfjord,  landeinwärts  bis  zum  Karas  Jok  und  nahe  an 
Kautokeino,  ferner  nördlich  des  Tanaelv  und  Varangerfjords, 
am  Tana-,  Laxe-  und  Porsangerfjord,  so  sehen  wir  die  ganze 
Bucht  von  Christiania,  nordwärts  vom  Mjösensee  angefangen, 
dem  schönen  Fjord  entlang  bis  herab  nach  Langesund ,  rings- 
herum eingeschlossen  von  Gneissbergen,  ausgefüllt  mitGebilden 
der  Oebergangszeit  (Thonschiefer,  Kalkstein,  Sandsteine,  jün- 
gerer Granit  und  Syenit,  Porphyr),  so  sehen  wir  endlich  im  südli- 
chen Schweden,  abgerechnet  die  grossen  Ablagerungen  der  AJIu- 
jrlal- und  Diluvialzeit  als  oberste  Decke,  zerstreut  erscheineude, 
l^nzisolirte,  jedoch  nirgends  in  beträchtlicher  Ausdehnung  auf- 
tretende Gebilde  der  Grau  wackenzeit,  der  Keuper-,  Lias-,  Oolit- 
und  Kreidereihe.  Dahin  gehören  jene  interessanten  Kegel- 
berge und  Bergrücken  in  Westgothland,  zwischen  dem  Wettern 
und  Wenernsee,  bestehend  aus  Sandstein,  Alaunscbiefer,  Kalk- 

und  80  viele  Andere ,  nebst  vielen  in  Zeitschriften  serstreoten  Abhand- 
Imifen,  deren  ich  zum  Theile  im  weitern  Verlaufe  meiner  Reise  £r- 
wibnung  thun  werde. 

Rusaegger,  Reis»«.    fV.  Bd.  34  . 
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•tein  nnd  Thonschiefer  der  Ueberg;ang[8ceif,  en  obent  «rit  DMt, 
nämlich  dleisolirtetiKoppeu  des  Kinnekalle,Billingeii,bei  FidkS- 
pitig;  etc.  Dann  der  Halleberg  und  Haneberg  bei  Wenersborj^ «, 
Aof  welche  Punkte  ich  später  ausfabriicher  zu  sprechen  komae. 
iMe  wichtigste  nnd  belehrendste  dieser  hier  erwähnten ,  dm 
Grnndgestein  SkandinaTiens  bedeckenden  Debergangsgmppei 
bleibt  immer  die  von  Christiania.  Der  Gnelss,  als  Gmndge- 
ätein,  ähnlich  dem  Gneisse  der  Centralalpen,  zieht  sieh  an  der 
OstkustedesChristianiaQordes'*'*  von  dersehwedlscbenGräDse 
nordwärts  über  Dröbak  nach  Christiania ,  nimmt  von  da  u 
mehr  eine  nordöstliche  Richtung,  berührt  das  sudliche  Ende 
des  Hurdals  Söen,  jenes  des  grossen  Mjösen,  bildet  dessei 
östliche  Ufer,  tritt  ungefähr  in  der  Mitte  der  ganzen  Seelänge 
wieder  auf  die  westlichen  Ufer  heruber^und  zieht  sich  sti 
gegen  Sudwest  zum  RandsQorden,  bildet  dessen  westliches 
Ufer,  weiterhin  gegen  Süden  jenes  des  Tyrifjorden ,  begleitet 
den  Draromenelv  bis  Houg  und  erstreckt  sich  von  da  aber 
Kongsberg,  datin,  einen  weiten  Bogen  gegen  Westen  beschreib 
bend,  entlang  dem  Böeelv  über  Skien,  Porsgrund,  Langesaid 
an  die  Südküste  von  Norwegen ,  westlich  vom  ChristianiaQsrd. 
Diese  ganze,  weite  und  beinahe  durch  zwei  Breitegrtde 
in  die  Länge  gestreckte  Einbucht  im  Gneisse  erfüllen  Ueber* 
gangsgcbilde,  deren  lokales  Vorkommen  man  am  Klarsten  ans 
Keilhaus  schöner  geognostiseher  Karte ^'^^  entnimmt,  v.  Buci^ 
der  zuerst  helles  Licht  über  dieses  Terrain  verbreitete,  gibt 
uns  im  Allgemeinen  bezüglich  der  Lagerungsfulge  der  ei^ze^ 
nen  Glieder  dieser  Gruppe  folgenden  Durchschnitt  von  un- 
ten n  ach  oben  f. 

1.  Gneiss  (eigentlich  Gneissgranit)  als  Grundgebirge  tt- 

2.  T  h  o  n  s  c  h  i  e  f  e  r  u  n  d  Kalkstein.    Von  Buch  mit 
gutem  Grunde  vermuthet ,  aber  ohne  bestimmte  Beobacbtaog;. 

S.     G  r  a  n  i  t  u  n  d  G  n  ei  s  s  g r  an 1 1.     Weit  verschieden 

•    M.  s.  HisiNOER ,  Versuch  einer  mineralog^ischcn  Geograpliie  etf. 
p.  *J0,  p.  108  etc.,  sowie  dessen  vorn  zitirte  g^eofi^nostisehe  Karte. 
***     Kbilhau,  Gnea  nonref(^.     l.  Lieferung^. 
****     Gaea  norveg^ica.     Lieferung:  1. 
t    V.  Buch,  Reise  etc.     I,  p.  140. 

ft  Kkimiau  über  die  sicaudinaviscbe  Gneissfomation.  Vyt  Maf^a- 
liu  iör  Naturvidenskaberne.  1844,  IV,  267.  LEOicfbiiu>*a  Jahr- 
boeh  1840,  p.  841  etc. 
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n  dem  der  Centralalpen,  ähnlich  jenem  der  Katarakten  des  Nils 
td  der  Inselberg^e  auf  den  weiten  Ebenen  des  innern  Afrika, 
im  Thefle  In  Syenit  übergehend.  Grobkörnig,  feldspathreich^ 
osskrystallinisch,  der  Feldspath  (Orthoklas  und  Älblt)  mei« 
sns  fleischroth,  die  Hornblende  schwarz. 

4.  Thonschiefer  und  schwarzer  Ortocerathi- 
inkalk. 

5.  Grau  wacken  ähnlicher  Thonsch  ief  er. 

6.  Kieselschiefer.  Homstelnschiefer  (Keilhau's 
genannte  harte  Schiefer). 

7.  Sandstein. 

8.  Feldsteinporphyr,  Euritporphyr ,  Hornsteln- 
Tphyr. 

9.  G  r  a  n  i  t  mit  Zirkonsyenit 

10.  Zirkonsyenit^als  oberstes  und  neuestes  Gestein. 
Hornblendegesteine  verschiedener  Art,  insbesondere  Dio« 
;  und  ähnliche  Trappbildungen  durchsetzen  als  Gangausful- 
Dgen  fast  alle  so  eben  erwähnten  Glieder  der  Debergangs- 
uppe.  Insbesondere  ist  das  Gebiet  des  Kalkes  und  der 
ihiefer  reich  an  Dioritgängen.  Wenn  man  diese  hier  ange- 
ibene  Lagerungsfolo^e  der  Felsgebilde,  in  so  weit  deren  Vor- 
itdenseyn  nnd  geognostische  Stellung  unbezweifelbar  nach- 
twiesen ist,  summarisch  betrachtet,  so  ergibt  sich  uns  folgen* 
8  Lagerungssystem  von  u  n  ten  nach  oben: 

1.  Aeltester  Gn^issgranit.  Grundgebirge  von 
orwegen  und  Schweden.  Begleitet  von  Glimmer-  und  Chlo- 
schiefer.    Formation  der  Centralalpen. 

2.  Jüngerer  Gneissgranit.  Vorherrschendes Gc- 
sin  Im  mittleren  und  sudlichen  Schweden. 

3.  Si  lurische  Formation. 

4.  Porphyre.    Feldsteinporphyr.    Eurit.    Grünstein. 

5.  J  üngster  Granit  mit  Zirkonsyenit. 

Christiania's  nächste  Cmgebnng,  ausgenommen  das  ge- 
rn Ost  anstehende  Grundgestein,  den  Gneiss,  gehört  gaifz 
im  Thonschiefer  und  Kalksteine  an ,  denen  weiter  landein- 
Irts  Kieselschiefer  und  Sandsteine,  Granit  und  Syenit  anf- 
ügen, während  als  Hintergrund  hohe  Porphyrberge  das  ganze 
nrrain  im  weiten  Bogen  umgebea. 

34* 
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Auf  dem  Landgute  des  Professor  Kaiser  hatte  ich  Oele- 
g^heit  einen  sehr  mächtigen  und  in  seinem  Verhalten  sehr 
interessanten  Dioritgang  zu  besielitigen,  der  daselbst  den  vom 
Trilobitenkalk  bedeckten  Thonschiefer  durchsezt.  Die  Dio* 
ritmasse  umschliesst  theils  scharfkantige,  theils  gerundete 
Trümmer,  theils  uirkliche  Geschiebe  von  Gneiss  und  Granit, 
deren  Ränder  mit  der  Dioritmasse  innigst  verbunden,  gleichsan 
verflossen  sind. 

A  m  24.  J  u  1  i.  Das  Reisen  in  Norwegen  hat  etwas  gani 
Eigenthümliches.  Soweit  Strassen  gegen  Norden  hinaufrei- 
chen, welche,  wenigstens  in  der  bessern  Jahreszeit,  gleich  in 
Schweden,  fast  alle  sehr  gut  sind,  bestehen  auch  eigene  Post- 
Stationen.  Bekanntlich  gibt  es  in  Norwegen  nur  Kiistenstädte, 
oder  vielmehr  Städtchen  und  einzelne  Bauernhöfe,  Gaarda. 
Dörfer,  Marktflecken  und  dergleichen  Erscheinungen  eines 
gedrängteren  Volkslebens  kennt  man  In  einem  Lande  nicht, 
das  auf  eine  Area  von  5571  geographische  Quadratmeilen  * 
kaum  so  viele  Einwohner  zählt  als  Paris.  Von  Strecke  n 
Strecke  ist  nun  ein  solcher  Gaard  als  Poststation  bestimat 
und  eingerichtet ,  d.  h.  man  findet  daselbst  grossentheils  eil 
leidentliches,  oft  ein  vortreffliches  Unterkommen  und  bekommt 
die  verlangten  Pferde.  Da  jedoch  diese  nicht  auf  der  Station 
selbst  gelialten,  sondern  nach  üebereinkommen  der  Gemeinden 
erst  von  den  umliegenden  Gaards  herbeigeholt  werden  müssen, 
so  geht  das  Reisen  in  Norwegen  nur  dann  schnell,  wenn  man 
einen  sogenannten  Laufzettel  immer  einige  Stationen  voraus- 
sendet, wobei  man  aber  sodann  auch  verpflichtet  ist  die  selbst 
bestimmte  Zeit  des  Eintreffens  auf  jeder  Station  einzulialten, 
oder,  wenn  die  Verzögerung  nicht  durch  einen  Unfall  herbei- 
geführt wurde,  das  Wartegeld  zu  zahlen.  Ganz  das  gleiche 
Verhältniss  besteht  auch  in  Schweden.  Kutschen  und  de^ 
gleichen  bequemere  Reisewagen  bekommt  man  ausser  den 
Hauptstädten  nirgends  und  will  man  sich  daher  nicht  zumGe- 
bmuche  der  Postkarren  bequemen ,  welche  unsern  Strassen» 
schoddertruchen  täuschend  ähnlich  sehen  und  in  denen  sn 
fahren  mehr  als  gewöhnliche  Höllenpein  ist,  so  erübrigt  nichts 

'^    Nach  Blom.     Die  ganze  pren^^siscbe  Monarchie  umfasst  nor  6091 
Quadratmeilen.     Die  Total bevöllcerung:  Norwegens  nachBj.oM  sl  11949T9. 
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Anderes,  als  sich  zu  Reisen  im  Innern  einen  eigenen  Wag;ea 
zu  kanfen.  Kutschfren  mnss  der  Reisende  selbst,  denn  hau- 
fig  bekommt  man  auf  den  Stationen  nur  ein  Kind,  Knabe  oder 
Mädchen,  mit,  welches  die  leeren  Pferde  wieder  zurQckbringt 
und  ich  erinnere  mich  noch  recht  gut  eines  solchen  kleinen  Po- 
stillons,  den  Ich  immer  auf  den  Wagten  und  vom  Wagen  heben 
musste.  Bedient  wird  der  Reisende  in  Bezug  seines  Gepäckes 
und  seines  Wagens  auf  den  Stationen  nirgends,  dazu  ist  der 
ITormann  viel  zu  stolz  —  geschieht  es,  so  ist  es  nur  eine 
reine  und  immer  sehr  seltene ,  ausnahmsweise  Gefälligkeit. 

Um  unsere  lange  Reise  so  bequem  als  möglich  einzurich* 
ten,  kaufte  daher  auch  ich  in  Christiania  einen  leichten,  aber 
fest  gebauten,  zweispännigen  Wagen,  eine  sogenannte  Pritschka 
auf  Federn ,  die  uns  durch  ganz  Norwegen  und  Schweden  die 
vortrefflichsten  Dienste  leistete.  Im  Kutschlren  losten  Freund 
Taülow  und  ich  einander  ab;  Wagenschmieren  etc.  traf  meinen 
Freund,  Koff'er  auf  und  abznpa!;ken  hingegen  behielt  i.ch  mir 
vor  und  so  ist  es  natürlich,  dass  als  ich  in  Stockholm  ange- 
langt wieder  zuerst 'die  praktische  Idee  eines  Hansknechtes 
verwirklicht  sah,  mir  ein  Stein  vom  Herzen  fiel ;  denn  Ich  muss 
bekennen,  so  gerne  ich  mir  mein  Pferd  selbst  sattle,  dem  Koffer- 
Auf-  und  Abpacken  konnte  ich  keinen  Geschmack  abgewinnen. 

Es  war  ein  prachtvoller  Morgen,  als  ich  mit  Taclow  Cbii- 
stiania  verliess  um  das  Blaufarbenwerk  zu  Modum  und  das 
alte  berühmte  Kongsberg  zu  besuchen.  Wir  passirten  über 
Ravnsborg  die  herrlichsten  Parthien  am  Christianiafjord ,  so- 
dann die  grossen  Wälder  bei  Gjelleback  und  genossen  von  der 
Höhe  des  Paradiesbacken  die  unvergesslich  schöne  A nsichf des 
Drammenijords  und  der  Umgebung  des  freundlichen  Dram- 
men,  wo  wir  zu  Mittag  anlangten. 

Drammen,  am  Ausflusse  des  mächtigen  Drammenelv  im 
gleichnamigen  Fjord,  ein  Seitenarm  des  Christianiafjords,  hat 
eine  ungemein  schöne  Lage,  die  sich  besonders  oben  von  der 
sogenannten  Brandwache  aus ,  ein  die  Stadt  beherrschender 
Hügel,  am  Besten  überblicken  lässt.  Der  Handel  des  blühen- 
den Städtchens  beschäftigt  sich  vorzüglich  mit  Bauholz,  das 
mittelst  grossartiger  Triftanstalten  auf  dem  Drammenelv  aus 
dem  Innern  bezogen  wird. 
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Nach  einem  kurzeu  Besuche  bei  Thorne  ,  dem  Aesitzer 
des  neuen  Kupferwerkes  am  Vindoren,  welches  ich  von  Kongg- 
berg  aus  zu  besuchen  wünschte,  sezten  wir  unsere  Reise  nach 
dem  Drammenelv  hinauf  durch  das  Thal  von  Ekern  fort,  pas- 
sirfen  bei  Hongsnnd  den  Drammenelv  in  der  Nähe  seinerdorcli 
den  Lachsfang  bekannten  Wasserfälle  und  sezten  nun  an 
dessen  rechtem  Ufer  durch  grosse  Wälder  und  tiefe,  male- 
rische Felsschluchten  unsern  Weg  gerade  gegen  Norden  fort. 

Noch  hatten  wir  Hassel-Eisenwerk ,  auf  halbem  Wege 
zwischen  Hougsund  und  Fossum  liegend,  nicht  erreicht,  als 
ich  ganz  unvermuthet  die  Bekanntschaft  des  Bergmelsters 
Böbi«:rt  von  Modum,  nun  k.  norweg.  Bergdirektor,  oiachte, 
der  gerade  auf  einer  Geschäftsreise  begriffen  war,  jedoch  so 
gütig  war  wieder  umzukehren. 

Auf  Hassel- Eisenwerk,  den  Herren  Benecke ^  Weghik 
u.  m.  andern  Interessenten  gehörend,  werden  Erze  von  Arei- 
dal  und  aus  andern  Revieren  verschmolzen.  Man  erzeugt 
vorzüglich  Gusswaaren  und,  obwohl  damals  der  Absatz  schlecht 
stand,  war  man  doch  gerade  im  Baue  eines  sehr  hubschea 
Hohen-Ofengebäudes  begriffen. 

Von  Hassel  -  Eisenwerk  angefangen  bis  Fossum  ist  der 
Weg  schlecht,  die  Gegend  jedoch  ungemein  anziehend.  Die 
zerstreuten  Bauernhöfe  auf  den  waldbedeckten  Höhen,  die 
niedlichen  Kirchen  in  den  freundlichsten  Lagen ,  erinnerten 
mich  theilweise  so  lebhaft  an  mein  schönes  Heimathland,  dass 
die  grosse  Ferne  schwand ,  die  uns  trennte.  In  der  Nacht 
langten  wir  zu  Fossum  im  Kirchspiele  Modum  an. 

Auf  unserer  Route  von  Christiania  bis  Fossum  blieben 
wir  im  Gebiete  der  Uebergangsachiefer  und  Kalke  bis  in  die 
Nähe  des  Paradiesbacken,  der  dem  Jüngern  Granite  angehört, 
welcher  nun  bis  Drammen  anhält,  dort  eine  Strecke  weit  vom 
Porphyr  unterbrochen  wird,  dann  aber  zu  beiden  Seiten  des 
Drammenelv  wieder  erscheint.  Noch  einmal  durchschnitten 
wir  weiter  flussaufwärts  einen  Streifen  des  Schiefer-  und 
Kalkgebirges,  bis  wir  endlich  bei  Hougsund  das  Terrain  des 
Gneisses  betraten,  welcher  die  Uebergangsformation  von 
Christiania  gegen  West  begränzt  und  dem  alle  Gebirge  bei 
Kongsberg,  Houg.  Fossum,  Skuterud  u.  s.  w.  angehören. 


539 

Am  25.  und  26.  J  uli  verweilten  wir  zu  Fossum  und  in 
dessen  Umgebung,  besichtigten  das  berühmte  Blaufarbenwerk 
und  befuhren  mit  Böbrrt  die  Kobaltgruben  auf  Skuterud. 

Die  unter  Leitung  des  Direktor  Röscher  aus  Sachsen 
rasch  zu  ihrer  gegenwärtigen  Höhe  emporgestiegene,  den 
Herren  Benecke  und  Wrgner  gehörende  Fabrik  liegt  dicht  am 
Simöeelvy  wo  derselbe  den  prachtvollen  Houg-fos ,  einen  der 
schönsten  Wasserfälle  Norwegens ,  bildet  *.  Eine  Brücke 
fuhrt  über  den  gewaltigen  Absturz  zu  den  Poch-  und  Wasch- 
werken auf  der  andern  Seite  des  Flusses.  Ungefähr  eine 
Meile  **  von  Fossum  nördlich  liegen  am  rechten  Ufer  des 
Snarum  Elv  die  Skuterud-  und  Saastadsgruben ,  welche  ihre 
Gefälle  zur  Fabrik  in  Fossum  abgeben.  Noch  ein  wenig  wei- 
ter gegen  Nord ,  aber  auf  dem  linken  Ufer  des  Snarum  Elv, 
liegt  das  Blaufarbenwerk  Snarum,  welches  jedoch  von  ge- 
ringerer Bedeutung  ist  als  Fossum. 

Ich  befuhr  mit  Böbert  nur  die  Skuterudgruben,  als  die 
grössten  und  dem  Reisenden  den  meisten  Aufschluss  gewäh- 
renden **^.  Das  ganze  Etablissement  ist  nicht  nur  durchdacht 
und  in  jeder  Richtung  zweckmässig,  es  ist  auch  schön  und  die 
Ansicht  von  den  zu  höchst  liegenden  Gruben  herab  auf  die 
waldigen  Höhen,  Felder,  Bauernhöfe  und  den  grossen  Tyri- 
fjorden  ist  reizend.  Wenn  man  bedenkt,  unter  welchen  gün- 
stigen Verhältnissen  die  Fabrik  zu  Fossum  arbeitet,  dass  ihr 
Bedarf  an  Kobaherzen  auf  eine  unabsehbare  Zeit  gedeckt  ist, 
dass  der  erforderliche  Quarz  in  der  nächsten  Umgebung  ge- 
brochen, die  nöthige  Pottasche  aus  den  nahen  Wäldern  bezo- 
gen wird,  dass  Brennstoff  in  Menge  vorhanden  und  wohlfeil 
.zu  beziehen  ist,  dass  der  mächtige  Bergstrom  für  jedes  Unter- 
nehmen  die  erforderliche  Maschinenkraft  darbietet ,  so  kann 
man  sich  nicht  genug  wundern,  dass  das  Etablissement,  so 
lange  es  in  Händen  der  Regierung  war,  so  sehr  darnieder  lag 

*    Nach  BÖBRAT  115,  Dach  Vibb  110  Pubs  hoch. 
M.  8.  Höhenmessung^en  io  Norwegen ,  gesammelt  von  A»  ViBB  >  Jin- 
geDieur-Kapitain.     In  Kbiluau's  Gaea  norvegica,     'i.  Lieferung. 
**     1  norweg.  Meile  =  5634,6  Wiener  Klalter. 
***      Böbert  über   das  Modumer  Blaufarbenwerk  in  Norwegen.    In 
Karsten's  Archiv    1847,   p.  207  etc.    Eine  umfassende,  vortreff- 
liche Arbeit. 
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und  erst  lebensfrfsch  aufblähte,  als  es  In  die  Hände  von  Pri- 
vaten und  unter  Roschers  und  Böbrrts  tüchtig^e  Leitung^  kam. 
Ich  sehe  darin  einen  neuen  Beweis,  dassFabrlksuntemehmun* 
gen  nicht  In  die  Hände  des  Staats  gehören,  well  er  der  Indu- 
strie als  Unternehmer  nie  jene  freie  Bewegung  geben  kann, 
die  Ihr  der  Private  gibt,  sondern  vielmehr  mit  seinem  un- 
fruchtbaren bureankratlschen  Formenwesen  gleich  von  Vorne 
her  den  Keim  des  Untergangs  begründet«  —  Die  Grubenbane 
auf  Skuterud  und  Saastad  *^  welche  die  nöthlgen  Kobalterze 
cum  Blaufarbenwerke  nach  Fossnm  liefern,  gehen  im  Gneisse 
um ,  der  als  Grundgestein  das  Uebergangsgebirge  von  Chri- 
stiania  gegen  Westen  begränzt.  Sie  liegen  im  Erzzuge  voi 
Kongsberg,  nämlich  in  der  Streichungsrichtung  der  dortigei 
Fallbänder,  die  sich  vielleicht  noch  weiter  gegen  Nord  er- 
strecken. Auch  hier  brechen  die  Erze  auf  einem  Fallbande 
ein,  auf  einer  jener  eigenthümlichen  Lagerstätten,  die  wir  we- 
der Gang  noch  Lager  nennen  können ,  wenn  wir  den  Begriff 
festhalten,  dass  ein  Gang  oder  ein  Lager,  wenn  nicht  ein  voa 
Nebengesteine  verschiedenes ,  doch  ein  von  demselben  darch 
Saalbänder,  Bestege,  Blätter  u.  s.  w.  getrenntes  Gestein  za 
seiner  Masse  haben  muss.  Hier  sind  es  gewisse  Gesteinsli- 
gen  des  Gebirges  selbst,  welche  mehr  oder  weniger  von  Me- 
tallsulphuriden  durchdrungen  sich  eben  nurdadurchund  sonst 
in  gar  nichts  vom  Nebengestein  unterscheiden«  Solche  mit 
Erzen  imprägnirte ,  vom  Nebengesteine  weder  wesentlich  ver- 
schiedene noch  getrennte,  vielmehr  mit  demselben  auf  das 
innigste  verwachsene  Gesteinsiagen  helssen  Falibänder, 
meiner  Ansicht  nach,  wie  die  Lager,  mit  dem  Gebirge  cod- 
temporäre  Lagerstätte,  bei  denen  jedoch  der  Akt  der  Aus- 
scheidung nicht  In  jener  Vollkommenheit  und  mit  jener  pola- 
rischen Intensität  erfolgte,  welche  allein  nur  im  Stande  sind, 
die  wirkliche,  sichtbare  Trennung  der  Lagermasse  von  jener 
des  Gebirges  hervorzurufen.  Das  Fallband,  worauf  Skuterud 
und  Saastad  bauen ,  führt  vorwaltend  Glanzkobalt ,  Elsenkies 

*    Das  norwegisclie  aa  gleich   dem  schwedischen  a ,   wie  anser  o 
lautend. 
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ood  Arsenkies  *;  sein  Streichen  zieht  steh,  gleich  denKongs- 
berger  Fallbändern ,  aus  Sud  in  Nord  mit  geringen  Abwei- 
chungen, es  fallt  sehr  steil  bald  Ost,  bald  West,  hier  und  da 
sogar  seiger  und  hat  eine  abwechselnde  Mächtigkeit,  welche 
stellenweise,  wo  sich  mehrere  solcher  erzführender  Gesteins- 
lagen parallel  aneinander  reihen, und  grosse,  linsenförmige 
Körper  bilden,  bis  zu  300  Lachter  anwächst.  Dem  Streichen 
nach  ist  das  Skuteruder  Fallband  bis  3  Meilen  bekannt;  im 
nördlichem  Felde  aber  bestehen  nur  Schürfe,  welche  vom  Sna- 
nimer  Werke  betrieben  werden*  Oestlich  vom  Skuteruder 
Fallbande,  am  linken  Ufer  des  Snarum  Elv,  setzt  im  Gebirge 
ein  paralleles  Fallband  unter  gleichen  Verhiiltnissen,  nur  nicht, 
in  soweit  die  bisherigen  Aufdeckungen  reichen,  in  so  grossarti- 
ger Entwicklung  auf.  Auf  diesem  Fallbande  baut  Snarumwerk. 
Beide  Fallbänder  ziehen  sich  mit  ihrem  Ausgehenden 
den  Gebirgsriicken  entlang  hin ,  bilden  eigentlich  zum  Thell 
den  höchsten  Grath  derselben  und  da  die  Gehänge  grössten- 
theils  steil  sind,  so  geht  daraus  der  grosse  Vorthell  hervor, 
dass  dem  Ansitzen  mit  tieferen  Stollen  kein  Hinderniss  ent- 
gegen steht.  Das  Gestein  der  Kobaltfallbänder  ist,  wie  ich 
schon  im  Allgemeinen  gesagt  habe,  ganz  das  des  übrigen  Ge- 
birges, nämlich  Gneiss  in  Begleitung  von  Glimmerschiefer, 
Chlontschiefer  und  Hornblendeschiefer.  Ausser  lokalen,  mas- 
senhaften Ausscheidungen  von  Quarz  und  granitischen  Fels- 
gebilden, wie  sie  überhaupt  dieser  Formation  eigen  sind, 
durchsetzen  Gänge  von  Granit  und  Feldspath ,  jedoch  ohne 
alleErzfuhrung'^'*',  die  Failbänder  an  mehreren  Stellen 
und  unter  mehr  oder  weniger  scharfen  Winkeln.  Diese 
Gänge,  bis  zu  2  Lachter  mächtig  und  offenbar  jüngerer  Bil- 
dung, bedingen  zum  Theil  grosse  Störungen  in  der  Richtung 
der  Gesteinslagen.    Auch  taube  Blätter,  sogenannte  Gänge 

*  Aasserdem  fuhrt  das  Kobalt -Fallband:  Kobaltbinthe ,  Kobältbe- 
acblag^  und,  jedoch  nicht  ala  wesentliche  Erzfuhrong,  nebst  den  erwähn- 
ten Sulphuriden,  viele  Kupfer- ,  Blei-,  Eisen -^  Hlolybdänsiilpbaride  und 
mancherlei  andere  Miueraiien ,  deren  Böbbrt  in  seiner  vorne  erwähnten 
Abhandlung  umständlicher  gedenkt. 

**  Hierin  liegt  einer  der  Hauptnnterschiede  des  Verhaltens  in  der 
Erzführung  des  Kobaltfallbandes  und  jener  des  Kongsberger  Fallbandea, 
mit  ihren   beiderseitigen  Kreuskläflen. 
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ohue  Mächtig;keit ,  darchsetzen  das  Fallband  nad  verwerfen 
Kom  Tbeil  die  erzfubrenden  Lag^en ,  schoeiden  sie  wenigsteas 
pleicli  den  Feldspathgangen  jederzeit  scharf  ab.    Die  Ans> 
fullungsmasse  der  erwähnten  Kreazklufte  bildet  im  erzfoh- 
renden  Fallbande  grosse,  taube  Mittelkeile,  welche  beim  Ab- 
baue desselben  als  Bergfesten  zurückgelassen  werden.    Da 
das  Gestein  des  Fallbandes  sich  von  dem  des  Nebengestelot 
nicht  unterscheidet  und  die  Erzführung  Im  Ganzen  sehr  arm 
genannt  werden  muss,  daher  auch  nur  Pocherze  erzengt  we^ 
den,  deren  Gehalt  an  Glanzkobalt  höchstens  zu  ät%  steigt,  m 
Ist  das  richtige  Erkennen  des  erzführenden  Gesteins  faäafi; 
nicht  ohne  Schwierigkeit  und  den  sichersten  Leitfaden  biebd 
gibt  die  durch  die  Verwitterung  der  Sulphuride  eutstehenJe, 
braunrothe  Färbung  desselben.     Der  hier  vorkommende  Ko- 
baltglanz ist  übrigens  ganz  frei  von  Nickel  und  ist  böcbstens 
nur  mit  Eisen-  und  Arsensulphuriden  verbunden,  ein  Umstand, 
der  auf  die  Güte  der  produzirten  Blaufarben  einen  wesentlidi 
voi*theilhaften  Einfluss  nehmen  dürfte.    Bis  auf  die  neueiCe 
Zeit  ist  man  von  der  Meinung  ausgegangen,  dass  die  Verede* 
lang  des  Skuteruder  Fallbandes  sich  gar  nicht  in  die  Teufe 
senke,  sondern  nur  dem  Streichen  nach  anhalte.     Nach  den 
von  BöBERT  mit   bestem  Erfolge  angelegten  Tiefbauen  aber 
stellt  es  sich  als  ganz  gewiss  heraus  ,  dass  der  Adel  sich  in 
die  Teufe  lässt,  obwohl  andrerseits  aus  diesen  Bauen  auch 
hervorgeht,  dass  eine  Erhöhung  des  Adels  in  die  Teufe 
nicht  statt  finde,  sondern  im  günstigsten  Falle  sich  derselbe 
gleich  bleibt. 

In  früherer  Zeit,  das  ganze  Werk  zählt  gegenwärtig  (1849) 
erst  73  Jahre,  gewann  man  die  Erze  nur  durch  Tagbau  und 
Feuersetzen  und  drang  auf  diese  Weise  in  bedeutende  Tiefe 
nieder;  später  hat  man  zwar  das  Feuersetzen  des  hochfesten 
Gesteins  und  des  wohlfeilen  Brennholzes  halber  in  vielen  Fäl- 
len beibehalten,  die  Tagbaue  aber  werden  nach  und  nach  in 
Grubenbaue  umgewandelt.  Gegenwärtig  geschieht  der  Betrieb 
der  Erzbaue  nur  mittelst  Sprengarbeit,  der  Betrieb  aller  Feld- 
örter  und  Querstrecken  aber ,  sowie  der  der  Schächtörter  er- 
folgt durch  Feuersetzen.  Da  man  die  Erfahrung  gemacht  hat, 
dass  das  Feuer  in  kurzer  Zeit  eine  gewisse  Strecke,  z.  B.  6 
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bis  8Zolle5  in  das  feste  Gestein  eingreift,  dann  aberi^Yilrlcungs- 
los  bleibt,  so  betreibt  man  das  Feuersetzen  in  sehr  kurzen 
Zwischenräumen.  Man  brennt  daher  nur  1  Stunde  bis  ly^ 
Stunden,  nimmt  dann  in  der  grössten  Hitze,  bei  einer  über  60^ 
Reaum.  steigenden  Temperatur,  das  miirbe  gebrannte  Gestein 
nach  und  setzt  sogleich  den  neuen  Rost ,  wobei  man  stets  da- 
rauf sieht,  dass  das  Feuer  zuerst  an  der  Sohle  des  Vorortes, 
dort  wo  der  Einbruch  erfolgt,  angreift,  weil  man  sodann  den 
obern  Theil  um  so  leichter  durch  erneuertes  Feuersetzen  und 
Sprengarbeit  gewinnen  kann. 

Die  Förderung  aus  den  mit  den  Tagebauen  in  Verbindung 
stehenden  Grubenbauen  geschieht  mittelst  Eisenbahnen  und 
Haspel.  Die  ganze  Einrichtung  ist  schön  und  zweckmässig, 
und  so  wie  die  aller  Manipulationsstätten  durchdacht  und  ohne 
unnützen  Aufwand.  Die  geförderten  Erze  werden  mit  der 
Hand  geschieden  und  nur  Pocherze  dargestellt ,  die  Gruben- 
klein  wird  auf  geneigten  Herden  gewaschen  und  dann  eben- 
falls der  Handscbeidung  unterzogen.  Die  neuen  Scheide- 
kauen  sind  sehr  hübsch  konstruirt;  sie  bilden  nämlich  regel- 
mässige Polygone,  so  dass  das  Licht  von  allen  Seiten  einfällt. 
Des  hochfesten  Gesteins  halber  sind  die  Ärbeitsgedinge  vor 
Ort  ziemlich  hoch ;  doch  übersteigen  sie  selten  72  fl.  Conv.* 
Münze  pr.  Klafter. 

Zur  nassen  Aufbereitung  der  Pocherze  erbaute  Böbbrt 
ein  Poch-  und  Waschwerk  in  der  Nähe  der  Gruben ;  da  aber 
dasselbe  wegen  Wassermangel  nicht  das  ganze  Quantum 
der  Pocherze  aufzuarbeiten  im  Stande  ist,  so  besteht  das 
Bauptpoch-  und  Wasch  werk  am  Hougfos  in  der  Nähe  der  Fa- 
brik. Dahin  werden  die  Erze  auf  einem  sehr  schlechten  Fahr- 
wege gebracht,  dessen  bessere  Unterhaltung  offenbar  die 
Trausportauslagen  mindern  würde.  Man  ,pocht  die  aus  vielem 
taubem  Gesteine,  Glanzkobalt,  Eisen-  und  Arsenkies  bestehen- 
dien Pocherze  in  Pochwerken,  welche  über  den  Spund  aus- 
tragen. Um  die  Mehle  hiebe!  nicht  noch  mehr  mit  Eisen- 
thellchen  zu  verunreinigen  wendet  man  anstatt  eiserner  Schies- 
serkolben solche  von  Quarz  an,  deren  jeder  ungefähr  100  bis 
110  Pfunde  wiegt.  Die  Pochwerke  sind  übrigens  gut  kon- 
struirt   Zur  Verwaschung  der  Meble  bedient  man  sich  mei- 


0teM  Hegender  Herde,  doch  hat  owii  tenmebewelee  aieh 
StOMberde  engebreeht,  nit  deren  Lefetnng  van  aber,  insbo* 
iondere  besuglieh  feinerer  Schlimme,  nicht  znfrleden  Ist,  wai 
wohl  daher  kommen  mag,  dass  man  diese  Herde,  wie  tob  glanbei 
nicht  gans  sweckmSaalg  bebandelt,  wenigstens  fand  Ich  dnrdh 
gehende  die  Spannung  derselben  viel  zu  gering.  Die  Artes 
des  Schliches,  welche  man  enseogt,  sind  nach  ihrem  Gehalte 
an  Olanzkobalt  Torschieden,  daher  sie  auch  einer  verschiedenes 
Verwendung  zugeffihrt  werden.  Die  reinsten  und  an  Glass* 
kobnlt  reichsten  Schliche  werden  mit  Quar«  gafHrt  nnd  asr 
Darstellung  der  feinsten  Smalte-Sorten  rerwendet;  die  w^ 
niger  reinen  und  kobaltreichen  Schliche  hingegen  dienen  ssr 
Erzeugung  des  Safflor. 

Zur  Erzeugung  der  Smalte  werden  die  Schliche  ▼orait 
geröstet  nnd  zwar  durch  16  Stunden.  Dieser  Prozess  erfolgt 
In  Flammendfen  und  da  die  Schliche  nach  Ihrem  Gehalte  si 
Olanzkobalt  verschiedener  Röstgrade  bedürfen,  so  ändert  sms 
hiemach  das  Einsatzquantom  derselben,  nie  aber,  der  GMdh 
förmigkeit  der  Arbeit  wegen,  die  Röstnngszeit  Die  geil* 
steten  Schliche  werden  sodann  mit  Pottasche  nnd  rrfsoi 
Quarze  beschickt  und  in  grosse  Tiegel  eingesezt,  deren  \t 
vier  in-  einem  Flammenofen  stehen.  Diese  Tiegel  werdei 
aus  feuerfestem  Thone  aus  der  Gegend  von  Koblenz  verfertigt 
und  sind  eben  so  schön  gebaut,  als  sie  sich ,  besonders  wesB 
sie  keine  Blasen  haben,  die  natOrlich  den  Angriff  des  FeuefS 
begünstigen,  dauerhaft  beweisen,  indem  sie  die  Schroelznngei 
bis  zu  4  Monate  lang  aushalten.  —  Die  jezeitige  Schmelzssg 
der  Beschickungs- Einsätze  dauert  12  Stunden;  die  Oefes 
selbst,  welche  die  Gestalt  unserer  bedeckten  Treibherde  ha- 
ben, dauern  Z  bis  4  Jahre. 

Man  feuert  von  zwei  Seiten  so ,  dass  die  Flanne  regri- 
missig  unter  nnd  zwischen  den  Tiegeln  spielt  Wenn  der 
Einsatz  vollständig  geschmolzen  und  abgeklärt  ist ,  ao  wirl 
die  flussige  Glasmasse  mit  eisernen  Kellen  ausgeschöpft  mtU 
in  Wasser  gegossen;  wodurch  dieselbe  einen  hdiiera  Gni 
von  Sprödigkelt  annimmt  Der  auf  diese  Welse  erbalfew  Saal- 
leflnss  wird  nan  wieder  gepocht  nnd  zwar  ebenfoUa,  m  jede 
Veranreinigviig  ferne  zn  halten,  mit  Sehlenserkolben  mm  Qnaiz. 
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lo  eig^enen  Mühlen,  bei  denen  Quarz  auf  Q^arz  lauft, 
werden  die  Smaltemehle  aus  diesem  Pociiwerke  durch  6 
Stunden  unter  Wasserzufluss  gemahlen,  v^obei  jederzeit  nur 
1  Zentner  aufgegeben  wird.  Mach  dieser  Zeit  wird  die  Trübe 
in  grosse  Fässer  ab-  und  ruhig  stehen  gelassen,  wobei  sich 
die  reinere  Smalte  zuerst  niederschlägt,  die  weniger  reine 
aber  noch  in  der  Flüssigkeit  bleibt,  welche  man  in  eigene 
Sumpfe  leitet,  in  denen  Schwimmer  beständig  den  Stand  der 
Fiillnng  anzeigen.  Das  Sumpfmehl  kommt  anstatt  Quarz  in 
die  Manipulation  zuriick,  das  Fassmehl  hingegen  wird  getrock- 
net und  sodann  als  eine  kompakte  Masse  mittelst  eines  eigenen 
Hobels  in  das  feinste  Pulver  verwandelt,  womit  sich  der  ganze 
einfache  Prozess  schliesst.  Dieser  Hobel  besteht  aus  einem 
cyllndrischen  Gefässe,  dessen  Boden  die  in  der  Richtung  der 
Radien  angebrachten  Hobelmesser  bilden;  auf  diese  werden 
die  Stücke  des  getrockneten  Fasssedimentes  gelegt,  der 
Läufer  eingesezt  und  in  Umlauf  gebracht.  Die  fein  zerschnit- 
tene Smalte  fällt  zwischen  den  Messern  am  Boden  durch.  — - 
Der  zur  Smaltefluss-Erzeugnng  bestimmte  Quarz  wird  zuvor 
unter  Anwendung  derselben  Vorsicht,  wie  sie  beim  Pochen 
der  Erze  stattfindet,  fein  gepocht,  die  Pottasche  ganz  sorg- 
faltig kalzinirt.  Als  Brennstoff  wird  nur  Tannenholz  ange* 
wendet. 

Die  kobaltärmsten  Schliche,  welche  als  solche  auch  nicht 
cur  Erzeugung  niederer  Farbensorten  angewendet  werden 
können,  werden  auf  Kobalt  reduzirt.  Dieses  geschieht  in  den 
nämlichen  Tiegeln  und  in  denselben  Oefen ,  in  denen  Smalte 
geschmolzen  wird.  Man  beschickt  hiebe!  die  stark  gerösteten 
Schliche  mit  Kohle,  einem  kleinen  Antheile  Pottasche  und 
mit  Glas,  welch  lezteres,  chemisch  indifferent,  rein  nur  als 
Flussmittel  wirkt,  daher  kein  Quarz  angewendet  werden  darf. 
Als  Resultat  ergeben  sich  Schlacke  und  ein  Kobaltkönig, 
welcher  zur  Erzeugung  der  feinsten  Farben  dient** 

*  Auf  ähnlichem  trockenem  Wege  stellte  Roschbr  aus  sachaiscbem 
Speiskobalte  Nickel  dar.  Er  beschickte  zu  diesem  Zwecke  das  ge- 
rSstete  Erz  mit  Kohle,  Pottasche,  Quarz ,  Wismuth  und  Blei,  Bei  der 
Schmelzung  des  Einsatzes  scheidet  sich  der  Kobalt  mit  Pottasche  und 
Quarz  verbunden  als  Smalte  aus ,   wabrand  WisaBUth  aod  Blei  mit  dem 
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Dfe  Farbe  dter  Saato  riehtet  sM  iMk  «uk  4m  b- 
MtgeMle,  to  dbus  afe  m  m  tiefer  M,  je  reicher  afe  M^ 
Ihefle  mieh  der  Gröese  des  Kerns,  eo  deas  Seudte-  rtm  der- 
eelbee  Qeehtit  eai  ee  beller,  lichter  In  Ferbeeteee  wbrd,  je 
feiner  wmm  wie  mahlt  Dmb  hiebe!  mit  Besage  mf  die  i 
tative  Eneng;«n|^  der  sa  wihleaden  Serten  die  Aafo 
der  Abnehmer  allein  maaegeliendeiBd,  Teratelitaicb  waaelbil; 
ao  lieben  die  Hollinder  s.  B.  die  dnakleren  Serten  derSaaÜe 
nicht  und  Alachen  aie,  nn  aie  Bchter  an  nMchen  artt  Kreide» 
Der  Hanpirerschleiae  des  Modnner  oder  eigentlidi  Fuaaaaer 
Blanfarbenw eriies  geht  nach  England  nnd  die  ganze  jahittcbe 
Eraengong  betrftgt  nngefiUir  Ton  SeOO  bis  MM  Zentner SoMhe 
Terschf edener  Sorten  und  yon  ISOO  bis  140e  Zentner  Saffler*. 
Die  feinste  Smaltesorte  wurde  zur  Zeit  meiner  AnweaenlwM 
der  2tentner  zu  76  fl.  Gon¥.«Manze  verlLaaft.  Seit  dem  Jahie 
16S1  weist  das  Werk  einen  dnrchschnittlichen  Reinertrag  dei 
Jahres  mit  4G0M  Papier-Spezies  ans**. 

A  m  17.  J  u  1 1  rerliessen  wir  Fossum,  nm  nach  Kong8bef| 
zu  gehen,  zu  welchem  Zwecke  wir  bis  Hoogaond  zutM 
mnssten.  Diessmal  wählten  wir  aber  den  Weg^  am  linkw 
Ofer  des  Drammen  Elv,  der  weit  besser  Ist  nnd  darch  eise 
sehr  schöne  Gegend  fuhrt.  Im  Hougsnnd  schifften  wir  uiS 
wieder  auf  das  rechte  Ufer  des  Drammenelv  hinüber,  ve^ 
folgten  nun  unsern  Weg  durch  das  herrliche  Ekernthal,  eine 
kurze  Strecke  entlang  dem  Eckernsee ,  der  sich  mit  seines 
freandlichen  Inselchen  vor  uns  ausbreitet  und  kamen  bereits 
zeitlich  am  Nachmittage  in  dem  bergmännisch  berühmten,  ia 
Thale  dea  Lougenelv  an  dessen  Wasserfallen  liegendes 
Kongsberg  an ,  wo  wir  im  Gasthanse  der  Mad.  Him  ein  Tor- 
trefHIches  Unterkommen  fanden.    Ausser  dem  weltbekanntes 

Silber  «nd  Nickel  des  £ne8  eioea  Regulas  biMen,  ans  den  dk  dni 
ertterii  Metnlle  wieder  durcli  Seigeranic  ausgeschieden  werden,  der  Nickel 
mit  etwHti  Arsen  aber^  welches  leicht  zu  treonen  ist,  surack  bleibt 

'-^  SafAor  oder  Zaffer,  das  Genenge  gerosteter,  fein  gepalverter 
uad  mit  Quarssaud  beeehickter  Kobalischliche ,  wekbes  ohne  weitete 
Verarbeitung  bei  der  Fabrik  in  diesem  ZusUade  verkaafi  wird.  Der 
Xttttner  uugelabr  sa  1S4  fl.  Conv.-Manse. 

<**    Nacli  BSaaiiT's  vorne  erwibnter  Abhandlnsg* 
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Grubenbaue  ganz  nahe  bei  KoDi^bergf  befinden  sich  In  dieser 
Bergstadt  die  zur  Ziigutebringung  der  gewonnenen  Erze  be- 
stimmten Poch-,  Wasch-  und  Hüttenwerke,  die  liönigl.  Münze, 
eine  Gewehrfabrik ,  eine  Pulvermüble  und  eine  Eisenfrisch- 
hütte.  Einige  dieser  Etablissements  besahen  wir  noch  heute 
unter  der  frenndiichen  Führung  des  ersten  Direktors  Stebn« 
8TRUP,  ein  noch  immer  erfindungsreicher  Greis,  des  zweiten 
Direktors  Möller,  eine  in  jeder  Beziehung  schöne  bergmänni- 
sche Erscheinung,  und  des  Münzmeisters  Langenbero. 

Der  28.  Juli  war  zur  Befahrung  der  Gruben  bestimmt. 
Wir  ritten  zuerst  dem  Lougenelv  nach,  dessen  Wasserrälls 
wir  dicht  zur  Seite,  vor  uns  aber  den  2700  Fuss  hohen  Skrims- 
Qeld  hatten ,  wendeten  uns  dann  westlich  in  das  Kopperbergs- 
thal  und  stiegen  von  Christian  VII.  tiefen  Erbstolien  ans  den 
Store  Aasen,  das  Haupterzgebirge,  hinan.  Nach  Befahrung 
der  Armengrube  und  der  Königsgrube  wendeten  wir  uns  zur 
Grube  Gotteshülfe  in  der  Noth  und  überblickten  an  der  Stelle, 
wo  einst  Christian  der  IV.  das:  Kongsberg  Werde !  aussprach, 
den  Erzberg  und  seine  schöne  Umgebung.  Der  Bergmann, 
der  Kongsbergs  Geschichte  kennt,  der  weiss,  welcher  merk- 
würdige Wechsel  des  Schicksals  fortan  über  diese  Bergstadt 
erging  und  wie  der  dortige  Bergbau,  wenn  er  auch  ganz  dar- 
nieder lag,  in  geschickten  und  energischen  Händen  immer 
wieder  gleich  dem  Phönix  verjüngt  sich  zu  neuem  Glänze  er- 
hob, der  kann  nicht  unbewegt  an  dieser  Stelle  stehen.  Als 
aber  bei  dem  mit  liebenswürdiger  Gastfreundschaft  arrangirten 
Frühstücke  der  alte  Steenstrup  das  Glas  erhob,  aufOester- 
reichs  Bergsegen  trank  und  von  den  Kuppen  des  Store 
Aasen  herab  die  Polier  donnerten,  deren  Knall  weithin  über 
Berg  und  Thal  verhallte,  da  pochte  laut  mein  Herz;  einerseits 
war  es  Freude  über  ein  so  liebes,  mich  auszeichnendes  Ent- 
gegenkommen, andrerseits  das  Gefühl  für  mein  schönes,  fer- 
nes Vaterland ,  für  meinen  poesiereichen  Stand  und  für  das 
Land,  auf  dessen  freiem  Boden  ich  stand,  die  das  Gemüth  tief 
bewegten  und  mir  diesen  Moment  nie  vergessen  lassen. 

Am  29.  Juli  fuhr  Ich  mit  Möller  und  Taulow  zu  der 
am  Vindorenfjeld ,  jenseits  des  Jondalselv,  neu  etablirten 
Kupferhütte,  wo  uns  bereits  der  Eigenthümer  Thoane  aus 
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Drammen  and  der  dortige  HaUenmeister  Wnim  erwartete«. 
Ein  spiter  folgender  Ritt  zu  den  Groben  anf  dem  Dronnlng 
Kollen  gewährte  uns  die  herrliche  Ansicht  der  hohen,  mä 
Schnee  bedecliten  Gebirge  im  nahen  Tellemarken,  nnter  denea 
die  Gletacherhörner  des  Consta  Fjelds,  eines  der  hochstea 
Berge  Norwegens  (6000  rhelnläudische  Fuss),  den  hervor- 
ragendsten Punkt  des  schönen  Panorama  bilden.  Auf  jenes 
Bergeu  finden  sich  noch  viele  wilde  Rennthiere,  die  Abköm» 
linge  der  einst  aus  Lappiand  dahin  verpflanzten  zahmen  Reaa- 
thierherden  und  meines  Wissens  das  südlichste  Vorkommen 
dieses  Thiers. 

Die  ganze  Umgebung  von  Kongsberg*,  gleich  {ener  vos 
Fossum,  bildet  der  Gneiss  mit  Glimmerschiefer  und  Hornblende* 
schiefer.  In  diesem  Gneisse  und  zwar  besonders  im  Gebirgs- 
zuge des  Store  Aasen ,  welcher  sich  westlich  an  die  Gebirge 
Tellemarkens  anschliesst,  gegen  Nord  vom  Jondals  Elv,  ge- 
gen Ost  vom  Longen  Elv ,  gegen  Siid  vom  Kopperbergs  filf 
begränzt  wird  und  an  dessen  östlichem  Gehänge  die  BergstaA 
Kongsberg  liegt,  setzen  mehrere  Fallbänder  auf,  welche  mit 
dem  Gebirge  aus  Süd  in  Nord  streichen,  steil  mit  den  Gneiss- 
lagen in  Ost  fallen,  stellenweise  eine  Mächtigkeit  von  meh- 
reren hundert  Fuss  erreichen,  in  unbekannte  Teufe  nieder- 
setzen und,  jedoch  nicht  gleichförmig,  Sulphuride  von  Eisen, 
Kupfer,  Arsen,  Blei  und  Zink  führen.  Kobalt  scheint  liier 
ganz  zu  mangeln  und  Silber  tritt  mit  den  oben  genannten 
Sulphuriden  auf  Fallbändern  nur  in  unabbauwürdiger  Menge 

*    Böbkrt:    über    den    Kong^sberger   8ilberberg^baa   in   Norwegen. 

Karsten*«  Archiv  XI!,  1839,  S.  267, 
Derselbe:   Bericht  über  eine  vom  Hrn.  Bergdirektor  Ritter  P.  Stbe5- 

8TRUP   EU   Kongsberg   koD«truirte  Wassersaulenmaschine.     Ebea- 

daselbst  S.  347. 
Derselbe:   Uebersicht  über  den  Zustand  der  Bergwerke  io  Norwegea 

im  Jahre  1835.    Karstem's  Archiv  XI,  1838,  S.  941  etc. 
De  LARoqüETTB:  Silbergruben  von  Kongsberg  in  Norwegen.    Annalas 

des  Mines,  3  Ser.  XV,  3  etc. 
Kart  over   Kongsberg  Sölvverks  Grube-Feld.    Ved.  G.  Murtrs.    Li- 

thographirt   zu    Christiania.      Ein   Auszug   dieser    Karte  erscbiei 

mit    Böbbrt's    ersterwähnter   Abhandlung.      Nach    Muhtbb   Heft 

Kongsberg  in  59<^  40'  6,4''  ndrdl.  Breite,    7^  20'  O"  MI.  UafC 

von  Paris  und  in  S30  rheinl.  Fusa  Meeresbohe. 
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auf.  Die  Fallbänder  des  Store  Aaseo  setzen  nicht  nur  gegen 
Dord,  jenseits  des  Jondalselv ,  fort  ond  sind  dort  amDronning 
KoUen,  VindorenQeld ,  DyreboQeld  durch  Grubenbaue  und 
Schürfe  bekannt ,  sondern  es  ist  diess  auch  gegen  Süden  jen- 
seits des  Kopperbergselv,  z.  B.  am  Mark  •  Sätterfjeld  der 
FalU  Auch  Jenseits  des  Lougenthals ,  im  Osten  des  Lougen- 
elr ,  setzen  im  Gneisse  ähnliche,  grösstentheils  parallele  Fall- 
bänder unter  gleichen  Verhältnissen  auf;  ihre  grösste  Ent- 
wicklang In  Anzahl  und  Masse,  ihre  reichste  Erzführung, 
sowohl  selbst  als  mit  Bezug  auf  die  sogleich  erwähnt  wer- 
denden Kreuzgänge,  zeigen  sie  jedoch  bisher  am  Store  Aasen 
nnd  dort  ist  auch  seit  200  Jahren  der  Hauptsitz  des  Kongs- 
berger  Grubenbaues. 

Der  Gneiss  und  somit  auch  seine  Fallbänder  werden  un- 
ter mehr  und  weniger  scharfen  Winkeln  von  Kreuzgängen 
durchsetzt,  welche  Quarz,  Kalkspath  und  Flussspath  zur 
Ansfüllung  haben ,  meistens  aus  Ost  in  West  streichen  und 
tbdls  gegen  Nord,  theils  gegen  Süd  fallen. 


Wo  diese  Gänge  c  (im  Grundrisse  betrachtet)  die  im 
Gneisse  a  liegenden  Fall  band  er  b  durchsetzen,  also  In  d, 
sind  sie  erzführend,  jedoch  nicht  immer.  Ausser  dem  Be- 
reiche der  Scharrung  mit  den  Fallbändern  ist  die  Gangmasse 
stets  taub.  Die  Erzführung  dieser  Gänge  besteht  vorzugs- 
weise in  gediegenem  Silber,  ferner  in  Schwefelstiber  (Silber- 
glanz) und  in  den  auch  auf  den  Fallbändern  cyrscheinenden 
Metallsulphuriden,  nur  hier  auf  den  Gängen  in  einem  unter- 


Rassegger,  ReUen.    IV.  Bd. 


35 


64« 

geordneten  VerliältntMe  and  stets  silberhaltig;.    Der  Halt  der 
Gänge  an  gediegenem  Silber  steigert  sieh  in  einzelnen  Punktei 
des  Kongsberger  Grubenbaues  bis  zum  Beispiellose«  und  sehr 
oft  eroberte  man  beim  Erzbau  betriebe  Stücke  von  grösstea- 
theils  gediegenem  Silber,  dessen  Gewicht  mehrere  Zentner 
betrug  und  die  sonach  zu  den  grössten  Silbermassen  gehören^ 
die  je  gefunden  wurden  *.     Die  Veredlung  der  Gänge  inner» 
halb  der  Fallbänder  scheint  mit  der  Teufe  zuzunehmei 
und  ich  sah  In  mehreren  der  gegenwärtig  tiefsten  Baue  die 
Gänge  mit  2  Fuss  mächtigem  Erze  anstehen,  das  zum  grossen 
Theile  über  50  Prozent  an  gediegenem  Silber  enthält  —  eine 
bergmännisch  prachtvolle  Erscheinung!    Uebrigens  haben  die 
erzeführenden  Gänge  meistens  nur  geringe  Mächtigkeit,  die 
von  wenigen  Zolleq ,  höchstens  nur  bis  zu  3  Fuss  ansteigt. 
Scharrungen  der  Gänge  unter  sich  sind  nicht  selten  und  aodi 
die  Fallbänder,  besonders  die  weniger  mächtigern,  sieht  buui 
flurch  dieselben ,  wenn  auch  nicht  bedeutend,  hie  und  da  ? e^ 
werfen.     Durch  den  Umstand,  dass  die  Veredlungen  dieser 
Kreuzgänge  sich  rein  nur  auf  die  Theile  derselben  beschrto- 
ken,  welche  innerhalb  der  Mächtigkeit  eines  oder  des  andern 
Fallbandes  liegen,  kommt  es,  dass  die  Verhaue  der  Erzmittel 
bei  einer  grossen  Erstreckung  in  die  Teufe  nur  eine  verhält- 
nissmässig   sehr    geringe  Ausdehnung   dem  Gangsstreiclien 
nach  erhalten  und   somit  lebhaft  an  die  sogenannten  RlnDcr, 
an  jene   gleichgestalteten    Zechenräume   auf  den    Fahlene 
führenden  Gängen  im  Kalksteine  bei  Schwatz*'*'*  in  Tyrol,  er- 
innern. 

Der  Store  Aasen,  der  eigentliche  Erzberg  von  Kongsherg, 
besteht  aus  zwei  parallelen  Bergzügen  oder  Bergrücken,  ans 
dem    sogenannten  Unterberg   (Under  Bjerg)   zunächst  an 

*  In  Lbonhard's  Jahrbuch  1838,  S.  564  ist  aas  Berzeuus  Jahres* 
berichten  XV,  S.  214  der  im  Jahr  1834  erfolg^te  Fond  einer  solches 
Silbermasse  mit  14443  Mark  im  Gewichte  angegeben.  Ist  die  Angabe 
des  Markgewichtes  richtig,  so  würde  sich  hieraus  das  gewöhnliche  Ot- 
wicht  dieses  Stückes  mit  72  Zentner  21V2  Pfund,  aber  nicht  mit  7'/] 
Zentner  berechnen,  da  ein  Mark  Silbergewicht  =  16  Loth  =  Vi 
Pfond  ist. 

'*'''     GrMPPBnBBiio:  fiber  die  Rinner,  besondere  Erzlagerstitte.    Lboi«- 
HARP's  Jahrbuch  1830,  S.  50. 
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Kong;8berg;  und  aus  dem  weiter  zui-ucklfegfenden ,  höheren 
Oberberg  (Over  Bjerg),  Jeden  dieser  beiden  Bergrücken 
begleitet  ein  Hauptfallhand,  ausgezeichnet  durch  Anhalten  im 
Streichen,  durch  Mächtigkeit  und  durch  Erzfiihrung.  Mehrere 
Fallbänder  von  geringerer  Bedeutung  begleiten  wieder  die 
Hanptfalibänder,  unter  welchen  letzteren  sich  besonders  jenes 
des  Oberberges ,  wo  bei  weitem  die  meisten  und  reichsten 
Grubenbaue  sich  befinden ,  bemerkbar  macht.  Von  jeher  be- 
Buzte  man  diese  beiden  Hauptfallbänder  um  ihrem  Streichen 
■ach  mit  Stollen  und  Strecken  die  hoffentliehen  Krenzgänge 
zu  durchörtern  und  zugleich  unter  einem,  auf  den  Fallbändern 
selbst  die  zur  Verschmelzung  der  silberreichen  £rze  und 
Schliche  erforderlichen  Kiese  zu  erobern.  Solcher  Krenz- 
gänge sind  am  Store  Aasen  sehr  viele  und  wenn  man  von  der 
Armengrnbe  hinauf  geht  nach  Gottes  Hülfe  in  der  Noth^  so 
hat  man  über  Tags  Gelegenheit  sie  und  ihr  Verhalten  zu  den 
Faiibändern  recht  deutlich  zu  beobachten. 

Der  Betrieb  des  Grubenbaues  beschränkte  sich  zur  Zeit 
meiner  Anwesenheit  nur  auf  den  Oberberg  und  zwar: 

1)  Auf  den  Betrieb  des  Christian  des  VII.  Erbstollen. 
Ein  sehr  grossartiges  Unternehmen,  das  sich  zur  Aufgabe 
stellt:  nach  dem  Streichen  des  Oberberger  Hauptfallbandes 
den  ganzen  Store  Aasen  vom  Thale  des  Kopperbergelv  bis 
in  das  des  Jondalenelv  im  Tiefsten  zu  durchfahren,  somit  alle 
vorhandenen  und  in  diese  Teufe  niedersetzenden  Kreuzgänge 
zu  durchörtern  und  so  zu  sagen  in  einem  Zuge  das  Erzgebirge 
in  einer  Strecke  von  4330  Berglachtern  *  aufzuschliessen« 
Der  Betrieb  geht  im  hochfesten  Gesteine  um,  wurde  anfäng- 
lich mit  Ort  und  Gegenort  eingeleitet,  dann  die  Anzahl  der 
beantragten  Lichtlöcher  auf  drei  reduzirt,  mit  denen  man 
auch  ausreicht,  und  nun  auf  die  Vorörterung  des  südlichen 
Flugeis  beschränkt,  mit  welchem  man  im  Jahre  1S64  die  Grube 
Gottes  Hülfe  in  derMoth  zu  unterfahren  hofft.  Bei  der  hohen 
Wichtigkeit  dieses  Unternehmens,  bei  dem  gegenwärtigen  so 
sehr  günstigen  finanziellen  Stande  des  Kongsberger  Gruben- 
baues, kann  ich  diese  Beschränkung  nicht  für  gut  erkennen 

•     1  BeriB^lacliter  =s  6'  7%"  Wiener  Mass. 

35* 
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und  ein  schwunghafterer  Betrieb  dürfte  in  jeder  Richtung;  an- 
gezeigt seyn*^*. 

2)  Auf  den  Betrieb  der  Königs-  und  Armengrube ,  yon 
denen  erstere,  die  älteste,  gerade  diejenige  ist,  wo  man  nach 
langer  Unterbrechung,  nach  langem  Taubbefinden  der  Gänge, 
In  neuester  Zeit  die  gegenwärtige  reiche  Veredlung  in  grossen 
Teufen  erbaute. 

3)  Auf  die  Wiedergewältigung  der  Grube  Gottes  Hülfe 
in  der  Noth,  welche  einst  sehr  reiche  Anbrüche  dargeboten 
haben  soll.  „SoIP^  —  muss  man  sagen,  denn  leider  mangeh 
alle  nur  irgend  verlässlichen  Daten  über  den  früheren  Betrieb 
und  das  Verhalten  der  Gänge,  die  vorhandenen  Karten  sind 
unter  alier  Kritik  und  alles,  was  man  über  diese  Grube  besist, 
beschränkt  sich  auf  die  Angabe  der  allerdings  reichlichen  Er- 
tragsausfälle  vom  Jahre  1781  bis  1787  und  die  von  Jahr  zi 
Jahr  herabgesunkene  Ausbeute  an  Silber  vom  Jahre  1795  bis 
zum  Jahre  1S06.  Um  so  mehr  wunderte  ich  mich  daher,  dasi 
man  sich  bei  Gewältigung  dieser  Grube  in  so  lange  nicht  blos 
auf  das  allernothwendigste  beschränkte,  bis  man  über  das 
dortige  Erzvorkommen,  das  Verhalten  der  Gänge  und  die  sieh 
darbietenden  Hoffnungen  nähern  Aufschluss  erhält ,  sondern 
sogleich  mit  einem  Aufwände  und  mit  Auslagen  vorging,  die 
kaum  zu  rechtfertigen  seyn  dürften.  Anstatt  eine  einfache 
Maschine  zur  Förderung  und  Wasserhebung  zu  benützen, 
baute  man  deren  zwei  mit  riesenhaften  Wasserrädern  von 
52  Fuss  Durchmesser  und  gab  dazu  der  einen,  zur  Wasser* 
hebung  bestimmten,  noch  eine  sehr  ungeeignete,  vom  Schachte 
weit  entfernte  Steile  in  einem  alten  Tagebaue,  wodurch  bei 
einem  sehr  langen  und  unter  einem  starken  Winkel  gebro- 
chenen Feldgestänge  bedeutend  an  Kraft  verloren  wird.  Anch 
ein  neues  Poch-  und  Waschwerk  für  die  Erze  in  spe  hat  man 
bereits  erbaut  und  endlich  wollte  man  auch  noch  eine  Wasser- 
säulenmaschine anbringen ,  wozu  es  aber  noch  nicht  gekom- 
men war* 

Ich  befnhr  die  Armengrube  und  die  Königsgrube,  welche 
unter  sich  durchschlägig  sind,  bis  in  ihr  Tiefstes,  d.  i.  21S 

''*     Urber  die  näheren  Verhältnisse   dieses  interessanten  Erbstollet" 
bctricbn:   Böbert  in  Karsten*s  Archiv  1839,  XII,  S.  304, 
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Lachter  unter  der  Taghängebank  des  alten  Tagschacbtea  und 
106  Laehter  unter  der  Sohle  des  jetzigen  Haiiptstollens.  Den 
Betrieb  der  Gruben  überhaupt,  Führung  und  Erhaltung  der 
Schächte,  insbesondere  die  schöne  Kastenzimmerung  und  die 
durchgängige  Anwendung  der  englischen  Sicherheitszünder 
Csafety  fnzzes)  beim  Sprengen  der  Bohrlöcher,  fand  ich  ganz 
vorzuglich ;  zu  wünschen  aber  wäre,  dass  der  Abbau  der  Erz- 
mittel  anstatt  sohlenmässig,  wie  gegenwärtig,  firstenmässig 
geschehe ,  wozu  sich  die  steil  einfallenden  und  gering  mäch- 
tigen Gänge  besonders  eignen ,  dass,  anstatt  der  langsamen, 
unnutzen  Kraftaufwand  erfordernden  und  doch  in  diesem  Ver- 
hältnisse nicht  entsprechenden  Erfolg  darbietenden  zweimän- 
nischen  Bohrarbeit,  durchgehends  die  einmännische  eingeführt 
werde,  dass  die  Förderung  in  den  Schächten  mit  steilem 
Fallen  besser  eingerichtet  und  die  Ketten  mit  Drahtseilen 
vertauscht  werden  möchten,  dass  man  bei  der  Gewinnung  der 
so  sehr  reichen  Erze  etwas  mehr  Sorgfalt  verwende  und  dass 
man  endlich,  obwohl  das  die  Grube  schonende  Verhältniss  nicht 
zu  verkennen  ist,  in  welchem  der  Abbau  der  Erzmittel  zu 
deren  Ausrichtung  gestellt  wird ,  bei  dem  gegenwärtigen  .  so 
gunstigen  finanziellen  Stande  des  Werkes  mit  aller  Umsicht 
und  Energie  auf  zweckmässige  Schürfungen,  Hoifnungs-  und 
Ausrichtungsbaue  bedacht  nehmen  möge. 

Der  Betrieb  aller  Ortsbaue,  über  sich ,  unter  sich  und  im 
Felde,  geht  mittelst  Feuersetzen  vor  sich;  der  Betrieb  der 
Erzbaue  hingegen  nur  durch  Sprengarbeit.  Beim  Feuersetzen 
Virerden  die  mit  denselben  Rücksichten,  wie  sie  auf  Skuterud 
statt  finden,  angebrachten  Roste  immer  am  letzten  Tage  der 
Bergwoche,  wenn  die  Arbeiter  die  Gruben  verlassen,  ange- 
zündet. Bei  den  hiesigen  tiefen ,  mit  keinen  so  gewaltigen 
Tagebauen  in  Verbindung  stehenden  Gruben  treten  übrigens 
die  grossen  Uebelstände  der  alten  Methode  des  Feuersetzeus 
noch  weit  greller  hervor  als  auf  den  Kohaltgruben.  Ich  fand 
vor  Ort  am  zweiten  Tage  nach  Verlöschung  des  Rostes  die 
Temperatur  so  furchtbar  heiss,  dass  ich  meine  Brille  nicht 
mehr  auf  der  Nase  vertragen  konnte  und  sie  abnehmen  musste, 
und  in soich^rTemperatur  müssen  die  Knappen  arbeiten;  ausser 
dem  wird  durch  das  Feuersetzen  in  Strecken,  wo  kein  fiischer 
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'Wetter^iigp  statt  finden  kann,  das  Wetter  verdorben  und  4er 
Rauch  bildet  in  allen  Tbeilen  der  Grube  eine  solehe  Masse 
von  Russ,  dass  bledurcfa,  wie  erst  vor  einigen  Jahren  die  Er- 
fahrung lehrte,  die  grösste  Gefahr  wegen  Grubenbrand  ent- 
steht ^  der  man  dadurch  zu  begegnen  sucht,  dass  man  viele 
Eimer  mit  Wasser  gefüllt  in  die  Strecken  vertheilt  Unge- 
achtet der  gegenwärtig  noch  statt  findenden  Wohlfeilheit  des 
Brennstoffes  kann  ich  mich  mit  der  holzverschwendenden  Me- 
thode des  Feuersetzens  fiirKongsberg  um  so  weniger  befrenn- 
den,  da  obenei*wähnte  üebelstände  jedem  Bergmaune  in  die 
Augen  springen  miissen  und  ich  die  individuelle  Ueberzeagnag; 
hege,  dass  die  Einführung  der  einmännischcn  Bobrarbelt  mtd 
die  Anwendung  tiefer  und  enger  Bohrlöcher  auf  dem  Gestein^ 
welches  an  Festigkeit  das  auf  vielen  unserer  salzburgiscbea 
Bergbaue,  z.  B.  Gastein ,  vorkommende  keineswegs  übertriflt^ 
den  günstigsten  Erfolg  zeigen  müssten  und  wenigstens  eines 
Versuches  werth  wären '^^  —  Zur  Erlangung  des  nothlgei 
Kraftwassers  für  die  Förder-,  Wasserheb-  und  Aufbereitungs- 
maschine bestehen  in  den  Niederungen  auf  dem  Store  Aasei 
eine  Menge  Teiche,  deren  künstliche  Dämme  jedoch  sehr 
schlecht  beschaffen  sind.  Hübsch  sind  die  mehrere  Stunden 
langen  Fanggräben,  zum  Theil  gemauert  und  mit  Torf  ausge- 
schlagen. Werden  solche  Kanäle  fleissig  bedeckt,  so  gefriert 
das  durch  dieselben  abfliessende  Wasser  selbst  Im  Laufe  des 
nordischen  Winters  nicht. 

Die  geförderten  Erze  werden  mit  der  Hand  geschiedei 
und  man  stellt  folgende  Sorten  dar: 

^  Selbst  die  über  sich  reichenden  Bohrlöcher,  die  sogenaontee 
Firstenlöcher,  werden  im  Salzburgischen  eininännisch  und  zwar  auf  eine 
sehr  gewandte  Weise  im  festesten  Gneisse,  wo  Gedinggelder  bis  za 
100  fl.  Conv.^  Münze  pr.  Streckenlachter  gezahlt  werden  müssen,  ge- 
bohrt. Mit  der  einen  Hand  hält  der  aufrecht  vor  Ort  stehende  Häaer 
den  Bohrer  und  diri^irt  ihn,  wahrend  er  in  der  andern  Hand  den  an 
einem  elastischen  Stiele  aus  dem  Holze  der  Alpenfohre  (Pinus  punilio) 
befestigten  Fäustel  schwingt  und  die  Streiche  von  unten  nach  aufwärts 
mit  einer  solchen  Sicherheit,  ohne  das  Auge  vom  Bohrer  wegzuwenden, 
fuhrt,  dass  ich  nie  einen  Häuer  sah,  der  die  Bahn  seines  Bohrers  nicht 
Schlag  auf  Schlag  getroffen  hätte.  Man  nennt  diose  Methode  im  Sah- 
burgi&chen:  „Schlenkern**  von  schlingen  —  schleudern  -^  schwinge«. 
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Gediegnen  Silber  aus  Ersen  ausgeschieden,  die  bis  zu 
M  Proz.  herab  an  Silber  enthalten. 

Mitteierz  mit  50  bis  20  Proz.  an  Silber. 

Scheide  er  z  mit  20  Proz.  bis  16  Loth  pr.  Zentner  an 
Silber;  und 

Pocherz  (Mala)  von  16  Loth  pr.  Zentner  herab  bis  zum 
Minimam  des  Silbergehaltes  mit  6  Loth  pr.  Tonne;  die  Tonne 
Pocherze  zu  700  Pfund  gerechnet. 

Das  ausgeschiedene  Gediegensilber  wird,  wegen  Zer- 
setzung des  beigemengten  Schwefelsilbers  mit  Eisenspänen, 
in  Tiegeln  geschmolzen.  Die  Mittelerze  und  Scheideerze 
werden,  natürlich  jede  Gattung  für  sich,  in  einem  eigenen  klei- 
nen Pochwerke  nass  gepocht.  Die  Trübe  fliesst  hiebei  in  eine 
Rinnenführung,  aus  der  das  alte  Satzwasser  wieder  in  den 
Fochsatz  zurückgepumpt  wird.  Aus  dem  Mehle  der  obersten 
Rinnen  wird  das  Silber  mittelst  des  Uandsichertroges  ausge- 
zogen ,  das  Mehl  der  untern  Rinnen  hingegen  wird  mit  jenem 
der  gewöhnlichen  Pocherze  dem  Schlämmprozesse  übergeben. 
*—  Zur  Aufbereitung  der  Pocherze  bestehen  zwei  Poch-  und 
Waschwerke.  Bei  dem  ersten,  dem  alten ,  befinden  sich  nur 
liegende  Herde  und  die  ganze  Anstalt  ist  im  schlechtesten 
Zustande;  bei  dem  zweiten,  das  ganz  neu  von  Möller  erbaut 
wurde  und  recht  hübsch  koustruirt  ist,  bestehen  sowohl  lie- 
gende Herde  als  Stossherde,  welche  leztere  ganz  gut  resul- 
tiren,  obwohl  ich  auch  hier  die  so  sehr  uöthige  veränderliche 
Spannung  der  vordem  Hängketten  vermisste.  Ein  mit  Kehr- 
herden hier  vorgenommener  Versuch  misslang  ganz.  Man 
pocht  über  den  Spund  mit  einer  Hubhöhe  von  7  bis  S  Zoll  und 
auf  eisernen  Schabatten;  ein  Stempel  sammt  Kolben  wiegt 
240  Pfund  und  da  man  keine  Gossen  (Gumpen)  hat,  wird  mit 
Handtrögen  eingetragen.  Die  Trübe  fliesst  aus  dem  Satze 
über  bewegliche  Siebe,  um  zufallige  Unreinigkeiten  zu  ent- 
fernen, passirt  sodann  die  Rinnenführung,  aus  welcher  die 
durchaus  milden  Mehle  und  Schlämme  auf  die  Herde  kommen. 
Die  Puclisätze  werden  täglich  gereinigt  und  das  reiche  Satz- 
mehl,  der  sogenannte  Kern,  auf  einem  besondern  Herde  ver- 
waschen. Die  Schliche  gelangen  zur  Verschmelzung  an  die 
Hatte  in  Kongsberg. 
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Der  Hiittenprozess  beschränkt  sich  bloss  auf  die  Zogute- 
bring^ung;  der  Schliche;  denn  Erze  in  Stücken  kommen  nicht 
in  die  Oefen.  Die  Hütte  fand  ich  (1840)  in  einem  abscheu- 
lichen Zustande  und  der  Art  dem  gänzlichen  Verfalle  nahe, 
dass  die  Erbaunng  einer  neuen  dringendes  Bedürfniss  wan 
Zur  Verschmelzung  werden  die  Silberschliche  mit  Lechen  be- 
schickt, die  man  sich  durch  ein  eigenes  Vorbereitungsschmelzes 
aus  den  auf  den  Fallbändern  eroberten  Kiesen  darstellt,  indes 
man  dieselben  für  sich  mit  Rohschlacke  durchsticht. 

Das  erste  oder  sogenannte  Kohschmelzen,  bei  den 
die  ärmeren  Silberschliche  mit  den  Lechen  der  Kiese  und  mit 
Schlacken  der  nächsten  Schmelzung  durchgestochen  werden, 
erfolgt  gleich  allen  übrigen  Schmelzungen  in  Krummöfei. 
Die  erhaltenen  Rohleche  werden  geröstet  und  wieder  ge- 
schmolzen; zweites  oder  Anrelchschmelzen,  wobei  aueh 
die  reichern  Silberschlichsorten  zugetheilt  werden.  Die  An- 
reichleche  kommen  nach  deren  Verröstung  zum  Verbleien, 
wobei  das  Blei  im  Vortiegel  zugeschlagen  und  der  abfalleiHle 
Oberlech  oder  Kupferstein  zur  nächsten  Verbleiung  abgegebea 
wird.  Auf  solche  Weise  erzeugt  man  Vt^erkbleie,  die  bis 
nahe  zu  25  Proz.  an  Silber  halten  und  sollten  sie  bedeutend 
ärmer  ausfallen,  so  theilt  man  sie  so  lange  als  Vorsehlagblei 
/beim  Verbleien  zu,  bis  sie  ungefähr  diesen  Halt  erlangen. 
Das  Abtreiben  der  Werke  geschieht  aufgeschlossenen  Treib- 
herden,  ähnlich  unseren  Speissherden.  —  Wenn  wir,  ganz 
abgesehen  von  dem  Zustande  der  altern  Poch-  und  Wasch- 
werke und  der  sämmtlichen  Hüttengebände,  den  hier  kurz 
auseinandergesezten  Prozess  überblicken,  so  sehen  wir  eine 
merkwürdige  Reihe  technischer  Fehler  und  Missgriife,  zn 
denen  ganz  vorzüglich  der  ausserordentliche  Reichthum  der 
Kongsberger  Erze  verleitet  zu  haben  scheint.  Die  Manipu- 
lation beginnt  bereits  mit  einer  ganz  verfehlten  Scheidung  der 
Erze  und  da  bekanntlich  diese  die  Basis  der  nachfolgenden 
nassen  Aufbereitung  und  des  Hüttenprozesses  bildet,  so  sehen 
wir  hierin  auch  in  Kongsberg  die  Grundlage  aller  weitem 
Uebelstände.  Zwischen  gediegen  Silber  mit  50  Prozent  im 
Minimo  und  den  Pocherzen  mit  6  Loth  pr.  700  Pfund  oder 
mit  0,026S  Proz.  Silbergehalt  im  Minimo  sehen  wir  zwei  ein- 
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zige  Mittelgattungen  von  Erzen,  namlfcb  Mitteierz  und  Scheid- 
erz ,  welche  bezüglich  ihrer  Zugutebringnog  die  nun  einmal 
bestimmte  Maufpulationsweise  passiren  miiasen,  ob  sie  nun- 
biefiir  passen  oder  nicht.  Bei  den  Poclierzen  tritt  noch  der 
grosse  Uebelstand  ein,  dass  man  viel  zu  reiche  Gezeuge  mit 
verbältnissmässig  sehr  armen  mengt;  erstere,  offenbar  Hiit* 
tenerze,  dadurch  muthwillig  dem  mit  jeder  nassen  Aufberei- 
tung, auch  mit  der  besten,  verbundenen  grossen  Metall- 
verlusteaussezt,  während  die  daraus  hervorgehenden  Schliche 
sodann  noch  den  Hüttenkalo  zu  erwarten  haben;  bezuglich 
lezterer  aber  sich  dadurch  jeder  kalkulativen  Einsicht  ent- 
schlägt, um  zu  beurtheilen,  ob  sie  denn  wohl  auch  für  sich 
die  Auslagen  der  Zugutebringung  abtragen  oder  nicht  viel- 
mehr nur  einen  schädlichen  Schweif  für  die  bessern  Ge- 
zeuge bilden. 

Dass  man  die  so  sehr  reichen  Mittelerze  und  Scheideerze 
in  einem,  was  dessen  fehlerhafte  Konstruktion  anbelangt  aller- 
dings nicht  gewöhnlichen  Pochwerke  nass  pocht  und  die  rei- 
chen Mehle  der  Separation  durch  Rinnenführnng  übergibt, 
kann  Niemand  gut  heissen.  Dass  hiebei  alle  3  Stunden  das 
Satzmehl  ausgeräumt  wird,  erscheint  als  eine  unnütze  Ver- 
splitterung  an  Zelt  und  Arbeitskräften ,  wodurch  zudem  die 
einladende  Gelegenheit  zum  Diebstalil  nur  begünstigt  wird, 
und  dass  man  das  Satzwasser  aus  den  Rinnen  wieder  in  den 
Satz  zurückpumpt ,  um  dem  Verluste  des  Todtgepochten  zu 
begegnen,  ist  eine  unpraktische  Selbsttäuschung,  denn  jeder 
mit  der  nassen  Aufbereitung  der  Erze  Vertraute  soll  wissen, 
dass  hiedurch  gerade  das  Gegentheil  erzielt  wird.  Anstatt 
dem  frischen  Satzwasser,  welches  ein  rasches,  volles  Austragen 
so  sehr  befördert,  kommt  nach  und  nach  eine  so  schwere, 
trübe  Schi«'immfluth  in  den  Satz,  dass  von  einem  Nieder- 
schlagen der  todtgepochten  Silbertheilchen  gar  keine  Rede 
mehr  seyn  kann ,  dieselben  werden  sich  vielmehr  durch  das 
erschwerte  Austragen  nur  vermehren  und  da  endlich  die  Brühe 
doch  abgelassen  werden  muss,  sogehen  sie  natürlich  unwieder- 
bringlich mit  verloren. 

Bei  dem  Hütteuprozesse,  dessen  Betriebsanstalten :  Oefen, 
Gebläse,  Vorrichtung  zur  Erhitzung  des  Windes  u.  s.  w.  keine 


HfM&fitlMsignmeiieii*^  ist  es  auf  deo.  «mtM  BMktMifed* 
Itydly  daM  man  sich,  nur  alederer  Kranndfieii  bedleaC  Wärde 
Man  bingegeo ,  wenigstens  znni  Roll-  und  Anreiehschneisesy 
aicii  der  Halbliochofen,  nsgefÜhr  von  14  bis  16  FnsnHdbe^  be- 
diefien ,  so  iviirde  man  anch  in  derselben  Zeit  ei»  grdasctts 
Anfbrinf|;en  erzielen,  Terhiltnissmassif  an  Kohlen  erq^Mai 
dadurch^  dass  man  im  Stande  wäre,  die  Erse  alasolehew- 
sämmen  mit  den  Kiesen  und  Sllberscblichen  dwchsnstechesy 
das  Vorbereitnngsscbmelsen  auf  Kiesleehe  beseitigen,  hii 
reichen  Gezengen  vielleicht  sogar  unter  Bedingung  einer  volt 
kommenen  Röstong  der  Rohleche  in  Flammendfen  das  As- 
leichschmelzen  umgehen  und  so  den  Huttenprozess  bedentewi 
abkiirzen  und  vereinfachen.  Die  starke,  bis  zu  25  Prozent 
getriebene  Steigernng  des  Silbergehaltes  in  den  Werkblehis 
halte  ich  für  ein  schädliches  Extrem,  das  unnütz  beim  Treibss 
idnen  unverhältoissmässig  grossen  Silberabbrand  ^  zu  retebm 
Herd,  zu  reiche  Glatte  o.  s.  w.  herbeiführt. 

Einer  Umgestaltung  des  Kongsberger  Aufbteeitaig»' 
und  Hüttenprozesses  hätte  übrigens  meiner  Ansieht  nach  je- 
denfalls der  gänzliche  Ombas  der  Manipulationsiverl[stitti 
voranzugehen*  Es  wären ,  ganz  angemessen  für  die  Grobes- 
gefälle,  salzburgische  Senngitterpochwerke  und  Stossherde 
einzuführen,  so  wie  der  Versuch  zu  machen,  der  Pochtrabe 
den  grossten  Theil  ihres  Haltes  an  gediegenem  Silber 
durch  die  Amalgamation  am  Satze  mitteist  sogenannter  Zelkr- 
mühlen  zu  entzieheu,  worauf  sodann  erst  die  Separation  der 
Trabe  durch  Rlnnenfiihrung  und  Stossherde  zur  Erzengnsg 
der  Schliche  zu  beginnen  hätte.  In  der  Hütte  sollten ,  we- 
nigstens für  alle  Schmelzungen  auf  Leche ,  die  Krummdfes 
mit  Uaibhochöfen  vertauscht  werden.  Die  zu  hohe  Steige« 
rung  des  Silbergehaltes  der  Werkbleie  durch  stets  erneuertes 
Vorschlagen  beim  Verbleien ,  somit  ohne  Verminderung  des 
Bleiquantums,  sollte  ganz  aufgegeben  und  dafür  der  Versuch 
gemacht  werden,  eine  Konzentration  des  Silbergehaltes  durch 
Verminderung  des  Bleiquantums  auf  dieselbe  Art  und  Weise 
zu  erreichen,  wie  ich  sie  auf  der  Bagilthütte  in  Flintshire  fasd 
und  vorne  S.  495  beschrieb. 

*    Im  Jahre  1640  ge8eh«n,  wa«  seitdem  gesehall  ist  mir  tmbekcMrt. 
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Die  Scheidiing*  der  Erze  und  sonach  auch  die  Behandlung, 
•der  jede  Sorte  nnterzogen  \verden  muss ,  durfte  etwa  nach 
folgenden  Grundsätzen  zu  modifiziren  seyn: 

1)  Allfes  gediegene  Silber,  das  mit  der  Hand  ausgeschie- 
den werden  kann,  sollte  sorgfältigst  ansgehaiten  und  das^ 
selbe,  wenn  es  nicht  unmittelbar  dem  Treiben  zugetheilt  wird, 
entweder  für  sich  mit  Eisenspänen  oder  geröstet  mit  einem  an» 
gemessenen  Redtiktionsflusse,  z«  B.  Glas  mit  Kohle  und  etwas 
Pottasche,  in  Tiegeln  und  Oefen ,  wie  dieselben  auf  dem  Pos- 
tumer Blaufarbenwerke  bestehen,  eingeschmolzen  werden. 

2)  Alle  Erze  vom  höchsten  Gehrfite,  aus  denen  jedoch 
das  gediegene  Silber  mit  der  Hand  nicht  ausgeschieden  wer- 
den kann,  bis  herab  auf  eine  Gehaltsstufe,  deren  Ziffer  nur 
durch  vergleichende  Versuche  und  sorgfaltigen  Kalkül  zu  be* 
stimmen  möglich  ist,  beispielshalber  herab  bis  zu  einem  Silber- 
gehalt von  20  Mark  pr.  Zentner,  dürften,  wenn  sie  sich  nicht 
unmittelbar  zum  Tseiben  eignen,  in  grossen  eisernen  Mör- 
sern zu  stossen  und  das  silberreiche  Mehl  mit  Blei,  Elsen- 
spänen und  einem  angemessenen  Flusse,  der  wieder  durch 
Versuche  zu  bestimmen  wäre,  beschickt,  inFossumer  Tiegeln 
elozntränken  seyn.  Die  daraus  hervorgehenden  reichen  Werk- 
bleie wären  sonach  auf  eigenen  Testen  für  sich  abzutreiben. 

S)  Alle  Erze  von  20  Mark  z.  B.  pr.  Zentner  herab  bis  zu 
einer  Gehaltsstufe,  deren  richtigen,  ökonomisch  vortheilhaften 
Ziffer,  wie  oben  gesagt,  nur  der  vergleichende  Versuch  und 
ein  genauer  Kalkül  an  die  Hand  geben  können ,  z.  B.  also 
herab  bis  auf  1  Loth  an  Silber  pr.  Zentner,  wären  als  Hütten- 
erze zu  betrachten  und  in  3  Hauptklassen  zu  theilen:  in 
reiche,  welche  dem  Verbleien,  in  mittlere,  welche  dem 
Anreichschmelzen  und- in  arme,  welche  dem  Rohschmelzen, 
stets  zusammen  mit  den  im  Gehalte  korrespondirenden  Schli- 
ehen,  zugetheilt  werden. 

4)  Alle  ärmeren  Erze,  in  so  weit  sich  ihre  Zugutebringung 
zahlt,  sind  als  Pocherze  zu  betrachten  und  zu  behandeln. 
Diese  Andeutungen  wünsche  ich  nur  als  meine  individuelle 
Ansicht  betrachtet  zu  sehen,  nach  der  ich  bei  einer  Reglung 
der  Kongsberger  Prozesse  vorgehen  würde;  Bestimmungen 
hierüber,  ich  wiederhole  es ,  können  nur  sorgfaltigst  äuge- 
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•teilte  Vennehe  ned  genane  Kalküle  in  Hleblbke  uf  Be- 
triebskoateo,  Materlelanfweiid,  Arbeitekrifte  n.  e^  w.  u4te 
Hand  geben. 

Im  Verlaufe  der  10  Jahre,  von  18S0  bis  IMG  laelmite, 
enengte  das  Rongsberger  Werk  mit  einer  Bel^;aiigsauunh 
•chuft  Ton  ICMI  bis  HS  Mann  S44597  Mark  Feioeilber,  felgilcb 
im  Dnrchschnite  auf  ein  Jahr  94459,7  Bfariu  Der  ref  ■• 
Deberschnss  während  derselben  Periode  betrog  tl4M4f 
Speziesthaler  105  Schillinge  oder  anf  1  Jahr  M4034  Speiies- 
thaler  82  Schillinge  ^  In  runder  Summe  schlug  man  snr  Zelt 
mdner  Anwesenheit  den  jährlichen  Reinertrag  auf  SOOOM 
Spesiesthaler  an» 

Die  in  Kongsberg  bestiehende  Mnnse ,  In  welcher  dasub 
nur  Scheidemünze  geprägt  wurde ,  bezeichnete  man  mir  sb 
provisorisch,  was  auch  im  buchstäblichen  Sinne  der  Fall  m 
seyn  schieu,  indem  der  Zusammensturz  der  Anstalt ,  die  gim 
so  war  wie  sie  nicht  seyn  sollte ,  stumjlicb  zu  gfewärtigcs 
stand.  Die  Gewehrfabrik ,  wo  alles  mit  der  Hand  geariMM 
wird,  bietet  nichts  von  Interesse  dar.  Recht  hübsch  bingegss 
ist  der  Eisenhammer,  wo  man  norwegisches  Rohelsen  bm 
Bedarfe  der  erwähnten  Gewehrfabrik  und  des  Bergbaues 
frischt.  Die  Frischfeuer  sind  gedeckt  und  haben  ganz  des 
Bau  der  Remelting^sfeuer  bei  den  Puddlingswerken ,  man  ar- 
beitet mit  einer  Form,  die  Arbeitsseite  ist  offen,  an  der  Ruck* 
Seite  hingegen  befindet  sich  ein  Absatz,  wo  die  Gänze  aufge- 
legt und  vor  dem  Frischen  angewärmt  werden.  Hat  man  sehr 
unreines  Roheisen,  so  schmilzt  man  es  in  denselben  Herdes 
friiher  um.  Das  gegaarte  £isen  wird  als  Luppe  ansgehobes, 
übrigens  ganz  nach  englischer  Manier  und  zwar  sehr  git 
manipulirt. 

Nördlich  vom  Jonsdalelv  ,  am  Vindorenfjeld ,  desses 
höcliste  Kuppen  der  Dronningli ollen  bildet,  wird  der  Kongi- 
berger  Erzzug  durch  eine  grosse  Dioritmasse  scheinbar  unter- 
brochen. Die  Fallbänder  des  Erzzuges  streichen  bis  dabis, 
erleiden  aber  dort  in  ihrer  Stellung  bedeutende  Störunges 

*    Blom,  das  König^reich  Norwef^en  etc.  I,  S.  210. 
1  Speziesthaler  =:  5  Mark  =  120  Schillinge  =  2  fl.  35  kr.'  Coor.- 
Münse  ungef&hr,  d.  h.  dem  Ausmönznngswerthe  nach  (Blüm.  11»  S.  41). 
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und  scheinen  sich  gleichsam  um  den  Dioritkegel  herumzu- 
biegen.  Was  die  Erzfnhrung  anbelangt  so  entwickeln  hier 
die  Fallbänder  einen  grossen  Reichthum  an  Kupferlites,  wel- 
cher derb  in  einer  Mächh'gkeit  von  1  bis  2  Fuss  einbricht. 
Thornr  aus  Drammen  hat  diese  Lagerstätte  vor  der  Hand 
mittelst  Tagbau  in  Abbau  genommen  und  daselbst  eine  Ku- 
pferhütte etablirt,  die  ich  gerade  im  Entstehen  fand.  Die  Ge- 
steinslagen des  Gneisses  scheinen  den  Diorit  mantelartig  zn 
umgaben.  Das  Gestein  des  Falibandes  ist  ebenfalls  Gneiss, 
begleitet  von  Chlorit  und  Hornblendeschiefer,  welche  Kupfer- 
kies mit  Elsen-  und  Arsenilikies  fuhren.  Man  baut  gegen- 
wärtig auf  zweien  diesei^  Erzbänder,  den  untern  und  obern, 
beide  gehen  auf  der  Höhe  des  Gebirges  zu  Tage  und  werden 
sich  dem  Einfallen  nach  wahrscheinlich  scharren.  Ich  rieth 
daher  auch  die  Veredlung  dieser  beiden  Erzbänder  dem  Ein« 
fallen  nach  mit  Gesenken  zu  untersuchen  und  zeigt  es  sich, 
dass  die  Erze  wirklich  in  grössere  Teufe  niedersetzen,  sodann 
den  Grubenbau  mittelst  Stollen  zu  eröffnen.  In  der  neuen 
H&tte  bestand  nur  erst  ein  kleiner  Krummofen,  mittelst  wel- 
chem Hüttenmeister  Welz  seine  Schmelzversncbe  vornahm. 
Der  Reinheit  der  Kupferkiese  gemäss  wird  der  ganze  Prozess 
sehr  einfach  werden.  Ob  man  jedoch  sich  auch  einer  solchen 
Erzmenge  wird  versichern  können ,  dass  die  Hütte  fortan  ge- 
nugende Beschäftigung  findet,  das  ist  eine  wohl  zu  erwä- 
gende Frage. 

Am  30.  Juli  reisten  wir  in  einem  Zuge  von  Kongsberg 
über  Houg  und  Drammen  nach  Christiania  zurück.  Bei  der 
Tassirung  des  Drammenelv  hatte  ich  in  Hougsund  unver- 
mnthet  die  grosse  Freude,  die  erste  Bekanntschaft  meines 
hochverehrten  Freundes,  des  Prof.  Ritter,  zu  machen.  Der- 
selbe war  gerade  auf  seiner  Reise  durch  Norwegen  und 
Schweden  begriffen  und  ging  mit  Prof.  Booke  ,  dem  Rektor 
von  Trondhjem ,  nach  Kongsberg.  Später  traf  ich  Ritter 
wieder  in  Trondhjem,  dann  in  Upsala  und  Stockholm,  von  wo 
wir  unsere  Reise  gemeinschaftlich  bis  Kopenhagen  fortsezten. 
In  tiefer  Nacht  und  bei  fürchterlichem  Regensturme  riickten 
wir  in  Christiania  ein,  das  ich 
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am  4.  August  1840  meder  veriiess  und  mit  Taulow 
meine  Reise  nach  dem  hohen  Norden  antrat. 

Man  erzählt  sich  in  Norwegen,  dass  ein  Pastor,  aber 
Tvährend  seiner  Predigt  Fremde  in  der  Kirche  sah,  denselben 
Ton  der  Kanzel  aus  zurief:  ^^Sie  speisen  Mittags  bei  mir*  und, 
zu  den  Bauern  sich  wendend ,  sagte :  ^Jhr  versteht  das  nicht, 
das  war  lateinische^  —  gerade  so  ist  es  auch,  Gastfreumt 
Schaft  wird  in  Norwegen  nicht  blos  als  eine  Tugend  geübt, 
sondern  sie  gehört  bereits  zu  den  unablegbaren  Gewohnheites, 
deren  wegen  man  oft,  um  nicht  zu  verletzen,  ganz  besondere 
Rücksichten  nehmen  muss.  So  musste  ich  meines  Freundes 
Taulow  halber,  der,  durch  langen  Aufenthalt  zum  Norweger 
geworden ,  eine  Menge  Verwandte  und  Bekannte  im  Lande 
hat,  meine  Reiseroute  so  einrichten,  dass  wir  die  lieben  Leate 
ja  nicht  umgingen  und  man  thut  das  so  gerne,  weil  die  biedere 
Herzlichkeit  des  Empfanges  und  das  gänzlich  zwanglose  Be- 
nehmen gleich  von  vorne  her  die  Ueberzeugung  verschafft, 
dass  man  denen ,  in  deren  Haus  man  eintritt ,  damit  Fresde 
macht.  Der  erste  Besuch  dieser  Art  galt  Taulow's  Onkel, 
dem  Sorenskriber  *  in  Hadelanden  auf  Hof  Velo  am  Raads- 
Qord. 

Noch  einmal  überblickten  wir  von  der  Höhe  des  Steens 
Bjerget  herab  den  prachtvollen  Christianiafjord  und  auch 
heute  fiel  mir  die  intensive  Beleuchtung  auf,  die  man  sonst  nor 
Im  Süden  sucht.  Es  scheint ^  dass  im  ^Norden  unserer  Halb- 
kugel sich  diese  Erscheinung  in  höheren  Breiten  wiederholt 
und  dass  nur  jener  Theil  der  gemässigten  Zone,  dem  das  so- 
genannte mittlere  Europa  angehört ,  dieses  Lichteffektes  bd 
seinem  stets  graulichen  Himmel  entbehrt**. 

In  Bärum  besuchte  ich  mit  Hüttenmeister  Steenstrup 
die  dortige,  dem  Grafen  Wedel- Jarlsberg  gehörende  Eisen- 
hütte.    Man  verschmilzt   daselbst  Arendaler  Eisenerze  mit 

'^  Ung^f  fahr  f^leichbedeotend  mit  Landrichter,  Pfle^r,  io  den  deatsd- 
österreichischen  Provinzen. 

*^  Auf  bedeutendem  Meereshöhen  und  insbesondere  auf  solchen, 
die  schon  einige  tausend  Foss  übersteigen,  tritt  die  intensive  Sonofo- 
helle  auch  in  Mitteleuropa  ein,  z.  ß.  auf  den  Alpen  und  zuoMilen  «of 
Gletschern,  wo  das  tiefe,  strahlende  Blan  des  Himmels  eine  bekaante 
Erscheinung;  ist. 
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Holzkohlen  In  einem  SO  Fuss  hohen  Hoehofen  und  erzeugt 
grosstentheila  Gusswaaren.  Die  Erze  werden  in  eigenen,  den 
gewöhnlichen  Kalköfen  ähnlichen  Oefen  zweimal  stark  ge* 
röstet  und  sodann  für  sich  ohne  Zuschlag  durchgestochen. 
Die  Schmelzung  wird  mit  helssem  Winde  gefuhrt ,  wozu  auf 
der  Gicht  ein  eigener  Ofen  besteht,  in  welchem  die  Gebläse« 
rdhren  von  der  Gichtflamme  bestrichen  werden.  Auch  be* 
steht  In  Bänim  eine  kleine  Maschinenfabrik,  In  welcher  aber 
alle  Arbeiten ,  die  durch  Wasser  bewegten  Drehmaschinen 
ausgenommen,  durch  Menschenhände  vollführt  werden.  Das 
ganze  Etablissement  ist  fibrigens  zierlich  und  recht  schön 
gehalten  ^ 

Von  Bänim  aus  fährt  der  Weg  durch  dichten,  meilenweit 
ausgedehnten  Wald  steil  den  Krog  Skow  oder  Skoug  hinan, 
von  dessen  Höhe  aus  man  einer  unvergesslih  schönen  Fern- 
sicht geniesst.  Das  schöne  Thal  von  Ringerige ,  die  in  man« 
Digfaltigen  Krümmungen  die  Kulturebene  durchschneidenden 
drei  vereinten  See*n ,  der  TyrlQord ,  der  HolsQord  und  der 
SteensQord ,  mit  ihren  vielen  Inselcheu,  liegen  zu  den  Füssen 
ansgebreitet,,  während  den  Hintergrund  des  schönen  Bildes 
die  hohen  Berge  in  Nummedalen ''^ ,  Teilemarken  und  im 
Bergenstifte  bilden.  Von  der  Höhe  zieht  sich  die  Strasse 
durch  eine  tiefe,  enge  Schlucht,  Krog-Kleven  genannt,  in  das 
Thal  von  Ringerige  hinab,  welches  man  von  oben,  beim  Ein« 
tritte  in  die  Schlucht,  zwischen  den  senkrechten  Felswänden 
wie  ein  Bild  in  kolossalen  Gesteinsrahmen  vor  sich  sieht. 
Nach  und  nach  erweitert  sich  das  Gemälde  mehr  und  mehr, 
bis  man  endlich  die  hügelige  Ebene  selbst  betritt.  Ich  kann 
diesen  wunderbaren  Anblick  mit  Nichts  besser  vergleichen, 
als  mit  der  Ansicht  der  Ebene  von  Missolongbi  ^  wenn  man 
ans  den  Felsenpässen  Akarnaniens  hervortritt. 

Rechts  lagen  uns  einige  Tumull,  Hanengräber,  darunter 
jenes  des  Häuptlings  Halfdan  Svort,  aus  dem  10.  Jahrhun- 
derte. Halfdan  kehrte,  wahrscheinlich  nicht  ganz  unbefangen, 
von  einer  Hochzeit  in  Hedemarken  über  das  Eis  des  Mjoesen 

*     Näheres  hierüber  in  Otts*«  Reise  etc.,  S.  39  etc. 
''^     Nicht    za    verwechseln    mit    Nominedalens   Fogderie   im   Norden 
von  Tfondhjem. 
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nach  Haiise^  brach  ein  und  ertrank.  Der  Kopf  soll  in  diesMi 
TiimuluH,  der  (lbrig;e  Körper  in  Uedemarken  beg^^ben  worden 
aeyn  *.   Solcher  Gräber  finden  sich  in  der  Umg^ebong  mehrere. 

Ein  langer  Damm  fiihrt  über  die  Verbindung^  des  Steens 
mit  dem  HolsQord  und  über  eine  kleine,  in  diesem  Seearme 
lieg;ende  Insel.  Bald  erreichten  wir  Houg;,  Pfarrhaus  mit 
Kirche.  In  ersterem  zeigt  man  npch  die  Spuren  der  Kogeb 
der  Normänner,  durch  weiche  1716  durch  die  Stubenfenster 
hinein  mehrere  schwedische  Offiziere  getödtet  wurden,  dieia 
diesem  Hause  zechten ^  während  des  Pfarrers  Frau,  ahm 
Kolbjörnsen's  Datter,  die  in  der  Nähe  gelegenen  Vaterlands* 
vertheldiger  heimlich  herbeiholte.  Diese  etwas  nach  Verrath 
riechende  That  wird  dem  Reisenden  als  eine  Art  Heidenstoek 
oft  und  gerne  erzählt. 

In  der  langen  nordischen  Dämmerung  fuhren  wir  am  blei* 
eben  Spiegel  des  Randsfjordes  hin.  W^ir  hatten  nun  den  Be- 
zirk Hadeland  betreten  und  erreichten  bald  darauf  den  grossei 
und  schön  gelegenen  Gaard  Velo,  wo  wir  mit  der  herzlichstei 
Freude  aufgenommen  wurden  und  einen  recht  angenehnea 
Rasttag  verlebten. 

Bis  an  den  Krog  Skoug  befanden  wir  uns  fortan  in  den 
Bereiche  des  Thonschiefers,  Kalksteins  und  Sandsteins 
von  Christiania;  an  diesem  Gebirge  jedoch  beginnt  plötzllcb 
der  Porphyr  in  wilden ,  schroffen  Felsmassen ,  wird  aber 
im  Engpasse  des  Krog  Kleven  wieder  vom  Gneisse  unter- 
brochen. Leztere  Felsart  herrscht  am  ganzen  westlichcD 
Ufer  des  Randsfjordes  und  zieht  sich  von  da^  sämmtlicfae 
Uebergangsgebilde  der  Bucht  von  Christiania  gegen  Nord  ab- 
schneidend ,  nordöstlich  zum  Mjösensee  hinüber.  Zwischea 
diesem  Gneisse  und  den  Porphyrmassen  des  Krog  Skoug,  am 
östlichen  Ufer  des  Randselv  und  RandsQordes  treffen  wirnoch 
einmal  auf  die  Schiefer  mit  ihren  Kalksteinen,  wie  wir  sie  bei 
Christiania  sahen. 

Am  6.  August.  Von  Velo  aus  gaben  wir  unserer  Reise, 
um  an  den  Mjoesen  zu  gelangen,  eine  nordöstliche  Richtung. 
Der  Weg  führt  zu  den  beiden,  mit  dem  Pfarrhause  auf  eine« 
schönen  Plateau   liegenden  Kirchen  von  Gran  stark  bergaaf. 

♦     Volk8«ag:e. 


Mehrere  isolirte  Berge,  darunter  der  sogenannte  Silberberg, 
wo  einst  auf  Silber  gebaut  worden  seyn  soll ,  geben  der  Ge- 
gend einen  eigenen  Ausdruck  und  dem  Reisenden  ebenso  viele 
Standpunkte  der  schönsten  Fernsichten.  So  soll  man  vom 
Silberberge  aus  über  20  Seen  zählen.  Wahrscheinlich  ge** 
boren  die  meisten  dieser  isolirten  Berge  der  Trapp-  oder  Por- 
phyrblldnng  an,  wenigstens  sah  ich  bei  Gran,  Diorit  in  mächti- 
gen Massen  zu  Tage  gehen.  Die  beiden  hübschen,  nach. go- 
tbischem  Style  erbauten  Kirchen  von  Gran  sind  aus  Diorit- 
qoadern  aufgeführt.  Noch  einmal  sahen  wir  die  nördliche 
Fortsetzung  des  6  Meilen  langen  RandsQordes,  dann  zogen 
wir  langsam  den  bereits  ganz  in  dem  Bereiche  der  Gneissfor* 
mation  liegenden  Bergrücken,  den  KjölVeien  (Kiel  weg)  hinan, 
welcher  das  Becken  des  Mjösen  von  dem  des  RandsQordes 
trennt.  Der  Name  dieses  Gebirges  ,>Kjöl  Veien<<  beruht  auf 
einer  Volkssage,  der  nach  König  Svbrs  im  Verlaufe  eines 
Krieges  seine  Flotte  über  dieses  Gebirge  nach  dem  Mjösen 
hinüber  ziehen  Hess. 

Auf  der  Höhe  des  Kjöl  Veien  Ist  die  Fernsicht  noch  er- 
habener als  auf  dem  Krog  Skoug.  Die  reich  bebaute  Umge- 
bung, die  Menge  der  Seen,  die  hohen  Schneeberge  in  West 
and  Südwest,  die  Kuppen  des  Dovre  Fjeld  in  Nord  geben  ein 
wundervolles  Bild.  Wir  fuhren  nun  thalabwärts  an  den  niedli- 
chen Enasee(Ena  Vand  —  Ena  Wasser),  passirten  viele  schön 
gelegene,  stattliche  Bauernhöfe,  die  Stationen  Teterud  und 
Plyli,  und  •  gelangten  durch  Wälder  und  Auen  nach  Lunden, 
wo  sich  der  herrliche,  mannigfach  gewundene,  schmale ,  aber 
wenigstens  10  Meilen  lange  Mjösensee,  der  grösste  Binnensee 
Norwegens,  vor  uns  ausbreitete. 

■  Die  Umgebung  des  Mjösen,  auf  dem  ein  Dampfschiff 
Dienste  thut  ^ ,  ist  reizend.  Die  thells  bewaldeten,  theils  be- 
bauten Ufer,  die  freundlichen  Inseln,  darunter  eine  bedeutend 
grosse  mit  mehreren  Höfen  ,  gegenüber  auf  einer  Landspitze 
ein  niedliches  Kirchiein ,  von  dem  über  den  See  herüber  der 
Klang  der  Abendglocke  in  langen  Schwingungen  hallte,  mach- 
ten einen  so  tröstlichen  beruhigenden  Eindruck ,  dass  wir  uns 
lange  nicht  von  diesem  Punkte  trennen  konnten.  Eine  vor- 
^    Auf  dem  Tyrifjord  mit  seinen  Zweigen  gelien  zwei  Dampfschiffe* 
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treffliche  Strasse  entlang;  dem  See  brachte  nns  bald  nach 
Hund,  wo  Tvir  des  Nachts  blieben.  Unten  am  See  steht  die 
Glashütte  Gjobich,  deren  ähnliche  am  westlichen  Dfer  des 
MjSsen  sich  noch  zweie  befinden^  welche  aber  insgesammt  nar 
Flaschen  erzeugen. 

Am  7.  August.  Längfs  den  dicht  bewaldeten  Ufen 
des  gegen  Nord  fortan  schmäler  werdenden  Mjösen  verfolg;- 
CM  wir  unsere  Route  und  berührten  die  Stationen  Sven,  Orythe 
und  Vignaes.  Letzterer  Station  gegenüber,  am  Sstllcbei 
Ufer  des  Sees,  wo  der  mächtige  Laugenelv  ans  Gnlbrandsdi^ 
len  sich  in  denselben  mündet,  liegt  das  kleine,  nen  angelegte 
Städtchen  Lillehammer.  Hier  betraten  wir  nun  Gnlbrandsda- 
len,  ein  von  hohen  Bergen  umschlossenes  Haoptthal ,  das  sich 
fast  parallel  mit  dem  zunächst  gegen  Ost  liegenden  Oesterdt- 
len,  vom  GebfrgsstdciLe  des  Dovre  FjtlA  aus  bis  zum  MjAses, 
ans  Nordwest  In  Südost  eratreckt  und  mit  dessen  Becken  endet 

Nachdem  ich  die  malerischen  Kostüme  vieler  orieBttH» 
scher  Völker,  der  griechischen  Paiikaren,  der  Bei^cbottn 
u.  s.  w.  gesehen  hatte  und  der  schöne  Eindruck  mir  noch  k- 
bendig  vor  Augen  schwebte,  muss  ich  gestehen,  dass  mirdle 
Tracht  der  Bauern  in  Gulbrandsdalen  in  hohem  Grade  pliili- 
sterhaft  erschien.  Ein  Frack  und  dazu  eine  Mütze  mit  Scliild, 
welche  beide  bessere  Tage  gesehen  haben ,  und  der  flotte 
Bruder  Straübinoer  wäre  fertig,  wenn  nicht  der  Kern  garw 
schwerfallig  bliebe.'  Bei  Begräbnissen,  wobei  sie  alle  schwsn 
erscheinen,  bei  Hoclizeiten,  Auktionen  u.  s.  w.,  welche  letz- 
tere sie  auch  quasi  als  Feste  betrachten,  wird  furchtbar  gt- 
trunken  und  manche  üben  sich  hiezu  schon  einige  Tage  vorher. 

Bei  der  Station  Teft  lenkten  wir  eines  Besuches  ballier, 
der  dem  würdigen  Probst  Vibe,  einem  Anverwandten  Taulow's, 
galt,  links  ab  nach  Gusdalen,  ein  Seitenthal  von  Gulbrandsda- 
len. In  dem  grossen  alten ,  ganz  isolirt  mit  den  schönen  06 
konomlegebäuden  im  einsamen  Thale  liegenden  Pfarrhofe  tra- 
fen wir  vortreiFlIche  Gesellschaft;  Pastor  Holst  ans  Oe8te^ 
dalen  mit  seiner  jungen  Frau,  Professor  Vibe,  Lieuteiaft 
ViB£  *,  ein  munterer  lebensfroher  Mann,  der  die  ganze  Nord- 
küste von  Norwegen  aufgenommen  hat  und  dem  Ich  äusaent 

^    Jetzt  Iiig:enieurKap!tain.     Dpssen  Höhenmessung^n    in  der  Gaea 
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iMtereManteMittheiliiDgeD  verdanke,  sowie  einige  Damen ,  bij* 
deten  ein  frenndliclies  Kränzchen,  in  weiclieni  dieStunden  flogen. 

Am  8.  A ug u 8 1.  Am  frülien Morgen  fuhren  wiraafsehr 
steilem  Wege  durch  Gusdaien  hinab  zurnciL  nach  Gulbrands- 
dalen.  Das  Gebirge  zur  Linken  mit  seinen  Alpen  und  Senn* 
hütten  erinnerte  lebhaft  an  die  heimathlichen  Thäler.  Bei 
der  Station  Holmen  setzten  wir  mittelst  einer  Fähre  über  den 
Laugeneiv  und  richteten  nun  unsere  Reise  nacli  Norden  aa 
den  Dovre  Fjeid.  Die  Gegend  entwickelt  mehr  und  mehr  den 
eigentlichen  Alpencharakter«  Hohe,  steile  Berge,  dichte  Wäl* 
der,  niedliche,  hölzerne  Bauernhöfe,  ein  mächtiger,  brausen- 
der Bergstrom,  der  sich  hie  und  da  zum  See  erweitert,  wilde 
Febpartbien  und  manchmal  ein  kleines ,  hölzernes  Kirchlein, 
farbig  angestrichen.  In  der  Station  Lösnäs  sahen  wir  die 
Schneekuppen  auf  Dovre  Fjeld  herüberragen,  passirten  so« 
dann  in  einem  Felsenpasse  mit  grossen  Felsbriichen  die  Troms- 
brueke  iiber  eine  tiefe  Felsschlucht  mit  schönem  Wasserfalle, 
.weiter  die  Stationen  Elstad ,  Hundtorp,  Mön,  Vug,  wo  die 
Berge  immer  höber  und  höher  ansteigen  und  pralle  Felswände 
dUe  tiefe  Thalschlucht  einengen  und  langten  endlich ,  an  eini- 
gen Hünengräbern  vorüber,  in  der  tiefen  Macht  gegenüber  der 
Station  Breden  an.  Erst  nach  langem  Rufen  bewegte  sich  die 
Fahre,  die  uns  zu  dem  ersehnten  Gaard  hinüber  brachte.  Bei 
unserer  heutigen  Wanderung  Zogen  wir  an  grossen  Heerden 
Hernviehs  vorüber,  welches  durchaus  an  den  Spitzen  der  Hör- 
ner  grosse  hölzerne  Kugeln  befestigt  trug,  eine  bei  diesen 
kampflustigen  Thieren  gewiss  sehr  praktische  Einrichtung« 

Auf  dem  Wege  durch  Gulbrandsdalen,  von  Gusdaien  bis 
Breden,  wechsein  Gneissund  Glimmerschiefer,  sowie Glimmer- 
•ehiefer  nndThonschiefer  als  wahre  Parallelgebilde  stetp  mit- 
einander. 

Am  9.  August.  Ungefähr  Yg  Meile  ober  Breden  ge- 
langt man  in  den  bekanntfin  Pass  Kringelen,  wo  am  24.  An- 
|[;ast  1612  der  Oberst  SmcLAia  mit  900  SchpttUuidern,  mit  wei- 
chen er  den  Schweden  zu  Hülfe  kam,  von  SOOBanem  derlln»- 
gebung  angegriffen  und  tod  geschlagen  wurde«    Eine  hochr 

nötrtg*  IL  -^  Broaillon  der  Karte  von  Norwegen  in  zwei  Blättern.  Die 
grQue  Karte  war  cu  jener  Zeit  neeh  lang^  nicbt  fertig.  * 
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trabende  Inschrift  verkündet  dem  Reisetideh  diese  That,  die 
Aucli  unser  Skydsjunge  in  einem  Yolksliede  uns  vorsang ,  wo- 
bei wir  aber  nicht  umhin  konnten,  den  Hrn,  Obersten  seligen 
-Andenkens  einiger  Unvorsichtigkeit  zu  beschuldigen,  da  der 
Pass  durchaus  nicht  enge  und  besonders  schwierig  zu  passireo 
ist  Rechts  der  Strasse  Hessen  wir  weiterhin  den  kleinen  ülle- 
fos,  einen  sehr  pittoresken  Wasserfall,  so  wie  dessgleichen  den 
Skelle  Brö.  Der  Wald  wird  von  hier  an  lichter,  die  Bäume 
werden  niederer  und  es  erscheint  die  Alpenfobre  (Pinus  PumiUo). 

In  der  Station  Lauergaard,  wo  wir  wegen  des  Bruchei 
unserer  Wagendeichsel  zwei  Stunden  anhalten  mussten,  trafen 
wir  einen  einsamen  Engländer,  hierher  gekommen  umznfiscIieB 
nnd  wilde  Rennthiere  zu  jagen.  Obwohl  derselbe  ausser  seiner 
Muttersprache  nicht  ein  sterbliches  Wörtchen  einer  andern 
verstand,  datier  auch  mit  d^en  Landleuten  gar  nicht  sprechen 
konnte,  so  versicherte  er  mich  doch,  dass  er  sich  hier  ganzvo^ 
xüglich  amusire  und  noch  einige  Zeit  zu  verweilen  gedenke. 

Von  Lauergaard  ans  führt  der  Weg  steil  zum  ernten 
Plateau  des  Dovre  Fjeld  hinan.  Mehrere  hiibsche  kleine 
Wasserfälle  machen  die  Gegend  pittoresk;  man  erreicht  die 
Station  Tofte  (1910  rheinl.  Fuss  M.  H.),  wo  die  äussern  Sei- 
tenwände der  Kirche  der  heftigen  Stürme  wegen  mit  Schiefer- 
platten bekleidet  sind,  die  mittelst  Klammern  befestigt  werden« 
Mun  steigt  die  Strasse  zum  eigentlichen  Hauptgebirgsstocke 
des  Dovre  Fjeld  empor;  sie  ist,  von  der  Regierung  unterhalten, 
vortrefflich.  Die  Bauernhöfe  hören  auf  und  es  fangen  dafür 
die  sogenannten  Stuen  (Stuben)  an,  analog  unsern  Tauem- 
häusern  in  den  Alpen.  Der  Schneeberge  tauchen  immer  mehr 
und  mehr  auf,  besonders  gegen  Westen. 

Von  der  Station  Lie  (2400  Fuss  M.  H.)  steigt  die  Strasse 
nur  ganz  sachte  das  Gebirge  hinan.  Nun  hörtaucli  das  Krumm* 
holz  auf  und  es  beginnt  hier  im  62.  Grade  nördlicher  Breite 
die  Region  der  Hochalpen.  Endlich  breitet  sich  das  47^  geo- 
graphische Meilen  lange  Hauptplateau  des  Dovre  Fjeld  aus  nnd 
man  erreicht,  mehrere  kleine  Hochgebirgsseen  und  Sennbnt- 
ten  passirend,  bei  denen  man  Gelegenheit  hat,  das  ausneb- 
mend  schöne  Hornvieh  zu  bewundern,  die  Station  Fogstnen 
in  3150  Fuss  Meereshöhe.  *r-  Fogstuen  ist,  was  die  nmliegen- 
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des  Berg;e  betrifft,  einer  der  interessantesten  Punlite  Norif  e- 
^ns,  weil  man  von  da  ans  die  Bergriesen  des  Landes  und  da- 
runter die  höclisten  von  ganz  Skandinavien :  die  Kuppen  der 
Jötun  Fjeide,  der  Nautgardstinderne,  derHurungen,  den  Snee- 
hatten  n.  s.  w.  erblickt,  und  zum  Theile,  z.  B.  den  Sneehätten 
gerade  gegen  Nord,  dicht  vor  sich  hat. 

DerSneehätten  (schwedisch  Sneehättan,  dleSchneemiitze) 
misst  nach  Vibe  7400  Fuss  Meereshöhe,  der  zunächst  daran  lie- 
gende Skraahojen  oderSkreahög  nach  Naumann  7295i  Fuss,  der 
M jogssöhojen  ist  nicht  gemessen.  Unter  den  entfernteren  Gebir- 
gen steigen  die  Gipfel  der  Jötun.  Fjelde,  z.  B.  der  Tmes  Fjeld, 
wahrscheinlich  der  höchste  Berg  Skandinaviens,  nach  Vibe  zu 
8300  Fuss,  jene  der  Hurungen  -^  zu  7860  Fuss  Meereshöhe  empor. 

Obwohl  diese  Höhen,  gegenüber  den  Gipfeln  unserer 
Centralalpen ,  nicht  von  sehr  grosser  Bedeutung  erscheinen, 
SO: steigen  sie  doch  sämmtlich  weit  aber  die  Schneegränze 
empor,  welche  man  nach  v.  Buch  in  dieser  nördlichen  Breite 
auf  4860  Par.  Fuss ,  nach  Vibe  auf  5200  rheinl.  Fuss  Meeres- 
höbe  festsetzen  kann. 

Von  Fogstuen  aus  sahen  wir  auch,  uns  gegenüber  auf 
dem  Gebirge,  die  beiden  Lässöseen,  den  Lässö  Vand  in  1670 
und  den  Lässö  Verks  Vand  in  1900  Fuss  Meereshöhe.  Lez- 
terer  See  besitzt  eine  sehr  interessante  lokale  Eigenthümlich'» 
kelt;  er  hat  nämlich,  gerade  auf  der  Höhe  des  Joches  liegend, 
swei  entgegengesezte  Ausflüsse  und  es  entspringen  aus  ihm 
einerseits  der  gegen  Nordwest  in  den  Tingvold  Fjord  bei 
Christianssund,  zwischen  Bergen  und  Trondhjem,  abfliessende 
Romsdalelv,  sowie  andrerseits  der  gegen  Südwest  durch 
Gnlbrandsdalen  flies&fende  und  im  Beginne  seines  Laufes  den 
Lässö  Vand  bildende  Laugenelv. 

Die  Strasse  über  das  Plateau  des  Dovre  Fjeld ,  dessea 
mittlere  Meereshöhe  nach  Vibe  3500  Fuss  beträgt,  ist  wie  die 
Wege  über  unsere  Tauern  mit  hohen  Schneestangen  ausge- 
steckt, um  nicht  im  Winter  bei  stürmischer  Witterung  alle 
Richtung  zu  verlieren.  Die  nächste  Station ,  Jerkind  (3050 
Fuss  Meereshöhe),  liegt  am  Fusse  der  Bergkette,  welche  deo 

"^    Die  Hurungen  bilden  die  östlichste  Partie  der  Skag^stölstinderne 
in  ladrc  Sog^n.     . 


Nerdrand  de«  Platean  bildet,  das  hier  östlidi  g^anz  sachte  ge- 
^n  Foldalen  abdacht,  durch  welches  Qiierthai  Gnibrandada- 
len  oder  respektive  der  Dovre  Fjeid  mit  Oesterdalen  In  Ver- 
bindong  steht,  während  die  Trondhjemer  Hauptstraase  gerade 
gegen  Nord  ober  die  Höhe  führt,  im  Ueherg^ng^pnnl&te  (Je^ 
kindshöe)  bis  zu  4000  Fuss  Meereshöhe  ansteigt  nnd  dann  ge- 
gen Kongsvoid  abfallt 

Jerkind  ist  eine  Station ,  wo  man  sich  erholen  kaaa  aid 
welche  viele  Gasthöfe  grosser  Städte  beschämt.  Hfibsch  wäh^ 
Urte  Zimmer,  Reinlichkeit  wo  man  hinblickt,  vortreflfliebe  Bel- 
len ,  köstlicher  Rennthierbraten,  feiner  Bordeaux,  freundliche 
Wirthslente  und  billige  Rechnung.  Was  will  man  mehr  auf  der 
Höhe  des  Dovre  Fjeld  und  im  Angesichte  des  Sneebitten? 

Nördlich  Tom  Passe  Kringelen  gewinnt  die  Gneissbllduf 
Gulbrandsdalen  einen  ganz  eigenen  Habitus;  der  Gnelss  gehl 
aämiich  nach  und  nach  in  Weisssteln,  in  sogenannten  Earll 
«ber.  Kurz  vor  der  Station  Lauergaard  befinden  sich  zwri 
sehr  Interessante  Felsblöcke,  der  eine  oberhalb,  der  aadeit 
unterhalb  der  Strasse.  Beide  gehören  dem  oben  erwihatai 
Feldspathgesteine  an  und  sind  vielleicht  Trümmer  der  Hasse 
eines  grossen  Ganges  oder  einer  Gesteinsablosung.  Die  eise 
Fläche  des  oberhalb  der  Strasse  liegenden  Stuckes,  6  ftm 
lang  und  4  Fuss  breit,  ist  tief  gefurcht,  eigentlich  kannelllrl; 
denn  die  Furchen  sind  zum  Theile  %  Zoll  tief  und  vollkomaes 
geradlinig  und  regelmässig.  Weniger  ausgezeichnet  siehl 
man  diese  Erscheinung  an  dem  unterhalb  der  Strasse  llegendct 
Blocke.  Von  Kunst  ist  hier  keine  Rede  nnd  ebensowenig  kau 
nan  an  Strömungs-  oder  Gletscherfurchen  denken.  Sehr  wall^ 
«eheiniich  daher  ist  die  gefurchte  Fläche  nur  das  abgerutschte 
Blatt  einer  Gangmasse  oder  sonstigen  Gesteinsmasse  nnd  wir 
eehen  hier  nichts  anderes  vor  unseren  Augen  als  das  losgerisseie 
Stück  eines  sogenannten  Harnisches,  wie  die  Bergleute  sages. 

Auf  dem  ganzen  Dovrefjeld  sah  ich  nur  Gnelss,  GIi^uBe^ 
schiefer  und  Thonschiefer.  Alle  drei  Im  innigsten  geognosH- 
sehen  Verbände  unter  sich  und  begleitet  von  den  ihnen  hlnSf 
Eukommenden  besonderen  Lagerstätten ,  unter  welchen  skk 
vorzuglich  Talkschiefer,  der  zum  Ofenbau  gewonnen  wirf, 
und  schwarzer  Thonschiefer,  den  man  als  Dachschiefer  besiit 
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mnszelchoen.  Die  ttefen  Thäler  und  Schluchten  erfüllt  das 
von  den  Bei^trömen  zugefuhrte  Gerolle*  Auf  dem  Plateau 
selbst,  in  der  Nähe  des  Sneehätten,  beobachtete  ich  aus- 
schliesslich Glimmerschiefer  und  Thonscbiefer. 

A  m  10.  A  ugust.  In  Jerkind  verliessen  vsh  die  gerade 
über  Kongsvold  nach  Trondhjem  führende  Uauptstrasse  und 
wendeten  uns  östlich,  den  Seitenweg  durch  Foldalen  einschla- 
gend y  um  nach  Oesterdalen  hinaus  jxu  gelangen.  Der  Weg, 
meistens  durch  Waldungen  von  Krummhol?  führend,  ist  ab- 
scheulich und  nur  der  prachtvolle  Anblick  der  zackigen  Horner 
des  Rondenfjeld ,  dessen  höchste  Spitze ,  der  Högronden ,  zu 
6730  Fuss  Meereshöhe  ansteigt,  konnte  uns  einigermassen 
entschädigen.  Die  Gruppe  des  RondenQeld  gehört  znm  Ge- 
birgsstocke  des  Dovrefjeld;  sie  liegt  am  südöstlichen  Rande 
des  grossen  Plateau,  zwischen  Aetnedalen  und  Gulbrandsdalen, 
südlich  von  Foldalen. 

Weiter  hin  passirten  wir  die  Stationen  Borkhuns  und 
Husum,  sahen  links  der  Strasse  auf  dem  Gebirge  die  von 
einer  Röraaser  Gewerkschaft  betriebenen  Grubenbaue  auf 
Kupferkies  und  mussten  uns  in  der  Station  Grimsboen  zur 
Passirung  des  Foldalsfjeld ,  der  das  Plateau  des  Dovrefjeld 
von  Oesterdalen  scheidet,  jedoch  vomFoldalselv  durchbrochen 
wird,  um  einen  Führer  umsehen.  Der  Efgenthumer  des  Gaard 
bot  sich  selbst  hiezu  an.  Eine  hohe  schöne  Normannsgestalt, 
mit  blonden  Haaren  und  blauen  Augen ,  ein  skandinavisches 
Originalstück ,  wie  ich  sie  nur  selten  sah.  Dabei  war  sein 
Verstand  so  helle,  sein  Drtheil  so  ruhig,  gesund  und  voll  Um- 
.sieht,  dass  es  uns  wirklich  leid  that  als  er  wieder  zurückeilte. 
Beim  Hinansteigen  auf  den  hohen  Foldalsi^eld  verschwanden 
wieder  nach  und  nach  die  Bäume ,  dafür  erschien  Krummhoh^, 
endlich  bedeckt  dichtes  Renuthiermoos  alle  die  kahlen  Hoben, 
hie  und  da  flattert  in  der  weiten,  lautlosen,  vom  kalten  Winde 
bestrichenen  Einöde  ein  einsames  Schneehuhn  auf.  Wir 
sahen  ein  acht  nordisches  Bild.  Noch  einmal  erblickten  wir  von 
der  Höhe  hinter  uns  den  Sneehätten. 

Rasch  ging  es  nun  hinab  anf  die  Alpen  von  Lille  Elve- 
dalen ;  in  einer  der  Sennhütten  gestärkt  durch  ein  tüchtiges 
Frühstück  fuhren  wir  gleich  darauf  wieder  bergan;  endlich 
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sttegen  ivir  am  Westg^ehänge  Oesterdaleiis  nieder,  erreichten 
zuerst  die  gewerkschaftliebe  Kupferhiittc  Fried richsf^alie, 
passirten  sodann  den  Foldalselv  an  einer  Fürth,  wobei  ons 
jedoch  das  Wasser  so  in  den  Wagen  drang,  dass  wir  beide 
auf  die  Sitze  springen  mussten ,  fiberachritten  den  Glommen- 
elv,  der  Oesterdalen  der  ganzen  Länge  nach  durchfliesst  ond 
der  grösste  Fiuss  Norwegens  ist ,  auf  einer  schönen  Bruclie 
und  waren  nun  in  der  Station  Stejen.  Hier  veränderten  wir 
neuerdings  unsere  Reiserichtung,  indem  wir  nun  durch  Oester- 
dalen, am  Giommenelv  hinauf,  gegen  Nord  oder  vielmehr 
Nordost  zogen  ,  gegen  das  Gebirge  hin ,  welches  als  östliche 
Fortsetzung  desDovreQeld  im  Aligemeinen  das  Wassersystem 
der  Westküste  von  jenem  derSiidküste,  ganz  lokal  betrachtet 
hingegen  Oesterdalen  Von  Guldalen,  trennt,  auf  dessen  Hohe 
der  Bergbau  von  Röraas  umgeht  und  die  gleichnamige  Berg;- 
Stadt  mit  den  Hüttenwerken  steht  und  von  wo  wir  durch  Gul- 
dalen nach  Trondhjem  hinabzuziehen  beschlossen. 

Anfänglich  Hess  die  Waldgegend  nicht  sehr  viel  pittores- 
kes Interesse  dem  Thale  abgewinnen ,  näher  an  der  Station 
Nebye  aber  entfaltete  sich  neuerdings  eine  ausnehmend  schöne 
Alpenlandschaft,  beherrscht  von  der  gerade  vor  uns  zn  5470 
rheinl.  Fnss  Meereshöhe  ansteigenden ,  mit  ewigem  Schnee 
bedeckten  Felspyramide  des  Tronfjelds.  Auf  diesem  Gebirge 
hausen  viele  wilde  Rennthiere,  wie  auf  Duvrefjeld;  auch  noch 
einige  Elens  finden  sich  daselbst,  jedoch  ist  deren  Stand  so 
geringe,  dass  von  Seite  der  Regierung  aus  es  untersagt  wurde 
mehr  als  ein  Stück  jährlich  zu  schiessen. 

Am  11.  August.  Der  dichte  Wald,  durch  welchen 
sich  der  mächtige  Glommen  mit  seinem  krystallhellen  Wasser 
hinzieht,  hält  bis  Tolgen  (1730  Fuss  Meereshöhe)  an.  Die 
neue  achteckige  Kirche,  des  Pastor  Holst  Pfarrkirche,  ge- 
währt einen  bizarren  Anblick.  Die  Strasse  steigt  nun  stark 
an,  erreicht  in  der  Station  Ous  bereits  die  Meereshöhe  von 
2040  Fnss  und  zugleich  die  in  ganz  Norwegen  als  die  kälteste 
bekannte  Gegend,  nämlich  das  Plateau  von  Röraas,  wo  in  den 
langen  Wintern  die  Kälte  öfters  den  Gefrierpunkt  des  Qnecli- 
Silbers  erreichen  soll*.     Der  Anblick  von  Röraas,  in  2100 

♦     Leonhahd's  Jahrbuch  1836,  p.  4»9. 
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Fuss  Meereshohe  hei  «2®  34'  nördlicher  Breite ,  hat  etwas 
tröstloses.  Auf  rauher,  unfreundlicher,  wlndig;er  Höhe,  rings- 
um alles  kahl,  nirgends  ein  Banm  zu  sehen,  liegt  die  aus  arm- 
seligen Hansern  bestehende  Bergstadt  Die  Einwohner  waren 
gerade  mit  der  Heuernte  auswärts  beschäftigt;  Roraas  lag 
daher  Tor  uns  tod  und  leer,  ein  paar  Kiiider  auf  der  Strasse 
und  die  Schwester  der  Wirthin,  eine  schöne  Blondine,  welche 
uns  unser  Zimmer  wies,  sonst  war  fast  Niemand  zu  sehen. 
Tags  darauf  befuhr  ich  mit  Direktor  Schult  die  Storvart- 
kupferg^ube  und  besichtigte  die  Hüttenwerke  in  Röraäs  selbst '°'. 
Die  nächste  Umgebung  der  Bergstadt  Roraas  bildet 
Gneiss;  weiter  nördlich  aber  herrschen  Glimmerschiefer, 
Chloritschiefer  und  Thonschiefer  im  gegenseitigen  innigen 
geo^gnostlschen  Verbände.  Hier,  ungefähr  eine  Meile  von 
Roraas  entfernt ,  geht  seit  200  Jahren  auf  einem  mächtigen 
Lager  Ton  Chloritschiefer  mit  Kupferkies,  Eisenkies  und  Zink- 
blende ein  ausgedehnter  Berghau  um  und  da  befindet  sich 
Storvarts-Grube,  die  grösste  und  bedeutendste  im  ganzen 
Röraaser  Bergdistrikte.  Der  Kupferkies  in  Verbindung  mit 
den  ijbrigen  Metallsniphuriden  bildet  in  der  Masse  desChlorit- 
schieferiagers,  dasausN.  inS.  streicht  und  flach  gegen  O.  ein- 
fallt, einen  Körper,  welcher  sich,  bei  einer  geringen  Ansdehnnng 
dem  Streichen  nach,  in  einer  Mächtigkeit  von  0.5  bis  1,5  Lach- 
ter  und  ohne  bedeutende  Unterbrechung  in  nnbekannte  Teufe 
erstreckt,  wohin  er  auch  bereits  nahe  an  500  Lachter  toniiiag 
bergmännisch  aufgeschlossen  wurde.  Storvarts-Grube  **  ist 
in  ihrer  Art  die  reichste,  die  mir  noch  vorkam,  und  sie  gibt  bei 
der  Regelmässigkeit  und  Gleichförmigkeit  ihres  Erzvorkom- 
mens, bestehend  in  Kupferkies,  Buntknpfererz,  Eisenkies  mit 
Beimengung  von  Zinkblende  und  etwas  Bleiglanz,  welche 
Erze  zum  Theil  in  ganz  derbem  Zustande  einbrechen ,  niclit 
nur  die  beste  Hoffnung  auf  Nachhalt,  sondern  es  wird  dadurch 
auch  der  ganze  Betrieb,  insbesondere  die  Gewinnung  d^r  Erze, 
ansnehmend  erleichtert.  Leztere  geschieht  durch  einen  ziem- 
lich unregelmässigen  Pfeilerabbau,  wobei  man  der  grossen 
Standhaftigkeit  des  Hangendgesteins   halber,    welches  gar 

*^    Sehr  vorzugliche  Details    über  die    gewerkscbaftÜchen  Kupfer- 
werke von  Roraas  liefert  Ottb  in  seiner  Reise  ete.  p.  155—171. 
**    Nach  YiBB  3870  rheini«  Fuss  Meereshöhe.     ■ 
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tLeiner  Verzimmeniiig  bedarf,  die  Verbaae  durchaus  S  bte  S 
Lachter  hoch  fuhrt    Die  Erzverbaue  erstrecken  sieb  beinahe 
bis  zu  Tage,  daher  man  unmittelbar  durch  dieselben  und  zwar 
sehr  bequem  ins  Tiefste  gelangt.  Zur  Förderung  and  Wasser« 
bebung  sind  drei  seigere  Schächte  niedergeteuft,  von  welchen 
der  tiefste  50  Lachter  einbringt.    Zu  diesen  Schächten  ge- 
schieht die  Förderung  aus  den  Verhauen  und  Strecken  mittelft 
Pferdekarren ;  wobei  übrigens  auf  Reinhaltung  der  Bahn,  An- 
bringung von  Eisenschieneu  oder  wenigstens  doch  solcher  vm 
Holz,  fiir  Instandhaltung  ordentlicher  Wasserabzöge  u.  dgl. 
nicht  gedacht  zu  werden  scheint.    In  den  Schächten  geht  die 
Förderung  mittelst  Ketten  vor  sich.     Die  Fördermaschinea 
selbst  werden  durch  grosse  oberschlächtige  Räder  in  Bewegnni: 
gesezt  und  es  besteht  hiebei  die  schöne  Einrichtung,  dass  dif 
Ketten  auf  den  Körben ,  mittelst  daselbst  angebrachter  Eises- 
scbienen,  sich  in  Schraubenlinien  auf«  und  abwinden,  wodurch 
ein  sehr  ruhiger,  gleichförmiger  Gang  der  Maschine  erzielt 
wird.     Das  Feldgestänge  einer  Wasserhebmaschine  sah  idi 
durch  ein  Drahtseil  vertreten.    Fackeln  aus  Kienholz  bildes 
auch  hier,  wie  meistens  in  Norwegen,  das  Geleuchte  bei  Be- 
fahrungen,  wobei  man  zwar  an  Helle  sehr  gewinnt,  desto  mehr 
aber  durch  den  Rauch  leidet,  den  diese  Fackeln  verbreiten. 
Die  Taggebäude  bei  der  Grube  sind  gut  und  fiir  das  raube 
Klima  sehr  angemessen  eingerichtet 

Ungeachtet  des  Erzreichthums  der  Storvai'tgrube  und 
der  Hoffnung ,  dass  derselbe  auch  noch  lange  anhalten  wird, 
halte  ich  es  doch  der  Sicherstellung  für  die  Zukunft  wegen 
für  höchste  Raison ,  das,  den  gegenwärtig  in  Abbau  stehen- 
den Erzkörper  enthaltende,  Chloritschieferlager  seinem  Strei- 
chen nach  gegen  Nord  und  Süd  auch  ausserhalb  der  Gränzen 
des  jetzigen  Grubenbaues  in  verschiedenen  Horizonten  zo 
untersuchen  und  glaube  hiebei  auf  die  Auffindung  neuer  Erz- 
mittel um  so  sicherer  rechnen  zu  können ,  als  der  Röraaser 
Grubenbau  sich  keineswegs  auf  diesen  Erzkörper  beschränkt, 
sondern  ähnliche  Mittel  und  ähnliche,  wenn  auch  nicht  so 
grossartige  Grubenbaue,  mehrere  In  der  Umgebung  unter  glei- 
chen Verhältnissen  bestehen  *. 

^     Auch   die  zur  Chromhütte   am   Leerfos  bei  Trondlijem   geliefert 
werdenden  Chromeisensteine  brechen  in  der  Piähe  dieser  6rol»enbMie. 
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Die  in  der  Grabe  gewonnenen  Eree  werden  mit  der  Hand 
g^eschieden,  das  Klein  gesctilamnity  derSdimand,  meistens 
reicli,  wird  aaf  liegenden  Herden  gewasclien ,  die  gröbere 
Klein  wird  siebgesetzt,  wobei  die  grossem  Stiiclie  ansgebalten 
«nd  zur  Handseheiduog  zuriickgegel>en  werden,  Zar  Aufbe- 
reitung der  Pocherze  und  der  ihnen  gleichstehenden  Gezeuge 
ans  dem  Siebsetzprozesse  bestehen  Poch-  und  Waschwerke, 
welche  Ich  jedoch  leider  nicht  zii  sehen  bekam  y  da  die  betref- 
fenden Manfpulationsgebäude  gesperrt  und  die  Schliissel  we- 
gen Abwesenheit  des  Aufsehers  nicht  zu  bekommen  waren. 

Der  Hütte  werden  die  Erze  und  Schliche,  nach  Angabe 
des  Direktors,  in  einem  durchschnittlichen  Kupfergehalte 
von  5%  übergeben  und  im  Ganzen  Gezeuge  von  y^%  bis  15% 
verschmolzen  *.  Die  Rostung  der  Erze  und  Schliche  ge- 
schieht in  offenen  Haufen ,  die  Rohschmelzung  in  Halbhoeb- 
ofen.  Die  in  bedeckten  Rostfeldern  stark  gerösteten  Rohlecbe 
werden  sogleich  auf  Schwarzkupfer  durchgestochen  und  dieses 
sodann  rosettirt.  Der  Prozess  ist  daher  der  einfachste.  Zur 
Zeit  meiner  Anwesenheit  erzeugte  das  Röraaser  Werk  jähr- 
lich bei  6400  Zentner  Gaarkupfer  Ton  vorz&glicher  Qualität, 
welches  loco  Trondhjem  der  Zentner  zu  40  fl.  —  4i  fl.  C.-M. 
verkauft  wird.  In  Allem  beschäftigt  das  Werk  200  Arbeiter. 
Bei  der  Hütte  bedient  man  sich  eiseraer  Cylindergebläse;  der 
Znstand  des  Hüttenwerks  in  Bezug  auf  Gebäude  und  Oefen 
ist  jedoch  im  Ganzen  der  Verwahrlosteste. 

Am  13.  August  Der  Morgen  war  trübe  und  empfind- 
Ifch  kalt,  als  wir  das  unwirthbare  Plateau  von  Röraas  verlies- 
sen.  Um-  aus  dem  Flussgebiete  ties  Glommen  Elv  in  jenes  des 
Guldals  Elv  zu  gelangen  mussten  wir  den  Wasserscheider 
am  Nordwestrande  des  Plateau's  überschreiten.  Unterhalb 
der  rauhen  kahlen  Berghöhen  folgte  niederes  Lanbholzge- 
bfisch  und  endlich  betraten  wir  wieder  Wälder  und  Kornland. 
Guldalen ,  welches  etwas  südlich  von  Trondhjem  im  Trondh- 
jem Fjorde  mündet,  ist  ein  schönes,  grösstentheils  an  seinen 

^  Die  Hätte  za  Röraas  bescfiäftig^t  eich  ▼onuglieh  nur  mit  Zugnte- 
briugnng  der  Gefalle  au«  Storvart-  und  Konigsgrube.  Ausser  dieser 
Hütte  bestehen  aber  noch  im  Röraaser  Bergdistrikte  die  Kupferhütten: 
Dragaas 9  Tolgens,  Drivsöe,  Louise,  Friedrichsgabe  (in  Oesterdalen), 
alle  gewerkschaftlich. 
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beFden  Gehängten  mit  dichten  Wäldern  bedecktes  Thal ,  Im 
obern  Theile  voll  tiefer  Schluchten  and  enger  Pässe.  Wir 
passirten  von  Röraas  und  dein  Wasserscheider  thalab  die 
Stationen  Ryen,  Hov  (1650  Fnss  Meereshöhe),  Ramblö,  Kirk- 
vold  (1380  Füss  Meereshöhe),  Bogen,  ^o  wir  Aoerbuhner 
anf  offener  Strasse  sahen ,  und  übernachteten  in  Stören  (i(B 
Fuss  Meereshöhe  nach  Esmark),  wo  wir  in  dem  Pfarrhofe» 
fast  so  gross  wie  ein  Dorf,  bei  Pastor  Bull,  ein  ehrwürdiger 
Greis  von  nahe  80  Jahren ,  die  herzlichste  Aufnahme  fanden. 

Am  14.  August.  Unterhalb  Soknäs  schifften  wir  ans 
an  das  rechte  Ufer  des  Guldalselv  hindber  und  kamen  nach 
Volum.  Die  Berge  werden  nun  niederer,  das  Kulturland  brei- 
tet  sich  mdhr  und  mehr  aus,  wir  passiren  Leer  und  erfrenea 
uns  endlich  von  der  Höhe  des  Steensberges  herab  des 
herrlichen  Anblickes  von  Trondhjem,  des  nordischen  Tleapels, 
wie  es  einige  Reisende  im  Uebermasse  des  Gefühles  nennen. 

Nun!  den  Vergleich  mit  Neapel  hält  wohl  Trondhjem 
nicht  aus,  aber  schön  bleibt  der  Anblick  der  alten  norwegische! 
Königsstadt  und  ihrer  malerischen  Umgebung,  meiner  Ansielit 
nach  noch  reizender  als  jene  von  Christiania,  immerhin.  Die 
weite  Bucht  von  hohen  schön  geformten  Bergen  umgeben,  die 
niedliche  Stadt  '^  mit  ihren  buntfarbigen  hölzernen  Häusern 
und  rothen  Ziegeldächern  am  Nidelv,  der  sie  schlangenartig 
umwindet  und  dadurch  zur  Halbinsel  macht,  die  ehrwürdige, 
gothische  Kathedrale,  die  Krönungskirche  der  norwegischen 
Könige,  leider  zur  Hälfte  in  Ruinen,  die  kleine  Insel  Munli- 
holm  im  Hafen  mit  ihren  Festungswerken,  die  reizende  Umge- 
bung voller  Landhäuser,  die  fernen  Schneeberge  gegen  Süden, 
die  vor  Anker  liegenden  und  unter  Segel  geliendenSchiffe  im 
grossen  Fjorde  und  dazu  einereine,  strahlende  Beleuchtung  ge- 
ben allerdings  ein  Bild,  das  über  dieGränze  der  Gewöhnlichkeit 
weithinausreicht,  das  den  angenehmsten  Eindruck  hervorbringt 
und  in  einer  so  nördlichen  Breite  freudig  überrascht  **. 

Im  Hotel  d'Angleterre,  derWirth  ein  Engländer,  die  Wir- 
thin eine  lebhafte  Qnänin  (Finnin)  aus  Finnmarken,  deren 

*  Trondhjem  zählt  12000  bis  13000  Kin wohner.  Nördliche  Breite 
63**  25'  50". 

"^  Sehr  interessante  Notizen  über  Trondhjem  finden  sich  in  Otte  : 
Reisen  etc.  pg.  91  —  147. 
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dunkeln ,  sprechenden  Augen  man  die  Abkunft  von  weit  jen- 
seits des  Polarkreises  nicht  ansah ,  fanden,  wir  nicht  nur  ein 
ganz  vorzügliches  Unterkomnien,  sondern  auch  vorlrefiliclie 
Gesellschaft  So  befanden  sich  unter  mehreren  hier  anwe- 
senden Engländern  der  Obersteiger  des  von  einer  englischen 
Gesellschaft  betriebenen  Kupferwerkes  zu  KaafjordJm  Alten- 
igord  bei  Hammerfest,  Namens  Thomas,  ein  sehr  unterrichte- 
ter Bergmann ,  dem  ich  viele  meiner  geognostischen  Notizen 
aber  jenes  interessante  Terrain,  dem  der  nördlichste  Bergbau 
und  Büttenbetrieb  der  Erde  angeliört,  verdanke,  und  vollends 
überrascht,  fühlte  ich  mich ,  hier  unter  meinen  Tischgenossen 
einen  andern  englischen  Reisenden  zu  finden ,  welchen  ich  lein 
paar  Jahre  früher  an  den  ersten  Katarakten  des  Nils  kennen  ge- 
lernt habe.  Welche  Kette  von  Erinnerungen  aus  einer  Strecke 
von  40  Breitengraden  schlang  sich  durch  unsere  gegenseitige 
Unterhaltung!  Diess  sind  Lichtpunkte  im  Wanderleben,  die 
für  viele  Mühen  und  Gefahren  entschädigen. 

In  wenigen  Tagen  ging  das  norwegische,  im  Sommer 
zwischen  Finnmarken  und  Trondhjem  Dienst  thuende  Dampf- 
schiff Prinz  Gustav,  Kapitän  Fasting,  von  hier  nach  Hammer- 
fest ah  und  da  ich  schon  lange  im  Sinne  hatte  diese  nördlichste 
Stadt  der  Welt  und  zugleich  das  Kupferwerk  am  Kaafjord  zu 
besuchen ,  so  beeilte  ich  mich  vor  Allem  uns  die  Plätze  auf 
dem  Schiffe  sicher  zu  stellen. 

Empfohlen  in  den  angesehenen  Häusern  Lomcv  Schreiner, 
Sknctzen,  und  dadurch  eingeführt  in  dieElite  der  Gesellschaft, 
feine,  gebildete,  zum  grossen  Theile  viel  und  weit  gereiste 
Menschen,  bleibt  mir  der  Aufenthalt  zu  Trondhjem  stets  eine 
schöne  Erinnerung.  Auch  das  Innere  der  Stadt,  mit  Ausnahme 
.des  Pflasters,  macht  einen  hübschen  Eindruck;  denn  die  Stras- 
sen sind  gerade,  weit,  die  Häuser  ansehnlich ;  die  Aussicht 
von  der  Citadelle  ist  ausnehmend  schön. 

Die  Domkirche  oder  die  Kirche  des  heiligen  Olaus  ;  ist 
ein  ehrwürdiger,  gothischer  Bau.  Ursprünglich  SojO  Fuss 
lang  und  ins  Kreuz  gebaut,  gehört  sie  an  und  für  sich  zu  den 
grössern  Kirchen  und  dürfte  selbst  jetzt  noch,  da  nur  noch 
die  kleinere  Hälfte  erhalten  ist,  die  grösste  Kirche  im  hohen 
Norden  seyn.    Besonders  schön  fand  ich  den  Chor,  wo  man 
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«ich  g^erade  damtt  beschäftigte,  eiaen  Gypsabguts  desChriBiva 
von  Thorwaldsom  aus  der  Fraaenkirche  zu  Kopenhageii  auf-» 
austeilen.  Die  zwölf  Apostel,  von  einem  norwegischen  K&nsl» 
ler  gearbeitet,  standen  bereits  auf  ihren  Platzen  und  erwarte* 
ten  den  Meister.  Die  Sammlungen  der  Kathedralscbale  bie» 
ten,  mit  Ausnahme  der  sehr  instrulLtiven  Sammlung  von  Feis> 
arten,  welche  Keilhau  aus  dem  hohen  Norden  mitbrachte^ 
Nichts  besonderes  dar.  Vortrefflich  vertreten  hingegen  ist  fai 
Trondhjem  das  schöne  Geschlecht,  besonders  in  der  sogenana» 
ten  dienenden  Klasse  und  bei  Gelegenheit  einer  Biirgerparade, 
wo  vielleicht  alles  auf  den  Beinen  war ,  was  nur  auf  Beifall 
rechnen  konnte ,  musste  ich  staunen  über  die  vielen  Bchonei 
Gesichter  und  Gestalten,  durch  die  man  fast  bewogen  werde« 
könnte,  Trondhjem  viele  Grade  südlicher  zu  setzen. 

Auf  unserem  Wege  von  Röraas  hierher  sahen  wir  vom 
erstgenannten  Orte  bis  Ryen  nur  Gneiss  und  sehr  krystallist- 
schen  Granit  mit  weissem  Feldspathe,  beide  Felsarten  im  Ve^ 
haitnisse  der  Wechsellagerung  und  gegenseitiger  Uebergäoge. 
Von  Hov  an  aber  und  durch  ganz  Gnldalen  bis  zur  Meeres» 
küste  bei  Trondhjem  beobachtete  ich  nur  Thonschiefer  Mit 
Ausscheidungen  von  Quarz  und  durchzogen  von  vieles 
Dioritgängen,  eine  Formation,  welche  lebhaft  an  den  Killasin 
Devonshire  und  Kornwall  erinnert  und  welche,  gleich  dei 
Felsgebilden,  die  den  Christianiafjord  umgeben,  der  Ueber- 
gangszeit  und  zwar  den  ältesten  Schichten  derselben  zuzu- 
zählen seyn  dürfte  "^^  Eine  sehr  verwandte  Rolle  mit  dem 
Diorite  spielen  in  dieser  Schieferformation  dle£uphotidgebilde. 
Serpentin  und  ähnliche  Gesteine  durchbrechen  häufig  diese 
Schiefer,  jedoch  nicht  so  sehr  In  der  Form  von  Gängen ,  wie 
der  Diorit,  sondern  massenhaft,  stockförmig,  kuppenartig. 
Dieser  Schieferformation  entsprechend  drückt  sich  auch  die 
äussere  Physioguomie  Guldalens  aus.  Tiefe,  enge  Thalelih 
schnitte,  steile,  schroffe  Gehänge,  wo  die  Neigung  des  Bodens 
es  erlaubt  und  die  Bergströme  nicht  ihre  zerstörende  Wirkung 
äussern,  deckt  dichter  Wald  alle  Höhen.  Diese  Schieferfor- 
mation  bildet  nicht  nur  das  Gestein  der  Küste  bei  Trondhjem, 

^  Ich  zweifle  nicht,  dass  mnn  es  hier  mit  Ablagerung^en  der  altern 
Grauwackenzeit,  des  sogenannten  cambrischen  Systems  zu  than  bat 
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tondera  wir  finden  sie  auch  nördlicher  In  6^t5rdalen  und  VXr^ 
dalen;  sie  2elgt  bei  Forbord  ausgezeichnet  die  Furchen  alter 
MeeretMitrSniung  und  wir  verlassen  sie,  uns  östlich  tvendend, 
erst  an  der  schwedischen  Gränze,  wo  sie  von  Gnelss  und  äU 
tem  Schiefern :  GÜmmerschiefer,  Chloritschlefer  und  sog:e» 
nannten  Ort  honschiefer  verdrängt  wird,  welche  ältere  Ge- 
bilde  die  Gränzgebirge,  den  Kjölhaugen  und  SkickerQeld,  con* 
stitulren  und  voi^ebii^artigin  die  westlich  vorliegende  jüngere 
Sehieferformation  eindringen.  Die  altern  Schiefer  bilden  an 
der  Gränze  hohe,  rauhe  Berge  mit  engen  Felsenpässen  (Ty^ 
pns  der  Alpen) ;  auf  den  Plateaus  hingegen  Sumpfe  und  Wälder 
von  ausserordentlicher  Ausdehnung  (Typus  von  Lappland). 

Es  scheint  demnach,  dass  diese  Uebergangsformation  auf 
eine  ähnliche  Welse  wie  bei  Christiania  und  wie  am  Alten« 
Qord,  TanaQord,  VarangerQord  u.  s.  w.  auch  hier  eine  Bucht 
im  Grundgebirge  (Gneiss  und  ältere  Schiefer)  ausfüllt,  nöi^- 
lieh  von  Trondhjem  sich  über  Stördalen  und  Värdalen ,  viel* 
leicht  noch  weiter,  sudlich  über  Gnidalen  und  Orkedalen  aus^ 
breitet  und  es  liegt  wirklich  im  Interesse  der  Wissenschaft^ 
dass  wir  durch  die  Fortsetzung  der  geognostischen  Karte  von 
Keilhau  recht  bald  fiber  die  lokale  Ausdehnung  dieser  Forma-» 
tion  in  nähere  Kenntniss  gesezt  werden. 

An  dem  Berggehänge,  der  Stadt  Trondhjem  gegenüber, 
nämlich  an  der  Westseite  des  Hafens  und  in  Verbindung  mit 
dem  Steensberge,  beobachtet  man  in  einer  Meereshöhe  von 
ungefähr  400  bis  500  Fnss  eine  horizontale  Linie,  welche  sieh 
beiläufig  eine  Meile  weit  ei'streckt.  Das  Gebirge  bildet  da 
so  zu  sagen  einen  Absatz ,  allem  Anscheine  nach  hervorge- 
bracht durch  eine  lange  angedauerte  Einwirkung  der  Wellen 
des  Meeres  und  ich  glaube  daher,  dass  wir  diese  Linie  als 
eine  Marke  des  einstigen  Meeresstandes  anzusehen  haben. 
Obersteiger  Thomas  aus  Kaafjord  versicherte  mich  ähnliche 
Linien  In  Finnmarken  bis  zu  1000  Fuss  Meereshöhe  beobachtet 
zo  haben  und  meine  eigenen  Beobachtungen  daselbst  im  Be- 
zug der  dort  in  grossen  Höhen  sich  findenden  ansgezelcbneten 
Strömungsfnrchen  können  diess  nur  bestätigen.  Bringen  wir 
diese  Erscheinung  in  Verbindung  mit  den  bei  Forbord  in 
Värdalen  beobachteten  Strömungsfurchen,  so  kann  man  es 
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.  Dicht  verkenonen,  dass  wir  hier  auf  einem  Boden  stehen ,  we 
lilare  Beweise  für  die  bekannte  fortdauernde  Emporhebuag  ^ 
Norwegens  vorliegen.  Wir  stehen  auf  einem  Boden,  der  uns 
durch  seine  vielfachen  Bewegungen  und  selbst .  durch  seine 
sonderbaren  Temperaturszustande,  die  anderq  Ländern  gegea- 
iiber  ausser  allem  Verbältnisse  mit  der  bezuglichen  nordlichen 
Breite  stehen  '^*  und  vielleicht  doch  nicht  so  ganz  allein  den 
Einflüssen  der  Luft-  und  Meeresströmungen  zuzuschreiben 
seyn  dürften,  eine  fortdauernde  Thätigkeit.  ganz  unbestreitbar 
vor  Augen  legt 

In  Norwegen  und  Schweden  bewegt  sich  der  Boden  bncb- 
stäblich  unter  unsern  Füssen;  er  hebt  sich  im  Norden  and 
steigt  aus  dem  Meere  fortan  empor,  sinkt  dagegen  im  Süden. 
£in8t  erfolgte  ersteres  in  einem  viel  grösseren  Massstahe  wd 
wahrscheinlich  ruckweise,  jetzt  geht  die  Erhebung  allroäblig 
lind  nur  in  einem  sehr  kleinen  Massstahe  vorsieh.  Für  diese 
£mporhebung  sprechen  die  Marken  des  früheren  hohen  Hee- 
resstandes in  Norwegen  und  Schweden,  die  Brandungslinien, 
die  Terrassen  von  Meeresschutt,  die  Furchen  der  Meeresstr^ 
Biungen  bis  auf  die  Höhen  der  Gebirge,  die  fortlaufenden  po- 
sitiven Beobachtungen  der  Niveauveränderungen  u.  s.  w.  *^, 

*    Th.  Scheerer:  Beiträg^e  zur  Kenntniss  des  SEFSTRÖM'schen  Frik- 

tionsphäaomens    (Ström uiigsfurchen,     Rieseiitöpfe ,     ,,Jätte|^rytoi^ 

schwed.)  in  Poggendorf's  Annalen.    J.  1845^  66.  Bd.,  p.  269  etc. 

Leonhard's  Jahrbuch  1846,  p.  751. 
Baavais:    über  die   Emporhebung  Norweg;ens.     L'Institut  1840,    VIII, 

159.     Lbonhard's  Jahrbuch   1840,  720. 
**^    Kbilhau:  über  die  Erdbeben   in  Norweg;en.     Mag^.    for  Natunri- 

denskuberne.     Mai  1835.    Bullet,    de  la  Soc.   geolog.    de  Francy. 

VII,  18.     Leonhard's  Jahrbuch,  1837,  p.  693. 
Meine  eigenen  brieflichen  Mittheilungen  aus   dem  hohen  Norden  ia 
Leonhard^s  Jahrbuch  1841,  p.  82  etc. 

*^'^    Lyell:  über  die  Beweise  einer  allmähligen    Hebung  des  Landfi 

in  einigen  Theilen  Schwedens.     Philos.  Transact.  1835,  I,  I  etr. 
Keilhaü:  Thataachen  über  die  Hebung  Skandinaviens.     James  Ediub. 

n.  philos.  Journ.  1836«  XX,  425.    Leonhard  Jahrbuch  1837,  p.  337. 
Nilson:  über  die  Niveauänderungen  in  Schweden.     Bbrzelius  Jahre«- 

berichte,   Nro.    18,   386.     Poggkndorp's   Annalen,     42.    Bd.  472. 

Leonhard,  Jahrbuch   1830,  475. 
IMuRCHisoN :  über  das  oberflächliche  Schuttland    in  Schweden    und  die 

Kräfte,  welche  im  mittlem  und   im    südlichen  Theile   wahrsrhfiu- 
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DasFaktnin,  glaube  Ich,  steht  fest  ond  tst  durch  die  For* 
schungen  Boch's  ,  Lyell*s  ,  Bbrzblids'  ,  Sbfström's  u.  v.  A, 
hinlänglich  constatirt,  ob  aber  diese  Emporhebung  eine  Folge 
vulkanischer  Wirksamkeit  sey  und  ob  dieselbe  in  irgend  einer 
Beziehung  und  in  welcher  zu  dem  eigenthumlichen ,  verhält« 
nissmässig  zur  nördlichen  Breite  so  hohen  mittleren  Tempe- 
raturszustande in  diesem  Theile  der  Erde  stehe,  dassind  aller* 
dingsFragcn,  die  wir  noch  nicht  zu  beantworten  im  Stande  sind. 
Besonders  jenseits  des  Polarkreises  sprechen  sich  entlang  dem 
ganzen  Küstenstriche  von  Norwegen  die  Temperaturs-  und 
die  klimatischen  Verhältnisse  in  einer  fiberraschenden  Weise 
aus.  In  Tromsöe  z.  B.,  jenseits  des  69.  Breitengrades,  soll 
der  Thermometer  im  Winter  nie  unter  Vl^  R^aum.  sinken^ 
während  er  zu  Röraas  in  62^  34'  n.  Breite  (freilich  in  einer 
Bleereshöhe  von  2100  Fu/ss)  unter  —  30®  fällt  In  Finnmarken 
beträgt  die  mittlere  Temperatur  +1  bis  0  und  doch  sehen 
vrir  am  Alten  Fjord,  jenseits  des  70«  Breitengrades,  die  Gerste 
reifen,  versuchsweise  sogar  Korn  bauen ,  das  nicht  jedesmal 
mlssrathen  soll ;  wir  sehen  da  die  Zwergbirke  bis  2576  Par. 
Fuss,  die  Weissbirke  bis  14S3  Par.  Fuss,  die  Fichte  bis  nahe 
an  700  Par.  Fuss  iMeereshöhe  hinaufreichen  und  können  die 
Schneelinie  erst  in  3300  Par.  Fuss  Meereshöhe  ziehen  *. 
Jenseits  des  71.  Breitengrades ,  auf  Mageröe  bis  zum  Nord* 
kap,  wohnen  noch  Menschen  für  beständig.  Der  Boden  ge** 
friert  zwar  im  Winter  äberall  im  Verhältnisse  der  Lokalitäten 
und  der  herrschenden  Temperatur;  welche  Erscheinungen 
bieten  aber  andere  Länder  im  70.  und  71.  Grade  nördlicher 
Breite  dar?  Welche  ewige  Eis-  und  Schneemassen  sehen 
wir  im  nördlichen  Grönland  und  Sibirien ,  während  man  In 
den  Häfen  von  Hammerfest  und  Tromsöe  kein  Eis  Im 
Winter  sieht.  Kein  Eis  am  Nordkap ,  wenn  sich  der  Sund 
niid  die  Ostsee  mit  Eis  bedecken  und  die  russische  Flotte 
eingefroren  im  Hafen  von  Kronstadt  liegt !  Wir  sehen  hier 
noch  Bodenkultur  und  Wälder  nördlicher ,  als  die  äussersten 
Missionen  der  mährischen  Bruder  auf  Grönland  reichen,  deren 

lieh  auf  die  Oberfläche   der  Felsen  gewirl^t  haben.    Lond.  Qaart 
g^olog^.  Joorn.  18469  349.  Lsoioiaiid's  Jahrbuch  1847 ,  223  tt.  t.  W« 
*    Nach  V.  Bdoh. 
Ru  SB  egger,  Reisen.    iV.  B4.  37 
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ewiger,  starrer  Winter  bekannt  ist;  Kultur  und  Wälder  in 
Geg^enden,  wo  die  lange  Naciit  des  Winters  drei  Monate 
dauert. 

Mit  ScHRKiNiR,  einem  der  Hauptaktionäre  des  Chromwer- 
kes am  Leerfos,  fulir  Ich  daiiln. 

Man  verarbeitet  daselbst  Chromeisensteine  aus  der  Um- 
gebung von  Röraas,  wo  dieses  Erz  mittelst  Tagban  gewonnen 
wird  und  nach  Angabe  Strommaier's  ,  des  technischen  Direk- 
tors der  Fabrik ,  auf  nierenförmigen  Nestern  im  Serpentine 
einbrechen  soll ,  der  daselbst  stockartige  Einlagernngea  im 
Goeiss«  und  Glimmerscbiefergebirge  bildet.  Die  Produktioe 
des  Werkes  am  Leerfos  beschränkt  sich  auf  die  Darstellasg 
des  sauren,  chromsauren  Kali.  Zu  diesem  Zwecke  werden  die 
eingelieferten  Erze,  welche  durchschnittlich  45%  an  gelbem 
Oxyde  abwerfen,  In  Senngitterpocbwerken  gepocht  und  die 
Pochmehle  auf  liegenden  Herden  zu  Schlich  gezogen.  Die 
Schliche  werden  sodann  mit  Pottasche  gemengt  und  In  Flam- 
menöfen durch  6  Stunden  stark  geröstet,  respektive  geschmol- 
zen, wobei  sich  chromsaures  Kali  und  Eisenperoxyd  bildet. 
Diese  geschmolzene  Masse  wird  in  eisernen  Pfannen  ausge- 
laugt. Das  unlösliche  Eisenperoxyd  fallt  zu  Boden ,  chrom- 
saures und  unzersetztes  kohlensaures  Kali  aber  bleiben  in  der 
Lauge.  Leztere  lässt  man  sich  klären  und  konzentrirt  sie  so- 
dann in  bedeckten  eisernen  Pfannen  durch  gelindes  Abdampfea 
bis  auf  einen  gewissen  Sättigungsgrad ,  wobei  man  ein  be- 
stimmtes Verhältnlss  von  Schwefelsäure  zusetzt.  Hiednrch 
wird  das  kohlensaure  Kali  zersetzt.  Es  bildet  sich  schwefel- 
saures Kali,  eigentlich  schwefelsaures  Chromoxyd-Kali ,  wel- 
ches sich  bei  fortschreitender  Konzentration  der  Lauge  wäh- 
rend des  Abdampfens  zu  Boden  schlägt,  dagegen  saures, 
chromsaures  Kali  in  der  Lauge  aufgelöst  bleibt.  Diese  kon- 
zentrirte  Lange  wird  in  die  bleiernen  Kiystailisatlonsbottiche 
abgelassen,  in  welchen  sie  durch  10  Tage  in  Ruhe  bleibt,  die 
Mutterlauge  aber  wird  mit  der  nächsten  Rohlauge  wieder  let' 
sotten.  Die  in  den  Krystallisationsbottichen  angeschossenes 
Krystalle  von  saurem ,  chlorsaurem  Kali  werden  neuerdings 
aufgelöst,  die  Auflösung  wird  wieder  in  die  Bottiche  gegeben 
und  die  nun  anschiessenden  Krystalle  von  saurem  cbromsan- 
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rem  Kali  bilden,  nach  erfolgter  Trocknung,  das  (landelspro- 
dukt,  wobei  man,  um  recht  schöne ,  im  brennendsten  Morgen- 
rotbe  prangende  Krystallgruppen  dieses  Salzes  zu  erhalten, 
solche  Krystalle  an  ßleistrelfeu  in  die  Lauge  hängt.  —  Das 
saure  chromsaure  Kali  wird  thells  zur  Kottondrnckerei  ver- 
wendet, theils  benützt  man  es  zur  Darstellung  des  grünen  und 
gelben  Chromoxydes,  zu  welchen  Zwecken  es  vorzüglich  nach 
Deutschland  geht.  Das  Werk  erzeugt  jährlich  ungefähr  1200 
Zentner  dieses  Salzes  und  verkauft  den  Zentnerzu  38  fl.  —  39  fl. 
CMz.  Weit  vortheilhafter  ist  daher  dem  Werke  der  Handel 
mit  den  rohen  Erzen  nach  England  ,  wo  man  den  Zentner  bis 
zu  40  fl.  C.Mz.  bezahlt 

Das  bei  dem  Konzentrationsprozesse  der  Lauge  abfal- 
lende schwefelsaure  Chromoxydkali  wird  oben  auf  dem  Flam- 
menofen getrocknet,  sodann  mit  Kohle  und  Kalk  beschickt, 
stark  durchgeglüht  und  aufgelöst.  Hiebe!  schlägt  sich  der 
schwefelsaure  Kalk  (Gyps)  zu  Boden  und  die  Lauge  wird  durch 
ihren  Halt  an  kohlensaurem  Kali  und  chromsaurem  Kall  weiter 
benutzbar. 

Dicht  am  Cfaromwerke,  wo  die  ganze  Wassermasse  des 
ausnehmend  schönen  Leerfos  zu  Gebote  steht,  wurde  ein 
Knpferwalzwerk  errichtet,  welches  vortrefflich  eingerichtet  ist. 

9)  Reise  von  Vronillijeiii  tn  den  ItiSelisten  Hforden  von 
Karopai»  Her  Torg-hUtten*  Hestmandtte  und  der 
nttrdUclie  Polarkreis»  Has  Klsmeer.  Bodöe  am 
aaltenQord«  l^ei^  V^olden-  und  TestQord.  Die  IjO* 
fe<en»  Tromstte*  Kesncit  bei  Ijappilladern»  Plnn« 
marken»  Mftrdlli^itster  Beisepankt  in  der  Breite 
7€fi  9&'.  »er  AltenQord.  Bie  Kupfer-,  Ber«- und 
Hütteniverke  am  Baafjord  und  auf  Beipaasvara» 
■merfest»    BÜeiureise  nacli  Vrondlijem« 


Am  18.  August  1840.  Um  6  Uhr  Morgens,  die  Sonne 
brannte  schon  tüchtig  auf  dem  Verdecke ,  bewegten  sich  die 
Räder  des  Prinz  Gustav,  und  Trondhjem  den  Steuerbord  zu- 
wendend ,  ging  es  nun  nach  dem  eigentlichen  hohen  Norden. 
Vor  noch  nicht  langer  Zeit  aus  den  Tropenlanden  des  Innern 
Afrika  zurückgekehrt,  war  dieser  Gegensatz  allerdings  etwas 
stark,  aber  auch  um  so  interessanter»    Noch  standen  lebhaft 

37* 
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vor  meiner  Phantasie  die  glulienden  Sandflächen  der  Wnstei 
die  anubersehbaren  Savannenebenen,  die  Riesenstrdme  mitihrer 
blumenreichen,  kolossalen  Vegetation  der  Uferländer,  noch 
sah  ich  im  Geiste  die  Negervölker,  die  schönen  äthiopischea 
Stämme,  noch  hörte  Ich  die  arabische  Sprache ,  nodi  sah  ich 
die  Beduinen  in  ihren  Feldlagern  und  Thebens  fibermensch- 
liche  Baudenkmale  und  nun  ging  es  in  den  geheimnissvollea 
Norden,  Tveit  jenseits  des  Polarkreises,  in  das  Eismeer,  ao  die 
Küsten ,  wo  die  Gletscher,  die  Steine  in  ihren  pliantaatisehea 
Formen  Gegenstand  der  Zaubermährchen  sind,  in  das  Land 
4er  Nordlandssagen ,  der  Riesen  und  Zwerge ,  in  das  Land, 
wo  Monate  lang  die  Sonne  nicht  unter  den  Horizont  sinkt  «ad 
Monate  lange  Nacht  die  Erde  deckt,  wo  auch  Nomaden 
bansen,  jedoch  statt  dem  hohen,  schlanken  Araber  mit  seinei 
muthlgen  Rossen  und  seinen  Kamelen ,  statt  dem  schon  ge- 
formten Aethiopen,  der  Lappenzwerg  mit  seinen  Renuthlem. 
—  Es  war  ein  ganz  unnennbar  elgenthumliches  Gefahl,  dai 
sich  meiner  bemeisterte. 

Das  nördliche  Norwegen ,  den  nordlige  Deel  af  Norge, 
beginnt  mit  der  nördlichen  Grenze  des  Nordre  Trondhjem- Amtes 
am  Nordhafsfjorde  bei  Leköe  und  umfasst  die  beiden  Aem- 
ter:  Nordland  mit  652,5  und  Finnmarken  mit  1197  geo- 
graphischen Quadratmeilen  Flächeniuhalt.  Das  Amt  Nord- 
land umfasst  weiter  die  Fogderien :  Helgeland,  Saiten  and 
Vesteraalen  oder  Lofoten;  das  Amt  Finnmark  cn  die  Fog- 
derien: Seojen  oder  Tromsöe ,  Vestfinnmarken  und  OestBnn- 
marken'^,  welche  alle  gegen  West  und  Norden  an  den  atlan- 
tischen Ozean  und  das  Eismeer,  landeinwärts  aber  an  das 
schwedische  Lappland  grenzen.  Beide  Aemter  sind  reine 
Küstengebirgsländer ,  grösstentheils  jenseits  des  Polarkreises 
liegend  und  namentlich  zählen  zu  Finnmarken  die  nördlichsten 
Punkte  Europa's,  z.  ß.  Haramerfest,  das  Mordkap,  Vardöhons 
am  Varanger  Fjord  u.  s.  w.  Lage,  klimatische  Verhältnisse 
und  Erwerbszweige,  vorzugsweise  Fischerei  an  den  Kasten 
und  Rennthierzucht  im  Innern,  bedingen  von  Vorneher  eine 
sehr  diinne  Bevölkerung  und  man  kann  nach  den  neuesten 

*    Nach  Blom  und  Vibb. 
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Quellen  im  Nordlandsamte  nur  90  und  In  Finnmarken  gar  nur 
31  Menschen  auf  die  geographische  Quadratmeile  rechnen. 
Schllesst  man  hiebei  die  Städtebewohner  aus  und  kalkulirt 
man  nur  bezuglich  der  Landbewohner,  so  stellen  sich  die  Ziffer 
noch  niedriger.  Der  Name  MFlnnmarken<<  im  Norwegischen 
ist  eigentlich  ganz  gleichbedeutend  mit  ^Lapmark<<  im  Schwe- 
dischen; denn  durch  eine  seltene  Verwirrung  in  den  Volks- 
namen werden  die  Lappen  in  Norwegen  Finnen  oder  Finner 
genannt,  während  man  die  schon  in  alter  Zeit  aus  Finnland 
eingewanderten  eigentlichen  Finnen,  ein  den  in  Branntwein 
versumpften  Lappen  gegeniiber  rühriges,  thätiges  Volk,  mit 
dem  Namen  Quänen  oder  Quäner  belegt.  Im  Falle  als  sich 
die  schon  lange  auf  die  beständig  eisfreien  Häfen  in  Finnmarken 
und  auf  die  dortige  ergiebige  Fischerei  spekulirenden  Russen 
nicht  seinerzeit  dieser  Küsten  bemächtigen,  worauf  Norwegen 
nicht  genng  sehen  kann,  so  werden  die  Finnen,  oder  die  soge- 
nannten Quänen ,  selbst  die  Lappen  nach  und  nach  bestimmt 
vertreiben  oder  vielmehr  Terschlingen.  Es  wird  diess  nur  der 
natürliche  Sieg  der  Industrie  über  Indolenz  und  starre  Ge- 
wohnheit, der  Sieg  von  Männern  über  die  Knirpse  seyn,  was 
die  Lappen  als  nordische  Nomaden ,  trotz  aller  Bemühungen 
ausgezeichneter  Pastoren,  stets  bleiben  werden ,  so  wenig  als 
der  Türke  sich  ans  seinem  Sumpfe  herausraifen  kann^  so 
lange  er  Türke  bleibt. 

Doch  jetzt  zurück  an  Bord  des  Prinz  Gustav.  Wir  hat- 
ten zahlreiche  Gesellschaft  auf  dem  Schiffe,  darunter  mehrere 
schöne  Damen ,  leider  aber  verllessen  dieselben  uns  bereits 
am  Rhenklostret ,  einst  der  Sitz  norwegischer  Konige.  In 
den  Strahlen  der  Morgensonne  entwickelte  der  grosse  Fjord 
heute  seine  vollste  Schönheit.  Die  hohen  Schneeberge  im 
Süden  leuchteten  blendend  herüber  auf  den  ruhigen,  dunklen 
Spiegel  und  gaben  dem  Bilde  einen  Ausdruck,  den  wir  ver- 
gebens auf  dem  Christianla-Fjorde  suchen.  Um  Mittag  traten 
wir  ans  dem  Fjorde  in  die  offene  See  hinaus,  wendeten  uns 
aber  sogleich  rechts  hinter  die  Scheerenlnseln  der  Küste,  wo 
wir  uns  des  ruhigsten  Fahrwassers  erfreuten.  Zwischen  den 
flach  gerundeten  Kuppen  der  Scheeren  zur  Linken  und  den 
schroffen ,  wilden  Felsmassen  der  Küste  des  Festlandes  zur 
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Bttchteo ,  f Utt  «MBT  Dtnipfboot  rahff  dahiD*  Die  Vüte  tot 
luihl^  von  TegetaUmentblöflity  die  Fomed -der  Berge  sisd 
•diarf  geseidiBet  Wir  bietten  mn  mehreren  Stettone»^  da- 
Mlne  6aard%  welche  sueuinieii  niit  des  wenigeo  Ftecherfceo' 
ten^  weldieB  wir  ie  den  oft  eebr  engen  Sclieereeiuuiilen  be- 
gegneten»  alltin  in  dieser  greeeartigen  EinSde  menndillebat 
Thnn  und  Treiben  rq^rieentiren.  Dm  t  Dbr  Nachnriftag^ 
neebdem  Wir  den  ,64.  Breitengrad  überaehritten  IwtteB^  paarir- 
ten  wir  die  wegen  ibrer  geringen  Breite  nnd  den  aeakreeblaa 
FUaw&nden,  weldie  ale  einacblleaaen,  intereaaante  Bleenngi 
awiacben  dem  Featiande  nnd  Stocidie  *.  Am  Eingaage  dm 
^aaseai  Ton  Seiten  der  offenen  See,  atebt  eis  Idelnea  Htah 
eben  Mrf dem  lutUen  Felsen,  bewebnt  von  einem  armen  Maaae 
mit  einer  Menge  Kinder,  welche  halbnackt  aaf  den  Kllppm 
herooMprangen.  •  Weiter  im  Paeae  nnd  swär  In  der  wüdealm 
Partie  desaelben  erhebt  eich  ein  einzeln  aleheadea,  -iiölieiMi 
Kircblein,  ein  Denkmal  christiicherMlIdeln  dieser  Felaeawutt^ 
Seit  dem  Sinai  mit  seinen  nackten  Felsengipfeln  ,^s^«em  ilib 
len  Kloster  nnd  der  lautlosen  Wüste  ringsum  ist  mir  eis  ssb 
ehes  Bild  aacetischer  Einsaml^eit  nicht  mehr  vorgekommesu  i 

Die  Gestalten  der  Felsen  werden  immer  wunderlicher; 
ein  welter  Spielraum  für  die  Phantasie  bei  einem  Volke ,  das 
aich  80  gerne  in  das  Bereich  der  Sage  versetzt  und  selbst 
durch  die  Natur ,  durch  die  langen  Winternächte ,  durch  die 
flackernden  Nordlichter  u.  dgl.  dahin  geleitet  wird.  Während 
der  Nacht  hielten  wir  einige  Stunden  an  Björöe,  um  in  die 
jenseits  der  Bucht  des  Foldeufjordes,  der  übrigens  mit  de« 
gleichnamigen  Fjorde  nördlich  von  Bodöe  in  Saltens  Fogderle 
nicht  zu  verwechseln  ist,  beginnenden  schwierigen  Pasaages 
awischen  den  zahllosen  Scheeren  bei  voller  Tagesbeile  sa 
gelangen. 

Nördlich  vom  Trondhjemfjorde  9  entlang  der  Käste,  stösst 
man  sogleich  wieder  auf  den  rothen,  grobkörnigen  Granit,  der 
hier,  wie  an  der  Siidküste  Skandinaviens,  die  zahllosen  Schee* 
ren  bildet  Die  Inseln  zeigen  auch  hier  jene  charakteristische 
Form  flach  gewölbter  Kuppen,  wodurch  diese  Formation  schon 

%    *.    Ht  die  Insel. 
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von  Ferne  kennbar  wird.  Die  hohen  Berg^  des  Festlandes 
hingegen  bestehen  ans  Gneiss.  Sie  sind  liahl,  scharf  geformt, 
ein  Charakter,  der  an  der  ganzen,  gröastentheilsunwirthbaren 
Käste  von  Nordland  anhält.  Bei  Stocköe  ist  der  Gneiss  re- 
gelmässig in  Gesteinslagen  getheilt.  Die  Berge  sind  daselbst 
über  alle  Vorstellung  zerrissen ,  von  tiefen  Schluchten  durch- 
schnitten. 

A  m  19.  A  u  g  u  s  t.  Wir  hatten  Björöe  um  2  Uhr  Mor- 
gens verlassen  ,  ruhig  den  FoldenQord  durchschnitten ,  waren 
zwischen  den  grossen  Inseln  Vigten,  umgeben  von  einem  gan- 
zen Scheerenarchipel ,  und  dem  Festlande  durchgegangen, 
überschritten  den  65.  Breitegrad  und  standen ,  als  ich  auf  das 
Verdeck  kam,  bereits  vor  Leköe  *,  welche  Insel  uns  zur  Lin- 
ken blieb.  Hier  sitzt  die  sterbende  Jungfrau  **,  verwundet 
durch  den  Pfeil  des  sie  verfolgenden  Riesen,  welchen  derselbe 
von  Hestmandoe,  130  Seemeilen  nördlicher,  nach  ihr abschoss. 
Der  Pfeil  flog  durch  den  ganzen,  in  der  Schusslinie  liegenden 
Torghätten,  daher  das  merkwürdige  Loch  durch  diesen  Insel- 
berg ,  und  traf  das  Mädchen  auf  Leköe.  Beide  wurden  so- 
gleich versteinert  und  der  kolossale  Pfeil  blieb  als  Denkmal 
dieses  Riesenschusses  vor  der  Unglücklichen  liegen. 

Die  Scheereninseln  häufen  sich  an  der  Küste  zu  einem 
wahren  Felsenlabyrinthe.  In  der  Ferne  taucht  der  Torghätten 
wie  ein  spitzer  Hut  mit  breiter  Krempe  aus  den  Wogen  auf. 
Um  9  Uhr  landeten  wir  im  Bindalensfjord  an  Nordlands  Post- 
comptoir,  wo  wir  der  Briefschaften  lind  Passagiere  wegen 
einige  Zelt  verweilten.  Wir  haben  nun  Nordlandsamt  und 
zwar  die  Fogderie  Helgeland  betreten.  Der  Schnee  auf  den 
Bergen  in  der  Nähe  des  Gaard^  wo  man  uns  mit  kostlicher 
frischer  Butter  bewirthete^  mochte  damals  ungefähr  mit  2000 
Fuss  Meereshöiie  beginnen.  Auf  den  Feldern  sah  ich  Gerste« 
Korn  und  Haber;  von  Bäumen  ist  jedoch  die  Gegend,  welclie 
sonst  ganz  den  Charakter  einer  an  einem  grossen  See  liegen- 
den Alpenlandschaft  an  sich  trägt,  entblösst.  Das  herrschende 
Gestein  ist  Gneiss  mit  rothem  Feldspathe ,  reich  ail  Höhlen, 

'^     1000  Fuss  Meereshöhe  nach  Vibe. 
'^    Ein  Ff'ls   in   der  Gestalt   eines  sitzenden  Menschen.      Alles   na- 
türlich im  Massstabe  der  Riesen,  so  avch  der  vertteioerte  Pfeil. 
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welehe  jdloeli  sifliiiiiMoh  den  Charakter  offMir  Gasgifialtoa 
m  ateh  tragen. 

Vm%  Dbr  Nachniittags  fobren  wir  dieht  an  TargUttae 
vorüber,  fadem  wir -dieae  an  TM  Poaa  aDateigende  FeUeataael 
aar  LinlLen  liesaen.  In  der  Mitte  der  Höhe  dea  6aelaabefge% 
welcher  die  ganse  Inael  bildet,  befindet  idch  eine  Höhle,  vmI- 
ner  Änaieht  nach  eine  offene  Gangapalte.  Sie  fahrt  dordidaa 
gaaaen  Berg  darefa,  niag  «ngefUir  eine  Lftage  von  lOOaf  aai^ 
ataie  mittlere  Breite  Ton  00  Faaa  and  eine  Höhe  voa  M  HUi 
•IM  Faaa  haben.  Bhn  aleht  wie  durch  ein  Fenater  daa  Meer 
aaf  der  andern  Seite  deaTorghitten,  aowle  dlejenaeita  Uegea- 
4en  Inaein.  Der  Qoerachnitt  dieaer  merkw&rdigen  Höhle  M* 
det  ein  Trapes,  die  kürzere  Parallele  nach  nnten  gekehrt 

Bald  darauf  landeten  wir  an  Brönöe,  ein  DiedlicIieaKIrdh 
Ma  mit  einigen  Gaarda  anf  dem  Festlande,  dem  Toif^liitta 
gegenüber.  Die  der  Küste  in  Menge  vorliegenden  iaash 
aind  grösstentbeila  flach,  die  Berge  dea  Festlandea  aber  atri- 
gen  bia  aa  $000  Fasa  nnd  darüber  fin.  Sie  alnd  kahl  aad 
atark  mit  Schnee  bedeckt ,  der  gegenwirtig  idch  noch  Usai 
sähe  1000  Fasa  fiber  daa  Meer  herabaenkt  Auf  dea  Höhea 
dieser  Berge  zeigen  sich  im  Nordlandsamte  die  ersten  Gletscher. 

Auf  der  Küste  und  auf  einigen  Inseln  wird  Korn  gebaut; 
die  Häuser  sind  von  Holz,  farbig  angestrichen,  die  Dächer, 
wie  sehr  häufig  In  Norwegen,  aus  Birkenrinde  mit  Rasen  be- 
legt und  hiedurch  undurchdringlich  für  Regen  und  Fräst 
Diese  Bauart  bildet  den  U  ebergang  zu  den  förmlichen  Erd- 
hütten, wie  man  sie  Im  höchsten  Norden  auf  Mageröe  a.  a.  w. 
findet,  wo  sie  allein  den  gewaltigen  Stürmen  am  Nordkap,  dei 
ewigen  Nebeln ,  den  langen  Wintern,  bei  Mangel  an  Breaa- 
atoff,  Widerstand  entgegenzusetzen  termögen.  Wie  ge- 
wöhnlich steht  an  der  Kirche  das  Haus  des  Pfarrera  und  des 
Kaufmanns,  ebenfalls  aus  Holz  und  angestrichen. 

Abends  erreichten  wIrAlstenöe  am  Eingange  deaVeasea- 
Qords  und  hielten  an  der  Station  Alatadhoug ,  bestehend  an 
der  Kirche  und  einigen  Häusern.  Was  Höhe  der  Berge, 
kfihne  Felsformen  und  überhaupt  das ,  was  wir  romantlsciie 
Wildheit  nennen,  anbelangt,  ist  Alstenöe  einer  der  interesstn- 
testen  Punkte  an  der  ganzen  Nordlandskuste.    Ein  hohes.  In 
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seinen  wunderlich  scharfen  Formen  mich  lebhaft  an  den  Sinai 
erinnerndes,  zu  mehr  als  4000  Fnss  Meereshöhe  ansteig^endes, 
ganz  liahles  und  anf  seinen  Hohen  mit  ewigem  Schnee  und 
Eis  l>edecktes  Gebirge,  von  seinen  sieben  Gipfeln  die  sieben 
Schwestern*  benannt,  bildet  die  Insel  Akten.  In  Älstadhoug, 
umgeben  von  wilden,  kahlen  Felsmassen,  soll  der  Kornbau 
nur  selten  gelingen,  während  man  sich  von  einigen  andern 
Paukten  entlang  der  Küste  am  Siebenschwestemgebirge  Wun- 
der der  Vegetationskraft  erzählt,  die  ans  Unglaubliche  reichen. 
Gewiss  ist  es,  dass  der  Boden  im  Winter  nur  wenig  gefriert 
und  dass  im  Sommer  während  eines  an  6  Wochen  dauernden 
Tages  die  Sonnenstrahlen,  von  den  kahlen  Felsen  zurückpral- 
lend, am  Fusse  der  Berge  eine  Temperatur  hervorbringen, 
ähnlich  der  in  einem  Treibhause. 

Nördlich  von  Älstenöe  passirten  wir  den  66«  Breitegrad, 
durchschnitten  die  Buchten  des  RanenQordes  und  des  Sionen- 
fjordes  und  näherten  uns  dem  nördlichen  Polarkreise.  Wer 
in  der  Lage  war  die  eine  oder  andere  der  Hauptparallelen 
unserer  Erde  zu  passiren ,  der  kennt  auch  den  Eindruck ,  der 
sich  mit  dem  Bewusstseyn  verbindet,  eine  neue  Zone  zu  be- 
treten; dieser  Eindruck  wird  aber  vollends  nnvergesslich,  wenn 
er  durch  das  Zusammentreffen  so  sonderbarer  Umstände  eine 
zauberhafte  Weihe  erhält ,  vde  diess  bei  unserer  Passining 
des  Polarkreises  der  Fall  war.  —  Es  war  Mittemacht  und 
noch  helle  Dämmerung,  als  wir  an  Hestmandöe  (die  Reiter- 
insel) standen,  durch  deren  Mitte,  so  wie  durch  jene  der  nahen 
Insel  Tränen,  der  Polarkreis  geht.  In  Osten  war  der  Mond 
aufgegangen  und  leuchtete  helle  über  den  Gletscherbergen 
des  Festlandes,  während  zu  gleicher  Zeit  in  Nordwest  ein 
Mordlicht  flammte,  so  stark ,  dass  wir  trotz  Dämmerlicht  und 
Mondenschein  seine  flackernden  Strahlen  deutlich  ausnahmen. 
Das  Mittel  des  Bcrgens  lag  nahe  im  magnetischen  Nord  und 
die  Strahlen  schössen  hoch  über  den  Zenit  auf.  In  diesem 
Zauberlichte  lag  Hestmandöe  uns  dicht  zur  Linken,  ein  700 
bis  800  Fuss  hoher  Inselbei^  ans  Gneiss  und  Granit ,  welcher 
die  Gestalt  eines  riesenhaften  Reiters  hat,  jenes  Cngethüms, 

*    Syv  Söstre. 


dn  der  NordUndiitg»  uck  die  fliehende  JMgfnui  veifelgte 
und  ihr  jenen  Pfeil  nachsandte,  der  den  Torgfaätten  dvidi* 
bohrte  nnd  das  Mädchen  auf  Leköe  tSdtete,  ein  Rieae—ch— 
anf  ISO  Seemeilen.  Die  Aehnliehkeit  dieser  Febgestak  nrft 
etnem  Reiter  ist  auffallend  nnd  bedarf  sar  WahmehnMig  der* 
selben  keiner  lebhaften  Phantasie.  Die  H&are  des  Riesen, 
der  seinen  Kopf  etwas  snruckbeogt,  scheinen  wild  Im  HVInds 
an  flattern,  die  eine  Hand  anf  dem  Sattel  mhend,  die  andern 
unter  dem  Mantel,  den  der  Wind  hebt.  Wir  waren  nnn  jes* 
seits  des  Polarkreises  im  Eismeere  angelan|^  und  das  Be» 
wusstseyn ,  von  der  Nähe  des  Aequators  an  alle  Zonen  dar 
nördlichen  Erdhälfte  betreten  zn  haben,  hob  meine  Brost;  dar 
Champagner  schämnte  nnd  die  Gläser  klangen ;  dem  Vateiv 
lande  and  ansem  Lieben* 

A  m  20.  A  u  g  n  s  t.  Wir  fahren  den  Rest  der  Nacht  dorch 
und  befanden  uns  am  frühen  Morgen  vor  den  Einbuchten  dm 
GlommQordes  und  Skarsfjordes.  Im  Hintergrunde  dieser 
Ijorde  steigen  die  Gebirge  des  Festlandes  zu  4000  nnd  MH 
Fnss  MeereshShe  an.  Weit  aasgedehnte  Gletscher  *,  deros 
Länge  ich  anf  13  geograpliische  Meilen  anschlage  und  deren 
Breite  wenigstens  sechs  geographische  Meilen  betragen  soll, 
decken  die  Höhen  dieser  Gebirge.  Ihre  meergrünen  **  Eis* 
massen  senken  sich  in  den  Thälern  und  Schluchten,  gleich 
mächtigen  Strömen,  bis  zu  den  Küsten  der  Fjorde  nieder,  ind 
so  wie  wir  in  den  Alpen  das  Vieh  sehr  häufig  dicht  am  Rande 
der  Gletscher  weiden  sehen,  so  erblicken  wir  hier  noch  Koro* 
bau  an  der  Gränze  des  ewigen  Elses.  Der  Anblick  dieser 
Gletscher  ist  sehr  malerisch,  doch  mangeln  ihnen  jene  bizar* 
ren  Eisnadeln,  Pyramiden  und  Zacken,  welche  die  Alpeo- 
gletscher  so  ausserordentlich  schön  machen.  Der  Nordlands* 
gletscher  ist  mehr  gerundet  und  wie  mir  im  Allgemeinen 
schien  weniger  zerklüftet  und  weniger  in  Bewegung  als  der 
Alpengletscher. 

Um  acht  Uhr  hatten  wir,  nach  Passirung  dos  hohen  Vor- 
gebirges Kunnen  und  des  07.  Breitengrades ,  die  Insel  Lande- 

*    im  Norweg^iscben  :  lis  Fjeld,  Sneebrae. 
^    Nicht  grüiilicbblau  wie  bei  uns  in  den  Alpen. 
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gode  oder  Landegodde,  indem  wir  ostwärts  in  den  grossen 
SaltenQord  einlenkten,  zur  Linken.  Dort  sitzt,  in  Stein 
verwandelt,  noch  immer  Lahdeoos  Weib  mit  Ihrem  Kinde  auf 
dem  Arme,  nnd  schaut,  des  geliebten  Mannes  harrend ,  in  die 
offene,  unermessliche  See  hinaus. 

Bodöe,  der  Hauptort  des  Nordlandamtes  und  Sitz  des 
Amtmanns  (Gouverneurs),  liegt  in  Saiten  Fogderie,  am  Ein- 
gange des  SaltenQordes  nnd  an  der  Nordkiiste  desselben ,  in 
einer  freundlich  grünen ,  zunächst  der  Käste  baumlosen  und 
im  weiten  Kreise  von  hohen,  kahlen ,  mit  ewigem  Schnee  und 
Eis  bedeckten,  ungefähr  zu  4000  Fuss  über  das  Meer  anstei- 
genden Gnelss-  und  Glimmerschieferbergen  umgeben.  Die 
Gletscher  senken  sich  hier  bis  nahe  zu  1000  Fuss  über 
dem  Meere  herab.  BodSeskirche  mit  dem  Pfarrhofe  liegt 
eine  halbe  Stunde  weiter  landeinwärts  am  Fjorde  in  der  Nähe 
eines  Birkenwäldchens.  Bodöe  zählt  einige  recht  hübsche 
hölzerne  Häuser.  Ais  Fremde  wurden  wir  sogleich  im  Hause 
des  Amtmanns  Stabbll  eingeführt  und  mit  der  herzlichsten 
Gastfreundschaft  aufgenommen. 

Alle  Passagiere  des  Dampfschiffes,  worunter  mehrere 
und  zwar  sehr  hübsche  Damen ,  meistens  Predigers- Frauen 
und  Töchter,  waren  zum  Diner  geladen,  wobei  es  im  ächten 
Nordlandsstyle  zuging.  Stabbll,  der  Hausherr,  gleich  tüch- 
tig als  Geschäftsmann  wie  liebenswürdig  als  Mensch ,  präsi- 
dirte.  Es  dauerte  nicht  lange,  so  wurde  Norwegens  herrliche 
Nationalhymne  augestimmt,  darauf  wurde  von  Stabell  ein 
Toast  auf  Norwegens  Verfassung  und  Freiheit,  dann  allen 
anwesenden  Gästen  ausgebracht;  einer  der  Leztern  erwie- 
derte  diesen  auf  das  Wohl  des  Hausherrn  und  der  Hausfrau, 
nun  ging  es  ins  Endlose,  der  Hausherr  musste  der  Sitte  nach 
mit  jedem  Gaste  ein  Glas  trinken  und  umgekehrt,  und  was  für 
ähnliche  Aufmerksamkeiten  sich  erst  die  Gäste  gegenseitig 
erwiesen !  Mir  hatte  das  Schicksal  einen  ultrademokratischen 
Dechant  zum  Tischnachbar  gegeben,  der  mir  nicht  wenig  warm 
machte  und  Ich  konnte  mich  einer  kleinen  Schadenfreude  nicht 
enthalten,  als  ich  ihn  endlich  seinen  Anstrengungen  in  Wort 
und  That  erliegen  sab.    Doch  auch  uns  übrige  erreichte  die 


Nenetis  nnd  bM  den  Balle,  der  Meh  SohloM  der  TiiM  er» 
dffiiet  worde,  mangelte  nach  and  aach  maocb  tlieiiffea  Haapt 

Am  21.  Augaat  an  fBnf  Ohr  Morgena  verlfeaaea  irir 
Bedöe  and  seine  lieben,  frenndlichen  Bewoimer.  Naciidea 
wir  den  durch  seine  scharfen  Pelskinune  aoageselcluMtes 
Kjerriagfjeld  (iSOO  Fass  Meereshöbe)  bei  Kjerrlagto  aad 
(UeEiabncbt  dea  groaaen  Poldentjordea,  der  aleh  wdteriia 
Lande  in  den  nördlichen  und  in.  den  südlichen  tbeill,  paarfrt 
hatten,  wendeten  wir  uns  an  Granityorgebirge  Skotatiadfli 
gegen  Nordwest,  nn  die  weite  Bucht  dea  VeatQonlea  n 
durchschneiden  und  die  jenseits  desselben  aaa  S&dwest  h 
Mordost,  fast  nber  zwei  Breitengrade,  sich  erstreckende  la- 
aelreibe  der  Lofoten  au  erreichen.  Zu  nnaeren  Vergaagss 
war  es  Windstille  und  der  an  seiner  Mündung  bei  50  SeeaMl- 
len  breite  Fjord  lag  ruhig  wie  ein  Spi^^  vor  «na.  In  der 
Mitte  desselben  trieben  einige  Wallfische  ihr  Inattgea  SpicL 
Besonders  machten  sich  zwei  dieser  Riesenthiere  ia  der  Hibs 
des  Schiffes  zu  thun,  so  dass  wir  sie  recht  gut  beobaditss 
konnten.  Gleich  den  Delphinen  tauchten  aie  in  BogeaHaln 
aaf  und  unter,  wobei  sie  von  Zeit  zu  Zeit  das  eingenonuneae 
Wasser,  hohen  Fontainen  gleich,  in  die  Höhe  spritzten. 

Von  den  hohen  Bergen  am  Salteni^ord  gegen  Nord  über  dei 
Kjerringfjeld  und  Skotstlnden  bis  zum  Konsdalstlnd  an  Ofo- 
tenjord  ^^  auf  Seite  des  Festlandes  gegen  Osten  nnd  Sudes, 
sowie  auf  Seite  der  Lofoten  gegen  Norden  und  Westen:  yosi 
Helligtind  auf  Tjäldöe  am  Eingange  des  Ofotenjordes ,  über 
die  hohen  Gebirge  auf  Hindöe  **,  über  den  Jomfmtind  usd 
Vaage  Kallen  ***  auf  Ost  Vaagöe ,  den  Himmeltindeme  asf 
Vest  Vaagöe  und  weithin  bis  zu  den  südlichsten  Klippen  der 
Lofoten,  überblickten  wir  aus  der  Mitte  des  Vestjordes  eis 
Panorama  von  Gebirgen,  dessen  erhabene  Schönheit  sich  jeder 
Beschreibung  entzieht.  Wunderbar  gestaltete  Felskolosie, 
tausendzackig  und  zerrissen,  zahllose  Hörner  und  Zinkes, 
meistens  hoch  über  die  Schneegränze  bis  zu  4000  nnd  SOM 

*    Die  nordSstUcbc  Fortsetzung  des  VestQordes. 
'^*    Die  grösste  der  Lofoten. 

***    Die   höchste  Bergspitze  aaf  den  Lofoten »   4000  bis   500«  Fsii 
Meeresbohe. 
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Fim  Meereshöhe  emporragenil ,  znm  Theil  bedeckt  mit  Glet- 
sehern  und  ewigen  Sehneefeldern,  standen  sie  om  uns  die  Nord- 
landsberge,  mächtige  Sänien  jenes  Riesentempels,  in  welchem 
sidi  die  Natur  in  ihrer  Grösse  dem  Menschen  auch  weit  jen- 
seits des  Polarkreises  verofTenbart«  Wir  erfreuten  uns  dieses 
Anblickes  den  ganzen  Tag  durch  während  unserer  Fahrt  an 
den  Lofoten  im  VestQorde,  bis  wir  Abends  in  den  Tjäldesund, 
die  enge  Meeresstrasse  zwischen  Hindoe  und  Tjäldöe  eintra- 
ten und  den  Vest  Fjord  verliessen. 

Nachdem  wir  den  08.  Breitegrad  passirt  hatten  lande- 
ten wir  um  8  Uhr  Nachmittags  an  der  kleinen  Insel  Svolvär, 
einer  der  Lofoten  an  der  Mändung  des  Raftsundes  im  Vest- 
l^orde,  welcher  Sund  die  grosse  Insel  Hindoe  von  der  Insel 
Ost  Vaagöe  trennt  Ein  Raufmann  mit  seiner  Familie,  der  in 
seinem  grossen,  hölzernen  Hause,  umgeben  von  Waarenmaga- 
ziuen,  mit  allem  Comforte  wohnt,  bildete  die  ganze  Bevölke- 
rung von  Svolvär;  die  vielen  Trockengeruste  jedoch  und  die 
vielen  kleinen  am  Strande  sich  hinziehenden  hölzernen  Häus- 
chen beweisen ,  dass  hier  zu  anderer  Jahreszelt  sich  die  Be- 
völkerung  keineswegs  nur  auf  die  paar  Menschen  beschränkt, 
welche  wir  da  trafen. 

Die  Lofoten,  jene  Reihe  unwirthbarer  Felsinseln,  mäch- 
tige Gebirge ,  zum  Theil  mit  ewigem  Eis  und  Schnee  bedeckt, 
welche  zwischen  67<^  30'  und  69^  30'  nördlicher  Breite  an  der 
Nordwestkuste  Norwegens  sich  hinziehen,  ein  gewaltiger 
Damm  gegen  die  stürmischen  Wogen  des  Eismeers,  sind  einer 
der  wichtigsten  Punkte  der  Erde,  nicht  nur  von  höchster  Be- 
deutung für  Norwegen ,  sondern  für  den  Welthandel.  Hier 
versammeln  sich  im  Winter  (Januar,  Februar,  März)  an  20000 
Menschen,  um  den  Stockfisch  zu  fangen,  der  des  Laichens 
wegen  aus  dem  grossen  Ozeane  in  einer  Menge  hierher  zieht, 
deren  Schilderung  mährchenhaft  klingt.  Bestimmte  Gesetze 
regeln  das  gemeinsame  Geschäft,  zu  dem  die  Menschen,  Alles 
des  Gewinnes  wegen  wagend,  auf  grösstentheils  offenen  Boo- 
ten oft  ans  weit  über  100  geographische  Meilen  betragender 
Feme  zusammenströmen  *,  abgerechnet  die  grösseren  Schifie 

*  Eine  vortrefflicbe,  umstSiidliGhe  BeselireibtiDfi:  dieses  Flsebfanpes 
10  V.  Buch's  Reise  f,  p.  370—897. 


mrelehe  desHamlelB  wegm  su  dieier  Zeit  Merher  kMii 
Bte  AbMIe  der  getroekneten  Fische  werden^  wie  fiberiH»^ 
itt  dee  Polariftndern,  ab  VIebfottar  beiiiitat,  wodurelr  jedadi 
die  Mileh  far  dea  UagfewoIuiteB  doea  sehr .  naangendlMaa 
Beig^esehaack  erhilt:  ^ 

Im  Frühjahre  steUea  sieh  hier  aadi  die  ElderrAgei  (Sa* 
BMteria  raölUssima)  da  niid  aähera  sieh  wa  aa  britcn-  dea 
neasehlicheB  Wohnaagfea;  &Ue  siad  aa  dteaer  Zerit  oo  Baha, 
dass  sie  sich  mit  den  Händen  fangen  lassen.  Zweimal  werdsa 
ihnen  die  Eier  nnd  die  seihst  ausgernpftea  Feder»  (Elderda- 
nen)  genommen,  das  drittemai  iasst  maa  sie  jedooh  in  Rahe 
niad  sieht  sehr  darauf,  dass  sie  nicht  gestört  werden,  nai  diese 
werth vollen  Gäste  fnr den  nächsten  Besnch  nicht  an  Yeracheasa. 

Die  periodischen  Oszillationen  des  Meer^  (Flnth  adi 
Ebbe)  sprechen  sich  in  den  engen  Kanälen,  welche  die  Lola» 
teninseln  von  einander  trennen,  mit  grosser  Schärfe  ans  aai 
bediagen  die  Erscheinungen  von  Strömungen ,  welche  maacb* 
mal,  wenn  Winde  mit  Ina  Spiel  kommen,  eine  anaaerordeat- 
llcbe  Stärke  erhalten  nnd  den  leichten  Booten  derlnaelbewab- 
ner  grosse  Gefahr  bringen ,  ao  a.  B.  der  bekannte  Bfalatroai 
(Mälström)  zwischen Väröe  und  Moskenäsoe. 

Als  herrschendes  Gestein  der  Lofoten  sah  ich  dnrchge- 
hends  Granit  und  Gneiss  mit  rothem  Feldspathe. 

Bei  Lödingen  auf  Hindöe  verliessen  wir  den  Yestfjord 
und  liefen  In  den  schmalen  Tjäldesund  ein ,  der  Tjäldöe  voa 
Hindöe  trennt.  Um  9  Uhr  Abends  landeten  wir  in  Sandtonr 
auf  Hindöe,  Die  niedlichen  Häuser  erhielten  durch  die  we- 
nigen in  der  Nähe  stehenden  Birken  einen  für  ups  bereits  sel- 
ten gewordenen  Reiz.  Hier  wird  auch  Gerste  gebaut,  aber 
nicht  jedes  Jahr  gelangt  sie  zur  Reife.  In  Sandtorv  verlies- 
sen wir  Nord landsamt  und  betraten  Finnmarken,  die  letale 
nördlichste  Provinz  Norwegens ,  der  nördlichste  Theil  Euro- 
pas. Die  Fogderle  Senjen  oder  Tromsöe,  welche  hier  beginnt^ 
wurde  früher  zu  Nordlandsamt  gerechnet. 

Am  22.  August  Wir  waren  die  Nacht  durch  gefahres, 
hatten  Throndenäs  auf  Hindöe ,  den  über  30€ld  Fuaa  hohes 
J^axtinden  auf  dem  Festlande,  gegenüber  von  Sandöe,  den  €B. 
Grad  nördlicher  Breite,   die  Insel  Dyröe,  den  Solbergfjord 
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und  die  grosse  Insel  Senjen  mit  iliren  hohen  Gletscherbergen 
passirt  und  standen  am  frühen  Morgen  vor  Lenvik,  der  Nord- 
spitze yon  Senjen  gegenüber  und  unweit  der  Mündung  des 
Malangen  Fjordes.  Hier  verloren  wir  einen  sehr  lieben  Theil 
unserer  Reisegesellschaft,  nämlich  den  Pastor  Hüll  mit  sei- 
ner schönen  Frau.  Er  war  von  Trondhjem  hierher  auf  seinen 
Amtssitz  zurückgekehrt  und  trat  nun  im  freundlichen  Pfarr- 
bofe,  umgeben  von  Wiesen  und  Gestrauche,  von  Schneebergen 
und  Meer,  seine  nordisch  idyllische  Einsamkeit  wieder  an. 

Nachdem  wir  den  Bensjordtlnden,  das  3900  Fuss  hohe 
Vorgebirge  zwischen  dem  Malangen-  und  dem  Balsfjorde, 
umfahren  hatten,  liefen  wir  in  den  die  grosse  Insel  Kvaiöe 
von  dem  an  4000  Fuss  hohen  Tromsdals  Fjeld,  auf  dem  Fest- 
lande zwischen  demBals-  und  UlfsQorde,  trennenden  Kanäle 
ein,  in  dessen  Mitte  die  Insel  Tromsöe  mit  der  gleichnamigen 
Hauptstadt  von  Finnmarken  liegt.  —  Die  Berge  ringsum  sind 
zunächst  mit  Laubholzgebiische  und  niederem  Birkenwald  be- 
deckt.    Hohe  Schneegipfel  überragen  sie  von  allen  Seiten. 

Um  10  Uhr  Vormittags  landeten  wir  in  Tromsöe ,  in  69<> 
38'  nördl.  Breite,  somit  so  nördlich  als  die  nördlichsten  Kolo- 
nien auf  Grönland  und  um  mehr  als  drei  Breitengrade  nördli- 
cher liegend  als  die  nördlichste  Landspitze  Islands. 

Tromsöe,  eine  kleine  Stadt,  aus  lauter  hölzernen,  aber 
mitunter  recht  hübschen  Häusern  bestehend,  zählt  bei  1900 
Einwohner  und  treibt  bedeutenden  Handel  mit  Fischen,  Thran 
u.  dgL  Die  meisten  der  hier  anlegenden  Schiffe  sind  russi- 
sche aus  Archangel,  welche ,  das  Nordkap  umsegelnd ,  Mehl 
bringen  und  dafür  Fische,  meist  getrocknete ,  als  Rückfracht 
nehmen.  Wie  oft  dürfte  vielleicht  ein  grosser  Theil  der  Be- 
völkerung Nordlands  undFinnmarkens  des  Huugers  gestorben 
seyn,  wenn  diese  Russen  nicht  virären  ? 

Die  Lage  der  Stadt  ist  nur  dadurch  hübsch ,  dass  holje 
Schneeberge  in  geringer  Entfernung  den  engen  Sund  umgeben, 
denn  der  Hiigelrücken ,  an  den  sich  die  kleine  Stadt  lehnt, 
ist  höchst  einförmig*  Auch  in  Tromsöe  reift  Gerste  Innerhalb 
der  Zeit  von  8  bis  9  Wochen,  doch  ist  nicht  jedes  Jahr  darauf 
SU  rechnen.  Der  Boden  gefriert  zwar  im  Winter  3  bis  4  Fuss 
lief,  das  Meer  aber  nie.     Ueberhaupt  sinkt  die  Temperatur 


der  Loft  aelten  unter  U)0  Reaun^,  nl«  luiter  It^,  Inlglidiie^ 
ntcbt  dieWiDteriuUte  nie  elneHiUie^'Wle  s.  B.  enKordnurie 
der  Alpeo.  Weiter  im  Innern  dee  Feetlanden  -  ist  swar  die 
WlnterlLäite  bedeutender,  jedocli  nicht  in  den  Maeee  wie  in 
anderen  Ländern  nnter  |;leielien  Breiten.  Wdeiiefile-  wd 
Schneemassen  liedeel^en  e.  B.  fortan  den  Norden  SlMrleni^ 
dae  liyperboriUsche  Nova  Zeniia,  6r5niand  n.  'S.  w«  In  am 
gleiclien  Breite  mit  Tromede  ?  Selbst  das  bedeutend  sndllch» 
liegende  Island  ist  zum  i^ossen  Theile  vid  unwMlilMirer  wU 
eine  wahre  Schneewuste. 

Eine  kümmernde  V^;etation,  Oestrihieli  <  und  niedeni 
Lanbholz,  beySiliert  von  einer  Menge  Sehneehfiliner  (Tetns 
Lagopns),  bedeckt  die  ganse  Insel  TromsSe^  Das  Grand* 
gestein  derselben  sind  Gneiss,  Chloritschiefer,  GUmmerschlh 
fer,  kömiger  Kalk  und  Hornblendegesteiue,  welche  von  Sdwlti 
Gerolle  und  Torfboden  bedeckt  werden.  Vom  Racken  dm 
Hügelzuges  ans,  der  die  Insel  durchschneidet ,  genlesst  msi 
eine  sehr  schöne  Rundschan  der  umliegenden  Schneebeige. 

Da  einerseits  im  Sommer  nicht  die  eigentliche  Zeit  dm 
Fischfanges  ist,  andrerseits  der  ganzliche  Bfangel  an  Strsniis, 
die  vielen  reissenden  Bergströme  und  der  Mangel  an  Menschm 
im  Innern  des  Festlandes,  welche  zu  dieser  Zelt  thells  auf  die 
Gebirge,  thells  an  die  Kttsten  ziehen,  das  Reisen  daselbst  selir 
erschweren,  so  ist  es  eine  naturliche  Folge,  dass  der  Winter 
eigentlich  die  Jahreszeit  ist,  in  welcher  im  hohen  Norden  dsi 
regste  Leben  zu  Meer  und  Land  beginnt  und  der  grösste  Ver* 
kehr  statt  findete  Gleich  wie  sich  daher  im  Winter  die  fel- 
sigen K&sten  der  Lofoten  bevölkern,  so  geht  auch  das  Reiwi 
zu  Lande  erst  im  Winter  an*    In  den  Richtungen  zwischei 
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Tromsöe ,  Tornea ,  Kaotokeino,  Enontekis  und  all  den  ve^ 
schledenen  Marktplätzen  In  West-  und  Ostfinnmarken  und  ia 
schwedischen  Lapplande  ziehen  nun  die  Reisenden  mit  Reni- 
thleren  und  Schlitten  über  gefrorene  See*n  und  Flusse,  schnell 
ohne  Umwege  und  Hindernisse,  von  Ort  zu  Ort;  die  gnmei 
Märkte  Im  Innern  Lapplands  werden  abgehalten,  die  nomtdi' 
airenden  Lappen  wohnen  zu  dieser  Zelt  an  Ihren  festen  WIs- 
terplätzen.  Kein  Sonnenstrahl  durch  drei  Monate,  wie  tf 
z.  B.  in  Hammerfest  und  wenig  kurzer  auch  in  Tromsöe  der 
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Fall  ist  ~  das  moM  Kam  Verzweifeln  seyn,  denkt  der  Siidlän* 
der.  Keineswegs,  die  lange  Naclit,  wenn  wir  diese  Zeit  mit 
Einsciiluss  der  Mittagsdämmerung  so  nennen  wollen,  Ist  nicht 
nur  die  Zeit  der  Gescliäfte,  sie  ist  auch  die  des  geselligen  Za- 
sammenlebens,  der  Besuche,  Bälle  u.  s.  w.  Ausserdem  wird 
der  Polarländer  dafür  durch  den  langen  Sommertag  wieder 
entschädigt,  da  er  z.  B«  in  Haromerfest  durch  drei  Monate  die 
Sonne  nicht  untergehen  und  dieselbe  am  Nordkap  (7l<>  11'  40^' 
nördl.  Breite)  umMitternacht  zur  Zeit  des  längsten  Tages 
unter  einem  Winkel  von  ungefähr  15^  über  dem  Horizonte 
stehen  sieht  Was  den  dortigen  Bewohnern  Schrecklichstes 
drohen  kann,  sind:  das  Ausbleiben  oder  minder  reichliche  Ein* 
treffen  der  periodischen  Fischziige^  zu  massenhafter  Schnee«^ 
fall  im  Winter  und  zu  langes  Liegenbleiben  des  Schnees,  weit 
in  den  Sommer  hinein,  denn  dann  sind  die  Gefahren  der  Hungers- 
noth  fast  unvermeidlich. 

Nach  den  mir  in  Tromsöe  gewordenen  Mittheilungen  legt 
man  im  Winter,  bei  gutem  Wetter  und  günstiger  Schneebahn, 
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6tn  Weg  von  dort  nach  Haparanda  oder  Tornea  in  sieben  bis 
acht  Tagen  zurück.  Ungefähr  60  geographische  Meilen  des 
Weges  macht  man  mit  Rennthieren  und  im  Pulke  * ,  den  üb- 
rigen Theil  in  Schlitten  und  mit  Pferden.  Die  ersten  4  Tage 
der  Reise  kann  man  genöthigt  seyn  sich  des  Nachts  in  Schnee 
eingraben  zu  müssen,  dann  aber  trifft  man  Stationen ,  wo  sich 
meist  auch  eine  Kirche,  Pfarrhaus  und  sonst  einige  Häuser 
bisfinden. 

Von  Tromsoe  gehen  jährlich  Schiffe  nach  Spitzbergen  ab, 
wohin  man  mit  sehr  gutem  Winde  in  4  Tagen  gelangen  kann. 
Der  Zweck  dieser  Expeditionen  ist  vorzüglich  die  Jagd  auf 
Wallfische  und  Wallrosse,  bei  welcher  Gelegenheit  auch 
Eisbären,  wilde  Rennthiere,  deren  es  viele  auf  Spitzbergen 
geben  soll,  ferner  verschiedene  Arten  benutzbarer  Vögel  er- 
legt werden  und  Fischfang  betrieben  wird.  Es  ereignet  sich 
manchmal ,  dass  solche  Expeditionen  auf  Spitzbergen  über- 
wintern, zu  welchem  Zwecke  mehrere  hölzerne  Häuser,  wahr- 
scheinlich Erdhütten  wie  auf  Mageröe ,  erbaut  seyn  sollen. 

^    Der  trogartig^e  Henntiiierschlitten  des  Lappländers  ohne  Kufen, 

Rnssegger,  Reisen.  1\.  Bd.  38 
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Unbeachtet  desHien  aber  erliegen  die  Mensclien  häufig  der 
Wucht  des  klimatischen  Einflusses;  eben  so  häufige  dem  «■• 
massigen  Genüsse  des  Branntweins,  dem  Mangel  frischer  Nah* 
mngsmittel,  dem  der  Bewegung  und  angemessenen  Beschäftig 
gung  in  der  langen,  furchtbar  kalten  Winternacht.  Vorzäglieh 
rafft  der  Skorbut,  der  auch  auf  den  Inseln  an  der  Koste  Nor* 
wegens  jenseits  des  Polarkreises  viele  Verheerungen  aml 
grässliehe  Verunstaltungen  anrichtet,  die  meisten  Opfer  hii 
und  auf  diese  Art  verlor  z.  B.  Konsul  Mack  in  Tromsöe  vor 
drei  Jahren  (also  18:^7)  eine  aus  14  Mann  bestehende  der* 
artige  Expedition  *.  Auf  Spitzbergen  sollen  sich  unter  aaden 
den  mir  in  Tromsöe  gewordenen  Mittheilungen  zufolge  Stdi- 
kohlen  finden ,  ein  —  wenn  es  sich  bestätigen  sollte  —  widh 
tiger,  aber  sehr  schwer  zu  erobernder  Schatz. 

Gerade  zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  in  Tromsöe  befandoi 
sich  gegenüber  auf  dem  Festlande  in  den  waldigen  Thälen 
am  Tromsdalafjeld  einige  Familien  nomadisirender  Lappei 
mit  ihren  Rennthierherden.  Eingeführt  bei  Konsul  MÄa 
ilurch  die  liebenswürdige  Gefälligkeit  unseres  österreichischci 
Vizekonsuls  Aaga^ard,  ein  in  Hammerfest  ansässiger  Kasi* 
mann,  schlug  uns  ersterer  eine  Exkursion  dahin  vor,  auf  der 
uns  einer  der  Passagiere  des  Dampfschiffes,  Konsul  Ring  iu 
Dröbak  am  Christianiafjord ,  ein  vortrefflicher  Gesellschafter, 
der  einige  Zeit  in  Peru  und  Chili  verlebt  hatte  und  dem  der 
Fluss  der  Unterhaltung  nicht  leicht  ausging,  begleitete.  Wir 
schifften  über  und  gingen  dann,  natürlich  nicht  ohne  ein  paar 
Flaschen  Branntwein  für  unsere  neuen  Freunde^  ongefahr 
eine  Meile  weit  durch  Wald  und  Sumpf  in  das  Innere.  £ii 
sonderbares  Knistern,  gerade  so  als  wenn  man  einer  grosses 
Anzahl  von  Leydener  Flaschen  beständig  elektrische  Funkes 
entzöge,  nahm  meine  ganze  Aufmerksamkeit  in  Anspruch  nai 
wenige  Schritte  weiter  durch  das  Gebüsch  sahen  wir  uns  vos 
einer  mehrere  hundert  Stücke  zählenden  Rennthierherde  oa- 
geben.  Dieses  Knistern  ist  eine  sonderbare  Erscheinosg. 
Es  lässt  sich  jedesmal  hören,  so  oft  ein  Rennthier  beim  Gebei 
ein  Kniegelenk  seiner  Läufe  bewegt.  Bald  darauf  erreichtes 
wir  die  mitten  im  Walde  auf  einer  kleinen  Blosse  aufgesdiia- 
"*    Nach  seiner  eigenen  Angabe. 
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genen  Uiitten  der  Lappländer;  eine  Art  Zelte,  deren  koniseh 
gebautes  Gerippe  aus  Stangen  besteht,  die  oben  so  befestigt 
werden,  dass  eine  Äbzugsölfnung  für  den  Rauch  bleibt.  Die* 
ses  Gerippe  wird  sodann  mit  Birkenrinde,  Rasenstücken,  Renn* 
tbierfellen  bedeckt;  In  der  Mitte  des  Innern  sehr  beschränkten 
Raums  befindet  sich  der  Kochherd,  um  diesen  bei*um  die  Sitz- 
nnd  Liegestellen;  der  Eingang  Ist  niedrig,  so  dass  man  sich 
cum  Kriechen  bequemen  muss,  das  Innere  voll  Rauch  und 
Qualm.  Unsere  Lappländer  rüsteten  sich  gerade  zum  Auf- 
bruche, um  sich  welter  In  das  Innere  des  Landes  auf  die  Ge- 
birge zu  ziehen;  wir  kamen  daher  zur  rechten  Zelt,  um  das 
Fangen  jener  Rennthiere  mittelst  Schlingen  anzusehen,  welche 
bestimmt  waren  die  Zelte  und  das  übrige  Gepäcke  zu  tragen. 
Einige  dieser  Thiere  gebehrdeten  sich ,  als  die  Schlinge  Ihre 
grossen,  starken,  mit  Bast  überzogenen  Geweihe  umfing,  un- 
endlich wild,  was  jedoch  die  Lappen  durchaus  nicht  aus  ihrer 
nhigen  Fassung  brachte  und  wobei  sie  mehr  Kraft  entwickel- 
ten als  man  diesen,  meistens  nur  unter  5  Fuss  messenden 
Menschen  s^utrauen  sollte.  Die  Aufsattelung  und  Bepackung 
dier  Rennthiere,  deren  beste  bis  zu  140  Pfund  schwere  Lasten 
tragen,  geschah  zweckmässig  und  schnell.  Mehrere  werden 
aodann,  wie  Saumpferde  eines  hinter  dem  andern,  zusammen- 
gebunden, deren  vorderstes  ein  Führer  am  Stricke  führt;  die 
übrige  Heerde  wird  unter  Beihülfe  der  gut  abgerichteten 
Hunde*,  welche  die  Schaar  zusammenhalten,  getrieben. 
Die  Rennthiere  geben  Ihren  nomadischen  Herren  stets  selbst 
den  Zeltpunkt  an,  wenn  er  seine  Lagerstelle  verlassen  und 
sich  eine  neue  suchen  muss.  Sie  bleiben  nämlich  nicht  mehr, 
«terden  unruhig,  ziehen  selbst  fort  uud  zerstreuen  sich.  Der 
Instinkt  treibtsie  zur  Aufsuchung  besseren  Futtersund  Schutzes 
gegen  die  In  den  sumpfigen  Miederungen  eine  furchtbare  Plage 
fBr  Menschen  und  Thiere  bildenden  Mücken.  In  Tromsöe 
sah  ich  die  schönsten  Rennthiere  zu  3  bis  4  Thaler  das  Stück 
verkaufen. 

Unser  kleiner  Branntweinvorrath  verschaffte  uns  sogleich 

den  freundlichsten  Empfang.    Leider  lieben  die  Lappländer 

dieses  Getränke  leidenschaftlich  und  der  Hang  darnach,  von 

*    Von  der  lUwe  der  Spitze,  fresndlicli}  mit  sehr  lieiserer  Stimine. 
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den  Kanflenten  nicht  immer ^aof  dieiredlickfte'Wafae  boriali 
IßlL  opbeswelfett  der  Haaptbebel  zam  gäozliehen  UiitergMge 
dieses  Volkes*  Sie  trinken  niclit  den  .Branntwein,  sie  nnfim 
ihn  im  wahren  Sinne:  des  Wortes  nnd  seilet  ganz  Ui^ineKhh 
der,  von  tiochstens  zwei  Jahren,  sah  ich  mit  £kel  erregcndsr 
Lnst  das  Gift  schiurfen.  Die  Gesichtszuge  der  UeiB,.akr 
gedrungen  und  stark  gehanten  Lappen  fand  Ich  ansnehasad 
r^h  nnd  derb,  nicht  dnmm,  vielmehr  sohlan  und  bei  beifai 
Geschlechtern  auffallend  gleich,  so  dass  wir  nicht,  weslf 
lachten,  als  eine  Frau  ihrem  Kinde  die  Brust  gab,  welcheM 
bis  dahin  für  einen  Mann  angesehen  hatte.  Die  A«hnliddui 
^r  Kleidung  trägt  naturlich  su.  diesen  Verwecbsloagenbd 
Die.Lappen  sind  Im  Ganzen  nicht  faul,  sie  nind  flink,  bebcadfr 
Alle  ihre  Bedurfnisse  liefert  ihnen  das  Rennthier,  wandarttv 
ist  wird  zu  Branntwein  oder  Silberscbmuck,  den  sie  aehrlishn 
mid  bei  Festen ,  bei  denen  sie  ganz  gut  gekleidet  er 
zur  Schau  tragen«  Die  Augen  aller  nah- ich  rath,  ent 
eine  Folge  des  belssenden  Rauches  in  ihren*  Hatten  n 
blendenden  Schneeglanzes  im  Frühjahre^  ungeachtet . 
schien  es  mir,  dass  sie  scharf  sehen,  wie  alle  Nomadenviihtf. 
Die  Klänge  des  noch  nicht  sehr  lange  verdrängten  aUn 
Heidenthums  sind  zum  Theile  mit  in  das  neue  Christenthsn 
herüber  gegangen  und  sprechen  sich  nun  als  Aberglaube  ii 
christlichen  Formen  aus.  Noch  findet  sich  hie  und  da  nater 
den  Lappen  eine  Art  Zaubertrommel ,  und  selbst  heidnische 
Idole,  doch  wahrscheinlich  nur  als  Curiosa,  soll  man  nock 
treffen«  Lange  waren  die  Lappen  ein  von  den  Schwedcs 
ganz  vernachlässigtes  Volk  und  die  Norweger  thun  noch 
nichts  für  ihre  Civilisation.  Lange  stritt  mqin  sich  darum,  sb 
die  Lappen  schwedisch  oder  die  Schweden  lappländisch  iemea 
sollen;  denn  das  sah  man  doch  ein,  dass  eine  schwediseke 
Bibel  in  lappländischen  Händen  nur  ein  unbrauchbares  Wcik- 
zeug  sey.  Endlich  nahmen  sich  mehrere  Seelsorger  mit  edler 
Aufopferung  der  Sache  ernstlich  an  und  besonders  ist  es  der 
schwedische  Pastor  Stokflöt  ,  der  sich  in  neuester  Zeit  li 
dieser  Beziehung  einen  unsterblichen  Namen  machte.  Dieie 
wahren  Apostel  des  Glaubens  lebten  unter  dem  Volke,  kia* 
ten  dessen  Sprache  und  predigen  in  derselben;  die  Bibel  ui 
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andere  re%i5se  Böcher  wurden  in  das  Lappländische  über- 
sezt  nnd  erst  jezt  kann  man  das  Christenthutn  in  Lappland 
als  feststehend  annehmen.  Die  Sprache  des  Lappländers  ist 
ranb)  aber  nicht  übel  klingend;  sie  soll  sehr  schön  konstruiren. 
Uebrigens  haben  die  Lappländer  mit  allen  Naturmenschen 
das  Schreien  im  Gespräche  gemein ,  sie  meinen  sich  dadurch 
^     leichter  verständlich  zu  machen« 

-  Die  Lappländer  werden  in  Norwegen  In  See-  und  Gebirgs- 

läppen  oder  nach  dortigem  Ausdrucke  In  See-  oder  Gebirgs- 
finnen  getheilt.  Erstere  leben  an  den  Küsten  von  Finnmarken 
und  beschäftigen  sich  mit  Fischfang,  Leztere^  der  eigentliche 
Kern  ihres  Volkes,  streifen  mit  ihren  Rennthierherden  in 
Schweden  und  Norwegen  über  Berg  und  Thal,  durch  Wald 
und  Sumpf,  und  sind  wahre  Nomaden,  Sie  stehen  unter  der 
Regierung ,  auf  deren  Boden  sie  sich  befinden.  Bedeutende 
Rennthierbesitzer,  sogenannte  Rennthiermänner,  sind  wahl- 
fähig; doch  glaube  ich  schwerlich,  dass  es  je  zu  deren  wirk- 
lichem Erscheinen  beim  Storting  kommt. 

*   Unsere  Lappen  am  TromsdaIsQeld  bewirtheten  uns  mit 
Rennthiermilch.     Unreinlichkeit  und  starrender  Schmutz  sind 
Elemente,  in  denen  sich  der  Lappe  wonnig  fühlt;  wir  waren 
daher  auch  auf  so  manches  Schauerliche  gefasst;  als  jedoch 
vnser  gütiger  Wirth  einen  grossen  hölzernen  LöiFel  von  sei- 
nem Gürtel  nahm,  denselben  anspie,  mit  dem  Daumen  reinigte 
und  hierauf  damit  beim  Melken  die  Milch  des  Rennthiers  auf- 
fing, das  war  wirklich  ein  magenerschütternder  Moment.  Die 
i     Rennthiermilch  schmeckt  vortrefflich,  sie  ist  fett  wie  Sahne. 
Während  wir  uns  so  im  Lager  umsahen  waren  die  Lappen 
■   nach  nnd  nach  mit  der  Bepackung  ihrer  Rcnnthiere  zu  Stande 
^  gekommen.     Die  Männer  nahmen  ihre  Flinten  auf  die  Schul- 
•g  tern,  die  Hunde  bellten  —  und  die  Karawane  zog.  —  Dieser 
f  Augenblick  erfüllte  mich  mit  einer  Art  Wehmuth,  mit  Sehn- 
z:  sucht  nach  dem  hohen  Süden.     Hier  wie  dort  Nomaden;  dort 
f  der  schlanke  Araber,  der  schön  geformte  Aethiopier,  hier  der 
f   Lappenzwerg;  dort  das  edle  Ross,  der  fli'ichtige  Dromedar, 
hier  das  Rennthier;  dort  die  GInth  des  Südens,  hier  der  eisige 
Hauch  des  Nordens.     Ich  fühlte  es  in  diesem  Momente  wie 
lieb  ich  mein  freies  einstiges  Wanderleben  gewonnen  hatte; 
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die  Erinnertinp  erwachte  in  ilirer  glänzen  Stärke  utid  die  1 
tige  Zeit  ist  wahrlicli  niclit  im  Stande  den  Eindmek  deraelbea 
zu  schwäctien. 

Äin23.Aagu8t  blieben  wir  in  Tromaöe  liegen«  Thatea 
wir  gestern  einen  Blick  in  das  Tbun  und  Treiben  des  Renn« 
tbierlappen,  so  entfaltete  sich  uns  heute  ein  Bild  der  Civili- 
sation  jenseits  des  Polarkreises.  Nachmittags  Spaziergang:; 
Herren  und  Damen  zu  Pferde;  Abends  Ball  bei  KodsoI  Mack; 
voller  Salon,  bildschöne  Mädchen,  alle  Damen  In  den  neueste! 
Pariser  Moden ;  deutsche,  französische,  englische,  norwegische 
Conversation  auf  einem  Flecke ;  wer  hätte  doch  da  an  Ae 
Nähe  des  70.  Breitegrades  gedacht? 

Am  24.  August,  dm  10  Uhr  Vormittags  yerliessei 
wir  Tromsöe,  passirten  um  3  Uhr  Nachmittags  die  M&ndaig 
des^Ulfsfjordes,  dann  jene  des  LyngenQordes  und  den  70.  GraJ 
nördlicher  Breite.  Im  Hintergrunde  dieser  Fjorde  und  dto 
Vorgebirge  derselben  an  der  Küste  bildend  erheben  sidi  li 
der  Formation  des  Gnelsses  und  Glimmerschiefers  auf  im 
Festlande  die  höchsten  Berge,  welche  ich  im  Nordlandsamte 
und  in  Finnmarken  sah.  Sie  steigen  meiner  Schätzung  nacll 
zu  wenigstens  5000  Fuss  Meereshöhe  empor  und  einige  der- 
selben dürften  diese  Höhe  noch  überragen.  Grosse  Gletscher 
dehnen  sich  über  die  Rücken  dieser  Berge  aus  und  hängen  ii 
mächtigen  Massen  am  oberen  Rande  der  hohen  Felswände, 
so  dass  die  sich  lösenden  £istrümmer  unmittelbar  ins  Meer 
herabstürzen. 

Gegen  Abend  senkt  sich  starker  Nebel  nieder,  über 
welchem  man  noch  einige  Zeit  die  scharf  geformten  Berg;- 
spitzen  emporragen  sieht;  dann  aber  wurde  er  so  dicht,  dass 
wir  kaum  zwei  Kabellängen  vor  uns  hinsahen,  wodurch  sidi 
unsere  Fahrt  sehr  verzögerte.  Um  6  Uhr  Abends  hatte  sick 
der  Nebel  wieder  etwas  verzogen,  wir  standen  am  Ausgange 
des  Maursnndes  Im  grossen  Kvänangenfjord ;  zur  Rechten 
hatten  wir  die  den  Nebel  hoch  überragenden  zahllosen  Spitzen 
und  Zacken  des  Kvänavigstinder,  links  die  hohen  Schneeber|:e 
auf  Arnöe,  Lögöe  und  Skjervöe ;  das  ganze  Bild  trug  in  hoben 
Grade  den  Charakter  der  grossartigsten  Wildniss  mit  bocb- 
alpiniscbem  Typus  an  sich.     Bald  senkte  sich  der  Nebel  m^ 
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der  nnd  umschloss  ans  endlich  so  dicht,  dass  wir  nur  sehr 
langsam  vorwärts  liamen.  Wir  hielten  an  der  Station  Sker- 
Töe,  ein  lileiner  Hafen,  eine  Kirche,  einige  hölzerne  Häuser, 
das  Ganze  umgeben  von  kahlen  Felsen,  auf  welchen  nur  küm- 
merllch  Gras  gedeiht 

Um  10  Uhr  Nachts,  d.  h.  In  dieser  Breite  and  zu  dieser 
Jahreszelt  noch  am  hellen  Tage,  landeten  wir  In  Loppen  und 
betraten  somit  die  Fogderie  Vestfinnmarken.  Da  es  die  Wit< 
terung  erlaubte  fuhren  wir  langsam  und  vorsichtig  die  Macht 
durch,  umschifften  Sildenoe,  wobei  ich  den  nördlichsten 
Punkt  meiner  Reise  in  TO^'  25'  nördl.  Breite  erreichte 
und  liefen  in  den  Stjernsund  ein,  der  die  grosse  Insel  Stjernöe 
iron  dem  Festlande  trennt  Nacht  und  Nebel  entzogeu  uns 
auf  der  Fahrt  von  Loppen  hierher  den  Anblick  der  grossen 
Gletscher,  welche  sich  zwischen  dem  Bergs -^  Nuss-  und  Oex- 
Qorde  erheben ,  zu  einer  Meereshöhe  von  nahe  5000  Fuss  an- 
steigen und  einen  Flächenraum  von  4  bis  5  Cluadratmeileu, 
bis  hinüber  zum  Jökelfjorde  auf  der  Siidwestseite  der  vom 
Kvänangen-  und  AltenQorde  gebildeten  Halbinsel,  einnehmen. 
Auf  der  Rückreise  hatte  ich  Gelegenheit  diese  Gletscherpartie 
genau  zu  betrachten.  Der  Gletscher  bedeckt  den  ganzen 
Rucken  des  Gneissgebirges  und  tritt  in  einer  sichtbaren  Mäch- 
tigkeit von  wenigstens  100  Fuss  bis  an  den  äussersten  Rand 
der  hohen  Felswände  vor,  wo  er  gewaltige  Abbruche  des  rein 
meergriinen  Eises  wahrnehmen  lässt,  deren  grossartiger  An- 
blick mich  lebhaft  an  den  schönen  Schlapperebenegletscher 
am  hohen  Scharreck  im  Gasteiner  Thale  erinnerte.  Die 
Sehneelinie  dürfte  hier,  gleich  auf  Seilandsöe,  mit  2880  bis 
SOOO  Fuss  Meereshöhe  (nach  Keilhau)  zu  ziehen  seyn. 

Am  25.  August  Am  frühesten  Morgen  befanden  wir 
uns  am  Eingange  des  AltenQordes.  Links  lagen  die  grossen 
Inseln  Stjernöe  und  Seiland  zur  Seite,  deren  leztere  uns  die 
Ansicht  des  nahen  Kvalöe,  worauf  Harn merfest  liegt,  ganz 
entzog.  Vom  Ausgange  des  Sternsundes  im  Altenfjord  fährt 
das  Dampfschiff  in  4  Stunden  nach  Hammerfest;  wir  wendeten 
uns  aber  südlich  in  das  Innere  des  Fjordes,  hielten  kurze  Zeit 
in  Alten  oder  Bosekop  und  fuhren  dann  in  die  südlichste  Ein- 
bucht,  in  den  sogenannten  KaaQord,  wo  das  englische  Kupfer- 
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berg-  und  Hattenwerk  etabllrt  ist  und  wir,  nachdem  wir  von 
Trondjem  bis  hielier  einen  Weg  von  mehr  als  700  Seemeilen 
zurückgelegt  hatten ,  den  Anker  fallen  Hessen.  Der  Dienst 
des  Dampfschiffes  erlaubte  dessen  Aufenthalt  nur  für  wenige 
Stunden,  dann  ging  es  nach  Hammerfest  ab,  blieb  dort  einen 
Tag  und  kehrte  am  dritten  Tag  wieder  hierher  zurück,  um 
die  Rückreise  nach  Trondhjem  anzutreten.  Mir  blieb  daher 
die  Wahl:  entweder  ein  paar  Tage  in  KaaQord  zn  bleiben, 
mich  da  mit  Müsse  umzusehen  und  auch  die  Gruben  auf  Reipaas 
Vara  zu  besichtigen  —  oder  nach  Hammerfest  zu  gehen,  micb 
dort  einen  Tag  zu  langweilen,  dafür  aber  die  Genug^huang 
zu  erhalten,  die  nördlichste  Stadt  der  Welt  gesehen  zu  haben. 
Nach  einem  kleinen  Kampfe  zog  mein  Fach ;  ich  blieb  diese 
Zeit  in  KaaQord  zurück  und  Hess  meinen  Freund  Taulow  mit 
dem  Prinzen  Gustav  nach  Hammerfest  wandern*. 

Der  ganze  AltenQord  bietet  einen  höchst  interessanten 
Anblick  dar.  Man  glaubt  sich  um  mehrere  Breitengrade  süd- 
licher versezt.  Die  Berge  einer  andern  Formation  zngehorenl 
(Uebergangsgebirge),bieten  freundlichere,  gerundetereFormen 
dar)  als  die  wilden  Felskolosse  der  Küste;  sie  sind  mehr  mit 
Vegetation  bedeckt  und  in  den  Thälern  sieht  man  Wälder  von 
Birken,  Erlen  und  Fichten. 

Talvik,  unweitdesStor  Vand  am  Noonskarfjeld  (3450  Fuss 
M.-H.)  und  Akka-oalgek  (S.'iOO  Fuss  M.-H.),  hat  (eine  reizende 
Lage  mit  einem  hübschen  Wasserfall.  Nach  v.  Buch  reicht  da- 
selbst die  Grenze  der  Weissbirken  bis  znl4S3Par,  Fuss,  die  der 
Fichten  bis  zu  700  Fuss  die  derZwergbirke  zu  2576  FussMeercs- 

*  Bei  seiner  Rückkehr  erstattete  mir  Taülow  über  seine  ^»hrt 
nach  Hammerfest  folgenden  Bericht:  Das  Dampfschiff  legte  den  Weg 
von  Kaafjord  dahin  in  6  Stunden  zurück.  Hammerfest,  an  der  Westküste 
von  Kvalöe  liegend,  zieht  sich  als  eine  einzige  Gasse,  mit  wenigen 
g^ten  hulzernen  Häusern,  am  Fussc  eines  steilen  Berges  hin ,  zählt  na- 
gefähr  600  Einwohner  und  stinkt  in  allen  Richtungen  nach  Thran  tob 
Walfischen  und  Walrossen.  Die  Berge,  durchaus  Gneiss,  sind  viel  nie- 
driger als  die  bisher  von  uns  auf  dieser  Reise  gesehenen,  dabei  klippig) 
wenig  scharf  in  ihren  Formen,  mehr  schecrenartig,  von  alier  Vegetation 
entblöst ,  sogar  Gras  findet  sich  nur  sparsam.  Taulow  fand  dort  die 
französische  Fregatte  Recherche  auf  ihrer  Rückreise  von  Spitzbergen 
vor  Anker  liegen.    Die  nürdl.  Breite  von  Hammerfest  ist  ^=  70**  40'  7". 
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höhe  hinan  und  die  Grenze  des  ewigen  Selinee's  beginnt  erst  mit 
8300  Par.  Fass  über  dem  Meere.  Gerste  wird,  so  wie  an  meh- 
reren Plätzen  des  Altenfjordes,  mit  gutem  Erfolge  gebaut,  auch 
Korn  (Roggen)  soll  sogar  manchmal  reifen  —  und  alles 
diess  im  70.  Grade  nördlicher  Breite*.  Wenn  man  Talvik, 
seine  frenndliche,  gesunde  Lage,  seine  für  diese  Breiten  vor- 
zuglichen klimatischen  Verhältnisse  betrachtet,  so  kann  man 
die  Existenz  von  Hammerfest  als  einen  Haupthandelsplatz  des 
hoben  Nordens  nicht  begreifen  und  es  durften  wohl  einmal 
zwischen  beiden  die  Rollen  gewechselt  werden.  Ausser  meh- 
reren achtbaren  Handelsleuten  haben  sich  auch  deutsche  Seifen- 
sieder in  Talvik  angesiedelt. 

In  Alten  (Altengaard,  Bosekop)  und  Elvebaken  am  Rafs* 
botenfjord ,  gleich  dem  KaaQorde  ein  südlicher  Seitenzweig 
des  Altenfjordes,  so  wie  überhaupt  an  der  Mündung  des 
Altenelv,  sind  die  Lokalverhältnisse  nicht  weniger  freundlich 
und  die  hübschen  Häuser  an  diesen  Orten  geben  den  besten 
Beweis,  dass  sich  der  Mensch  da  nicht  schlecht  befindet.  In 
KaaQord  sieht  man  sich  vollends  mitten  In  ein  grossartiges 
Etablissement  versezt.  Eine  neue  hübsche  Kirche  mit  einer 
guten  Orgel,  die  Hüttenwerke,  die  vielen  Häuser  der  Beamten 
und  Arbeiter;  man  kann  es  kaum  glauben,  dass  man  das  nörd* 
liebste  Berg-  und  Hüttenwerk  der  Welt  betritt. 

Es  sind  nun  (1840)  sechszehn  Jahre,  dass  sich  diese 
Bergwerke  in  den  Händen  einer  englischen  Compagnie  befin- 
den. Früher  wurden  von  derselben  die  Erze  nach  England 
gesandt,  um  sie  in  Swansea  zu  verschmelzen,  gegenwärtig 
aber  bringt  man  die  Kohlen  von  England  hieher  und  schmilzt 
die  Erze  hier  selbst.  Der  würdige  Vorstand  des  Etablisse- 
ments, Konsul  Crow,  empfing  mich  auf  das  herzlichste  und 
mit  nordischer  Gastfreundschaft.  Ihn  umgaben  im  Dienste 
Hüttenmeister  Ihle  und  Bergmeister  Netto  (beide  aus  Sachsen) ; 
ferner  der  zweite  Direktor  Smith,  der  Hüttenmeisters-Adjunkt 
Dr.  NiLSON ,  Dr.  Broke  ,  John  Crow  ,  der  Sohn  des  Konsuls, 
Obersteiger  Thomas,    Baumeister   Graffel.  —  Im  Kreise 

**  BoBTHLiNGK  beobachtete  am  Fasse  des  Nuortitanturi  in  Lappland 
1,75®  Reaam.  Qaellentemperatur  und  am  Kennistrome  1,33  bis  l,66®Reaum, 
Die  Quellen  g^efrieren  an  den  genannten  Punkten  im  Winter  nie. 


Üeser  liebenawürdiji^  y  gebildeten  Manner  verlebte  Icli  nldit 
nur  höchst  ang;enebnie,  sondern  auch  für  mich  äusserst  lehr« 
reiche  Stunden.  Ihls  und  Netto  sind  lange  schon  in  Ihr  Va- 
terland znr&ckgekehrt ,  wo  die  fibrigen  jezt  sind»  ob  ^e  ihre 
Qesch&fte  noch  jenseits  des  Polarkreises  festhalten ,  tot  ndr 
unbekannt,  wo  sie  aber  auch  seyn  mögen,  dahin  folgt  ihnei 
allen  von  mir  ein  treugemeintes,  herzliches  Glnck  auf! 

Die  nach  Spitzbergen  abgegangene  französische  Expe- 
dition hatte  den  Hüttenmeister  Ihls  mit  physikalischen  Instra« 
menten  zur  Beobachtung  der  Erscheinungen  des  Erdmagnetis- 
mus, Luftdrnckes,  der  Lufttemperatur  u.  s.  w.  ausgerüstet  mai 
ich  fand  da  ein  von  ihm  zu  diesem  Behufe  recht  zweckmässig 
eingerichtetes  kleines  Observatorium.  Ihlb's  durch  längere 
Zelt  und  mit  Fleiss  durchgeführte  Beobachtungen  m^^n  vm 
grossem  Werthe  seyn;  meine  Zeit,  vertheilt  zwischen  Gmbea- 
befahrungen  und  Exkursionen  über  Tags,  erlaubte  mir  jedech 
nicht  aus  den  mir  freundlichst  zur  Einsicht  mitgetheiltenjov^ 
naien  Auszuge  zu  machen.  Seinen  Beobachtungen  zm  Folgt 
betrigt  die  mittlere  magnetische  Abweichnng  zn  KaaQord  U* 
westlich.  Die  Schwingungen  der  Magnetnadel  jBeigea  sieh 
besonders  stark  kurz  vor  dem  Anfange  eines  Nordlichtes  nid 
im  ersten  Stadio  desselben.  Die  Nordlichter  sind  naturiicii 
in  dieser  Breite,  besonders  zur  Winterszeit,  sehr  häufig  nsd 
glänzend.  Was  die  ständlichen,  die  periodischen  Schwankos- 
gen  und  Extreme  des  Luftdruckes,  respektive  der  Quecksilber» 
Säule  im  Barometer,  anbelangt,  so  Ist  es  gerade  im  Gegensatic 
zu  den  von  mir  und  Andern  zwischen  den  Tropen  angefahrte! 
Beobachtungen ,  wo  die  höchste  Regelmässigkeit  im  Verlaife 
dieser  Erscheinung  statt  findet,  fast  unmöglich  den  hierin  wal- 
tenden gesetzlichen  Vorgang  mit  Bestimmtheit  ausznmitteii, 
indem  die  nicht  periodischen  Schwankungen ,  welche  roasck- 
mal  über  1,5  Pariser  Zoll  betragen ,  so  häufig  und  so  tnanlti- 
risch  sind ,  dass  unter  ihnen  der  in  dieser  nördlichen  Breite 
ganz  subtile  Gang  der  periodischen  Schwankungen  fär  da 
Beobachter  unbemerkbar  wird.  Es  ist  diess  vollkommen  ik«^ 
einstimmend  mit  meiner  hierüber  aufgestellten  Theorie  ■■' 
mit  meinen  Erfahrungen.  Wir  haben  es  hier  in  der  Atao- 
sphäre,  um  mich  eines  andern  Ausdruckes  zu  bedienen,  aidit 
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go  sehr  mit  einer  g^aiiz  reg;elniäs8igen  FInth  und  Ebbe  zu  thun, 
wie  zwischen  den  Tropen ,  als  mit  vorwaltend  häufig^en,  un* 
regelmässigen  Sprfngfluthen,  positiv  nnd  negativ  (Ebbe). 

Nachdem  Ich  mit  Ihle  die  schonen  Hüttenwerke  besehen 
hatte,  ging  ich  mit  Bergmeister  Netto  zu  den  Poch-  und 
Waschwerken  und  befuhr  dann  die  Gruben.  Abends  machten 
unserer  Mehrere  einen  Spaziergang  zu  dem  Wasserfalle  des 
Kaafjord  Elv  und  besuchten  dann  die  Kolonie  der  Arbeiter, 
1200  an  der  Zahl ,  meistens  Quänen  oder  Kvänen ,  eigentli<;h 
also  Finnen.  Hier  zeigen  sich  die  Verdienste  der  englischen 
Bergwerkskompagnie  um  die  Civilisation  dieses  thätigen, 
fleissigen  Volkes  auf  der  glänzendsten  Seite.  Durch  eine 
musterhafte  Disziplin  und  durch  sonstige  Einrichtungen  hat 
man  diese  Leute  der  thierlschen  Versumpfung  im  Branntweine 
entrissen.  Die  Arbeiter  haben  eine  sehr  gut  eingerichtete 
Schule  und  man  sorgt  daf&r,  sie  durch  verschiedene  Unter- 
haltungen, worunter  Tanz  und  Musik  die  Hauptrolle  spielen, 
in  ihren  freien  Stunden  vom  dumpfen  Hinbrüten  und  vom  ver- 
dummenden  M&ssiggange  ferne  zu  halten. 

Es  war  schon  spät  als  wir  zurückkehrten  und  doch  konnte 
Ich  nicht  ruhen.  Der  lange  Tag  hatte  für  mich  noch  immer 
das  Ungewohnte.  Um  Mitternacht  konnte  ich  mit  einiger 
Anstrengung  noch  lesen  und  nachl  UhrMorgens  war  es  schon 
wieder  heller  Tag.     Sehr  zeitlich  brach  ich 

am  26.  August  auf  und  fuhr  mit  Netto  in  einem  offenen 
Boote  nach  Alten ,  dort  nahmen  wir  Pferde  und  ritten  zwei 
Meilen  landeinwärts  nach  Reipaas  Vara ,  jenseits  des  Aiten- 
elv,  wo  wir  die  zum  Kaafjordwerke  gehörenden  interessanten 
Grubenbaue  befuhren.  —  Das  Thal  des  Altenelv,  dessen 
Quellengebiet  südlich  und  westlich  von  Kautokeino,  an  der 
Grenze  von  Schwedisch-Lappland  liegt,  bietet  für  diese  Breite 
einen  merkwürdigen  Anblick  dar,  denn  es  ist,  so  weit  ich  es 
sehen  konnte,  mit  Fichten  und  Birkenwald  bedeckt.  Der  Weg 
fuhrt  aus  dem  Thale  steil  das  Gebirge  hinan  bis  zu  der  ganz 
einzeln  auf  Reipaas  Vara  liegenden  Steigerswohnung.  Die 
Rückfahrt  von  Alten  nach  Kaafjord  war  der  hohen  See  wegen 
nicht  die  angenehmste. 

Die  geognostischen  Verbältnisse  der  ganzen  Umgebung 
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its  Altenfjordes  und  Insbesondere  jene  des  KaaQordes*  sind 
Ypn  hohem  Interesse.    Zwischen  den  Gneiss-  und  Glimmer- 

*    J.  Pbthbiiick:  über  die  Geologie  in  der  Nähe  der  Altensfcrobeo 

in    Finnmarken.     Journ.    of  tbe    geolog.  Soc.   of  Dublin,    I,  67. 

Lborharos  Jahrbuch  1837,  p.  51. 
Ihi£:    Erzvorkommen    und    andere    f^eologische    Erscheinungen    bei 

Kaafjord   unfern  Alten   in  Finnmarken.     Bergwerksfreund  Bd.  I, 

No.  32.    LsoifMARDs  Jahrbuch  1844,  p.  369. 
G.  A.  Nbtto:   Beobachtungen    über   die   i^eognostischen    VerhSltnisM 

Finnmarkens.     Lborhards  Jahrbuch  1847,  p.  129, 
Meine  Notizen    über  die  Kupferwerke  zu  Kaafjord  und  Reipaas,  ao 

der  NordkÜKte  von  Norwegen  bei  Hammerfest.    KARSTBtfs  Archiv 

Bd.  XV,  1841,  Heft  2,  p.  759. 
Bei  diesen  Notizen  befindet  sich  ein  gcogn ostisches  Kärtchen,  auf 
welches  ich  mich  zur  leichtern  Verständigung  über  das  hier  Gesagte  s« 
berufen  erlaube.  Was  die  Notizen  selbst  anbelangt,  muss  ich  bemerken, 
dass  unbeschadet  der  von  mir  angeführten  Thatsachen,  au  denen  ich 
mir  nichts  verändern  lasse,  da  die  Fakta  stehen,  meine  Ansichten  sieb 
im  Laufe  der  Zeit  und  der  Erfahrungen  hie  und  da  modifizirt  haben, 
was  sich  bei  einem  Vergleiche  des  hier-  und  dortstehenden  von  selbst 
ergibt.  Zu  dieser  Erklärung  bewegen  mich  aber  keineswegs  die  Be- 
merkungen des  Hrn.  Prof.  Kbilhau  in  seiner  Gaea  norveg.,  Lieferung  If, 
sondern  ganz  einfach  der  gewöhnliche  Gang  des  Wissens  und  des  For- 
Sehens.  Die  erste  Anschauung  ist  allerdings  die  lebendigste,  die  fri- 
scheste, aber  nicht  immer  die  rtchtio^ste.  Die  Zeit  verwischt  etwas  ao 
den  Farben,  sie  werden  weniger  grell,  die  Wahrheit  des  Bildes  aber  ge- 
winnt dadurch.  Was  soll  man  übrigens  von  Prof.  Keilhaus  Folgerieb- 
tigkeit  in  seinen  Angaben,  in  den  angeführten  Fakten  nämlich,  dena 
seine  Ansichten  sind  mir  zum  grossen  Theile  noch  bis  heute  nicht 
deutlich  gcH'orden,  denken?  Er  sagt  z.  B.  Gaea  norveg.  II,  p.  280: 
„In  der  That  ist  es  mir  daher  um  der  Wissenschaft  willen  schmei-zlich 
gewesen,  den  berühmten  Hrn.  Russegger  ohne  Vorbehalt  über 
diese  Lokalität  äussern  zu  sehen,  dass  die  Schichten  des  Granwacken- 
gebirges,  welches  das  länglichte  Bassin  des  Fjord  umgibt,  rund  um  deu- 
selben  von  ihm  (d.  h.  doch  nach  Aussen)  fallen"  u.  s.  w.  und  be- 
hauptet dann:  ich  sage  die.<ss  nur,  um  dem  Hrn.  v.  Buch  zu  Gefallen, 
dadurch  einen  Erhebungskrater  herauszubringen.  Aisich  dieses  las,  glaubte 
ich  anfänglich,  Prof.  Keilhau  habe  die  Stunden  des  Streichens  und  Vcr- 
flächens  der  Gesteinsschichten  unrichtig  abgenommen;  seit  ich  jedoch  Hrn. 
Keii.haus  seinem  Aufsatze  beigefügte  schöne  geognostische  Karte  von 
Finnmarken  genau  durchgangen  und  gesehen  habe ,  dass  er  mit  seiuem 
gewählten  Zeichen  X  die  Gesteinsschichten,  sowie  ich,  rund  um  den 
Altenfjord  herum  (denn  kein  anderer  kann  hier  gemeint  seyn)  tl« 
vom  Fjorde  fallend,  d.  h.  nach  aussen  verflachend  angibt,  muss  ich 
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schieferg^ebirgen  des  iunern  Lapplandes  am  Karas  Jok  und 
im  Quellengebiete  des  Altenelv  bei  Kautokeino,  dann  jenen 
am  KvänangenQord  und  Laxelv,  jenen  im  Osten  des  grossen 
Altenthaies  und  endlich  jeuen ,  welche  die  hohen  mit  Schnee 
und  Eis  bedeckten  Fjelde  am  LangenQord ,  Jökelfjord ,  Ocx- 
Qord,  Bergsfjord  u«  s.  w.,  d.  h.  das  eigentliche  Kiistengebirge 
bilden,  liegt  eine  grosse  Einbuchtung,  das  Thal  des  AUenelr 
mit  9einen  Nebenflüssen.  Dieses  ganze  Terrain  ist,  meiner 
Ansicht  nach  muldenartig,  mit  Uebergangsgebirge  ausgefüllt. 
Dasselbe  besteht  vorherrschend  aus:  Grauwackenschiefer, 
schieferiger  Grauwacke,  körniger  Grauwacke  mit  Konglome- 
raten ,  welche  häufig  dem  Old-red  ganz  ähnlich  sind ,  ferner 
aus  dichtem  Kalksteine,  mehr  eine  untergeordnete  Rolle  spie- 
lend und  mit  den  Schiefern  wechsellagernd.  Im  Ganzen  dürfte 
diese  Formation  jener  umChristianiasehr  ähnlich  und  der  silu- 
rischen Reihe  zuzurechnen  seyn.  Grosse  Massen  von  Diorit, 
gang-  und  kuppenartig,  durchbrechen  diese  geschichteten  Ge- 
steine und  üben  nicht  nur  auf  die  Schichtenstellung  derselben, 
sondern  auch  auf  die  Umgestaltung  ihrer  innern  Beschaffen- 
heit einen  wesentlichen,  unverkennbaren  Einfluss  ans. 

Ausgezeichnete  Wechsellagerung  der  Schiefer  mit  dem 
dichten  Kalksteine,  verbunden  mit  wellenförmigen  Biegungen 
der  Schichten  ^  beobachtet  man  unweit  Talvik  und  ich  ver- 
muthe ,  dass  in  der  gegen  Nord  verlängerten  Richtung  des 
Altenfjords ,  wo  wir  die  Schiefer  ganz  nahe  zur  Hauptkiiste 
vordringen  sehen,  sich  diese  Formation  auch  noch  auf  einigen 
der  vorliegenden  Inseln  finden  dürfte.     In  der  Nähe  vpn  Bo- 

jenen  Verdacht  widerrufen  und  kann  mir  nur  denken:  Hr.  Keilhau  ist 
dessen,  was  er  sagte,  nicht  ganz. klar  gewesen.  Was  endlich  den  mir 
an  den  Hals  geworfenen  Servilismus  gegenüber  dem  Hrn.  v.  Book  an* 
belangt,  niuss  ich  bemerken:  dass  dieser  Name,  auf  den  wir  Deutsche 
stolz  spyn  können,  an  und  für  sich  nicht  nur  im  konkreten  Falle,  son- 
dern in  tau.<end  andern  Fällen  im  Bereiche  der  Geologie  als  eine  der 
ersten,  wurdignten  Autoritäten  einen  schönen  Klang  hat;  hätte  übrigem 
aber  die  Königin  Pomarb  z.  B.  bei  der  Theorie  der  Erhebungskrater 
sich  vorzüglich  betheiligt,  so  würde  ich  vielleicht  so  frei  gewesen  seyn 
ihren  Namen  zu  nennen,  und  dann  hätte  allerdings  Hr.  Keilhau,  anstatt 
wie  diessmal  „ohne  Vorbehalt*'  mit  der  Keilhaue  drein  zu  schlagen, 
mehr  Veranlassung  gehabt,  mir  eine  im  Bereiche  der  Wissenschaft  uu* 
geeignete  Galanterie  vorzuwerfen« 


iMkop  lAeht  man  dem  SicIilefiBr,  denen  SohlchtM  «vf  da»  He» 
mgffaltfgMiB  gebogen  nnd  durcheinander geworfiMinliid,  reinen^ 
kSmfgen  Quarz  eingelagert.  Nach  oben  breifet  aleh  diene 
Onarsmaase  nGlierartlgaoeetnander  nnd  überlagert  hoilBontil 
In  bedeutender  Mächtigkeit  den  sn  beiden  Seiten  der  Lager- 
ätfttte  anatehenden  Schiefer.  Der  Quarz  seigt  aich  naeh  allen 
Richtungen  krenz  und  quer  zerborsten  nnd  das  ganze  Vei^ 
kalten  gewinnt  wtrklic|f  den  Anacbein ,  als  sey  der  Quam  tan 
üftenigen  Znstande  einer  6ebiif;Bspalte  entstiegen  und  habe 
sich  auf  die  Oberfläche  des  Gesteins  (GranwackenschiefBr) 
hin  ergossen.  Aehnliche  Torkommen  des  Quarzes  beobacfaCel 
man  auch  auf  nnd  um  Refpaas  Vara.  In  Ost  ond  Weet  des 
Kaafjordes  erheben  sich  Granwackenschi^er  nnd  aebfrferige 
Oranwacke  in  schroffen  Bergzfigen  von  ungefähr  IMO  Fnsi 
HAhe  und  schliessen  ein  j  zum  grossen  Th^ie  mit  Meer  er- 
fBlItes  Thal  ein.  In  den  Schiefem  fand  kh  seibat  kdne  e^ 
ganischen  Reste,  doch  Obersteiger  Thomas  zeigte  mir  mehreri 
St&cke ,  welche  ganz  nnbezweifelt  Reste  Ton  TrileUteB  nah 
sehlossen.  In  diesen  Schiefem,  besonders  an  den  BerggeUn- 
gen,  beobachtet  man  Einlagernngen  von  dlebteni  KiiliKstein, 
weiss  nnd  grau ,  der  auch  mit  den  Schiefem  selbst  Wechsel- 
lagert,  folglich  denselben  geognostisch  parallel  steht.  Aock 
tritt  mit  diesen  Schiefern  körnige  Grauwacke  auf,  Trunmer 
nnd  Körner  von  dichtem  Kalkstein  und  Schiefer  mit  einea 
thonigelsenschussigen  Bindemittel  umschliessend ,  ein  sekr 
i[ompaktes,  festes  Gestein. 

Dieses  Grauwackengebilde  wird  im  Thale,  an  der  West- 
seite des  KaaQordes ,  von  einem  mächtigen  Dioritzuge  dnreb* 
brochen ,  der  sich  bis  zu  800  Fuss  über  das  Meer  erhebt  mwi 
sich  entlang  dem  Fjorde  aus  Nord  in  Sud,  ungefähr  eine  Mdle 
weit  erstreckt.  Der  Diorit  trägt  einerseits  den  Charakter 
eines  grobkörnigen  Grunstelns  an  sich ,  andrerseits  geht  er 
durch  Aufnahme  von  Diailage  in  eine  Art  £nphotid  über.  Die 
Masse  dieses  Dioritgesteins  wird  von  parallelen  Kalkspatb- 
nnd  Quarzgängen  durchsezt,  welche  eine  grosse  Menge  Ks- 
pferkies  und  Buntkupfererz  fuhren ,  meistens  aus  Nordost  ii 
Sudwest  streichen  und  vorzüglich  in  Nordwest ,  wohl  aach, 
jedoch  seltner,  in  Südost  verflachen.    Ouergange  von  gasi 
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jrieicber  Naiar  sowohl,  als  auch  die  innige  Verbindung;  dieser 
Gängre  unter  sich,  indem  sie  sich  gegenseitig  durchsetzen  und 
scharren ,  lassen  vermuthen ,  dnss  sie  auch  unter  sich  gleich- 
zeitig sind,  aber  ihr  stets  scharfes  Getrenntseyn  vom  Diorite 
deutet  darauf  hin ,  dass  sie  späterer  Entstehung  als  dieser 
seyn  durften.  Wo  diese  Gänge  den  Schiefer  erreichen,  schnei- 
den sie  sich  scharf  ab  und  setzen  nicht  fort,  ausser  der  Schie- 
fer ist  ia  der  Nähe  des  Diorites  in  jenen  schiefrigen ,  kiese* 
ligen  Sandstein  umgewandelt,  von  dem  später  die  Rede  seyn 
wird,  in  welchem  Falle,  z.  B.  in  Woodfallsgrube,  man  das 
Fortsetzen  der  Erzgänge  beobachtet.  Lezteres,  obwohl  selten, 
ist  auch  der  Fall,  wo  körniger  Kalkstein  (eine  Dmwandlungs« 
form  des  dichten  Kalksteins)  den  Diorit  begränzt,  nur  werden 
dann,  was  sehr  interessant  ist,  die  Erzgänge  durch  den  Kalk 
verworfen. 

Sehr  merkwürdig  ist  es,  dass  die  Schichten  des  Gran-^ 
wackengebirges ,  welches  das  länglichte  Bassin  des  Alten- 
Qordes  mit  seinen  Nebenfjorden  umgibt,  rund  um  denselben 
von  ihm  fallen,  d.  h.  nach  aussen  verflachen,  nämlich  an  der 
Westseite  des  Fjordes  gegen  Nordwest  und  West,  an  der 
Südseite  gegen  Süden,  an  der  Ostseite  gegen  Südost  und  an 
der  Nordseite,  wo  das  Bassin  offen  ist,  gegen  Norden  (man  s. 
Keilhaü's  geognost.  Karte).  Offenbar  dürften  wir  es  hier  mit 
einer  Emporhebung  zu  thun  haben,  deren  Längendurchschnitt 
mit  dem  des  Altenfjordes  zusammenfällt  und  welcher  hier» 
auf  in  derselben  Richtung  der  Einsturz  der  erhobenen  Masse 
nachfolgte,  das  Bassin  sich  bildete  und  das  Meer  eindrang. 
Dass  bei  diesem  Akte  der  Diorit  in  der  Art  und  Weise  seines 
^angartigen  Hervortretens  eine  grosse  Rolle  spielte,  kann  ich 
nicht  bezweifeln*  Summiren  wir  diese  Erscheinungen  und 
erwägen  wir  das  Uebereinstimmende  der  Schichtenfallwinkel 
im  Verhältnisse  der  Höhe  der  Bergzüge ,  betrachten  wir  die 
fielen  Gebirgsspalten ,  die  wie  Radien  vom  Fjorde  ausgehen, 
fiio  kommen  wir ,  nach  meiner  Ansicht  ohne  Gebrauch  einer 
4iterarischen  Zwangsjacke,  auf  die  Theorie  der  Erhebungs- 
krater des  Hrn.  v.  Buch  zurück,  wodurch  ich  jedoch  nicht  ge- 
sagt haben  will,  dass  man  den  genannten  Fjord  von  Rechts- 
wegen als  einen  solchen  Krater  ansehen  müsse« 


Wo  der  Dforit  nlt  dTeo  NobengeiteiMB  ki  BeittnMg 
■tobt  seigen  dieselben  die  e&teehiedeneteii  Verindereapieei 
Der  dicbte  Kalkstein  wird  kbnig  Icrystslliniseb,  dolosiltartif 
md  gebt  stellenweise  in  wirklieben  Dolonlt  Aber;  an  aaderss 
Orten  wird  er  kieselig,  verwandelt  sieb  Jn  Kieselkalk  and  gdi 
in  vollendeten  Homstein  mit  mnscheligem  Broebe  Über,  Dir 
Granwackenscbiefer  (Tbonscbiefer)  verwandelt  aicb  ia  AJaan* 
aebiefer^  die  scbiefriKO  Granwacke  nimmt  ein  mehr  k2m%st 
fief&ge  an,  wird  zum  scbieferigen  Sandsteine^  deraekr dwndh 
drnngen  von  kieseliger  Hasse  stellenweise  einem  gefrittete% 
halb  geschmolzenen  Sandsteine  nicht  unähnlich  sieht*,  tts 
Trummergesteine  werden  porpbyrartig,  ihre  Elemente : 
mitunterüeigung  zur  krystalUniacben  Struktur.  Nieht 
belehrend  zeigen  sieb  jene  lokalen  Ablagemngen  von  Tr 
roergesteinen ,  welche  zwischen  dem  Diorite  nnd  den  Schis» 
fern  und  Kalken  hier  und  dort  auftreten,  welche  grosse  Brach* 
Stucke  nicht  nur  der  lezteren  GesteinOi  sondern  auch  vomlMs- 
rite  selbst  enthalten,  nnd  welche  Bruchstücke  wieder  Disitt 
and  krystollinischer  Kalk  als  Bindemittel  stellenweiae  «a» 
athliessen ,  so  z.  B.  unterhalb  der  Kirche  zu  KaaQord.  Cfese 
Tr&mmergesteine  tragen  nach  meiner  Ansicht  den  CharalLter 
der  sogenannten  Reibungskonglomerate  ausgezeichnet  an  sieb. 

In  den  Seitenthälern  des  Altenfjordes  haben  sich  Alli- 
vionen  abgelagert,  zu  welchen  alle  umliegenden  Gesteine  du 
Material  hergaben.  Diese  Alluvionen,  meistens  aus  grobca 
Gerolle  und  Sand  mit  Meereskonchylien  bestehend,  haben  fsft 
durchgehends  die  Form  von  Terrassen,  deren  Plateaux  sich  wie 
die  Stufen  einer  Treppe  übereinander  erheben.  Die  Messsi- 
gen  des  Hrn.  Ihlb  ,  der  sich  als  wissenschaftlicher  Berg-  mwi 
Uüttenmann  um  die  Erforschung  dieses  Terrains  sehr  verdiest 
gemacht  hat,  weisen  nach,  dass  nicht  nur  hier,  sondern  an  der 
ganzen  Küste  bis  zum  nahen  Nordkap  und  iiinüber  gegcs 
Vardöehuus  die  korrespondirenden  Plattformen  dieser  Schstt- 
terassen  in  einem  und  demselben  Niveau  liegen.  Diese  wich- 
tige Thatsache  deutet  auf  ein  stufenweises,  rnckweises  Zs- 

'^  Eine  Ersclieioung^^  die  wir  bekanntlich  auch  im  Bereidie  Icr- 
tifirer  and  noch  jüngerer  Sandsteine,  weit  entfernt  von  jeden  deniltr 
▼Qll[anisclien  Einflnafre,  wahmelimen. 
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rückziehen  des  Meeres  oder  vielmehr  anf  ein  ähnliches  Er- 
heben des  Landes  hin.  Für  lezteres  sprechen  auch ,  abg^e- 
sehen  von  den  positiven  Beobachtungen  eines  noch  fortdau- 
ernden Erhebungsprozesses,  die  tiefen  Schrammen  auf  der 
Gesteinsoberfläche,  welche  man  ringsum  auf  den  Gebirgen 
am  KaaQord  und  auf  Reipaas  Vara  bis  zu  Höhen  über  1000 
Fnss  beobachtet,  die  alle  dleRicht4ing  aus  Nord  in  Süd  haben 
und  welche,  wie  ich  glaube,  als  die  Furchen  von  Meeresströ- 
mungen anzusehen  sind* 

Im  Diorite  eingelagert  findet  man  grosse  Massen  von 
Schiefer  und  Kalkstein  mit  allen  Umwandiuugsformen  dieser 
Gesteine  in  Berührung  mit  Diorit,  deren  ich  vorne  erwähnte. 
Diese  Massen,  zum  Theile  von  vielen  100  Lachtern  im  Umfange, 
sehr  irregulär  gestaltet  und  ohne  Ordnung  in  der  Dioritmasse 
liegend,  sehe  ich  als  Trümmer  des  Gebirges  an,  die  vom  Dio- 
rite umschlossen,  vielleicht  mit  Ihm  emporgehoben  wurden. 

Ungefähr  2  Meilen  südöstlich  von  Bosekop,  auf  der  Ost- 
seite des  Altenelv,  erheben  sich  die  Berge  von  Reipaas,  durch* 
gehends  dem  Grauwackenschiefer  und  der  schieferigen  Grau- 
wacke  angehörend.  In  den  Seitenthälern ,  dann  zwischen 
diesen  Bergen  und  der  Küste  trafen  wir  wieder  die  erwähnten 
Terassen  von  Gerolle  und  Sand.  Auf  Reipaas  Vara  sezt  ein 
mächtiges  Kalklager  in  der  schieferigen  Grauwacke  auf  und 
erstreckt  sich  mit  einer  mittlem  Mächtigkeit  von  ungefähr 
240  Fuss  sehr  weit.  Quer  durch  dieses  Kalklager  setzen 
Gänge  von  Kalkspath,  Schwerspath  und  Quarz,  die  sehr  reich 
an  Kupferkies  und  Buntkupfererz  sind.  Häufig  erscheint 
auch  die  Gangmasse  als  ein  Konglomerat  von  Kalkstein, 
Schiefer  und  Ganggesteinstrümmern,  umschlossen  von  den 
Metallsulphuriden  als  Bindemittel.  Das  Kalklager  streicht 
11h.  und  verflächt  unter  einem  Winkel  von  50^  gegen  We- 
sten ;  dasselbe  Streichen  und  Fallen  lassen  die  Schiefer  wahr- 
nehmen. Die  Gänge  streichen  dem  Kalke  fast  ins  Kreuz, 
durchschnittlich  3  h.  und  fallen  sehr  steil  gegen  Südost  oder 
stehen  auch  ganz  seiger.  Ihre  mittlere  Mächtigkeit  beträgt 
2  bis  3  Fuss.  Die  Erzführung  der  Gänge  beschränkt  sich, 
ganz  analog  mit  den  verwandten  Erscheinungen  der  Fallbän- 
der von  Kongsberg  und  Modum,  nur  anf  die  Gränzen  innerhalb 

Rnssegger,  Reisen.    iV.  Bd.  39 
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des  Kalklagers,  anch  setzen  sie  im  Sctiiefer,  der  das  Nebe«- 
ge^tein  des  Kälklagers  bildet,  nur  als  blosse  Blätter,  als  Ginge 
ohne  Mächtigkeit  fort,  so  dass  wir  also  das  Verhalten  der 
Fallbänder  und  Ihrer  Gänge  in  vielerlei  Beziehung  hier  kitt 
vor  Augen  sehen.    Mit  der  schieferlgen  Granwacke  tretea 
«Vff  Refj^AS  Vara  auch  Conglomerate  auf,  welche  jenen  des 
tstd  red  sandstone  In  England  «ehr  ähnlich  sind,  jedoch  stellen- 
weise  ein  ganfis  (»orphyrartiges  Ansehen   gewinnen.    Diese 
Konglomerate  liegen  zwischen  Kalkstetn  und  Schleyer  Mrf 
Gestehen  ans  Tr&mmerh  vo^  Kalkstein ,  Quarz  and  Schiefer, 
Vielehe  durch  ein  sehr  festes ,  «Ise^vftchnsslges  Bindemittel  sa- 
sammengehalten  "wterdeti.     In  der  nächsten  Umgebaug  der 
Gänge  ist  derKafkstefn  zum  Theil  verändert,  er  wfrd  kieseK^, 
homsteinailig  und  geht  in  vollkommenen  Hornsteln  und  Jaspis 
aber,  in  welchem  Zustande  er  die  firzführofig  der  Gänge  Mei- 
stens verdrürcht.    Während  sich  die  Gänge  am  Schiefer  ais- 
schneiden und  nur  als  Blätter  fortsetzen,  verlieren  sich  jene, 
die  noch  im  Kalke  selbst  enden,  ganz;  sie  verfliessen  Sozi 
sagen  sammt  ihren  Erzen  in  der  Masse  des  Kalksteins.  — 
Der  Bergbau  auf  den  Kcrpfererze  führenden  Gängen  im  INo- 
rite  am  Kaafjorde  geht  mittelst  mehrerer  Gruben  nm ,  ab: 
die  alte  Grube,  sie  liegt  am  höchsten  und  steht  geg^ea- 
wärtig  in  Ruhe,  die  Michelsgrube,  die  Woodfalls- 
grube und  die  kleine  Grube,  welche  die  am  tiefsten,  der 
Küste  am  nächsten  liegende  ist.     Diese  Gruben   haben  die 
Seltene,  günstige  Lage,  dass  sie  gerade  oberhalb  der  Hatte 
am  Gehänge  liegen ,  so  dass  die  Erze  mit  äusserst  gering 
Unkosten,  zum  Theil  mittelst  blosser  Rollen,  auf  die  Erzhofe 
gebracht  werden  können.     Betrachtet  man  hiebe!  noch  die 
Lage  der  Hütte  an  der  Meeresküste  und  das  in  liiniänglieber 
Quantität  zu  Gebote  stehende  Kraftwasser  für  Maschinen,  die 
ganz  nahe  sich  findenden  Baumaterialien  u.  dgl.,  so  sieht  mii, 
dass  dieses  Werk  lokaler  Begünstigungen  sich  erfreut,  die 
dnrchgeschickteHände  benüzt,  den  Aufschwungdesselbeniotk- 
wendigerweise  bedingen  miissen.   Ausser  den  genannten  Gn- 
ben  sind  in  und  um  Kaafiord  an  verschiedenen  andern  Punktei 
Versuchs-  oder  Schuifarbeiten  auf  Kupfererze  fuhrende  Kalt 
Späth-  und  Quarzgänge  im  Diorlte  im  Betriebe,  welche  Giig^ 
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«Dtweder  mit  den  übrigen  parallel  streichen  oder  zo  den  er- 
wähnten Kreuegängen  gehören.  Da  die  bedeutenderen  dieser 
Gänge  mit  dem  DIorite  aus  Mord  In  Sud  streichen ,  so  haben 
sie  ins  Feld  die  ganze  Längenerstreckung  desselben  vor  sich 
und  da  sie  von  oben,  Im  Falle  sie  bauwürdig  bleiben,  in  grosse 
Tenfen  abgebaut  werden  können ,  so  zeigt  sich  hiev  für  den 
bergmännischen  Nachhalt  bei  ralsonmässigem  Betriebe  die 
grosste  Hoffnung«  Der  Betrieb  ist  übrigens  schwierig ,  denn 
der  Störungen  im  Streichen  und  Veriächen  der  erzführenden 
Gänge  sind  unzählige,  theils  durch  Verwerfungen,  Verdrii- 
ckungen,  theils  durch  die  vielen  Scharrungen,  unter  welchen 
man  ganz  ausgezeichnete  Fälle  beobachtet.  Das  Ausgehende 
der  Gänge  ist  meistens  von  Tatge  nieder  verhaut.  Gerade 
oberhalb  der  Kirche  besteht  ein  solcher  grosser  Tagverhau 
aus  dänischer  Zeit,  welchen  man,  da  mehrere  der  durchsetzen- 
den Kreuzgänge  sehr  edel  sind ,  mit  einem  Stollen  tiefer  am 
Gehänge  zu  durchfahren  beabsichtigt. 

Ein  sehr  verfehltes  Prinzip  der  hiesigen  Grubenwirth'* 
«ehaft  ist  es,  dass  man  in  den  Gruben  keine  tauben  Berge  ver-* 
sezt.  Man  fördert  alles  gemengt  zu  Tage  und  erhält  dadurch 
ein  so  unreines  Hauwerk  zur  Scheidung,  dass  diese  nicht  nur 
kostspielig,  sondern  es  auch  unmöglich  ist,  dieselbe  rein  durch- 
suifuhren,  ein  Debelstaud,  der  sodann  besonders  die  nasse  Auf- 
bereitung schwer  belastet.  Die  durchschiiittliclie  Mächtigkeit 
4er  Erzgänge,  welche  als  besonders  bauwürdig  betrachtet  wer- 
den, beträgt  5  Fuss,  die  Faliwinkel  derselben  sind  sehr  ver- 
schieden, bald  ganz  flach,  bald  sehr  steil. 

Schwer  vermisste  Ich  bei  dem  schönen  Werke  und  ins- 
besondere der  so  sehr  verworrenen  Gangverhältnisse  wegen 
dlie  nöthigen  Grubenkarten.  Dadurch  veriieren  der  Grubenbau 
«nd  jede  auf  denselben  Bezug  nehmende  Spekulation  ihre 
•Icberste  Basis.  Der  Erzbestand  in  aufgeschlossenen  Mitteln 
iwar  allerdings  zur  Zeit  meiner  AnwesenJieit  sehr  bedeutend,  und 
man  betrieb  zur  Erbauung  neuer  Erzgänge  und  ztir  Ausrich- 
tung der  bereits  bekannten  etne  Menge  Versuchsbaue,  jedoch 
offenbar  mit  zu  wenig  Beharrlichkeit,  indem  mau  den  Bau, 
ipde  die  VeriiäUnisse  vorOi^sIch  weniger  tioffentüch  gestalten, 
•sogleich  wieder  einstellt  und  im  eiwem  neuen  Orte  ansizt. 

39* 
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Diess  mag,  vom  rein  finanziellen  Standpunkte  aasgehend, 
einiges  für  sich  haben ;  handelt  es  sich  aber,  wie  es  beim  Berg* 
baue  seyn  soll ,  um  möglichste  Feststellung  des  Nachhaltes 
auf  eine  lange  Zeit,  so  sehe  ich  dieses  Verfahren  als  ein  ver- 
fehltes, als  eine  Zersplitterung  der  zu  Gebote  stehenden  Kraft 
an.  Die  Streckenförderung  in  der  Grube  erfolgt  auf  Eisen- 
bahnen ,  die  Förderung  üher  Tags  von  Grube  zu  Grube  att 
Beniitzung  des  steilen  Berggehänges  durch  sogenannte  Rollei; 
die  unterste  Grube  endlich  steht  mittelst  einer  kurzen  Schie- 
nenbahn mit  der  Hütte  in  Verbindung. 

Das  aus  der  Grube  kommende  Hauwerk  wird  mit  der 
Hand  geschieden ,  wobei  es  bei  der  Unreinheit  desselben  wh 
vermeidlich  ist,  dass  eine  Menge  tauben  Berges  zum  Nach- 
theile  der  nassen  Aufbereitung  unter  die  Pocherze  gerath. 
Die  Grubenklein  wird  Sieb  gesezt  und  zwar  nach  einer  sehr 
zweckmässigen,  am  Harze  und  in  Sachsen  üblichen  Methode 
Die  Pochwerke,  insbesondere  die  Sätze  derselben,  sind  höchst 
eigenthüinlich  konstruirt;  sie  tragen  nämlich  durch  Senngitter 
aus,  deren  jeder  der  freistehenden  Sätze  vier^  nämlich  eioei 
auf  jeder  Seite  hat.  Dieses  wäre  nun  mit  Bezug  auf  die  mög- 
lichste Beseitigung  des  Todpochens,  abgerechnet  die  hiebd 
aus  der  Konstruktion  des  Satzes  liervorgehendcn  Nachtheile, 
nicht  so  unzweckmässig,  sieht  man  jedoch,  dass  ein  soiclies 
Senngitter  auf  den  Quadratzoll  nur  2  oder  3  Löcher  hat  und 
darunter,  welche  von  einigen  Linien  im  Durchmesser  derLiciite, 
so  kann  man  nur  staunen,  indem  man  offenbar  hiedurch  einer- 
seits zu  resche ,  andrerseits  im  höchsten  Grade  ungleiclifor- 
mige  Mehle  erhält  und  selbst  das  Todpoehen  wieder  wesent- 
lich befördert.  Der  Waschprozess  geht  auf  liegenden  Herdes 
vor  sich  und  zwar  schleuderisch,  daher  sich  auch  reiche  Herd- 
aftern zeigen.  Hier,  wo  an  Betriebswasser  kein  Mangel  ist, 
wären  doch  Stossherde  ganz  an  Ort  und  Stelle  —  vorausge- 
sezt  eine  zweckmässigere  Einrichtung  des  Prozesses  und  der 
Pochwerke. 

Für  den  Grubenbau  auf  Reipaas  Vara  besteht  zu  Bosekop 
ein  Erzmagazin,  in  welches  die  Erze  mittelst  Wagen  oder  Schlit- 
ten zugeführt  und  von  wo  sie  dann  zur  See  nach  Kaafjord  ge- 
bracht werden.   Die  auf  Reipaas  Vara  gewonnenen  Erze  sind 
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sehr  reich,  sie  enthalten  häufig;  fiber  30%  an  Kupfer  und  be- 
steben aus  Buntknpfererz,  Kupferkies  und  Roth kupfererz.  Die 
Gruben  sind  noch  jung ,  daher  auch  wenig  ausgedehnt ,  dem- 
nngeachtet  aber  mit  einer  tadelnswerthen  Unregelmässigkeit 
betrieben,  wozu  allerdings  die  verworrenen  Lagerungsverhält- 
nisse,  die  häufigen  Verwerfungen,  Biegungen,  Verdriickungen 
der  Erzgange,  vor  allem  aber  der  Eigensinn  der  englischen 
Steiger  beitragen  mögen ,  gegen  welchen  die  technische  Ein- 
sieht  des  fremden  Bergoffiziers  vergebens  ankämpft.  Auch 
hier  hat  man  ausser  den  eigentlichen  Gruben  eine  Menge  von 
Schfirfen  und  ähnlichen  Versuchsbaueu  im  Betriebe;  aber  eben- 
falls wie  am  KaaQord  ohne  Beharrlichkeit  Der  Bergbau  auf 
Reipaas  Vara  erfordert  einerseits  sehr  viele  Vorsicht  wegen 
der  grossen  Unregelmässigkeit  der  Erzgänge,  andererseits 
aber  auch  sehr  viele  Rücksicht  wegen  der  schönen  sich  dar- 
bietenden Hoffnung.  Die  Erzführung  der  Gänge  erstreckt  sieh 
zwar  nicht  über  die  Grenze  des  Kalkzuges,  d.  h.  im  Durch- 
schnitte nicht  iiber  eine  Streichenslänge  von  240  Fuss  hinaus, 
dagegen  aber  hat  man  viele  solcher  erzführender  Gänge  und 
es  steht  eine  grosse  Teufe  zu  Gebot.  Wir  haben  es  hier  mit 
einem  den  Fallbändern  zu  Kongsberg  sehr  ähnlichen  Vorkom- 
men zu  thun,  nur  in  einer  andern  Formation;  erinnert  man  sich 
aber  an  dieses,  so  muss  man  auch  einsehen ,  dass  auf  Reipaas 
Vara  zur  energischen  Aufschliessung  der  Gänge  in  die  Teufe 
viel  zu  wenig  geschieht. 

Die  Erze  und  Schliche  von  sämmtlichen  der  erwähnten 
Gruben  werden  jezt  in  Kaafjord  geschmolzen.  Man  bedient 
sich  hiezu  des  Swanseaprozesses,  d.  h.  der  Manipulation  in 
Flammenöfen,  hat  aber,  die  Fehler  desselben  einsehend  ,  be- 
reits zwei  schöne  Hochöfen  in  Bau  genommen ,  um  darin  das 
Roh-  und  Lech-  oder  Steinschmelzen  vorzunehmen.  Das 
Hüttenetablisseraent  ist  sehr  hübsch  und  wird ,  wie  überhaupt 
im  Ganzen  das  Werk,  sehr  rationell  dirlgirt.  Man  röstet  zu- 
erst die  gattirten  Erze  und  Schliche,  welche  man  der  Hütte  in 
einem  Durchschnitts-Kupfergehalte  von  7  bis  8  %  übergibt, 
theils  in  offenen  Hänfen,  theils  in  Flammenöfen  und  schmilzt 
auch  in  solchen.  Die  erhaltenen  Leche  werden  nicht  graniilirt, 
wie  in  Swansea,  sondern  in  Stücke  zerschlagen  und  so  gerö- 
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uMj  wu  Mohtt  lieiii  VsTthetLacgr«  dorfM;  Bis  dll«  »Ml 
HMhdfea  in  BMriek  geseat  Wtldetor,  gtaeliiebt  audl  dimStrith 
oder  LeditcbmelseB  in  FkunnenSfiin ,  du  erhaltmio  Wfi» 
»etall  (die  mm  den  sweite«  techadMMlfseii  fibfall«Bd«i  lit 
chen  Leelie)  Icemiiit  sunt  Seh wanl^iipferey'welGbee  in  ele  Md 
demselben  Flettimeoofen  wiederliolt  wird,  DssSebfirsnIuff» 
welcbtts  bereits  fast  die  Farbe  des  Resetteakspfeni  hat»  wkd 
la  Flammeaftfen  g^ar  gemaeht,  woliei  aian  aalest,  aai  dai 
Spratzen  aa  trerUndera,  tiaen  gana  lileinen  TlMilBlai^  Irihk- 
atens  %  Vo  betragend,  soseliiagt«  JhB  ersengte  Kopier  M 
von  ▼oraiiglieher  Gftte* 

Die  Arbeitt»,  aus  NonaSenern,  Lappen,  ▼onaglieh  aber 
Ilnnen  (QnänMi)  bestehend)  werden  gat  gebaltea  and  dardi 
die  weise  DiszipUn,  wekbe  die  Engläader  einfnhrtm,  fakt  dte^ 
aes  Etablisseaitot  den  wofalthitigsten  Eiofluss.  «af  das  gaait 
Volk  weit  noiber  aus.  Der  Handel  des  Werks  hat  asisoi 
YorzHgUehen  iMg  nach  Frankreicb«  Zar  Zeit  «einer  AauSi 
senheit  in  Kaa^rd  betrog  die  jährliche  Gaarkopfieii^prodaktliB 
angefäbr  4500  Zentner,  wovon  der  Zentner  in  loco  sa  MA 
Conv.-Hzew  veHkauft  wurde.  Die  Steinkohlea  koamiea  doa 
Werke,  ungeachtet  des  weiten  Transportes  aus  England,  sehr 
billig  zu  stehen ,  nämlich  die  Tonne  nur  auf  8  Schillinge  oder 
der  Zentner  auf  upgeiabr  12  kr.  Conv.-Mze. 

Am  37.  August  um  ^  Uhr  Nachmittags  verliessen  wir 
KaaQord  und  seine  freundlichen  Bewohner,  um  die  Rückfahrt 
nach  Trondhjem  anznireten.  Das  Wetter  am  Morgen  war 
trübe  mit  Aegen. 

Tags  darauf  landeten  wir  in  Tromsöe.  Wir  hatten  star- 
ken Sud  und  Regen.  0er  Wind  wurde  später  zum  Sturaie 
and  wir  mussten  im  Hafen  zwei  Anker  werfen. 

Am  30.  August  11  herfiel  unssiidlich  vonTjäldoe,  im  An« 
fange  des  Vestenfjordes,  der  mit  geringen  Unterbrechungen 
fortan  webende  conträre  und  neuerdings  zum  Sturme  ange- 
wachsene Wind  mit  einer  sokhen  Gewalt,  dass  wir  nur  mit 
grosser  Miihe  endlich  den  kleinen  Hafen  der  Inael  Svolvär  e^ 
reichten,  wo  wir  des  tobenden  Meeres  und  der  vielen  Klippen 
an  den  Küsten  derLofoten  wegen  bis  zum  2.  Sept.  liegen  Uei- 
beo  mussten.    Die  wilden,  kahlen  Felsberge  der  Lofoten  mit 
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ihren  wunderlichen  Geslalten,  z.  B«  dus  liehende  Paar^  der 
Zwerg  y  welcher  das  auf  dem  Rücken  eines  Berges  liegende 
Haupt  eines  Riesen  bewacht  u«  dgl.  m.,  nahmen  sich  im  Henlen 
des  Windes,  der  die  Nebel  im  Reigentänze  um  die  Qergkup- 
pen  trieb,  geisterhaft  aus.  Tagebücher,  ßi^kursipfien  am  Lande, 
Nachmittags  und  Abends  3a|l  heim  H<^Mfi|i4nn ,  da  wir  wieder 
8o  glücklich  waren,  einige  hübsche  Qaqien  ain  ISord  »u  besitzen, 
füllten  die  ^eit  uns.  Es  war  der  l^zte  Abend  auf  Svolvär 
und  wir  unterhielten  uns  gaii9i  vqr^ttglich.  Einer  der  Passa- 
giere risa  auf  seiner  Violine  herzbrechende  Walzer  herab,  mnss 
aber  bei  dieser  Gelegenheit  zufällig  etwas  tiefer  als  nothwen* 
dig  in  di?  Pnpschbowle  gesehen  haben,  kur^s  unser  Pao^^nim 
entschlief  und  als  wir  gegen  Mitternacht  an  Bord  fuhren  und 
der  Sturm  plötzlich  nachliess  und  als  wir,  um  diese  Pause 
zu  benützen,  um  3  Uhr  Morgens  plötzlich  ausliefen,  da  dachte 
noch  Immer  Niemand  an  den  Armen,  der  zurückgeblieben  und 
vergessen  war.  Er  kann  wohl  3  bis  3  Wochen  auf  4ßn 
Lofoten  bis  zum  nächsten  Dampfschiffe  haben  werten  mijissea 
und  mag  in  dieser  Zeit  seiner  Kunst,  wenigstens  im  melancho- 
lischen Genre ,  sicher  eine  besondere  Weifie  ang:eeigi^et 
haben. 

Am  2.  September  1840  passirten  wir  den  Polarkreis 
zum  Zweitenmale  und  langten 

am  4.  September  Abends  wieder  in  Trondhjem  an,  wo 
mir  die  Freude  ward  Prof.  Ritter  au^  Bß^lin  im  be^Nn  Wohl- 
seyn  zu  treffen. 

9)  Reise  toh  Troi»dli||eH»  V^Pfi  lie^m^ffl^r«  f  hM  mf^  4m^ 
lydtliawi^eiifjeld  nach  ttsteriPiind  li|  #ehwe$ei|« 
ISiindsurall  »m  Boltqilsclieii  meerbaseii.  fS^elle«  Oie 
Kupfer  werke  iron  B*alun.  Hedemova.  Ole  Silber* 
werlce  Ton  8ala.  Vpsala.  Oie  Kisaa^valieil  vap 
Oaaneniera*    Sifftiia»«    Steciilieifa« 

Am  8.  September  1840.  Dichter  Nebel  lag  auf  dem 
Fjorde  und  es  regnete  stark,  als  wir  um  9  Uhr  Morgens  Trondh- 
jem verliessen  und  unsere  Reise  nach  Schweden  antraten. 
Mitten  durch  Kornland,  an  schönen  Gaards  vorüber,  fuhrt  die 
guterhaltene  Strasse  zur  Station  Hougan.    Weiterhin  passijrt 
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tean  efnen  pittoresken  FelsenpaM  am  LevangerQOTil,  die  Fort- 
■etzoog  des  TrondhjemQords*,  fiberscbreitet  swisehen  wiM> 
Gedeckten  Bergen  den  Stördalenelr  und  betritt  mit  der  Statlsa 
Stördalen  den  Distrikt  von  ¥|rdalen,  die  Kornkamner  fsa 
Norwegen.  Es  war  gerade  Erntezeit  und  die  eeliSaeii  6e» 
treidefelder  ringsumher,  in  eioer  nördlichen  Brette  zwischen 
dem  6S.  and  64,  Grade,  sind  wlrklldi  uberraaehend«  Bd 
Forbord  legen  steh  grosse  Torfmoore  zwischen  die  Berge  des 
Thonschtefergebirges  nnd  ringsum  lassen  die  Felsen  die  Spmrea 
der  alten  Meeresströmung  nnd  Brandung  wahrnehmen.  Die 
Gegend  gewährt  viele  Abwechslung,  interessante  Felspartles 
wechseln  mit  waldbedeckten  Hügeln  und  fruchtbaren  Kom» 
feldem;  der  Fjord  mit  vielen  kleinen  Inseln  liegt  wie  ein  gras- 
ser Landsee  zur  Seite.  So  passirten  wir  die  Stationen  Vor- 
dalen  und  Hammer,  wo  wir  den  norwegischen  General  Wu» 
trafen,  der  mit  mehreren  Abtheilungen  der  berittenen  Jäger, 
Bäuemmilizen,  welche  recht  gut  aussehen,  aus  dem  Oebnags* 
lager  znrfickkehrte.  Unweit  liegt  der  Hof  Stikll  auf  histo- 
rischem Boden,  auf  dem  Schlaobtfelde  nämlich,  wo  OmsAT  oder 
OhmiOhkvsT)  der  Heilige  fiel,  dessen  Reste  in  derDomkfrcks 
zu  Trondhjem  liegen.  Bald  darauf  erreichten  wir  die  neu  an- 
gelegte Stadt  Levanger,  Abends  die  Station  Värdalen  unweit 
der  Mündung  des  Värdalenelv  Im  Levangerfjord  und  spät  in 
•der  Nacht  erst  den  Gaard  Näss,  wo  wir  blieben. 

Am  9.  September.  Die  Gegend  ändert  ihren  Charakter. 
Die  Berge  werden  hoch,  der  Weg  führt  durch  tiefe  Felsen- 
pässe, in  den  Thälern  Wasserfalle  in  Menge,  anf  den  hoch- 
liegenden Plateaox  Wald  und  Torfmoore.  So  erreichen  wir 
die  Station  Suhl,  dieleztein  Norwegen  gegen  die  Reichsgrenze 
hin.  Gerade  vor  uns  liegt  der  KjölhaugenQeld,  das  Grenz- 
gebirge zwischen  Norwegen  und  Schweden,  über  welches, 
uns  weiter  zur  Rechten  liegend ,  einst  die  alte  Strasse  von 
Trondlijeni  nach  Schweden  führte,  auf  deren  Höhe  im  Februar 
1715  die  von  der  Belagerung  von  Trondhjem  heimkehrende 
schwedische  Armee  von  7000  Mann  erfror. 

*    Der  Trondhjemfjord  mit  seinen  Nebenzweig^n  erstreclit   sich  ta 
So  Seemeilen  weit  in  das  Land. 
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Von  Sohl  steigt  der  Weg  steil  das  Gebirge  liinan,  auf 
dessen  Rücken ,  in  einer  Meeresiiöiie  von  2480  Fuss  ^  man  die 
norwegisch-scliwedisclie^  Grenze  passirt.  So  wie  an  der  gan- 
zen Reichsgrenze,  vom  lioclisten  Morden  bis  zum  Süden  Skan- 
dinaviens, ist  aucii  hier  die  Grenzlinie  auf  das  sorgfaltigste 
bezeichnet;  ein  breiter  Streifen  ist  durch  den  Wald  gehauen, 
der  von  10  zu  10  Jahren  widerholt  von  allem  Nachwüchse 
gereinigt  wird.  Gerade  an  der  Grenze  haben  die  im  Jahre 
1835  aus  einem  Uebungslager  in  Norwegen  heimkehrenden 
schwedischen  Truppen  auf  einem  Steine  der  Nachwelt  ihr 
Dankgefubl  für  die  freundnachbarliche  Aufnahme  in  jenem 
Lande  aufgezeichnet.  Wir  befanden  uns  nun  In  Jemteland, 
in  der  schwedischen  Provinz  Ostersunds-Län. 

Grosse,  sich  meilenweit  erstreckende  Plateaux,  bedeckt 
mit  Wald  und  Sumpf,  tiefe  Schluchten,  Schnee  an  den  schat- 
tigen Gehängen  der  Berge ,  die  sich  auf  diesen  Hochebenen 
erheben,  Verschwinden  der  Fichtentanne  und  Alleinherrschen 
der  Birken  neben  traurigen  Torfmooren  —  Diess  bildet  den 
Hauptcharakter  dieses  Gebirgslandes,  der  sehr  an  den  des 
nahen  Lapplandes  erinnert. 

Skalstuga  ist  die  erste  Station  in  Schweden,  wo  uns,  um 
ja  dessen  ganz  gewiss  zu  seyn,  sogleich  Molterbeere  mit  Milch 
vorgesetzt  wurden.  Von  da  zieht  sich  der  Weg  sanft  abfal- 
lend das  Ostgehänge  des  Kjölhaugen  hinab;  die  Gegend  höchst 
einförmig;  nichts  als  Wald,  Torfmoor  und  See'n.  In  der 
Nähe  der  Station  Stalltjernstugan  befindet  sich  ein  Knpfer- 
werk,  das  erste  Montanetablissement  seit  unserem  Eintritte  in 
Schweden.  Diese  Stationen,  einzeln  liegende  Gaards,  sind 
Fjeldstuben,  gleich  jenen  auf  Dovrefjeld  und  unsern  Tauern- 
häusern,  nur  im  Vergleiche  mit  letztern  mit  viel  mehr  Comfort 
für  Reisende  ausgestattet.  Der  dichte  Wald  hält  an,  ein  See 
folgt  dem  andera,  die  Fichten  erscheinen  wieder;  so  erreichen 
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wir  die  Station  Forssa,  zur  Linken  in  geringer  Entfernung  das 

o 

Gebirge  Areskutan. 

Der  Kjölhaugen  besteht  da,  wo  wir  ihn  passirten,  ganz 

'*'    Meereshöhe    des    Kjelahög^    auf    dem    Kjölhaagen    nach    Vibe  : 
4070  Fuss. 
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ftus  Glimmerschiefer  und  Cbloritschiefer.  Bei  SkaUtugs  zei- 
gen die  zu  Tage  gelienden  Schlcbtenliöpfe  des  stell  elnfalleD- 
den  Glimmerschiefers  eine  auffallende ,  räthselhafte  Erschei- 
nung. Auf  den  Linien  der  Schichteuablosungen  nämlich ,  nie 
ausserhalb  derselben,  beobachtet  man  Reihen  kleiner,  regel- 
mäsig  gestalteter  Löcher,  manche  bis  zu  mehreren  Zollen  tie^ 
eines  nach  dem  andern.  Man  sieht  diese  Löcher  sowohl  aa 
der  Oberfläche  des  festanstehenden  Gesteines,  als  auch  an  den 
zahllosen,  zerstreut  umherliegenden  Blöcken.  Ich  erinnere 
mich  diese  Erscheinung  auch  an  den  Meeresküsten  gesehen 
zu  haben  und  muss  daher  den  Gedanken  fassen,  dass  wir  es 
hier  vielleicht  nur  mit  einer  besonderen  Form  der  Strömuugs- 
furchen  zu  thun  haben. 

In  der  Nähe  von  Stalltjernstugan  beginnt  mit  dem  Glim- 
merschiefer- und  Cbloritschiefergebirge  auch  Gneiss  aufzu- 
treten, zudem  sich  weiterhin  Granit  gesellt,  uud  je  weiter  mao 
sich  nun  vom  Gebirgsriicken,  der  Norwegen  von  Schwedeo 
trennt,  gegen  Osten  entfernt,  desto  vorherrschender  werden 
Granit  und  Gneiss.  Beide  Gesteine  sind  von  grosskrystalliul- 
schem  Gefüge;  der  Feldspath  fleiscbrotb.  Man  hat  nun  das 
Bereich  des  ältesten  Gueissgranit-Gebirges  mit  Schiefern,  des 
Grundgebirges  Skandinaviens  (vorne  S.  530)  verlassen  uud 
bereits  das  des  jüngeren  Gneissgranites  betreten,  welcher 
wahrscheinlich  der  Uebergangszeit  angehört  und  dem  Grauite 
parallel  steht,  der  bei  Christiania  unmittelbar  unter  den  silu- 
rischen Felsgebilden  liegt.  Dieser  Gneiss  und  Granit,  auf 
grosse  Strecken  vom  Alluvium  bedeckt ,  sind  das  allein  herr 
sehende,  anstehende  Gestein  der  grossen  mit  Wald  bedeckten 
und  von  zahllosen  See'n  durchschnittenen,  hügeligen  Ebeueo 
;Kwischen  der  Küste  und  dem  norwegisch-schwedischen  Berg- 
rücken, Wo  sie  die  jüngere  Decke  durchbrechen,  erscheinen 
sie  scheerenartig  in  flach  gerundeten  Felshügeln  und  isolirteo 
Kuppen. 

Am  10.  September,  Bei  andauernd  starkem  Regen- 
wetter, daher  auch  auf  schlechter  Strasse,  durchwandern  wir 
das  einförmige  Land.  Fortan  Wald  ohne  Ende,  alle  Augen- 
blicke wieder  ein  See ,  hie  und  da  ein  isolirter  Gaard.  Alle 
Berge  von  unten  bis  oben  mit  Wald  bedeckt«     Wir  passirteo 
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die  Stadooea  Stammgarde,  Opplaad,  deo  Kalten  ElfTcn  uod 
blieben  in  Aberg.  Alle  Stationen  Imtelands ,  die  ich  kennen 
lernte,  sind  vortrefflich,  überall  herrscht  Reinlichkeit,  die 
Leute  sind  gefallig.  Wie  man  ankommt  flackert  sogleich  im 
Kamine  das  Feuer,  von  Holzersparnlss  ist  natürlich  keine  Rede. 
Die  Hauswirthin  bringt  warmes  Wasser,  Rum  und  Zucker» 
Der  Grog  wird  bereitet  und  nun  durchgewärmt  und  gemüth« 
lieber  gestimmt,  als  Regen  und  ewiger  Wald  zulässig  machten, 
beginnt  die  KöuTersation. 

Am  II.  September.  Der  einförmige  Charakter  der 
Gegend,  Wald  und  See'n,  leider  aber  auch  der  Regen,  dauern 
fort;  es  mehren  sich  die  Höfe  und  der  Feldbau,  oasenartig 
mitten  im  Waldlande.  Jenseits  der  Station  Foxelfven,  von 
wo  an  die  Strasse  bedeutend  besser  wurde,  genossen  wir  des 
Anblickes  des  Storsee's.  Grösser  als  der  Mjösen  in  Norwe- 
gen ,  hat  er  jedoch  nichts  von  dessen  Reizen.  Melancholisch 
breitet  sich  die  dunkle  Wasserfläche,  von  ganz  flachen  Ufern 
begrenzt  j  in  endlosem  Walde  aus,  das  Auge  sieht  nichts  als 
Fichten  und  Wasser. 

Unweit  der  Station  Haste  fuhren  wir  auf  einer  an  beiden 
Ufern  mit  Ketten  befestigteu  schwimmenden  Briicke ,  welche 
während  des  Ueberganges  auf  eine  unliebsame  Weise  mit  uns 
einige  Zoll  tief  untertauchte,  über  einen  Arm  des  Storsees  auf 
die  grosse,  ungefähr  I  Meile  lange  und  mit  Wald,  Höfen  und 
Kornfeldern  reichlichst  ausgestattete  Insel  Frösön  hinüber. 
Die  Strasse  fuhrt  mitten  über  die  Insel  und  nach  Überschrei- 
tung eines  zweiten  Seearms  erreichten  wir  Oestersund,  die 
Hauptstadt  der  Provinz.  An  einen  niedern  Hugelzug  gelehnt, 
dicht  am  Storsee,  besteht  Oestersund  aus  lauter  hölzernen, 
meist  schlecht  gebauten  Häusern.  Uebrigens  ist  die  Stadt 
sehr  regelmäsig  angelegt,  die  Strassen  irind  breit  und  gerade 
und  schneiden  sich  unter  rechten  Winkeln»  Zum  Unglücke 
war  gerade  Jahrmarkt  und  wenigstens  der  Tfaeil  derBevölke* 
rung ,  den  Taulow  und  ich  Abends  zu  sehen  bekamen,  war 
sammt  und  sonders  betrunken.  Dazu  der  tiefe  Koth  in  den 
Strassen ,  der  Regen  von  oben  und  ich  kann  midi ,  ausgenomr 
men  die  ungarischen  Landstädte  und  Dörfer  unter  ähnlichen 
Verhältnissen,  nicht  leicht  efnes  trostloseren  Anblickes  erin- 


d39 

■ern.  Ein  zwischen  Aufrechtstafaeri  und  am  Boileii  Rrteehei 
•nillirender  Onteroffisier,  der  einige  deutsche  Wort»  eta«« 
melte,  nezteuns  mit  seiner  GefäliiglLeit,  mit  der  er  Ailes  fir 
«US  besorg;en  wollte,  fast  in  Verlegenheit.  Blan  sperrte  Zfan- 
mer  auf,-  In  diem  einen  lag  der  Wirth  ansgestreelit,  der  fort* 
geschleppt  wurde.  Die  Kleidung  der  Bauern  paiMt  gaaa  sa 
diesen  wüsten  Saenen.  Lange  Rdclie  bis  zu  den  Fersen,  nntea 
mit  einem  breiten  Dessin  von  StrassenlLotli,  kurse  gelbe  Beh- 
lileider,  ein  hoher  runder  Hut  mit  den  unverkewibaren  Sparen 
erlittener  Antreibüngen  —  Ich  möchte  einen  solchen  Kerl  zwi- 
schen einem  Palikaren  und  einem  unserer  Zillerthaler  sehen, 
Uebrigens  ist  das  Landvolk  flelssig,  redlich,  nur  etwas  schwer 
beweglich«  Bei  Oestersund  beobachtete  ich  grosse  Lager 
kSmigen  Kalksteins  Im  Gneissgranit-Gebirge. 

Am  12.  September  früh  am  Morgen  verliessen  wir 
Ostersnnd.  Noch  waren  die  Gaste  von  gestern ,  wenigstens 
die  ganz  sattelfesten ,  in  voller  Thätigkeit  und  hie  und  da  sah 
man  in  den  Strassen  langbm*ockte  Gestalten  wanken.  Wir 
passirten  die  Stationen :  Garde,  Fanbyn,  Grimnas,  Bracke, 
Jimt  Krogen.  Fort  und  fort  nur  hügeliges  Land  mit  dichtea 
Walde  und  zahllosen  See'n.  Abends  wurde  endlich  die  Wit- 
terung gunstig,  der  Mond  leuchtete  uns  prachtvoll  durch  den 
dichten  Wald  und  spät  erreichten  wir  Bergsjo. 

Am  13.  September.  Durch  schönes  Land  ,  Gaard  an 
Gaard  mit  weit  ausgebreitetem  Feldbaue,  führte  uns  der 
Weg  entlang  dem  Mjurunda  Elfven  dem  Meere  zu.  Die  Sta- 
tionen sind  nicht  mehr  bloss  einzeln  stehende  Höfe,  sondern 
Dörfer,  mitunter  von  nicht  unbedeutender  Grösse.  So :  Alsta, 
Kjällsta,  Medansjö,  Walljom.  Der  Anblick  von  Sundsvall, 
aus  Jemteland  kommend ,  Ist  recht  niedlich;  man  sieht  zwar 
das  Meer  nicht,  denn  das  Städtchen  deckt  den  schmalen  Fjord, 
aber  die  Masten  der  Schiffe  ragen  über  die  Häuser  empor. 
Sundsvall  treibt  bedeutenden  Holzhandel.  Wir  sahen  in  dem 
guten  und  grossen  Hafen  mehrere  Dreimaster  liegen  und  ge- 
rade hatte  das  nach  Omca  gehende  Dampfschiff  hier  angelegt, 
um  Holz  zu  laden.  Dieses  Dampfschiff  ging  damals  jährlich 
nur  einmal  bisTornea  oder  eigentlich  bisHaparanda  und  zwar 
im  Juni,  kurz  vor  der  Zeit  des  längsten  Tages,  um  den  Reisen- 
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den,  besondes  Engländern,  die  bleiche  Mitternachtssonne  über 
dem  Gesichtskreise  zu  zeigen.  Sundsvall  hat  ungefähr  2000 
Einwohner,  unter  welchen  das  bildschöne  Mädchenvolk  sich 
ganz  besonders  auszeichnet,  und  zwar  sieht  man,  wie  der 
Regel  nach  aus  den  klimatischen  Einflüssen  zu  erwarten 
stünde,  nicht  blonde  nordische  Statuen,  sondern  meistens 
lebensvolle  Bruneten,  mit  ausnehmend  schönem,  etwas  blassem 
Teint,  mit  sprechenden  schwarzen  Augen,  Gestalten,  die  dem 
Süden  Ehre  machen  würden.  In  Sundsvall  wird  unter  andern 
auch  Hopfen  gebaut  und  derselbe  gedeiht  recht  gut. 

Die  vielen  und  grossen  Granitblöcke  auf  den  Ebenen  bei 
Sundsvall,  abgerundet  und  doch  nicht  transportirt ,  sondern 
offenbar  nur  das  Resultat  der  lokalen  Zerstörung  isolirt  aus 
dem  Alluvium  hervorragender,  scheerenartiger  Granitkuppen, 
befestigten  meine  vorne  S.  517  ausgesprochene  Ansicht  über 
die  sogenannten  erratischen  Blöcke. 

Am  14.  September.  Wir  überschritten  den  Njurunda 
EIfven  ganz  nahe  an  seiner  Mündung  im  Fjorde  von  Sunds- 
vall, wo  grosse  Abladeplätze  für  das  Bauholz,  welches  auf 
dem  Flusse  aus  den  Wäldern  des  Innern  herabgebracht  wird 
und  einige  recht  hübsche  Gebäude  sich  befinden.  Zwischen 
den  Stationen  May  uud  Gryttje  verliessen  wir  die  Provinz 
Hernösands-Län,  welche  wir  zwischen  Bracke  und  Jämt  Kro- 
gen  betreten  hatten  und  befanden  uns  nun  in  Gefleborgs  Län. 
Den  ganzen  Tag  fuhren  wir  durch  dichten  Wald  abwechselnd 
mit  ebenem  Kulturlande ,  eine  höchst  langweilige  Gegend. 
[Nachdem  wir  Bringsta  passirt  hatten  blieben  wir  in  Malsta. 
—  Wo  Felsen  zu  Tage  gehen  gehören  sie  dem  Gneissgranit- 
Gebirge  an. 

Am  15.  September.  Wald  abwechselnd  mit  kultivir- 
tem  Lande,  hie  und  da  mitten  im  Waldlande  ein  Dorf  oder  ein 
einzelner  Hof.  Wir  passiren  die  Station  Sauna,  lassen  links 
zur  Seite  am  Meere  die  kleine  und  hübsch  liegende  Stadt 
Hudiksvall  und  blieben  mit  geringer  Unterbrechung  fortan  im 
geschlossenen  Waldterrain,  so  an  der  Station  Iggesund,  mit 
einem  sehr  hübschen  Eisenhammer,  an  der  Station  Bro,  wo 
starker  Flachsbau  getrieben   wird,   der  weiter  gegen  Süden 
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immer  mehr  ^anlmmt,  ferner  an  den  Stationen ;  Kiing;8g;ardeif, 
Mo-Myskie,  Sko  und  Strakkära. 

Am16.  September.  Dichter  Nebel  lag  auf  den  Wai- 
dern. Stationen:  Berg;,  Trödje,  Gefle.  Die  Ansicht  tm 
Gefle  Hess  uns  durchaus  nicht  die  Seestadt  erkennen,  denn 
man  sieht ,  von  Trödje  kommend ,  vom  Meere  niclits  und  nnr 
die  zwischen  den  Häusern  emporragenden  Masten  bezeugen 
dessen  Mähe.  Gefle  ist  eine  hübsche  Stadt  mit  ansehnlielieii 
Häusern  und  Strassen.  Ein  Kanal  reicht  vom  Meere  bis  bi 
die  Mitte  der  Stadt  und  entlang  demselben  hat  man  eine  ganK 
niedliche  Promenade  angelegt. 

Am  17.  September.  Wir  verliessen  nun  die  von  Gefle 
über  Dpsala  nach  Stockholm  führende  Hanptstrasse  und  wen- 
deten uns  landeinwärs  gegen  Falun  in  der  Provinz  Stora 
Kopparbergs-  oder  Falu-Län,  wohin  auch  das  bekannte  Dale* 
karllen  gehört,  welches  entlang  dem  Öster-Dal-Elfven  uml 
Vester-Dal-^Ifven  den  westlichen  und  südlichen  Theil  der  ge- 
nannten Provinz  einnimmt.  Es  regnete  In  Strömen  und  stürmte 
gewaltig ,  als  wir  Gefle  verliessen.  Bei  solchem  Wetter  auf 
offenem  Wagen  und  zudem  als  Kutscher  lässt  bekanntlich  viel 
zu  wünschen  übiig,  der  heutige  Tag  war  aber  fürchterlich. 
Wir  waren  durch  Nässe  und  Kälte  so  herabgestimmt,  dass 
wir,  zu  meiner  Schande  sey  es  gestanden,  das  wenigstens  von 
aussen  schöne  Eisenwerk  Förstbaeka  bei  Högby,  dem  Baron 
Nordin  gehörend ,  gar  nicht  näher  besahen ,  sondern  durch 
Wald,  Koth  und  Sturm  vorwärts  nach  Sandbacka  und  endlich 
nach  Lumsheden  eilten,  wo  wir  bleiben  mussten,  denn  keiner 
von  uns  beiden  war  mehr  im  Stande  die  Zügel  zu  führen. 

Am  IS.  September.  Die  Sonne  lachte  uns  wieder  ganz 
freundlich  an  und  wohlgemuth  fuhren  wir  jenseits  der  Station 
Borggardet  durch  den  Wald,  See'n  zur  Seite,  einen  kleinen 
Berg  hinab,  als  plötzlich  das  alte,  in  der  bergmännischen 
Weld  so  berühmte  Falun  vor  uns  lag.  Die  Bergstadt  liegt 
in  einem  weiten,  flachen  Thale,  zwischen  dem  Runn  -  und 
Warpansee  und  nimmt  sich  mit  ihren  beiden  Kirchen  und 
einigen  ansehnlichen  Häusern  um  so  hübscher  aus,  als  der 
schlechteste  Theil  der  Stadt,  nahe  an  den  die  Hüttenwerke 
vorstellenden  Baraken,  fast  stets  In  den  mystischen  Schleier 
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des  Rost-  nnd  Ofenranches  g^ebullt  ist.  Der  diesen  Hütten- 
werken znnaehstlfeg^ende  Thell  des  Landes ,  ein  wüstes  Hauf- 
werk von  Sclilacken  und  Qnarzblöcken ,  ist  von  aller  Vegeta- 
tion entblösst,  im  weiteren  Umkreise  alier  ist  Falun  von  Wald 
und  See*n  umschlossen.  Die  Stadt  bat  ung^efahr  4500  Ein- 
wohner und  ist  regelmässig  angelegt. 

Nachdem  ein  paar  Gassenbuben,  die  gewöhnlichen  Lohn- 
bedienten in  schwedischen  Gasthäusern,  mit  Aosnahme  Stock- 
holms, heraufgeholt  waren,  um  unsere  Garderobe  in  Ordnung 
bringen  zii  helfen,  ein  wohlfeiler,  aber  nicht  besonders  ange- 
nehmer Gebrauch,  traten  wir  unsere  Besuche  an.  Wir  wen- 
deten  uns  vor  allem  an  den  ausgezeichneten  Prof.  Ackrrmann 
an  der  Bergschule,  welcher  uns  mit  Hüttenmeister  Bergsteen 
und  Bergmeister  Wallmamn  bekannt  machte,  in  deren  lehr- 
reicher Gesellschaft  wir  ein  paar  sehr  angenehme  Tage  ver- 
lebten und  die  uns  in  Besichtigung  des  vielen  Interessanten, 
was  Falun  dem  Berg-  und  Hüttenmanne  darbietet,  freundlichst 
an  die  Hand  gingen  '^. 

Von  Gefle  bis  Falun  beobachtet  man  in  ziemlicher  Ein- 
förmigkeit den  steten  Wechsel  vonGneiss  mit^Chloritschiefer, 
bei  Falun  aber  werden  die  geognostischen  Verhältnisse  sehr 
interessant.  Südwestlich  von  der  Stadt  Hegt  im  Gneissgranit- 
gebirge ein  ungeheurer  Quarzstock,  ein  Körper,  dessen  Gren- 
zen gegen  den  Gneiss  nicht  in  jeder  Richtung  mit  Bestimmt- 
heit nachgewiesen  sind.     Dieser  Quarz  Ist  graulichweiss, 

^-  A.  Daubree  :  über  die  Erzlagerstätte  in  Schweden  nod  Norwegen. 
Ann.  des  Min.  IV,  199  etc.  Deutsche  Bcarbeitong  von  Dr.  G* 
Lbonhard.  Stoltgart  1846.  iLBOfiBABD  und  Baom«  Jtfbrbsch  164&, 
p.  223  «tc. 

Böbert:  Metallproduktion  in  Schweden  im  Jahr  1835.  Kabsteti'» 
Archiv,  Bd.  XI,  1838,  p.  240. 

Derselbe  über  denselben  Gegenstand,  betreffend  das  Jahr  1836.  Kar- 
stens Archiv,  Bd.  XIV,  1840,  p.  606. 

Ueber  Schwedens  Eisen  und  Metallproduktion  und  dessen  Ausfuhr- 
handel im  Jahr  1845.  H«rtmanm's  Berg  -  und  HötteBmännische 
Zeitung,  1846,  No.  50,  51,  52. 

Gall  :     Reise  in  Schweden.     Bremen  1838. 

Vor  Allen  aber:  Hausmann,  Reise  dur«h  Skandinavien  in  den  Jahren 
1806  und  1807.     Göttingen  1811  —  1818.     5  Bände. 
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körnig;  und  sehr  häufig  mit  Talii  gemengt  Hie  und  da  wech« 
seit  derselbe  lagenweise  mit  einem  krystallinischkörnigen, 
graulicbweissen  Kalke,  und  In  beiden,  Torherrschend  jedoch  im 
Quarze,  liegen  lagerartige  Züge  von  Stöcken  eines  sehr 
talkhaltigen  Chloritschiefers  ,  der  einerseits  in  wirklichen 
Talkschiefer,  andrerseits  in  reinen  Chloritschiefer  übergebt 
In  diesem  talkigen  Chloritschiefer  endlich,  das  Saalband  ge- 
nannt, liege»  grosse  Körper,  Stöcke,  von  Eisenkies  — Körper 
von  gigantischen  Dimensiouen  und  der  Gegenstand  des  hiesi- 
gen Bergbaues.  Diese  Stöcke,  welche  nebst  dem  Eisenkiese^ 
ihrem  vorwaltenden  Bestandtheile,  auch  Kupferkies,  Kupfer- 
glanz und  silberhaltigen  Bleiglanz  führen,  haben  nahezu  eine 
konische  Form,  d.  h.  sie  spitzen  oder  schneiden  sich  nach 
unten  aus.  Die  Dimensionen  des  grössten  dieser  Kieskörper, 
über  dessen  Lage rungs Verhältnisse  zum  umliegenden  Gesteine 
ich  einen  Durchschnitt  hier  beifüge  *,  betragen  oben  am  Aus- 
gehenden zu  Tage  1200  Fuss  in  die  Länge  und  600  Fuss  in 
die  Breite,  bei  1176  Fuss  in  die  Teufe.  Sehr  interessant  ist 
die  Anordnung  der  Erze,  welche  wir  an  diesem  Kiesstocke 
beobachten  und  die  wir  auch  als  massgebend  für  die  übrigen 
Kiesstöcke  dieses  Terrains  betrachten  können.  Wir  sehen 
nämlich,  dass  der  Kupferkies  vorzüg^lich  au  den  Grenzen  des 
Kiesstockes,  in  der  Nähe  des  Saalbandes  vorkommt  und  auf 
Klüften  sich  sowohl  in  das  Saalband  als  auch  in  den  Quarz 
selbst  hineinzieht  (weiche  und  harte  Erze).  In  grösserer  Tiefe 
des  Kiesstockes,  also  der  nach  unten  gekehrten  Spitze  des- 
selben näher,  tritt  Bleiglanz  auf  und  zwar  bezQglich  der 
Nasse  des  Vorkommens  zunehmend  mit  wachsender  Teufe. 
Dieser  Bleiglanz  ist  silberhaltig  und  meistens  mit  Kupferkies 
gemengt,  auch  erscheint  mit  ihm  zusammen  sehr  viel  Blende 
und  man  will  sogar  die  Erfahrung  gemacht  haben ,  dass  der 
Silbergehalt  des  Bleiglanzes  mit  zunehmender  Teufe  zanimnit 
Das  Silber  ist  goldig. 

In  früherer  Zeit  fand  man  im  Kiesstocke  selbst  bedeutend 
viel  Kupferkies.  Nachdem  jedoch  diese  Mittel  In  Abbau  ffi- 
nommen  worden  sind,  beschränkt  sich  gegenwärtig  das  Vor- 
kommen der  Kupfererze  grösstentheils  auf  das  Nebengestein, 

*^     M.  !ü,  Taff I VII  der  Gehir^urch^din.  im  Atlasse  dif »es  Rri»ewf rkn. 
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tlämlich  auf  die  Brsf&hrung;  des  Qnarzei  nnd  Chlorttschiefera. 
Die  Erafuhrung  des  Qoarzes  beobachtet  man  übrigens  nur  in 
der  JNähe  des  Chlorit-  und  Talksebiefers ,  wo  er  selbst  mit 
Talk  gemengt  ist  und  mit  Talkschiefer  wechselt,  denn  in  wei- 
terer Entfernung  von  den  Saalbändern  zeigt  sich  der  Quarz 
durchaus  taub. 

Im  Quarze,  der  die  Kiesstöcke  mit  ihren  Saalbändern  um* 
schliesst)  setzen  mehrere  Trappgänge  auf,  Gänge  eines  Alo* 
ritischen  Basaltes^  die  dch  zum  Theile  in  alle  benannten  Fels* 
gebilde  erstrecken,  alle  durchsetzen,  folglich  auch  jünger  als 
alle  zu  seyn  scheinen.  Interessant  sind  die  grossen  Quarz- 
körper, welche  sich  in  den  Kiesstöcken  selbst  finden  und  das 
Ansehen  ungeheurer  Geschiebe  haben,  doch  aber,  da  man  sie 
auch  in  der  Masse  der  Saalbänder  antriift,  wirklich  nur  kiese« 
lige  Konkretionen,  Ausscheidungen  der  Kieselmasse  In  poiy- 
bedrischen  Körpern  seyn  dürften.  Im  Faluner  Erzzuge  finden 
sich  Kiesstöcke  gleich  den  so  eben  beschriebenen  auch  im 
grauen,  körnigen  Kalke ,  welch'  lezterer  in  diesem  Falle  ganz 
die  Rolle  des  Quarzes  spielt  und  dieselben  geognostischen 
Verhältnisse  wie  dieser  wahrnehmen  lässt.  Die  Saalbänder 
umschliessen  diese  Kieskörper  von  allen  Seiten,  an  den  SeU 
tenwänden  sowohl  als  unten  an  der  Spitze,  was  durch  den 
Grubenbau  mit  Bestimmtheit  dargethan  ist.  An  eine  vulka-* 
nische  Bildung  dieser  Klesstöcke,  an  eine  Emportreibüng  der 
Kiesmasse  von  unten,  ist  daher  hier  gar  nicht  zu  denken,  wohl 
aber  liegt,  auch  diessfalls,  die  Annahme  einer  massenhaften 
Ausscheidung  der  Metallsulphuride  aus  der  ganzen  Lager- 
masse  am  nächsten. 

Mordwesthch  von  Fainn,  am  VesterdaUEIftren,  erscheinen 
im  Ten*aln  des  Gneiss-Granitgebirges  Sandsteine  der  Ueber« 
gangszeit,  welche  am  ÖsterdaUEIfven  wieder  von  einer  mäch- 
tigen Porphyrbildung  überlagert  werden.  Auf  diesen  Por- 
phyrmassen gehen  die  bekannten  Porphyrsteinbrüche  Dalekar- 
liens  um.  Ein  ähnliches  Vorkommen  zeigt  sich  weiter  östlich, 
an  der  Nordseite  desSlijansee's,  nur  erscheint  dort  zusammen 
mit  dem  Sandsteine  auch  Uebergangskalk  und  die  Stelle  des 
Porphyrs  vertritt  Eurlt. 

Im  Gneiss'^Granitgebirge  belFalun  stösst  man  ferner  hau« 

Russe gg er,  Reisen.    IV.  Bd.  40 
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dg  auf  Chloritschieferlager  von  groiwer  Mächtigkeit ,  nvekhe 
nvieder  auf  untergeordneten,  sehr  mächtigen  und  den  Strel« 
chen  nach  nur  geringe  Ausdehnung  zeigenden  Lagerstät- 
ten Magneteisenstein  und  Rotfaelsenstein  fühi*en,  die  das  Ma- 
terial zdm  Betriebe  der  vielen  Eisenhütten  In  Wermeland  nad 
Dalekarlien  liefern. 

Merkwürdig  ist  es,  dass  wir  meines  Wissens  in  gans 
Schweden  unter  all'  den  vielen  Lagerstätten  nutzbarer  Mine- 
ralien nirgends  Gangbildungen  von   solchem  Charakter  «ad 
solcher  Entwicklung  beobachten,  wie  wir  sie  an  so  vielen  an* 
dern  Orten,  z.  B.  in  den  Alpen,  in  Sachsen ,  am  Harze,  in  Ci- 
garn ,  in  Mexiko  u.  s.  w.,  ja  selbst  In  dem  ganz  nahen  und 
scheinbar  geognostisch  so  sehr  verwandten  Norwegen  sehen. 
Nirgends  trafen  wir  in  Schweden  ein  langes  Anhalten  einer 
erzeführenden  Lagerstätte  dem  Streichen  nach  bei  einer  durcb- 
schnittiich  sich  wenig  verändernden  Mächtigkeit;  immer  sehei 
wir  plötzliche  Erweiterungen  der  Lagerstätte  zu  grossen,  odt- 
unter  ausserordentlichen  Mächtigkeiten  und  dann  wieder  Ve^ 
schmälerungen  zu  blossen  Gesteinsblättern,  so  dass  ein  nächst- 
folgender Körper  dieser  Art  jederzeit  als  ein  neuer  zu  be- 
trachten ist.     Wir  haben  es  In  Schweden  durchaus  nur  mit 
Stöcken  oder  höchstens  mit  Stockwerken ,  d.  h.  mit  lokalen 
Zusammenhäufungen  vieler  Gänge  ohne  bedeutendem  Anhal- 
ten der  einzelnen  dem  Streichen  nach,  zu  thun  und  wo  sich 
eine  gewisse  Stetigkeit  in  der  Richtung  ausspricht ,  Ist  diess 
nur  ein  reihen  weises  Aufeinanderfolgen,  ein  Zug  solcher  Stöcke 
oder  Stockwerke,  ohne  wesentliche  Verbindung  der  einzelnen 
unter  sich.     Es  scheint  demnach  aus  diesem  hervorzugehen, 
dass  selbst  das  älteste  Granit-  und  Gneissgebirge  in  diesem 
Theile  Schwedens  einer  andern  Formation  und  zwar  einer 
Jüngern  angehört,  als  der  Gneiss  in  Norwegen ,  welchem  die 
Fallbänder  und  Erzgänge  von  Kongsberg,  am  Vindoren,  bd 
Modum  u.  s.  w.  inneliegeu.   Wie  verhält  sich  nun  aber  dieses 
schwedische  Gneiss -Granitgebirge   zu  den    vorneerwähntei 
Porphyren  und  normalen  Uebergangsbildungen  in  Dalekarliei 
und  am  Siljan?     Wahrscheinlich    wie    das  jüngere  Gneitf- 
Granitgebirge  zu  den  silurischen  Gebilden  und  jenen  Porphyren 
bei  Christiania,  die  zwischen  den  geschichteten  Gesteinen  und 
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dJetn  Granite  mltZirkoiisyenitlfegeti^  welche  leztere  die  oberste, 
bier  feUeiide  Ablagerung  *  der  dortigen  Uebei^angsformation 
bilden« 

In  der  Umgebung  von  Falun  treffen  wir  unverkennbare 
Kriterien  der  Emporhebung  des  Landes  über  den  Meeres* 
Spiegel.  Dahin  geboren  die  sogenannten  Strömungsfurchen 
oder  Schrammen  und  die  Riesentopfe.  Beide  findet  man  bis 
zu  Meereshöhen  von  800  Fuss.  Die  Strömungsfurchen  haben 
bier  durchaus  die  Richtung  aus  Nordwest  in  Südost,  wie  man 
ans  SsrsTRÖM's  interessanter  Karte  entnimmt  *  Die  Riesen- 
topfe  sind  Auswaschungen  kreisrunder  Löcher  im  Felsen  durch 
Wasserwirbel,  oft  mehrere  Fuss  tief,  in  denselben  finden 
sich  Geschiebe  meistens  desselben  Gesteins,  hineinge- 
schwemmte Felstrummer,  welche  der  rotirende  Wasserschwall 
abgerundet  hat,  manchmal  vollkommen  kugelförmig  und  bis 
lur  Grösse  eines  Kubikfusses,  daher  man  sie  im  Wege  dersel- 
ben Phantasie  und  zur  Bereicherung  der  Terminologie  auf 
deutsch  Riesenknödel  nennen  könnte« 

Der  berühmte  Grubenbau  zu  Falun  zählt  wohl  schon  an 
tausend  Jahre,  die  historischen  Daten  reichen  jedoch  kaum 
auf  600  Jahre  zurück.  Man  baut  auf  mehreren  Gruben  ,  die 
alle  Eigenthum  einer  grossen  Gewerkschaft  sind,  welche  sich 
in  1200  Aktien  theilt.  Der  Bergbau  wird  auf  Kosten  dieses 
Vereins  vom  Staate  geführt  und  geleitet;  die  gewonnenen  Erze 
werden  sodann  unter  die  Gewerke  nachMassgabe  ihrer Antheile 
vertheilt  und  diese  können  dieselben  auf  eigene  Kosten  und 
nach  ihrem  Gutdünken  weiters  zu  Gute  bringen.  Früher, 
yvüvde  von  den  Erzen  der  dritte  Theil  als  Frohne  für  die  Krone 
abgezogen,  gegenwärtig  aber  begnügt  sich  leztere  bei  den  so 
sehr  herabgekommenen  Ausbeuteverhältnissen  mit  dem  sie» 
beuten  Theile.  Abgesehen  davon,  dass  in  den  rechtlichen 
Verhältnissen  der  Unternehmer  zur  Krone,  sowie  in  der  ge- 
genseitigen Abrechnung,  faktisch  eine  grosse  Verwirrung  be- 
steben, und  man  ernstlich  darauf  bedacht  seyn  soll  eine  Reor- 
ganisirung  vorzunehmen,  ersieht  man  auf  den  ersten  Blick, 

*    M,  S.  vorne  S.  530 

*^    Karta  öfver  Trakten  omkring  Fahlun,  i  petridelaaniskt  af  seende 
af  N.  G.  Sefstrom,  1836. 
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'Wenn  «an  den  OmdtefB  festhSlt,  dim  dl»  I 
Mostrieller  PrimtnntenielinatigeR  m  wea^  ab  nrtglidi  db 
freie  Verfag^ng  mit  dem  reclitmftssigen ,  anerkaontea  ligni* 
Ikame  and  den  Oennss  desselben  beaehrinken  noil  ^  wie  Irin- 
dernd  nnd  dirftckend  eine  solche  Belastang^  aaf  dea  ragaa  D» 
Meb  des  Bergbanes  znrfickwlrken  mass  and  ieh  giaabe,  ds« 
eine  im  Geiste  der  Zeit  dafchfreifeade  and  weniger  | 
Stellang  der  Gewerkschaft  snr  Regleraag  das 
Mittel  wäre,  dem  gesankeaen  Fahaer  Bergtaaa  wei 
sam  Theile  wieder  aaf  die  Beine  za  helfea.  Da  die  Oowsrii- 
achaft  für  die  Daischmeisaag  alter,  kapferhaltiger  SdiiackM 
keine  Prehne  an  die  Krone  an  entrichten  hat,  so  tat  ea  am  st 
natBriicher,  dass  man  bei  der  herabgekommenen  Erserobennf 
Seitens  der  HBttenbesitser  anf  den  Gedanken  verfiel  die  Wh 
alten  Schlackenhanfen  des  frBheren  Hüttenbetriebea  wiei» 
amznarbeiten  and  da  dless  mit  einem  nicht  anbedeateadm 
Vortheile  geschieht,  so  durfte  hierin  auch  das  einzige  Gate 
liegen,  was  das  sonst  von  Vorne  her  nicht  za  lobende  Syataa 
iadirekte  mit  sich  bringt. 

Der  Abbau  des  grSssten  Kiesstockes  Ist  noch  fertaa  dar 
Haaptmoment  des  Faluner  Grubenbaues.  Dieser  Ablias  W 
sowohl  durch  seine  Ausdehnung,  als  durch  seine  Unregelott- 
sigkeit  wahrhaft  kolossal,  so  dass  ein  Durchschnitt  desselbm 
dem  eines  Termitenhaufens  nicht  ganz  unähnlich  sieht.  Diese 
Unregelmässigkeit,  zum  Theil  bedingt  durch  das  zerstreut^ 
absätzige  Vorkommen  der  Kupfererze,  führte  mehrere  Grnbes- 
nnd  Tagebriiche  herbei.  So  ereignete  sich  im  Jahre  1687 
ein  fürchterlicher  Verbruch  auf  der  sogenannten  grossen  Grabe, 
der  die  bekannte  Binge  von  1200  Fuss  Länge,  600  Fnss  Breite 
und  240  Fuss  Tiefe  zur  Folge  hatte.  Der  Anblick  dieser 
Binge  ist  grossartig.  Ringsum  am  Rande  derselben  stebei 
die  Taggebäude  der  Wasserkunst  und  Förderschächte,  wdebe 
im  standhaften  Tanben  abgeteuft  wurden  und  nnter  daiei 
der  Schacht  Adolph  Friedrich  bis  zu  1164  Fuss  selger«iede^ 
geht,  während  sich  in  der  Tiefe  der  Binge  selbst  einige  Bä»- 
chen  für  die  Arbeiter  und  zum  Zwecke  verschiedener  Betriehe- 
zweige  befinden. 

Da  man  später  fortfuhr  ohne  Anwendung  der  nothigei 
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Vorslehtsmassreg^elii  nnterhalb  des  Verbniches  fortzubauen, 
so  ereignete  sich  in  neuester  Zeit  ein  zweiter  Bruch,  der  die 
bereits  bestehende  Binge  vertiefte ,  foHdauernde  Seitenver- 
bräche  fuilten  jedoch  von  selbst  die  Binge  bis  zur  angegebenen 
gegenwärtig  (1S40)  noch  offenen  Tiefe  wieder  aus.  Endlich 
verfiel  man  auf  den  Gedanken,  unten  in  der  Ausspitzung  des 
Kiesstockes  eine  mächtige  Bergfeste  stehen  zu  lassen,  wahr« 
scheinlich  kam  man  aber  damit  zu  spät,  denn  die  bedeutenden 
Sprunge  in  den  Mauern  deroben  am  Rande  der  Binge  zunächst 
liegenden  Taggebäude  deuten  daraufhin,  dass  nodh  keines- 
wegs die  Ruhe  des  Verbruches  garantirt  ist«  Die  grosse  Grube 
bat  bis  jezt  eine  Teufe  von  1176  Fnss  seiger,  wovon  die  oben 
erwähnten  240  Fuss  für  die  offene  Binge  abzurechnen  sind« 
Der  unterste  Theil  des  konischen  Kiesstockes  ist  von  den 
Schächten  aus  mit  Strecken  durchfahren  und  unterfahren, 
so  dass  über  sein  Lagerungsverhältniss  dort  kein  Zweifel  ob- 
waltet. Alle  Ortsbetriebe  im  Quarze  und  Kalke  werden  mit- 
telst Feuersetzen  gefuhrt.  Die  Schachtfordenmg,  so  wie  die 
Wasserbebung  sind  vortrefflich  eingerichtet.  Die  bezüglichen 
Maschinen  werden  durch  grosse,  schön  und  leicht  gebaute 
Wasserräder  bewegt.  Zur  Wasserhebung  bestehen  Stangen- 
künste und  Pumpensätze,  deren  Kolben,  da  die  Grubenwasser 
sehr  vitriolisch  sind,  anstatt  mit  Leder,  mit  Birkenrinde  gelle- 
dert werden.  Die  Schachtförderung  wird ,  wie  überhaupt  in 
Schweden,  mittelst  Drahtseilen  betrieben,  welche  sehr  gut 
resnitiren.  Das  zu  dem  Betriebe  dieser  Maschinen  erforder- 
liche Kraftwasser  liefert  der  kleine  Fluss ,  welcher  den  War- 
pansee mit  dem  Rnnnsee  verbindet  Man  bedient  sich  bei  den 
Förderungsmaschinen  durchaus  der  doppelt  konischen  Körbe, 
aufweiche  sich  die  Drathseile  in  flach  gedrückten  Schrauben- 
linien aufwinden.  Um  hierin  sowohl,  als  auch  beim  gleichför- 
inigen  Abwinden  der  Seile  jede  Störung  durch  Debereinander- 
legen  der  Seilschläge  u.  dgl.  zu  vermeiden ,  besteht  an  jedem 
Goppel  eine  sehr  sinnreiche  Vorrichtung,  ein  mit  der  Leitungs- 
rolle, über  welche  das  Seil  |äuft,  vor-  und  rückwärts  beweg- 
licher Wagen  nämlich,  der  vom  Korbe  aus  mittelst  einem  ein- 
fachen Getriebe  in  Bewegung  erhalten  das  Drahtseil  immer 
in  die  rechte  Seilspnr  einführt. 


Dl«  VeMdiMiBi;  der  groMCf  ZteheBrlnme  to  dar  6nM 
gtticbleht  diells  dnreh  ZoradLlMMni  Yo»Pfeileni,  thelbdndi 
Kastenslnimeraiig, 

Deber  Tags  lassen  sich  die  interessanten  Lagerangeveff^ 
Ultnisse  der  ErsiiSrper  und  Saalliftndery  wenigstane  ta  der 
Nälie  der  grossen  6ml>e,  nielit  stodiren,  Indetti  ein  heispid 
loses  Hanfwerii  too  Gestetnsblöekeny  Sclintt  vnd  SdilackM» 
hänfen  das  ganse  Terrain  im  hSebsten  Grade  YertrfisCet  iMfc 
Ansser  der  Belenchtong  in  der  Grobe  sind  es  aber  die  vsK 
sfiglich  schönen,  mnsterblift  gearbeiteten  Gmbeokarlan  sal 
borchsehnitte^  weldie  hierin  jeden  Anftefaloss  bis  in  das  kleis« 
ste  Detail  geben.  Mir  Ist  niehl  bald  ein  Werk  rorgekoinnieB, 
wo  dieser  wichtige  Zweig  der  Bergbau  «'Betrlehsleiteng  ia 
dnem  so  hohen  Grade  der  Vollkommenhdt  bestände ,  als  la 
Falnn,  Die  horlsontalen  DBrchscbnitte  beziehen  sich  fanam 
nnr  auf  eine  Etage,  die  seigem  Durchschnitte  aber  verbidlai 
dleae  Etagenkarten  zur  Einheit  im  DMberbllcke  der  gwnna 
Lagemngafoige  und  Tortreffllche  Modelle,  auf  diese  Darcb* 
schnitte  gegrändet,  geben  daa  Ganze  in  einer  Klarheit,  dÜ 
Nichts  zn  wfinschen  nbrig  läset 

Die  Verschmelzang  der  Erze  wird  von  den  Gewerken  ia 
ihren  eigenen  Hütten  vorgenommen,  deren  früher  in  der  Nahe 
von  Falun  SO  im  Betriebe  standen,  nunmehr  aber  nur  H 
bestehen,  von.  denen  jedoch  jede  wenigstens  zwei  Oefea 
besitzt  Das  ganze  Hüttenwerk  ist  ein  regelloses  Harf- 
werk von  hölzernen,  nur  für  den  momentanen  Bedarf 
errichteten  und  sich  in  hohem  Grade  des  Verfalls  befia- 
denden  Hütten  und  kolossalen  Scblackenhaufen,  in  erstickei* 
den  Rauch  gehüllt  und  von  höchst  unerfreulichem  Aess* 
seren.  Die  rohen,  reinen  Kupfererze  werden  in  oifeaei 
Haufen  mit  Holz  geschichtet,  geröstet ,  sodann  mit  Elseakici 
und  Quarz  in  dem  Verhältnisse ,  welches  zur  Bildung  von  Bi- 
Silikaten  erforderlich  ist,  beschickt,  in  Halbhochöfen  durchge- 
stochen. Um  ein  geeignetes  Verhältniss  dieser  Art  mit  nog* 
liebster  Umgehung  ganz  tauber  Zjischläge  zu  erlangen ,  wer- 
den arme,  kalkige  und  quarzige  Erze  mit  in  die  Gattirung  auf- 
genommen. Der  Prozent- Kupfergehalt  der  Beschickung  stdg[t 
nicht  über  4%.  —  Die  beim  Rohschmelzen  abfaüenden  Bdh 
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steine  mit  10%  an  Kupfer  werden  auf  eine,  eigene  Weise,  sehr 
foreirt,  so  zu  sagen  zu  Tode  geröstet  Zuerst  gibt  man  dem 
Stein  zwei  Holzfeuer  und  zerselilägt  nach  jedem  die  im  Roste 
sich  findenden  zusammengesinterten  Stücke  auf  das  sorgfäl- 
tigste. Zum  dritten  Feuer  legt  man  die  Steiustiicke  in  ge- 
wölbten Haufen  auf  Holz ,  gibt  dann  bis  zur  Darstellung  einer 
horizontalen  Fläche  Holzkohlen  darauf,  dann  wieder  einen  ge- 
wölbten Haufen  Stein  und  wieder  Kohlen,  so  dass  der  Rost  im 
Durcbsehnitte  folgende  Gestalt  zeigt: 


wobei  nns  a  die  UnterInge  von  Holz,  b  den  zerkleinerten,  be- 
reits zweimal  gerösteten  Rohstein  und  c  die  Lagen  von  Holz- 
kohlen bezeichnet.  Beim  4.  und  5.  Feuer  beobachtet  man 
dasselbe  Verfahren ,  nur  mit  dem  Unterschiede ,  dass  man 
immer  stärkere  Lagen  von  Holzkohlen  in  Anwendung  bringt. 

Nach  dem  fünften  Roste  kommt  der  Stein,  mit  Umge- 
hung jeden  Zwischenschmelzens,  zum  Schwarzkupfern ,  wel- 
ches in  grossen  Krummöfen  vorgenommen  wird.  Man  ersieht 
hieraus  die  ausserordentliche  Einfachheit  dieses  Prozesses, 
der  mit  den  günstigsten  Resultaten  und  ohne  allen  Anstand 
durchgeführt  wird. 

Die  Rohschmelzcampagne  dauert  gewöhnlich  40  bis  50 
Tage.  Die  Rohschmelzöfen  haben  grosse  Vorsümpfe,  aus 
welchen  die  Schlacken  in  Scheiben  abgehoben,  der  Lech  aber 
abgestochen  wird.  Mau  schmilzt  meistens  mit  vier,  auch  mit 
fünf  Formen ,  die  an  der  Hinterwand  des  Ofens  in  einer  hori- 
zontalen Linie  liegen  und  etwas  zu  Sumpfe  stechen.  Die 
Schlacken  vom  Schwarzknpfern  kommen  zum  Rohschmelzen 
zurück,  die  abfallendenOberjeche  werden  beim  neuen  Schwarz- 
kupfern zugetheilt,  die  Schwarzkupfer  selbst  endlich ,  mit  90 
bis  96%  Kupfergehalt,  werden  zur  Gaarhtttte  nach  Avesta, 
sieben  Meilen  südlich  von  Falun ,  geführt,  wo  sich  ausser  den 
Gaarherden  auch  die  Kupferwalzwerke  und  Kupferhämmer 
befinden. 


Die  dtM  SchlftdLtay  nüt  deren  Damebinelsatig^  aia»  Mh 
fegenwftrtigTorzDgiich  beechiftigt,  sind  entwcNler  ielnlMie 
oder  dreifache  Silikate  ond  enlhaheB  durcfaschnlttlieb  einPr0- 
isent  Kupfer  ala  ftohstelD.  Dnrch  aweckmiaelg;«  Beeehlekmg 
leitet  man  die  Bildang  leiditflllsaiger  Bltilikate  ein  and  v» 
ftlirt  Im  Debrigen  bei  dem  Scfamele^meMö  gerade  m,  wie 
mit  den  Ersen. 

Als  fleetellsteln  wendet  man  reinen  Qnara  an.  Die  Hefe 
kohlen  kommen  aus  der  Umgebung  nnd  sind  türhiltwlssitmlg 
theuer,  indem  die  Hütte  durchschnittlich  die  Last  =5  It  Tes- 
neu  =s  72  Cub.»Fuss  mit  2  Tbaler  Banko,  nngefthr  also  mit 
1  fl.  38  kr.  C.-Mz.  vergiitet 

Die  GewerluK;haft  zu  Falun  erzengt  j&hrllch  ans  den  ge> 
wonnenen  Kupfererzen  bei  4SINI  Zentner  Kupfer  und  eben  at 
Tlel  aus  alten  Schlacken,  folglich  zusammen  bei  MOOZentner, 
vngerechnet  jene  Aktionärs,  welche  ihre  Werke  In  der  wei- 
tem Umgebung  haben ,  deren  Produktion  aber  auch  nicht  st 
bedeutend  ist  Ausserdem  erzeugt  Falnn  durch  Verechmsk 
sung  der  Bleierze  (Bleiglanz  mit  Kupferkies)  ungefähr  dm 
Jahrs  600  Zentner  Blei  und  500  bis  600  Mark  Silber;  feraer 
durch  Abschweflung  Ton  Eisenkiesen  an  00  Zentner  SchweM 
und  durch  Vcrsiedung  der  vitrioliniscben  Wasser,  welche 
durch  Dornengradirung  mehr  konzentrirt  werden,  bei  600  bis 
800  Tonnen  Eisenvitriol,  endlich  aus  den  kiesigen  und  ▼e^ 
witterten  Chioritschlefern  an  1000  Tonnen  Ockerfarbe,  Y0^ 
zfiglich  zum  Anstreichen  der  Häuser. 

Die  Verschmelzung  der  silberhaltigen  Bleierze  wird  In 
eigenen  Oefen  vorgenommen,  welche  jenen  der  Kupferofen 
ganz  ahnlich  sind,  meistens  aber  nur  mit  einer  Form  arbeltes. 
Man  trachtet  im  Verfolge  des  Prozesses  ganz  einfach  dahin, 
Werkbleie  und  bleiische  Sehwarzkupfer  zu  erzielen ,  Seifert 
sodann  leztere  aus  und  übergibt  die  gesammten  Werkbieie 
dem  Treiben.  Die  Seigerherde  sind ,  ähnlich  unsern  ungari- 
schen Darrherden,  gedeckt  Blei  und  Kupfer  aus  dieser  Ma- 
nipulation sind  schlecht. 

Die  Eisenwerke  in  Dalekarlien  gehören  zum  gross« 
Theile  derselben  Gewerkschaft  an,  welche  zu  Falsa  hast 
Dieselben  haben  in  neuester  Zeit,  bei  der  grossen  Belastsic 
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des  Fainner  Bergbaues  und  Abnahme  des  Erzadels  in  deii 
dortigen  Gruben,  sehr  an  Bedeutung  gewonnen. 

Eine  sehr  schöne  Erscheinung  ist  die  Bergschule  zu  Fa- 
lun,  in  deren  Detail  mich  Professor  Ackermann  einführte.  Die 
Baupttendenz  des  Unterrichtes  ist  praktische  Ausbildung  im 
Fache,  daher  die  Theorie  so  gedrängt  als  möglich  gelehrt  und 
die  weitere  Ausdehnung  derselben  den  Zöglingen  selbst  über< 
lassen  wird.  Von  den  pedantischen ,  albernen  Schulformen, 
welche  der  Jugend  die  Wissenschaft  entleiden,  anstatt  sie  ihr 
zum  Genüsse  zu  machen ,  von  jenem  gelehrten  Schwulste,  der 
nur  arrogante  Vielwisser,  aber  keine  für  das  Geschäftsleben 
brauchbare  Leute  heranzieht,  ist  hier  nichts  zu  finden.  Ich 
sah  daher  aber  auch  die  jungen  Leute  mit  einer  Liebe  und 
einer  Begeisterung  sich  ihrem  Fache  hingeben,  die  alle  Ach- 
tung verdienen.  Das  Mineralienkabinet  des  Institutes  ist 
klein,  aber  topographisch  mit  Bezug  auf  Schweden  von  hohem 
Interesse.  Man  sieht  hier  z.  B.  die  eigentlich  schwedischen 
Tantal-  und  Cerermineralien,  die  verschiedenen  Vorkommen 
der  Eisenerze  aus  Lappland,  ferner  Gadolinite,  Falunite,  ro- 
then  Vitriol  u.  s.  w.  in  einer  seltenen  Vollkommenheit.  Ganz 
besonders  schön  ist  das  chemische  Laboratorium  eingericiitet. 
Man  beschäftigte  sich  gerade  mit  Eisenproben  auf  trockenem 
Wege,  bei  denen  man  von  dem  unumstössiicb  richtigen  Ge- 
sichtspunkte ausgeht,  dass  zwisclien  den  Resultaten  der  Probe 
und  jenen  der  Manipulation  !m  Grossen  nur  dann  eine  an- 
nähernde Uebereinstimmung  möglich  ist  und  über  Zweckmäs- 
sigkeit der  Gattirung  und  Beschickung,  über  die  Natur  der 
Schlake  u.  s.  w.  nur  dann  ein  richtiger  Schluss  gezogen  wer- 
den kann ,  wenn  bei  der  Probe  die  Erze  mit  denselben  Zu- 
schlägen beschickt  werden,  wie  diess  im  Grossen  geschieht. 
In  diesem  Laboratorio  sah  ich  als  eine  interessante  Erschei- 
nung eine  Eisenstange  aufbewahrt,  welche  lange  Zeit  als 
Ofenschleuder  gedient  hatte  und  durch  die  langangedauerte 
hohe  Temperatur,  wahrscheinlich  verbunden  mit  langsamer 
Abkühlung,  in  einen  krystallinischen  Zustand  versezt  wurde, 
der  sich  ganz  in  den  Formen  des  Eisenglanzes  ausspricht; 
also  wieder  ein  Beweis,  dass  zur  Krystallbiidung  eines  Kör- 
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pers  der  flüssige  Zustand  desselben  dnrcliai»  nicht  bedan- 
gen ist 

Ani21. September  verliessen  wir  Falun.  Unser  Weg 
führte  wieder  einförmig  durch  Wälder  und  zwischen  See*i 
fort.  Wir  passirten  mehrere  Kupferhütten,  sahen  rechts  «■- 
seres  Weges  am  grossen  Runnsee  den  Gaard  Ränhattan,  den- 
selben Hof,  welcher  einst  den  fluchtigen  Gustav  Wasa  beher- 
bergte und  wo  derselbe  noch  heut  zu  Tage  in  Efflgie  ausge- 
stopft zu  sehen  seyn  soll ;  passirten  ferner  die  Stationen  Stnurf 
und  üppbo ,  den  mächtigen  Dal  £lfven  ,  sahen  die  Dalekar- 
lierinen  mit  Ihren  rothen  Strumpfen,  hohen  Schuhabsätzei 
und  den  abscheulichen  herabgeschlagenen  Klappmützen ,  Da- 
lekarliens  schwimmende  Brücken,  unheimlichen  Angedenkens, 
80  wie  dessen  schlechte  Wirthshäuser,  passirten  die  ärmliche 
Stadt  Hedemora  mit  ihren  hübschen  Asphaltdächern,  die  sehr 
gute  Station  Gradö  und  erreichten  Abends  das  Städtchei 
Avesta,  am  rechten  Ufer  des  Dal  Elfven,  dessen  viele  kldse 
Abfalle  als  bewegendes  Prinzip  für  die  Maschinen  bei  dei 
dortigen  Hüttenwerken  benüzt  werden. 

Mit  Direktor  Kramer  besuchte  ich  Tags  darauf  das 
Kupferwalzwerk,  die  Kupfer-  und  Elsenhämmer. 

Die  von  Falun  nach  Avesta  transportirten  Schwarzkupfer 
werden  in  der  dortigen  Gaarkupferhuttc  rosettirt.  Diess  ge- 
schieht ganz  auf  dieselbe  Weise,  wie  auf  den  Kupferhntten 
Süddeutschiands,  nur  haben  hier  die  Gruben  der  Rosettlrherde 
keine  kreisförmige  Form ,  sondern  die  einer  halben  Ellipse 
und  die  Formen  stechen  unter  Winkeln  von  30^  bis  35®  in 
den  Herd. 

Beim  neuen  Kupferwalzwerke  befinden  sich  zw^ei  Ein- 
schmelzfeuer  und  zwei  Feuer  zum  Anwärmen  der  Kupferbleche. 
Leztere  Vorrichtung  besteht  in  einem  Herde  mit  einer,  unge- 
fähr 4  Fuss  im  Quadrate  messenden  und  2  Zoll  tiefen,  tafei- 
artigen  Einsenkung.  Von  der  Hinterwand  geht  eine  5  Zoll 
tiefe  und  8  Zoll  breite  Spur  beinahe  bis  in  die  Mitte  des  Her- 
des. Diese  Spur  dient  dazu ,  um  den  Wind  aus  der  etwas 
geneigten  Form  aufzufangen  und  ihn  gleichförmig  zu  beiden 
Seiten  auf  dem  Herde  zu  verbreiten.  Auf  die  tafelförmige 
Einsenkung  des  Herdes  werden  die  Kupferbleche  gelegt  und 
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mit  glühenden  Kohlen  bedeckt,  —  Das  neue  Walzwerk  Ist 
ein  schöner,  lichter,  g^eräumlger  Bau  und  in  Betreff  der  Ma- 
schinerlen  nach  den  neuesten  Prinzipien  ansg^eführt.  Zwischen 
den  zwei  Walzenpaaren,  deren  Fundamente  aus  Granitqua- 
dern au%efuhrt  sind,  bewegt  sich  das  elegant  konstruirte 
Schwungrad,  dessen  Verbindung  mit  den  Walzen  mittelst  der 
gewöhnlichen  Hülsen  nach  Belieben  eingeleitet  und  wieder 
aufgehoben  werden  kann.  Das  ganze  Gebäude  hat  einen 
eisernen  Dachstuhl  und  ist  mit  Eisenblech  gedeckt  In  einer 
zweiten  Abtheilung  desselben  befindet  sich  das  neue  Hammer- 
werk, bestehend  in  einem  hübschen  eisernen  Cylindergebläse, 
vier  Hämmern,  welche  von  der  Seite  bewegt  werden  und  den 
erforderlichen  £inschmelz-  und  Änwärmfeuern.  Der  alte  und 
sehr  schlecht  situirte  Hammer  bietet  nichts  bemerkenswer- 
thes  dar. 

Die  Kohlenpreise  sind  zu  Avesta  dieselben  wie  zu  Falun. 
Das  Rosetteukupfer  stand  damals  in  loco  zu  30  flt  bis  35  fl. 
Conv.^Mze.  pr.  Zentner. 

Im  Eisenhammer  zu  Avesta  wird  halbirtes  Robeisen  aus 
dalekarlischen  Hohenöfen  auf  Stabeisen  verfriscbt.  Zu  diesem 
Zwecke  enthält  der  Hammer  vier  sehr  gut  eingerichtete 
Frischfeuer,  deren  Herde  den  steyerischen  ähnlich  konstrujrt, 
nur  etwas  grösser  sind.  Man  arbeitet  mit  einer  Form  und 
erzeugt  in  einem  solchen  Herde  wöchentlich  4S  bis  60  Zentner 
Stabeisen,  wobei  sich  auf  den  Zentner  ein  Kohlen  verbrauch 
von  24  Kubikfuss*  ergibt.  Der  Zentner  ordinäres  Stabeisen 
wird  in  loco  zu  3  fl.  40  kr,  Conv.-Mze.  verkauft.  Als  eine 
natürliche  Folge  der  sehr  guten  Eisenerze  und  der  ebenso 
rationell  eingeleiteten,  als  mit  grösstem  Fleisse  durchgeführten 
Frischmanipulation ,  ist  das  hier  erzeugte  Stabeisen  von  einer 
vortrefflichen  Qualität 

Man  rennt  zweimal  ein.  Beim  ersten  Einrennen  wird 
das  Roheisen  in  kleinen  Stücken  eingezchmolzen  und  mehr- 
mals aufgebrochen;  beim  zweiten  Einrennen  wird  die  Luppe 
vom  ersten  wieder  hinabgeschmolzen  und  ebenfalls  mehrmals 
aufgebrochen.    Das  Aushämmern  der  fertigen  Luppe,  um  die 

*^    Schwedisehe  Masse:     1  Fuss  ss  0,9391  Wiener  Fass,     1  Zcn^ 
Der  =  91,128  Wiener  Pfunde. 


AUielMcbliMlie  aMwprewe» ,  g«iehlelit  »tt 
FMiifle.  Sodann  wird  dhi  antfebtamerte  Loppe  in  Zargd 
seracbrotet,  diese  werden  naeh  Ihrer  Qnaiititt  aergiftitignt  a*^ 
Ort  und  dem  gewöhnlichen  Aneadiniieden  aberneben.  0m 
Anwimen  der  Zargela  gwehleht  in  denselben  Herden  wib- 
rend  den  swelten  Einrennens,  das  Aneaehnieden  liin|[;egea 
wahrend  dea  eraten  Elnrennena.  Man  arbeitet  in  Ganaen  alt 
einem  Frisehifcalo  von  IS  Proaent  Betrachtet  man',  welnhar 
Fletas  bei  dieser  Manfpnlatlon  aaf  das  mSgllchat  ToiUtiadlgs 
Anspressen  der  Frlschschlaolce  ana  der  Luppe  verwendel  wiid, 
wie  man  dahin  trachtet,  daa  Eisen  in  seinem  welclien,  Mg^ 
artijcenZnatande  mit  derOeblbelnft  In  die  hinigate  Beribmi( 
Im  bringen ,  welchen  Fldss  man  nberbanpt  dabei  anwende!^ 
alle  jene  Memente  herbeiznfahren  nnd  an  benntsen ,  welche 
die  Bildung  eines  reluen ,  weichen  Eisens  befördern  and  be* 
dingen  —  nnd  betrachtet  man  dagegen  den  Gang  and  dm 
Wesen  des  Pnddelproaesses ,  so  wie  die  hinig,  bienondsw 
aber  in  England,  damit  verbnndene  schienderlscbe  Arlidt,  m 
I  man  ea  natürlich  finden,  dass  der  Zerennproseaa  im  Gas- 
genommen  eine  reinere,  bessere  Waare  liefert,  wean  tr 
noch  ökonomisch  darch  grösseren  Zeit-,  Kraft-  nnd  Material- 
aafwand  minder  vortheilhaft  erscheint.  Ich  habe  mit  Prof. 
Ackermann  vielerlei  Piiddelefsen  mit  Stabelsen  von  Avcste 
verglichen ,  keines  erreichte  aber  das  leztere  an  Reinheit 
Schlägt  man  von  ersterem  die  Stangen  langsam ,  nach  oft- 
maligem Biegen  ab,  so  dass  die  Fiebern  steh  dehnen  nnd  ab- 
reissen ,  nicht  abspringen ,  wodurch  man  tiefer  ins  Innere  des 
Braches  sieht,  so  entdeckt  man  fast  stets  Schlack entheiichei 
oder  solche  von  halbgegaartem  Elsen.  Schlägt  man  hingegen 
die  Stangen  darch  einen  starken  Schlag  rasch  ab,  dann  sprin- 
gen die  Fiebern  und  der  Brach  erscheint  mehr  kömig ,  dann 
entdeckt  aber  auch  das  Auge  die  beigemengten  Unreinigkeitcn 
nicht  leicht. 

Am  22.  September.  Südlich  von  Avesta  wechseln 
fortan  Wald  and  kuHivirtes  Land.  Wir  passirten  die  Station 
Fornby  und  erreichten  Abends  das  in  der  Ebene  liegende  Berg[- 

o 

stadtchen  Sala  in  Westeraslän.  Mit  Berghauptmaun  Forsillis. 
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mit  dem  Geschworenen  Sad^n  und  dem  Steiger  Tkostkom  be* 
fuiir  icii  näciisten  Tages  die  Gruben ;  Hiittenmeister  Billström 
führte  mich  in  die  Hüttenwerke. 

Auf  dem  Wege  von  Faiun  bis  nahe  an  Sala  beobachtet 
man  nur  Gneiss  und  Granit  Am  Nord-  und  Nordwestrande 
des  flachen  Thaleinschnittes  hingegen ,  jener  Niederung  näm- 
lich, in  welcher  Sala  lieg^,  stösst  man  auf  einen  Zug  von  Chlo- 
ritschiefer  mit  Hornblendeschiefer,  während  jenseits  dieser 
Niederung,  an  ihrem  Sud- und  Sudostrande,  wieder  das  Gneiss- 
and Granitgebirge  das  Terrain  behauptet.  Zwischen  beiden 
diesen  Feisformationen ,  also  mit  der  Niederung  zusammen* 
fallend,  liegt  ein  grosses  Lager  von  grauem,  körnigem  Kalk* 
stein,  welches  aas  Nordost  in  Südwest  streicht  Nach  der 
kleinen  geognostischen  Karte  des  Berghanptmanns  Forsel- 
LEs**  ist  dieses  Kalklager  dem  Streichen  nach  ungefähr  eine 
schwedische  Meile  weit  bekannt  und  seine  scheinbare  grösste 
Mächtigkeit  beträgt  bis  nahe  an  %  einer  Meile ^.  In  deip 
südwestlichen  Felde  zeigt  dieses  Lager  seine  grösste  Mäch* 
tigkeit  und  der  Kalk  füllt  ohne  namhafte  Cnterbrechnng  darcb 
andere  Gesteine  die  ganze  Niederung  zwischen  dem  Schiefer* 
und  Gneissgranitgebtrge  daselbst  ans,  in  dem  nordöstlichen 
Felde  hingegen  sieht  man  Gneiss  und  Granit  an  mehreren 
Stellen  sich  in  isolirten  Kuppen  mitten  im  Kalklager  erheben 
und  zugleich  dringt  das  Schiefergebirge  vorgebirgsartig  fast 
bis  zur  gegenüberliegenden  Grenze  des  Gneissgranites  in  die 
Lagennasse  ein.  Dadurch  erleidet  natürlich  das  Kalklager 
eine  bedeutende  Zertrümmerung  und  schneidet  sich  bei  zuneh- 
mender gegenseitiger  Annäherung  des  beiderseitigen  Neben* 
gesteins  endlich  ganz  aus,  was  lezteres  auch  gegen  Südwest, 
bei  Tyskbo,  jedoch  ohne  vorhergehende  Zertrümmerung,  son- 
dern plötzlich  geschieht.  Da  die  Gesteinsgrenzen  des  Schie» 
fergebirges  sowohl,  als  jen'e  des  Gneissgranites  mit  dem  Lager* 
kalke  eine  Menge  Vorgebirge  und  Einbuchten  bilden,  so  er* 
hält  man  beim  Anblicke  der  Taggegend  gleichsam  das  Bild 

''    Berättelse   om   Sala   Silfververk.     Stockholm    1818.     Mit  einer 
Karte  und  mehreren  Durchschnitten. 

^     1  Schwedische  Meile  =  18000  Schwed.  Ellen  =  36000  ScbwecT. 
Fass  =  33807,6  Wiener  Fu8s. 


doM  Blimensee't,  rfetfeft  Vfer  nftnütdi  von  dton  4lelitefeta, 
•ikdlteh  vom  Oneissgrmalle  gebildet  werden  oed  wobei  es,  wie 
erwähnt,  auch  an  Inaein  nicht  fehlt.  Offenbar  haben  wir  ei 
hier  mit  einem  g;erade  an  der  0eatelB8g;reiUBe  etogelagertea, 
groaaen  Kalkatocke  zn  tbnn. 

in  diesem  KalUdrper  aetsen  quer  doreb^  ans  Nordweii 
In  SBdoet,  mehrere  GinKO.    DIeaelben  fallen  entweder  aeht 
atell  gegen  Süd weat  oder  atehen  ganz  aelger,  aprecbenakfc 
bftafig  nnr  ab  Oeatelnabifttter  aoa«  entwiekela  aber  aneh  aük 
lenwelaeeinrMlchtlgliet^TMS.bia.»Foae.  ftteAnafftUnnfn^ 
maaae  dieaer  Ginge  bilden  Kalk  mit  Saht  and  MdakoUC  edw 
Cblorit  mit  Epidot    Die  Chloritgänge  aeheiaen  die  jBngenn 
Ktt  seyn.    Im  audwestlichen  Felde  dea  Ralkatockea  kennt  ama 
aleben  aolch|Br  Gänge,  welche  anter  alch  im  Gänsen  parallel  atnl' 
eben  und  durch  ihre  Erzfährung  snm  Gegenstände  einen  anik 
gedehnten ,  wichtigen  Bergbaues  geworden  sind.  VorwaHead 
beateht  diese  Erzfäbrnng  in  silberhaltigem  Bleiglanse,  aaaBa^ 
dem  finden  aich  aber  auch:  Arsenkiea,  Eiaenklea,  Kopferkim 
(aehraelten),  Zinkblende,  Antimonsilber,  gediegen  Anthnss^ 
unter  Antimon  schwefliges  Schwefelblei  u.  s.  w.     Wo  disit 
Gänge  sich  gegenseitig  schleppen  und  scharren  und  sogenannte 
bis  zu  60  Fuss  mächtige  Stockwerke  bilden ,  die  zum  Theil 
auf  Strecken  von  nahe  200  Lachter  bereits  verhaut  wurden 
und  wobei  sich  auch  stets  das  zwischen  liegende  Nebengestela 
von  Erzen  durchdrungen  zeigt,  entwickelt  sich  der  Erzadel 
In  besonderer  Fiille. 

Alle  diese  sieben  bekannten  und  in  Abbau  stehendes 
Erzgänge  durchsetzen  und  verwerfen  einen  Trappgang,  dessen 
Ausfüllungsmasse  ein  dioritischer  Basalt  bildet.  Das  Strei« 
eben  dieses  Ganges,  offenbar  älter  als  die  Erzgänge,  geht  dem 
der  lezteren  gerade  ins  Kreuz ,  nämlich  aus  Nordost  in  Süd- 
west, daher  übereinstimmend  mit  der  Längenachae  des  Kalk- 
atockes.  Daa  Einfallen  dieses  Trappganges  ist  meistens  sei- 
ger, jedenfalls  wenigstens  sehr  steil  und  obwohl  seine  Mäcb* 
tigkeit  nur  an  wenigen  Punkten  über  1  Fuss  beträgt,  so  ist  er 
doch  über  Tags  dem  Streichen  nach  bis  auf  14  Meile  bekannt 
und  in  der  Grube  an  vielen  Punkten  mit  Bestimmtheit  nach* 
gewiesen.  Ueberail  zeigt  sich  seine  Masse  scharf  vom  Neben- 
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gesteine  geschieden,  sowie  fene  der  Dforitgänge  im  Granite 
von  Assnan,  überall  spricht  sich  der  Trappgang  deutlich  und 
unverkennbar  aus. 

Der  Kalk  Ist  van  graner  Farbe,  sowohl  dichten,  als  kry- 
stallinisch-körnigen  Gefuges ;  er  fuhrt  die  ihm  auch  anderwärts 
zukommenden  Mineralien :  Asbest,  Tremolit,SchorI,  Gvamatit, 
Bergkalk  u.  s.  w.  Besonders  charakteristisch  für  ihn  sind 
aber  Salit,  Malakollt  und,  namentlich  in  der  Nähe  desGneiss- 
Granitgebirges,  das  Vorkommen  besonderer  Lagerstätten  der 
Hälleflinta,  einer  kieseligen,  znm  Thelle  hornstein artigen 
Feldspathmasse  von  rother  und  grüner  Farbe,  durclischeinend 
an  den  Kanten  bis  undurchsichtig,  ähnlich  unserer  Jade,  dem 
kieseligen  Feldsteine.  Die  Hälleflinta  tritt  übrigens  mitunter 
auch  als  Bestand theil  der  Ausfüllungsmassen  der  vorne  er- 
wähnten Gänge  im  Kalkstocke  auf. 

0er  alte  Bergbau  von  Sala  wird  noch  gegenwärtig  zum 
Theil  mittelst  Feuersetzen  betrieben,  wodurch  ,  wie  in  Falun, 
sehr  grosse  Räume  entstehen.  Mit  Ausnahme  des  Malakoli- 
tes  scheint  sich  das  vorkommende  Gestein  sehr  gut  zu  dieser 
Betriebsart  zu  eignen,  denn  ich  sah  in  Folge  der  Einwirkung 
des  Feuers  sehr  beträchtlich  grosse  Felswände  hereinbrechen. 
Die  Leitung  des  ganzen  Grubenbaues  ist  musterhaft ,  überall 
ist  die  grösste  Sachkenntniss,  Ordnung  und  Reinlichkeit  zu 
ersehjßn ,  die  Befahrung  ist  mit  seltener  Bequemlichkeit  ver- 
bunden, indem  man  auf  sehr  guten  Treppen  durch  die  Verhaue 
bis  in  das  Tiefste  gelangt.  Einige  dieser  Zechen  sind  sehr 
bedeutend,  indem  sie  sich  dem  Streichen  nach  über  200  Ladt« 
ter  ausdehnen.  Die  ganze  Teufe  des  Grubenbaues  beträgt 
gegenwärtig  (1840)  154  Lachter  und  noch  sieht  man  die  Erz« 
gänge  im  Tiefsten  fortan  edel  niedersetzen.  Die  oberste, 
jetzige  Abbauetage  liegt  107  Lachter  unter  Tags  oder  8$ 
Lachter  unter  dem  Niveau  des  Meeres. 

In  diesem  Horizonte  werden  fortlaufende  thermometrische 
Beobachtungen  gemacht.  Der  Thermometer  hängt  in  einem 
tiefen,  zum  Theil  mit  Wasser  angefüllten  Bohrloche  und 
zeigte  am  23.  September  um  6  Uhr  Abends  8,6^6  Cent,  oder 
6,9  Reaum. 

Wenn  in  den  Zechen.,  nach  erfolgtem  Feuersetzen  und 
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Abräumimg  der  Roste,  das  mürbe  gebrannte  Gestein  mit  Renn« 
Stangen  hereiugearbeitet  wird,  so  beleuchtet  sich  an  den 
Ulmen  das  Durchsetzen  der  Erzgänge  durch  den  Kalk  schön 
und  klar.  Die  Gänge  stehen  ohne  Saaibänder,  meistens  auch 
ohne  Besteg,  im  Kalke ;  Ihre  Ausfiillungsmasse  schliesst  sieb 
dem  Nebengesteine  Innigst  an  und  stellenweise  verfliessei 
beide  so  zu  sagen  in  einander.  Ausserhalb  des  Kalkes  ist  kei- 
ner dieser  Gänge  bekannt 

Die  Abteufung  des  grossen  Hauptschachtes  wurde  früher 
mittelst  Feuersetzen  betrieben  und  man  brachte  denselben  auf 
diese  Weise  jährlich  im  Durchschnitte  um  10,7  Lachternieder« 
Gegenwärtig,  wahrscheinlich  des  Rauches  wegen,  betreibt  maa 
die  Abteufung  mittelst  gewöhnlicher  Sprengarbeit,  bringt  deo 
Schacht  jedoch  auf  solche  Art,  abgesehen  von  den  grösserei 
Auslagen,  jährlich  nur  um  10  Lachter  nieder.  Mau  bezahlt 
fiir  die  Absinkung  einer  Lachter  des  mehr  als  zwei  Lachter 
im  Gevierte  haltenden  Schachtstosses,  der  im  festen  Kalke 
steht,  130  Thaler  banco  oder  ungefähr  106  fl.  C.M.  Die  Ab- 
teufuug  selbst  geschieht  auf  eine  sehr  sinnreiche  Art,  so  dau 
der  obere  Theil  des  Schachtes  zur  Förderung  ungehindert  be« 
niizt  werden  kann  ,  während  man  zu  Sumpfe  arbeitet«  Maa 
lässt  ncämlich  im  Schachte  selbst  eine  starke  Bergfeste  stehen, 
geht  seitwärts  mit  einem  kleinen  Gesenke  nieder,  schlägt 
unter  der  Bergfeste  wieder  ein  und  setzt  dort,  das  feste  Ge- 
stein  über  dem  Kopfe,  die  Arbeit  fort  bis  die  Wetter  stocken, 
dann  wird  die  Bergfeste  einfach  durcligebrochen  und  das 
Manoeuvre  wiederholt.  Das  Gebirge  ist  durchaus  trocken  und 
das  Gestein  sehr  standhaft ,  so  dass  nicht  nur  alle  Strecke» 
und  Schächte,  sondern  auch  die  meisten  Verhaue  ganz  ohne 
Zimmerunp*  stehen. 

Die  in  Sala  bestehenden  Fördermaschinen  sind  nicht  uor 
sehr  schön  konstruirt,  sondern  werden  auch,  was  ich  überhaupt 
in  Schweden  fast  allgemein  beobachtete,  vortrefflich  unter- 
halten. Man  bedient  sich  der  Wasserräder  und  der  liegenden 
konischen  Körbe,  auf  welchen  sich  die  Drahtseile  oder  Anker- 
ketten,  deren  man  sich  ausschliesslich  zur  Förderung  bedient, 
in  ziemlich  flach  gedrücktenSpirallinienant-  und  abwiuden.  Eine 
zweckmässige    Eigenthümlichkeit   dieser  Wassergöppel   iat^ 
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dass  sich  dfe  beiden  Körbe  für  Ober*  und  Dnterseil  nicht  an 
ein  und  derselben  Welle  befinden ,  sondern  nebeneinander  an 
besondern  Wellenspielen  und  einer  dem  andern  mittelst  eines 
starken  Stirnrades  die  Bewegung  der  Hanptwelle  mittheilt. 
Wird  daher  zu  gleicher  Zeit  aus  verschiedenen  Teufen  ge- 
fördert, so  kann  man  den  einen  oder  andern  der  beiden  Körbe 
ohne  erst  mit  Anbinden  des  betreffenden  Seils  Zeit  zu  verlie- 
ren, schnell  mittelst  einer  einfachen  Vorrichtung  aus  der  6e- 
trtebsverbindung  bringen,  während  der  andere  Korb  ungestört 
Minen  Umgang  fortsetzt.  Die  Förderung  aus  einer  Teufe 
von  128  Lachter  erfolgt  bei  einem  ruhigen,  vollkommen  gleich- 
förmigen Umgänge  der  Maschine  in  8  Minuten. 

Die  gewonnenen  Krze  werden  in  Poch  •  und  Hfittenerze 
getheilt.  Erstere  erreichen  einen  Durchschnittsgehalt  an 
Silber  von  0,5  Loth  pr.  Zentner.  Bei  dem  rationellen,  muster- 
haften Betrieb  des  Grubenbaues  konnte  ich  mich  nicht  ge- 
nug über  die  Beschaffienheit  der  Poch-  und  Waschwerke  und 
deren  Betrieb  wundern,  welche  ich,  aufrichtig  gestanden ,  un- 
ter aller  Kritik  fand.  Bei  der  herrschenden  Unreinlichkeit 
und  gänzlichen  Verwahrlosung  dieser  wichtigen  Betriebsan- 
stalt konnte  es  mich  daher  gar  nicht  wundern,  als  mir  die 
Beamten  selbst  ihren  Poch-  und  Waschkalo  auf  60%  angaben. 
Wahrscheinlich  beträgt  derselbe  noch  mehr. 

Die  Pochwerke  sind  mit  Schlitzstempeln  und  Austrage- 
gittern von  Messingdraht  versehen.     In  24  Stunden  arbeiten 
56  Eisen  280  Zentner  Pocherze  (Kalkstein,  Chloritschiefer) 
auf,  also  nur  den  vierten  Theil  jenes  Quantums  Pocherze  cGneiss 
und  Quarz),  welches  ein  salzburgisches  Pochwerk  mit  dersel- 
ben £isenzahl  und  in  derselben  Zeit  zu  verarbeiten  im  Stande 
ist.     Auch  fand  ich,  dass  man  viel  zu  resch  pocht  und  daher 
i    durch  zu  geringe  Aufschliessung  des  Korns  einen  nicht  nnbe- 
*    deutenden  Melallverlust  herbeiführt.     Die  aus  den  Pochwer- 
I    ken  erhaltenen  Mehle,  auf  deren  Separation  nach  der  Grösse 
4    des  Korns  mittelst  Rinnenführung  nur  sehr  wenig  Sorgfalt 
I    verwendet  wird,  werden  auf  sehr  schlecht  konstruirten  und 
\    nicht  minder  schlecht  behandelten  Stossherden  verwaschen. 
^  Die  Hüttenerze,  grösstentheils  silberhaltiger  Bleiglänz, 

halten  im  Durchschnitte  20%  an  Blei  und  vier  his  sechs  Loth 

Russegger.  Reisen.  IV.  Bd.  41 
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Fftii  Stiberipr.  Zentner;  es  finden  sich  Jedoch  aach  Ene,  detes 

rSUbergehait  bis  zu  40  Loth  steigt.   Die  ärmeren  Erae  werden 

;iingeröstet  mitduarz  und  Eisenkies  in  Halbhochöfen  darchg;o* 

.stechen,  wobei  man  SehlaclLe  und  Leche  (Scharstein)  erbalt 

Xezterer  ivird  g;erö8tet  und  dem  zweiten  Schmelzen,  dem  so- 

«^enannteniBleisehmelssen  fibergeben.    Zu  diesem  Ofen^aBge 

.fverden  Ys. gerdsteter  Scliarstein  mit  y^  gerösteten  Schliches 

vnd  Ys  robeti  reichen  Erzen  beschickt  und  diese  Bescbickns; 

ila  Halbhochöfen ,  mit  jenen  beim  Rohscbmelzen  von  gleicher 

Konstruktion,  durchgestochen.    Dabei  fallen  Werkbleie  sad 

wieder. Leche.    :Leztere  werden  dem  Scharsteine  gleich  be- 

handelt,  erstere«  hipg^gen  mit  ungefähr  25  Loth  Silbergebak 

pr.  Zentner  konuiMui  zum  gewöhnlichen  Abtreiben.   Nach  dei 

rAngaben  der  Düttenbeamteu  weist  sich  bei  diesem  Prozeiie 

.fin  Bleiabbrand  von  40%. aus,  worüber  man  sich  nicht  wunden 

kann,  wenn  man  ,die  schlechte  Hüttenanlage  und  den  üebel- 

iStsnd.erwagt,  dassdie  Brust  derOefen  viel  zu  offen,  derVof- 

Bumpf  zu  weit  ist  und  dass  das  Ausbrechen  der  Ausatze  \m 

Korsumpfe  nach  dem  Scblackenabbeben  und  Lecliabstechei, 

wobei  die  Brust  ganz  offen  bleibt,  so  lauge  dauert,  dass.eii 

grosser  Bleiabbrand  erfolgen  muss,  wenn  man  sich  auch  b^ 

müht  die  Gicht,  während  dieser  Zeit  wenigstens,  dunkel» 

halten.   Die  Ofenschäclite  sind  12  Fnss  hoch  und  deren  Qaer- 

schnitt  bildet  ein  Parailelogram ,  dessen  längere  Seite  vier 

Fus8,  die  kürzere  einen  Fuss  misst.   Den  erforderlichen  Wind 

liefern  drei  eiserne  Cylinder. 

Sala  erzengt  jährlich  bei  920  Zentner  Handelsblei  and 
3400  bis  3500  Mark  Silber.  Ein  Zentner  Blei  kostete  damals 
lu  loco  10  fl.  37  kr.  CM.  Vom  Bleie  wird  dem  Staate  keise 
Abgabe. geleistet;  jene  vom  Silber  aber  beträgt  10%.  Eise 
Last  Holzkohlen  =  12  Tonneu  kam  der  Hütte  auf  zwei  Tbi- 
1er  vier  Sh.  Banko  zu  stehen. 

Recht  interessant  mit  Bezug  auf  die  Vorkommnisse  ii 
;SaIa  ist  die  Mineraliensammlung  des  Geschworenen  SadIk. 
Bei  ihm  sah  ich  unter  Anderem  den  schönsten  Krystall  voi 
Salit,  den  ich  je  gesehen  habe.  Er  ist  sehr  rein  und  gau 
.durchscheinend. 

Am  24.  September.     Wir  wendeten    uns  von  Salt 
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gertide  östlicb  über  Härfista  and  KjSifvA  nach  Upsala.  Die 
Wälder  werden  nun  dünner,  das  Kulturland,  gewinnt  nach  und 
nach  die  Olierhand,  nur  die  Felsstrulitur  bleibt  sich  gleich, 
immerfort  Gneiss  mit  Granit.  Endlich  sehen  wir  die  s«chönea 
Thiirme  der  Kathedrale  des  alten,  berühmten  Uft^la ,  wo  wir 
bei  unserer  Ankunft  wieder  Professor  Rittbr  apißrOerlin  tra- 
fen. 0ie  liebenswürdige  Persönlichkeit  dieses  ausgezeichne- 
ten Gelehrten  in  Verbindung  npit  der  Gesellschaf t^do^^rübnir 
ten  Wahlsnberg,  sowiemit  jener  von  WALM8TKDT,.Bi£iU»^RANp, 
WALLauisT,  machten  mir  die  Trennung  von  üpsala  niphfr  so, 
leicht«  Ausserdem  in  der  Nähe  liegenden  Dannemora,  ist 
ip  Up^la  selbst  des  Sehenswertben  vieles,  aufgehäuft.  Dia 
Blineraliensammlung  an  der  Universität  gibt  nicht  nur  dea 
genauesten  üeberbllck  über  dje  gesammten  minerralogiscbßil; 
Verhältnisse  des  Landes,  sondern  sie  enthält,  ajuch  Einzeln- 
beiten,  besonders  an  schwedischen  Mineralien ,  wie  man  sie 
nur  selten  trifft«  Im  zoologischen  Kabinete  erregen  insbßson*- 
4ere  die  Aufmerksamkeit  die  riesenhaften  Exemplare  vonElen, 
4er  nicht  weniger  gigantische  Bos  armis  aus  Indien ,  die  sel- 
tenen Exemplare  von  Numida  cristata,  Tetropterix  capensis, 
ein  Unicum  der  niedlichen  Platalea  pigmea  u.  dgL  —  aus  der 
fossilen  organiscbeu  Welt  der  Entomolites  paradpxus  aus  den 
Alaunschiefern  in  Westgothland.  Die  japanische  Sammlung 
des  Reisenden  Thunbsrg  ,  sowie  die  von  Dr.  Hbdenbosg  vom 
Bacherei  Abiad  undel  Ahsrak mitgebrachten  Pflanzen,  welche 
sich  damals  in  den  Händen  Waul£nbbrgs  befanden  und  in  de- 
nen ich  alte  Bekannte  aus  dem  Innern  von  Afrika  wiederfand, 
sind  von  höchstem  Interesse.  Der  botanische  Garten  und  die 
Gewächshäuser  sind  so,  wie  man  sie  unter  der  Leitung  einer 
Meisterhand  erwarten  kann,  was  um  so  mehr  Anerkennung  ver- 
dient, als  das  nordische  Klima  der  Pflege  der  Pflanzen ,  be- 
sonders der  tropischen,  mehr  als  gewöhnliche  Schwi/erigkeiten 
entgegenstellt.  Die  im  Freien  ausgesetzten  zarteren  Pflanzen 
gedeihen  unter  dem  Schutz  mächtiger  Tannen  und  hier  sah 
Ich  die  Linea  borealis  in  ihrem  Vaterland  wieder,  welche  ich 
am  Rathhausberge  in  Gastein  hütete  und  endlich,  um  sie  vor 
dea  räuberischen  Bänden  fahrender  Botaniker  zu  schützen,  in 
mi^nen  Garten  zu  Böckstein  verpflanzte. 

41  * 
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Die  alte  und  nene  Bibliothek  mit  iliren  bekilniiteii  Sebiitzei^ 
die  Carolina  rediviva,  die  Kathedrale,  wohl  die  grösste  Kirebe 
Skandidavfens  —  Alles  wurde  eifrlg;st  besichtiget  und  ^ndlidi 
horte  ich  noch  Wiener  Sänger  heimathliche  Alpenlieder  vortra- 
gen. Auf  mich  machten  die  süssen  vateriftndischen  Klinge  woU 
deri'selben  Eindruck,  der  sich  eines  Schweden  bemeistem  nug^ 
wenn  er  seine  Nationallieder  ans  dem  Munde  der  reizendes 
JiiiNT  Lind  in  Wien  vernimmt.  Der  Beifall  war  gross,  und  das 
will  in  Upsala,  inmitten  eines  Studentenpubilkums,  das  tn  6e> 
sänge  vielleicht  nicht  seines  Gleichen  hat,  viel  gesagt  habea. 

Eine  schöne  Strasse  fiihrt  von  Upsala  nach  AUopsala  — 
alt  im  wahren  Sinne  des  Wortes;  denn  die  dortige  Kirche  stB 
npch  ans  der  Heidenzeit  herstammen  und  in  der  Nähe  erbebea 
sich  drei  Tumili ,  die  der  Sage  nach  nichts  weniger  in  ihres 
Innern  beherbergen ,  als  die  Reste  Odin's  ,  THoa*8  und  der 
göttlichen  Freya.  Weiter  gegen  Nordost,  sechs  geogra- 
phische Meilen  von  Upsala  entfernt,  liegt  das  Eisenwetk 
Oesterby ,  ausgezeichnet  durch  seine  schöne  Lage  zwiscbea 
parkähnlichen  Partien  von  Wald  und  Seen,  onil  nngefiUv 
eine  halbe  Stunde  südwestlich  von  diesem  Orte  liegt  in  der 
Ebene  die  berühmte  Eisengrube  von  Dannemora  ^. 

Nachdem  wir  bei  dem  Geschworenen  Pbronius  Kartea 
und  Modelle  eingesehen  hatten,  begaben  wir  uns  zur  grosses 
Grube,  über  welche  man  in  vielen  Büchern  nicht  weniger  Li- 
gen liest,  als  über  unser  Wieliczka.  Der  Anblick  des  Tag- 
banes,  eines  offenen  Schlundes  von  540  Fuss  Länge,  180  Fui 
Breite  und  450  Fuss  senkrechter  Tiefe,  ist  jedoch  jedenfaili 
und  zwar  in  hohem  Grade  imposant.  Wir  traten  auf  eiacr 
Göppelbühne  über  den  Rand  des  Abgrundes  vor  ond  schanfca 
in  die  dämmernde  Tiefe  hinab.  Ein  dünner,  bläulicher  Doairt, 
der  Rest  des  Pulverdampfes  der  lezten  Sprengscbosie, 
schwebte  am  Boden  und  erhöhte  den  Eindruck  der  Tiefe  noch 
mehr.  Unten  sahen  wir  Knappen  arbeiten,  sie  schienen  kleia 
wie  Mäuse.  Eine  Tonne  wurde  am  Drahtseile  eines  Gdppeb 
eingehängt,  Taulow  und  ich  stiegen  ein.  Als  Bergmass  er* 
gözte  mich  die  Höllenfahrt,  doch  fand  Ich  es  begreiflich, 
dass  mein  Freund  ganz  ernst  gestimmt  wurde,  als  zurück  Us- 

'     M.  8.  Lbonhaad,  populäre  Vorlesungen  über  Geologie.    L  B«i 

Tjfcl  in,  Fig.  2. 
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auf  bückend  dun  nicht  einen  halben  Zoll  starke  Drahtseil 
dunner  und  dunner  zu  werden  und  endlich  ganz  verschwunden 
ZH  seyn  schien,  so  dass  es  das  Ansehen  hatte,  als  baumelten 
wir  haltlos  in  der  Luft  Dicke  Eismassen ,  ein  ewi<>:er  Glet- 
scher, bedecken  den  Grund  der  Grube  und  als  der  Donner  der 
Sprengschüsse  in  dem  unendlich  grossartigen  Räume  über 
unsern  Köpfen  verhallte,  die  Kühnheit  verherrlichend,  mit  der 
der  Mensch  in  die  Tiefe  dringt,  da  war  ich  stolz  darauf  ein 
Bergmann  zu  seyn. 

Der  ganze  Bergbaubetrieb  zu  Dannemora  ist  in  gewerk- 
schaftlich^p  Händen  und  das  Elgenthum  vieler  Interessenten. 
Die  geognostischen  Verhältnisse  sowohl  als  die  technischen 
des  Grubenbaues  selbst  sind  sehr  einfach. 

Im  Gneiss- Granitgebirge  bei  Dannemora  beobachteten 
wir  nämlich  ein  sehr  mächtiges  Lager  von  theils  krystalli- 
nischkörnigem ,  theils  dichtem  Kalk ,  welcher,  von  grau  und 
schwarzer  Farbe ,  stellenweise  mit  Magneteisen  gemengt  ist 
-und  an  andern  Orten  wieder  in  ein  mit  Kalk  gemengtes,  dio- 
ritähnliches  Gestein  übergeht.  In  diesem  Kalke  liegen  drei, 
unter  sich  parallele,  aus  NO.  in  SW.  streichende  Züge  von 
Erzstöcken,  von  welchen  lezteren  jeder  für  sich  einen  grossen 
linsenförmigen  Körper  darstellt  und  die  unter  sich  entweder 
durch  besondere  Gesteinsblätter ,  Schicbtungsablosungen,  in 
Verbindung  sind,  oder  deren  jeder  ganz  vereinzelt  für  sich  be- 
steht Die  Masse  dieser  sehr  steil ,  meistens  unter  mehr  als 
80®  gegen  NW.  einfallenden  Stöcke  besteht  aus  Dioilt,  wech- 
selnd mit  mächtigen  Schichten  von  Magneteisenstein.  Mit 
dem  Magneteisenstein,  theils  atraktorisch,  theils  retraktorisch, 
welcher  die  Hauptmasse  der  erwähnten  Stöcke  bildet ,  finden 
sich  Eisenkies,  Arsenkies,  gemeiner  Quarz,  Amethyst,  Eisen- 
glimmer und  Erdpech,  welch*  lezteres  manchmal ,  jedoch  sel- 
ten ,  tropfenweise  als  Einschluss  von  Amethystkrystallen  vor- 
kommt. An  tauben  Mittelkeilen  von  Kalk  mitten  in  der  Masse 
eines  und  des  andern  Erzstockes  mangelt  es  nicht,  auch  sind 
die  Erze  selbst  mit  dem  Kalke  meistens  dicht  verwachsen. 
Der  Diorit  ist  stets  ausgezeichnet  und  lässt  hie  nnd  da  talkige 
Rutschungsfläoben ,  Gesteinsabsonderungen  wie  ich  glaube, 
wahrnehmen.    Die  Erzstöcke  setzen  in  eine  npch  unbekannte 
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'fFeufe  nieder,  scheinen  aber  nach  anten  an  MachtiglLeit  m 
rerlleren« 

Der  Abbau  des  Erzes  geschieht  sehr  zweckmSssig  nsd 
mSglichst  billig  durch  stehende  Sohlenstrassen,  oder  Tielmetar 
Sohlenstösse,  von  oben  nach  nnten.  Es  ist  sonach  eine  reise 
Steinbrnchsarbeit  nnd  die  Aufschliessung  in  der  Grobe ,  tooi 
Tiefsten  ans,  beschränkt  sich  vorzutrüch  nur  darauf,  ilass  ntt 
nit  Streckenörtern  die  Gränze  des  Erzstockes  mit  dem  KaHie 
auszumitteln  und  sich  hiednrch  die  nöthlge  Kenntnissfiberdie 
Ausdehnung  des  ersteren  zu  verschaffen  sucht  Anf  den  ver- 
schiedenen Stöcken  der  drei  erwähnten  parallelen  Z&ge  be- 
:8tanden  einst  70  besondere  Grubenbaue;  gegenwärtig  stebeo 
deren  aber  ungefähr  nur  20  im  Betriebe.  Die  grossarfigsle 
aller  dieser,  nach  gleichen  Prinzipien  in  Abl^aa  atebendeo 
und  gestanUenen  Zechen,  ist  die  vorne  erwähnte  grosse^Grobe, 
welche  auf  dem  grössten  Erzstocice  im  Mittel  des  raittierei 
Zuges  umgeht.  Am  westlichen  Rande^  d.  h.  an  der  in  die 
offene  »Zeche  etwas  überhängenden 'Hangend  wand,  des  rieseih 
haften  und  in  den  angegebenen  Dimensionen  vom  Tage  nieder 
ganz  offen  stehenden  Verhaues  stehen  in  einer  Reibe  nehm- 
einander  die  Wasserhebmaschinen  und  Fördern ngs-Pferde- 
göppel.  Ersterer  sind  zwei,  von  denen  die  eine  durch  ein 
Wasserrad,  die  andere  durch  eine  Dampfmaschine  bewegt 
wird,  'Pferdegöppel  hingegen,  mit  einfachen  cylindrischeo 
Körben  und  Schlepphunden  nach  alter  Manier,  sind  wohl  an 
zwanzig.  Man  bedient  sich  meistens  zur  Förderung  ans  drei 
liiitzen  bestehender  und  fünf  Linien  dicker  Drathseile  Dod 
hebt  damit  die  SOG  Pfund  schwere  volle  Tonne  in  sechs  bis 
sieben  Minuten  ans  450  Fuss  Teufe.  In  der  grossen  Grube 
fahren  täglieh  200  bis  300  Arbeiter  an. 

DieHütteo,  aufweichen  die  Eisenerze  von  Dannemon 
yerschmolzen  werden  ,  liegen  ringsum  in  der  Entfernung  ?oi 
wenigen  Meilen.  Die  nächste  ist  die  des  Gewerken  Tbam 
zu  Oesterby.  »Die  Erze  sind  zwar  strengfliissig,  aber  von  ?or- 
ziiglicherGiite.  Man  beniizt  sie  vorzüglich  auf  Stahl,  blast 
in<Hohenöfen  grau  und  frischt  sodann  in  sogenannten  Wallo- 
nenfeuern. 

Am  28.  September.     Von  Upsala  fuhrt  ein  Kanal. 
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nehrere  Zwlschensee^n  unter  sieb  verbindend,  in  den  gjosseiP 
Mälarn  und  sonach  bis  Stockholm.  Wir  bestiegen  daher  ein 
Dampfhoot.  Anfänglich  macht  die  einförmige  Gegend  die. 
Kanalfahrt' etwas  langrreiiig,  mit  dem  Eintritte  in  den  Mälarn> 
aber,  beim  Anblick  seiner  Inseln ,  seiner  waldbedecklen  Ufer 
mit  Schlossern  und  Landsitzen«,  wird  die  Fabrt  sehr  amüsant; 
Wir  flogen  an  Slgtuna  mit  Ihren  Ruinen,  einst' die  Hanptstadt^ 
Schwedens',  voriiber  und'  befan4eii^  mts  Naichmlttags  im- 
Stockholm« 

4)  Aufenthalt  B«  Sfocfch Ol m«  Hanalrelfle  durelt  Soliwe«- 
den«  •ftdertelje«  •ftderhftpfiiir«  Hfotala«  Der  IVet* 
terofee«  Der  UTenerntee«  Wever«1ierir«  Dt$r  Troll- 
liftttankaval  und  UTasnerrall.  Oftteborg'»  H^slaliig^- 
%or8>  l^uiid«  Blaliiift*  Ii.O|»enlHi||'ev*  Riel«  ttanitttariy« 

An  beiden  Seiten  des  Mälarausflnsses  und  auf  einigen 
kleinen  Inseln,  umgeben  von  waldbedeckten  Hügeln ,  erhebt 
sich  Schwedens  Capitale  wie  in  einem  schönen  Parke.  Von 
dbr  Seite  des  Meeres  kommend 'ist  der  Anblick  von  Stockholm 
wirklich  entzückend.  Das  königliche  Schloss;  an  und  für  slch*^ 
eines  der  schönsten  und  die  Stadt  beherrschrend  ,  die  Rltter- 
faolmkirche  mit  ihrem  gothischen  Thnrme  aus  Gusseisen,  Mb* 
sesbacken  mit  seinen  wunderniedlichen  Gartenaniagen,  Meten 
dem  Auge  Ruhepunkte,  wie  sie  kaum  eine  zweite  Stadt  des' 
Ifordens aufzuweisen  haben  durfte  und  wiirdigeinerflanptstkdt. 

Ich  traf  in  Stockholm  die  Professoren  Ritter,  HicmRicH' 
Rosa  und  Mitscherlich  aus  Berlin ,  durch  sie  und  dfircb'  des 
österreichischen  Gesandten,  Grafen  Woyna,  h^rzKch^s  Bnfge* 
genkommen  standen  mir  die  wissenschaftlichen  Sbhätze  der 
nätrptstadt  offen,  schneti 'wurde  ich  mit  EM^rü^eliüs;  MosAMüEft; 
Sefström,  HiLDEBRAiiD,  Levbn,  Rhetius  bekannt. 

Die  Sammlung  nordischer  Alterthumer  ist  interessant, 
nie  bietet  jedoch  nicht  solche  Sehätze  dar,  wie  jene*  zn  Kopen- 
hagen, die  erste  dieser  Art  in  der  Welt.  Ausgezeichnet, 
nicht  durch  seinen  Umfang,  sondern  durch  den  wissenschaft- 
lichen Geist,  der  da  waltet,  ist  das  zoologische  Kabinet. 
Hedenborgs  Sammlung  aus  Afrika  fand  ich  nur  zum  kleineren 
Thelle  erst  aufgestellt.  Die  Abtheiluug,  welche  die  skandi- 
navische Thierwelt  umfasst,  zeigt  den  höchsten  Grad  der  Voll* 
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endung  und  ist  äusserst  lehrreich.  Mau  sieht  da  die  zahlreiehei 
'Kreuzungen  der  Hühnervögel  nach  allen  Richtungen  verfolgt, 
z.  B.  jene  des  Auerhuhns  mit  dem  Birkhuhn,  des  lezteren  mit 
dem  Schneehuhn  u.  s.  w.  Man  sieht  eine  Reihe  jener  Metip 
morphosen,  welche  mit.  der  Auerhenne  vorgehen,  wenn  sie 
älter  und  steril  wird  und  sich  hiebei,  was  sehr  interessant  ist, 
in. Sitten  und  Gefieder  mehr  und  mehr  dem  Hahue  nähert 
Bei  den  Füchsen  und  Luchsen  wird  durch  lange  Reihen  vsa 
Individuen  der  unabsprechliche  Beweis  gerührt,  dass  die  ve^ 
schiedenen  Abweichungen  in  der  Farbe  durchaus  nur  als  Spiel- 
arten betrachtet  werden  müssen  und  somit  die  Farbe  keii 
charakteristisches  Kennzeichen  ist,  indem  z«  B.  schwarze, 
blaue,  weisse,  rothbraune  Füchse  auch  Geschwisterte  seyi 
können.  Nicht  minder  lehrreich  und  zu  den  überraschendsteil 
l^chlussfolgeruugen  führend  ist  des  Dr.  Rhetius  anatomisches 
Kabinet,  die  Schädelbildung  aller  HauptvöUier  der  Erde  um- 
fassend. 

Eine  Exkursion  mit  Sefström,  Prof.  Ritter,  Levbn  nni 
Baron  Wrede  galt  der  Besichtigung  der  Strömungsfurchei 
an  den  Granitfelsen  in  der  Umgebung  Stockholms  *.  Das 
merkwürdige  Phänomen  spricht  sich  hier,  wo  mau  nur  eine 
leichte,  parallele  Streifung  der  Gesteinsfläche  wahrnimmt, 
welche  mau  allenfalls  auch  als  eine  Rutschungsfläche  ansehe» 
könnte,  bei  weitem  nicht  so  scharf  aus,  als  ich  dasselbe  im  ho- 
hen Morden  bei  Kaafjord  und  auf  Reipaas  Vara  beobachtete. 
Mehr  interessirte  mich  dicht  am  Thore  ein  kleiner,  aber  ganz 
ausgezeichnet  regelmässig  geformter  Riesentopf. 

Die  Mineraliensammlung  an  der  Akademie  der  Wissen* 
Schäften  ist  klein  gegen  jene  zu  Upsala  und  enthält  auch  aus* 

*  ürber  die  Stromungsfurchen  und  verwandte  PiiSnome ne : 
Sefström:  Undemökning^  af  de  räfflor,  bvaiaf  Skandinaviens  b€r|; 
äro  med  bestämd  riktning  farade,  samt  om  deras  sannolika  ipp- 
kouAt.  Tillhor  k.  V.  Akad.  Handl.  för  ar  1S36.  Stocl^bolm.  Mit 
3  Karten. 
EöTHUNGK :  Reise  durch  Lappland  und  Finnland.  Im  Bulletin  sciro- 
tifique  de  TAcademie  des  sciences  de  St.  Petersbouri^.  Tom.  VII, 
Nr.  8,  9  und  II.  Aus  Bötmlingk^s  Untcrsuchuiif^en  ^ebt  hervor, 
doss  die  Strömung^sfurchen  im  höchsten  Norden  eine  entjrfge*- 
g^esetzte  Richtung;,  jenen  im  Süden  Skandinaviens  gegenüber,  habfs. 
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ser  den  für  Schweden  eigenthumlichen  Mineralien  niclits  be» 
sonders  Bemeriienswertlies. 

Am  8.  Oktober  1840.  Dichter  Nebel  hinderte  das 
Dampfschiff  Admiral  Platten,  an  dessen  Bord  Prof essor  Rittkr, 
Taulow  und  ich  schon  gestern  Abend  uns  eingeschifft  hatten, 
bis  10  Uhr  Stockholm  zu  verlassen.  Erst  um  Mittag  befan« 
den  wir  uns  an  Ekeröe  im  Mälarsee  und  in  einer  reizenden 
Umgebung.  Die  vielen  Felseninseln,  mit  Wald  bedeckt  und 
mit  niedlichen  Landhauschen  besezt,  geben  dem  Ganzen  den 
Anstrich  eines  schönen  englischen  Parkes.  Um  zwei  Uhr 
Nachmittags  kamen  wir  in  Södertelje,  am  Eingange  des 
gleichnamigen  Kanales  an,  der  den  Mälarsee  mit  dem  Meere 
verbindet  Wir  passirten  die  erste  jener  Schleusen,  deren 
ich  von  hier  bis  Göteborg  75  zählte.  Die  fiber  den  Kanal 
fuhrende  eiserne  Briicke  ist  sehr  schön  konstruirt  und  ein  ein* 
ziger  Mensch  bewirkte  mit  Leichtigheit  die  Oeffnung  und 
Schliessung  derselben,  um  das  Dampschiff  durchzulassen« 
Während  der  herrlichen  Mondnacht  lagen  wir  vor  Oxelöe. 
Das  Meer  an  der  Küste  ist  mit  Scheeren  wie  besäet. 

Am  9.  Oktober  Vormittags  durchkreuzten  wir  den 
Bräviken,  einen  Fjord,  an  seiner  Mündung ,  die  einzige  Stelle 
auf  der  Kanalreise  zwischen  Stockholm  und  Göteborg,  auf 
welcher  man  die  offene  See  sieht  Um  Mittag  liefen  wir  in 
den  Slätbalien  ein,  ein  Fjord,  in  dessen  Hintergründe  beiMem 
sich  der  Östgötakanal ,  der  den  Wetternsee  mit  dem  Boren- 
und  Roxensee  und  diesen  mit  dem  Meere  verbindet,  In  lezte- 
reu  mündet.  Die  Gegend  entlang  dem  Fjorde  ist  reizend^ 
wie  bei  Ekeröe  *.  Wir  passirten  das  an  der  Mordküste  des 
Fjordes  liegende  Kupferbergwerk  Arvidsberg,  dessen  Haupt- 
schacht dicht  am  Meere  niedergeht,  befanden  uns  zu  Mittag 

*    Viktor  db Nouvion  :  Reise  von  GoteborK'nach  Stocliliolin  auf  demGSt«^ 

kanal.  Zeitscbr.  f.  ▼ergl.  Erdliunde  1*  Bd.,  2.  Heft.  Magdebui^  184S. 
Schultz:    Karta    öfver   aegelieden  fran  StoclLboIni  geDom  GötlialLaDal 

tili  Gotbeborg.     1837. 
Desselben  Beschreibung  zu  dieser  Karte.   Schwediscb.  Stockholm  1838. 
Kairta  utvisande  Kanal-Ledningen   genom  Sverige  fran  Nordsjon  tili 

Öste  rsjön.     1833. 
Karta  öfver  södra  Sverige  med  bänsig^  tili  Kanal  Ledningen  genom 

Landet  fran  Nordsjdn  tili  Östersjon. 


m' dm  Raine»  ron  SCeg^org  «nd  tvaitenltef  Men  tv  dteaGMi- 
kanal  ein,  auf  welchem  wir  dnrcitetfli  Jmar  Scblevaen  nach 
BBderkSpinff  enporetie^n.  Von  dieser  Stedt  ans  wird  das 
Schiff  doreh  nehrera  einfnche  und<  doppeile  Sehiemea  hn 
wetfem  Terfamfe  der  KanaMahrt  bis  snnr  Asplingcnnee  h 
91,9  f  m»  MeerealiAhe  eniporg;eho6en.  Dler  Kanal  dorchaiflll 
eine  ammehmend  niedficbe  Landschaft,  düe  sich  beanndera*  h 
Her  Abendbel^nchfang^  ^nstig  prfeentfrte.  Landliinasbai 
ind  Tannen wftMer  gfiihteft  in  denSttattlefr  denrntei^g^endar 
flonne  nnd  da  man  den  Kanal  selbst  nfebt  anf  bedentenda 
Strecken,  seiner  Windungen  wegen,  Sbersefaen^  kann,  sa 
tehienen  die  auf  tinn  steh  bewegende  Segeinchiffie  ikher  Wie- 
sen und  dnreh  Wälder  kinangleiten  und  plötslich  enlehlenea 
MI  swisehen  den  dunklen  Tannen  die  weissen  SegeL  Wk 
poaslrten  eine  Regniirungsschlense,  fnr  den  Fall  angebracht 
wenn  der  Wasserstand  des  nahen  Roxensees  sieb  ändern  nad 
Mednrch  Strömung  hn  Kanäle  entstehe»  sollüa:  fite  NacM 
darcb  kielten  wir  am  Orte  Norabölm; 

Da  in  diesen  Kan&len  ein  zu  schnelles  Fahren- der  SdiMh^ 
Itoabeaondere  der  Dampfschiffe,  ehi^  Hinauswerfen  der  Wellea 
littf  die  angränzenden  Aecker  durch  den  starlcen  Wasserscbwall 
£u  Folge  haben  müsste,  so  besteht  hieniber  ein  eigenes  Regle- 
ment, welchem  nach  z.  B.  auf  dem  Söderteljekanal  ein  Schiff 
In  fünf  Minuten  nur  1000  Fuss,  auf  deip  breiteren  Götakanal 
aber  1000  Ellen  in  derselben  Zeit,  also  doppelt  soviel,  zuriick- 
legen  darf. 

Längs  der  Ostkuste  von  Schweden ,  von  Sodertelje  bis 
Söderköping,  sah  ich  als  anstehendes  Gestein  ausschliesslich 
grobkörnigen  Granit  mit  rothem ,  grosskrystaiiinischem  Feld- 
ipathe.  Der  auf  einer  kuppenartigen  Erhöhung  liegeoile 
Kupferbergbau  am  Arvidsberge  geht  unter  ähnlichen  Verhält- 
nissen ,  wie  jener  zu  Falun ,  auf  einem  kupferkiesfnhrendeo 
Erzstocke  im  Gneiss-Granitgebirge  um. 

Am  10.  Oktober.  In  der  Nacht  war  Lektor Wallmavh 
von  Linköping  an  Bord  gekommen  und  schloss  sich  uns  aif 
eine  Strecke  als  Reisegefährte  an.  Er  theilte  uns  viel  Inter- 
essantes aber  Hünengräber  mit ,  deren  er  viele  geöffnet  bat 
Seiner  Ansicht  nach  sind  die  kleinen  Chrabbfigel  die  ältesten 
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dr&ber.  Die  Steinkreise  mit  einen  grossen  Blocke  in  der 
Mitte,  ähnlich  jenen  in  Comwall,  h&it  er  mit  sehr  viel  Wahr- 
scheinlichkeit für  altscandinavische  Richtpl&tze ,  auch  Funda« 
Diente  von  Tempeln  will  er  gefunden  haben  und  von  bronzenen 
Schmucksachen  ans  Hünengräbern  zeigte  er  uns  manches 
Merkwürdige.  Gegenwärtig  mit  Sanskritstudien  beschäftigt, 
glaubt  Lektor  Wallmavn  die  Identität  von  Odin  und  Buddhil 
nachweisen  zu  können  (?) ,  als  er  sich  aber  dann  In's  Gebiet 
der  Geologie  verstieg  und  mir  beweisen  wollte,  dass  der  Erd- 
ball ein  organisches  Wesen,  ein  Vieh  sey,  und  dass  das  Zu- 
r&cktreten  des  Meeres  nur  die  Folge  des  Anstrocknens  der 
Säfte  der  bereits  schon  so  sehr  alten  Bestie  wäre  —  da  eilte 
ich  schleunigst  vom  Schiffe  ans  Land. 

Am  Morgen  befanden  wir  uns  auf  dem  Roxensee,  109,4 
Fuss  über  dem  Meere,  und  genossen,  uns  dessen  westlichem 
Ende  nähernd,  einen  wundervollen  Anblick.  Eine  Bergreihe 
von  136  Fuss  Höhe  bildet  daselbst  das  Ufer  und  auf  dem 
Rucken  derselben  steht  das  Dorf  Vreta  mit  seiner  alten  Kirche. 
Zu  diesem  Dorfe  fährt  man  mittelst  Schleusen  hinanf  nnd  das 
Ansteigen  ist  so  stark,  dass  die  gerade  herabgehenden  Schiffe, 
deren  Segel  man  auf  dem  Berge  zwischen  den  Häusern  des 
Dorfes  erblickt,  über  nnsem  Köpfen  zu  schweben  schienen. 
Während  dieser  etwas  langweiligen  Schleusenfahrt  ging  ich 
mit  Taulow  nach  Vreta  nnd  besah  dort  die  alte  Kirche.  Die- 
selbe gehörte  in  früberer  Zeit  zu  einem  katholischen  Kloster. 
Noch  zeigt  man  daselbst  mehrere  alte  Gräber  schwedischer 
Könige  sammt  deren  Gerippen  ,  für  deren  Aechtheit  ich  übri- 
gens gerade  nicht  einstehen  möchte,  denn  das  Ganze,  sammt 
den  sich  ebenfalls  hier  befindenden  Begräbnissen  mehrerer 
Douglas  ,  zeugt  von  einem  hohen  Grade  der  Verwahrlosung. 
Der  Anblick  der  umli^enden  Gegend,  des  reichsten  Kombo« 
dens  von  Schweden,  ist  eben  seiner  Fruchtbarkeit  wegen  nn- 
gemein  schön.  Die  Kanalbrücken ,  welche  wir  faler  trafen, 
sind  alle  zum  Zurückschieben  auf  Walzen  elitgeriehtet ,  was 
stets  ein  einzelner  Mann  mit  Leichtigkeit  mittelst  einer  ein- 
fachen Winde  bewerkstelligt. 

Der  nun  zunächst  auf  der  Kanalronte  folgende  Borensea 
liegt  in  245,8  Fuss  Meereshöhe,  das  Land,  welches  ihn  un^ 
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im  Kanttl  imi^bt,  tot  wüi.elii  groMer  Qartcü.  -.  Bia  «toll  m^ 
steigende«  System  von  iSchleuse»  f&brt,  mtt^BenBtmaiig>  dss 
Motalaelf  vom  Horizonte  de«  Borensees  binsnf  In  de«  pres* 
ien  Wetternsee,  in  j)07,S  Fos«  MeereshShe»  Dawelt  des 
Avsflitsses  des  Motalaelf  au«  dem  Wetternsee  linder  Ort 
Motala  und  in  dessen  Nähe  die  gleichnamige  DampfiBaecblnee» 
fabrik  Wir  gingen  nocb  Abends  an  den  WettemMe'»,  ni 
die  Icelossale  Wassermasse  ansoschao««.  Oiegea  SM  kon» 
ien  wir  dem  See  entlang,  der  ganz  flachen  K&sto  wegesi  ksis 
Iiaadsebeiu^ 

Bei  Vreta  tritt  in  bedeutender  Ausdebnung  Orthocersli- 
teaiLalk  sn  Tage  und  es  hat  den  Anschein^  dass  derselbe  ns- 
ter  dem  ihn  von  allen  Seiten  umgelienden  Granite  liegt. 

Die  dem  Umfange  noch  im  Vergleiche  mit  Terwsndtos 
Anstalten  in  Belgien  und  England  nicht  sehr  betriehtlichs 
Dampfmaschinenfabrik  zu  Motala  bescbäftigte  zur  Zeit  meiner 
Anwesenheit  2S0  Arbeiter.  Die  Fabrik  ist  bftbseh  elngerichtst 
und  liefert  schöne  Maschinen. 

Am  II»  Oktober.  In  3  Stunden  dnrebkrenateii  whr  des 
Wetternsee  in  seiner  gr&ssten  Breite,  zwischen  Motala  usd 
der  Festung  Carlsborg,  wo  der  West-G5takanal  beginnt,  der 
den  Wenernsee  mit  dem  Wetternsee  mittelst  des  Wikensees 
verbindet.  Eine  Schleuse  bringt  unser  Schiif  in  das  Nivesn 
des  Wikensees  hinauf,  in  306,*i  Fuss  Meereshöhe.  Diess  ist 
der  höchste  Punkt  der  ganzen  Kanallinie  zwischen  der  Ost- 
und  Nordsee,  denn  vom  Wiken  an  senken  sich  die  Schiffe 
wieder  zum  Meereshorizonte  hinab,  den  man  in  Göteborg  as 
der  Westküste  erreicht.  Der  Westgötakanal  fuhrt  durch 
sehr  fruchtbare  Ebenen,  die  früher  Sumpf  waren,  durch  dei 
Kanal  selbst  aber  entwässert  wurden.  Der  westliehe  Theil 
des  Kanals  ist  strecken  lang  im  Granite  ausgesprengt  und  eis 
System  prachtvoller  Schleusen  bringt  das  Schiff  aus  dem 
Niveau  des  Wiken  hinab  in  jenes  des  Wenernsee's  (145,) 
Fuss  Meereshöhe),  dessen  Ufer  wir  bei  Sjötorp  erreichten. 

Gestern  stürmte  es  auf  dem  Wetternsee,  während  wir 

"*  Der  Wetternsee  hat  eine  grösste  LXnge  von  17  und  eine  %rbs$t€ 
Breite  von  4  geogr.  Meilen  (15  =  1®  des  Äquators).  Seine  Wasser- 
liäclie  umfasst  46  geogr,  OMeileo. 
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008  bis  Motala  des  schönsten  Wetters  erfrenten.  Dieser 
Stnrm  war  der  Vorbote  des  heute  eingetretenen  Regenwetters. 
Ueberhanpt  wird  der  genannte  See  im  ganzen  Lande  als  ein 
zuverlässiger  Witterungsprophet  angesehen.  Manchmal  soll 
die  Wassermasse  bei  ganz  ruhigem  Wetter  anfangen  Wellen 
tu  werfen,  wie  bei  starkem  Winde  und  darauf  soll  auch  stets 
die  Witterung  sich  andern.  Zwischen  dem  Wettern-  und 
Wenernsee,  so  wie  auch  auf  den  Inseln  des  leztem  sieht  man 
nur  Gneiss  und  Granit  als  anstehendes  Gestein. 

Am  12.  Oktober.  Der  Wenernsee,  bekanntlich  nach 
den  grossen  russischen  Landsee*n  der  grösste  Landsee  in 
Europa,  besitzt  eine  Länge  von  20  geographischen  Meilen,  eine 
Breite  von  9  und  umfasst  eine  Wasserfläche  von  110  geogr« 
OMeilen.  Seine  Ufer ,  mit  Ausnahme  des  sudöstlichen  und 
südlichen  Randes,  sind  durchaus  eben  und  theils  stark  bevöl* 
kert,  theils  mit  Wäldern  bedeckt.  Der  Handel  mit  Eisen  und 
Bauholz  ist  auf  dem  Wenern  sehr  beträchtlich  ond  beschäftigt 
bei  600  Schiffe,  wornnter  einige  von  bedeutender  Tonnenlast. 

Der  See  ging  sehr  hoch  und  die  Fahrt  war  daher,  wie  es 
der  kurzen,  sogenannten  gebrochenen  Wellen  halber  sowohl 
bei  grossen  Landsee'n  als  in  Meerbusen  gewöhnlich  ist,  weit 
unangenehmer,  als  diess  in  gleichem  Falle  auf  offenem  Meere 
zu  seyn  pflegt*  Wir  hielten  an  der  Insel  Brommöe,  wo  sich 
eine  Glashütte  befindet,  sahen  bald  darauf  zur  Linken  den 
kegelförmigen,  bis  zum  Gipfel  bewaldeten  Kinnekulle,  der 
höchste  Berg  der  Umgebung  und  zu  936  Fnss  über  das  Meer 
ansteigend,  passirten  die  von  zahllosen  Scheeren  umgebene 
Insel  Kollandsöe  mit  dem  Schlosse  Lecköe,  gelangten  Abends  in 
den  Dalbo  Viken,  die  südlichste  Bucht  des  Wenern  und  erreich- 
ten Nachts  das  Städtchen  Venersborg,  wo  der  Götaelf  den 
See  verlässt  und  der  weltberühmte  TroUhättankanal  beginnt, 
der  mittelst  des  Götaelf  den  Wenernsee  mit  der  Mordsee 
verbindet. 

Der  Kinnekulle  am  südöstlichen  Rande  des  Wenern  gehört 
zo  jenen  interessanten  Gruppen  der  Uebergangsperiode,  welche 
sich  dem  Granitgneiss-Gebirgezwischen  dem  Wenern*  und  Wet- 
ternsee auflagerten ,  die  alle  isolirt  stehen ,  alle  ein  und  den- 
selben Typus  an  sich  tragen  und  denen  ausser  dem  Kinnekulle 
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auch  der  BUlingen ,  der  Halieberg,  der  Hunebere^  «»  s«  nt .  ta- 
gebdren.  Felsgebilde  der  silurischen  Reihe,  der  Qraawackea* 
seit,  ganz  ähnlich  denen  um  Chrlstlania  und  hier,  ao  vile  dort, 
den  Jüngern  grosskrystallinisehen,  feldspathreichen  Granit  be> 
deckend  I  bilden  diese  isolirten  Ablagerungen  und  wir  aebea 
von  unten  nach  oben:  Sandstein,  Alaunschlefer^  dicliten  KLalk« 
stein  mit  Ortoceratiten ,  Trilobifen  u.  s.  w.  sehr  liaafig  eise 
sandige  Struktur  entwickelnd,  ferner  Thonschlefer  and  m 
oberst  endlich  die  kegelförmige  Kuppe  oder  einen  unauerabo« 
liehen  Rücken  bildend,  Griinstein*.  Am  Ualleberg  und  Hooe- 
berg  bei  Wenersborg  fehlen  die  Ablagerungen  des  Thonscbie- 
fers  und  dichten  Kalksteins  und  der  Grunstein,  gleich  einer 
gewaltigen,  an  zwei  geographische  Meilen  langea  Mauer,  mit 
ganz  senkrechten  Wänden  und  prismatisdier  Absonderusg, 
liegt  hier  unmittelbar  auf  dem  Alaunschiefer,  der  den  Sand- 
stein bedeckt.  Ein  vulkanischer  Dnrchbrueh  des  Diorites 
durch  die  übrigen  unter  Ihm  liegenden  l^ebergangsgebilde 
dürfte  hier  wohl  schwer  nachzuweisen  seyn,  leb  glaube,  dsM 
jpirir  es  hier  mit  einer  gewöhnlichen  Auflagerung  zu  thun  habeo 
und  stelle  diesen  Grünstein  geognostisch  parallel  mit  des 
Porphyren,  welche  bei  Cliristiania  zwischen  den  Felsgebilden 
der  silurischen  Zeit  und  den  Massen  des  jüngsten  Granites  mit 
Zirkonsyenit,  welche  leztere  hier  mangeln,  abgelagert  sind*. 
Vielleicht  haben  einst  alle  diese  gegenwärtig  isolirten  Gruppen 
im  Zusammenhange  gestanden,  jezt  umgeben  sie  Alluvionen, 
Schuttland  mit  kolossalen  Granitblöcken.  Südwestlich  vom 
Huneberg,  am  Beginne  desTrollhättankanals,  erscheint  wieder 
das  gewöhnliche  Gneissgranitgebirge  Schwedens  und  hält 
ohne  Unterbrechung  bis  zur  Meeresküste  an. 

Am  13.  Oktober.  Am  frühen  Morgen  liefen  wirin 
den  Trollhättankanal  ein.  Derselbe  führt  aus  dem  Wenem- 
see  in  den  Götaelf  und  dann,  die  Fälle  des  lezteren  umgehend, 

*    Näheres  hierüber  in: 
HisiNGEAS  Versuch   einer  mineralogischen  Geographie  von   Schwedfo. 
Deutsche  Ausgabe    von    Wöbler.  .Leipzig   1826,    pag.   20  etc., 
pag.  198  etc. 
Desselben  Geognostisk  Karta  öfver  Medlersta  och  Södra  Delame  if 

Sverige. 
**    M.  8.  vorne  pag.  530. 


eine  lange  Strecke  demselbeu  zurJSefte,  bis  er  sich  in  der 
Kiistenebene  wieder  mit  dem  Flusse  vereint.  Die  schwarzen 
Felsmauern  desHalieberg  und  Huneberg  lagen  uns  zur  Linken 
bis  wir  in  die  Nähe  des  Falles  gelangten.  Auf  wilden,  nackten 
Granitfelsen  liegen  da  ringsumher  Bäuser  und  Sägemühlen  *» 
Zwischen  den  Felsen  ist  der  enge  Kanal  ausgesprengt,  mittelst 
dessen  Schleusen  sich  die  Schiffe  zur  Ebene  hinabsenken. 
Während  unser  Danipfboot  diese  langsame  Thalfahrt  bewerk* 
stelligte,  gingen  wir  zum  Trallhättanfall. 

Der  Fall  des  Stromes  ist  schön,  er  iroponirt  durch  seine 
Wassermasse,  die  mehrmals  sich  über  die  Felsen  stürzt,  je- 
doch nie  sehr  hoch,  so  dass  die  ganze  Fallhöhe  mit  Inbegriff 
aller  kleineren  Abstürze  nur  112  Fuss  beträgt.  Die  Schilde- 
rungen, die  man  häufig  von  der  .Grossartigkeit  des  Troilhättan 
liest  und  hört,  sind  wohl  etwas  zu  phantasiereich.  Den  Rhein* 
fall  bei  Schaffhausen  ifinde  ich  z.  B.  schöner  und  den  grossen 
Wasserfällen  In  unseren  Alpen  oder  jenen  kolossalen  in  Nor- 
wegen gegeuiiber,  hält  der  Trollhättan  nicht  leicht  einen  Ver- 
gleich aus.  Zum  grossen  Xheile  ist  er  eine  tobende  Strom* 
schnelle  mit  allerdings  sehr  pittoresken  Ansichten,  z»  B.  jene 
von  der  hängenden  Brücke,  der  Schneiderfels  u.  s.  w.  Oebri* 
gens  mag  wohl  der  mir  gewordene  Eindruck  durch  eine  eben 
In  Folge  der  früher  gelesenen  Beschreibungen  zn  hoch  ge- 
spannte Erwartung  gelitten  haben. 

Höchst  interessant  sind  die  dicht  am  Falle  im  Granite 
ausgesprengten  alten  Schleusen,  maleiisch  durch  die  tiefen 
Felsschluchten,  welche  die  Kunst  ausarbeitete,  um  sie  nach 
Verwendung  ungeheurer  Summen  unbeniizt  stehen  zu  lassen. 
Man  fand  nämlich  diesen  Kanal  für  grössere  Schiffe  zu  klein 
und  sprengte  neben  an  im  Granite  «inen  neuen  aus,  ein  wah- 
res Prachtwerk.  Mehrere  Schleusen^  von  djenen  jede  das 
Schiß  15  Fuss  hebt  oder  senkt,  bringen  in  einer  ununterbro- 
chenen Reihe  nach  einand^  einen  Jlöhenunterschled  von  75 
Fuss  ein.  Steht  man  am  untersten  der  eisernen  Schleuseu'- 
thore,  so  sieht  man  das  fellende  oder  steigende  Schiff  gerade 

*  Diese  Sägemöblen  treiben  ihr  Gescbäft  im  -Grotseii*  Mehrere 
derselben  scbneiden  mit  7  Blättern  an  einem  Fallgitter  und  zu»  Saume» 
jder  Bretter  bedient  man  sich  der  Zirkols^en. 


iber  sieh  and  dieier  Aabltckfat  gcwlwBicht  werigeff  iBtewiil, 
abi  jener  des  Trollbitfanwamerfalla.  um  SehÜFea  bis  sar 
KorveCtengrösse  und  selbst  darüber  diese  Blanenfahrt  aidglich 
tn  machen,  hat  man  in  neuester  Zeit  die  Anssprengang  eines 
neuen,  somit  dritten  Kanals  im  Granite  beg:onneo  and  war  zar 
Zeit  meiner  Anwesenlieit  gerade  mitten  in  diesem  denkwnnH^ 
gen  Baue  begriffen.  Die  Herstellung  dieses  neaesten  Kanab 
war  damals  schon  drei  Jahre  im  Gange  nnd  man  hoffte  tm 
Jahre  1844  oder  1845  damit  zu  Stande  zu  kommen.  Die  Ar- 
beit wurde  auf  Aktien  unternommen  und  durfte  Im  Ganzen 
fiber  eine  Million  Thaler  banco  kosten.  Die  Blauern ,  wo 
solche  angebracht  werden  ,  bestehen  aus  grossen  Granitqoa- 
dem,  welche  durch  hydraulischen  Mörtel  verbunden  werden. 
Die  Bewegung  der  Schleusenthore ,  deren  Gerippe  ganz  toi 
Eisen  sind,  geschieht  durch  Zugstangen  und  fixe  Windei. 
Die  Ausführung  des  ganzen  Baues  ist  ebenso  elegant,  als  tech- 
nisch betrachtet  von  grösstmögllchster  Vollkommenheit. 
Nachdem  wir  noch  einige  kleinere  Schleusen  passirt  hattei, 
traten  wir,  in  der  Ebene  angelangt,  wieder  in  den  Götaelf 
ein  und  fuhren  nun  rasch  auf  dem  Strome  durch  die  sumpfige 
Ebene  mit  kahlen  Felsen,  vorüber  a m  Schlosse  Kongself,  nach 
Göteborg,  wo  wir  Abends  anlangten. 

Der  Granit  des  Trollhättan  führt  rothen  Feldspath,  en^ 
halt  hänfio^  Hornblende ,  wobei  der  Glimmer  zurücktritt  und 
lasst  anf  Klüftehen  Lazulit  wahrnehmen.  Dem  Korne  nach 
theiit  sich  der  Granit  in  fein-  und  grobkörnigen.  Ersterer 
bildet  das  eigentliche  Gebirgsgestein ;  lezterer  mit  grosskry* 
stallinischem  Feldspathe  ist  auf  Gängen  und  Stöcken  dem 
ersteren  untergeordnet.  In  der  Umgebung  des  Falles  sah 
ich  besondera  viele  Riesentöpfe;  sie  scheinen  jedoch  überall 
nur  als  Zeugen  aufzutreten,  dass  ihr  Schöpfer,  der  Götaelf, 
eiust  andere  Richtungen  verfolgt  haben  mag. 

Unterhalb  des  grossen  Wasserfalls  durchsehneidet  der 
Kanal  ein  kleines  Becken,  Akerström  genannt.  Hier  sollen 
bei  der  Ausgrabung  des  Kanals  in  einem  Torfmoore  Trümmer 
von  Schiffen,  eine  hölzerne  Brücke,  schwere  Anker  n.  d^. 
gefunden  worden  seyn.  Die  Ebene  des  Götaelf  wird  yoi 
niedern  Granitbergen  begleitet,  denen  man  es  ansieht,  dass 


«ftT 

Ate  einst  Scheeren  waren ,  denn  rie  nnteneheldeii  sich  in 
nicfaits  davon.  Ueberhaept  trigpt  liier  die  Form  des  Landes, 
ein  flacher  sumpfiger  Meeresboden ,  Beinahe  im  Nireau  des 
Meeres  liegend,  besäet  mit  zahllosen  abgerundeten  Fels* 
raassen  und  Hügeln  des  Granites,  einstige  Scheereninseln, 
den  Charakter  seines  jugendlichen  Hervortretens  aus  dem 
Meere  ganz  unverkenubar  an  sich*  Hier  kann  sich  noch 
keine  Thalbildung  aussprechen,  so  ivle  am  Säuglinge  die 
Physiognomie  noch  keinen  bestimmten  Ausdruck  hat. 

Am  16.  Oktober.  Am  Morgen  verliessen  wir  Göte- 
borg. Professor  Rittir  und  ich  zogen  südwärts  gegdn  Lund 
und  Malmöe,  um  uns  von  lezterem  Orte  aus  nach  Kopenhagen 
überzuschiifen ;  Taulow  zog  nordwärts,  heim  nach  Cbristianla. 
Die  Trennung  von  dem  biedern  Freunde,  meinem  Gefährten 
in  Freud  und  Leid,  fiel  mir  um  so  schwerer,  als  ohne  beson- 
deren Zufall  ein  Wiedersehen  wohl  kaum  statt  finden  durfte. 
Im  bequemen  Wagen  und  mit  leidentlichen  Postpferden  fuhren 
wir  über  die  einförmige  Kustenebene,  passirten  Kungsbacka, 
Warberg  und  übernachteten  in  Falkenberg.  Hier  waren  wir  ge- 
zwungen unsere  errungenen  schwedischen  Sprachkenntnisse 
zum  Erstenmale  glänzen  zu  lassen.  Wir  wussten  ziemlich 
gleich  wenig  und  wenn  der  eine  von  uns  beiden  anfing  zu 
sprechen,  musste  der  andere  unwillkürlich  lachen.  Wir  ver- 
sezten  aber  dadurch  unsere  Zuhörer  in  nicht  ikinder  gute 
Laune  und  es  ging.  Ceberhaupt  soll  man  nicht  glauben,  wie 
leicht  man  ohne  die  Sprache  zu  verstehen  auch  im  fremden 
Lande  fortkommt.  Es  sind  gewisse  Worte,  welche  über  die 
ganze  knltivirte  Welt  eine  Art  Bürgerrecht  geniessen  und 
am  Ende  kann  man  es  oft  selbst  nicht  begreifen  wie  es  kam, 
dass  man  verstanden  wurde. 

In  der  Umgebung  von  Göteborg,  besonders  aber  nahe 
am  Landgute  des  Apothekers  Cavellini,  beobachtet  man  viele 
Riesentöpfe  von  ausgezeichneten  Formen.  Sie  liegen  in  ge- 
raden Linien  nach  einander  und  scheinen  offenbar  die  Folgen 
von  Stromabstürzen  und  der  damit  verbundenen  Wirbel  zu 
seyn.  Da  jedoch  in  diesen  Richtungea  gegenvrärtig  nach 
den  Lokalverhältnissen  unmöglich  mehr  ein  Strom  fliessen 
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klonte ^  «0  Bßh/dn  wir  hiaraw»  watehn  VerM^Hmg^niim  4ti 
TerraingestaUimg:  hier  Yolrgeg;ang;cfli  seyn  müsaen.  SSdUieli 
Yen  Göteborg  eiwchelot  entweder,  der  GneiM- Granit  der  j&o* 
geren  Bildung  als  Iierrscliendes  Geatein  oder  nae  bewtgt 
aicli  dureli  jenes  Sciiuttland  mit  grossen  Graaitbißokea  ^  wal* 
ebes  zum  Tlieil  den.  Wettern-  iind  Wenernsee  um|;ibtL 

Am  17.  Oktober.  In  der  Nacht  ton  gestern  anf  hettte 
hktten  wir  Nordlicht.  Während  unserer  Fahrt  fiber  Halmstäd^ 
Laholm,  Engelholm  bis  Helsingborg,  gegen&ber  ron  HeMn^f, 
sahen  wir  auf  der  Knstenebene  eine  Meng«  HBäeagraber; 
vielleicht  die  Reste  eines  jgrossen  Schlachtfeldes,  wenn  nieU 
die  natürliche  Folge  einer  einstigen  starken  «Kiatenbt* 
v8lkernng. 

Z^vischen  Läholm  und  Engelholm  durchbricht  ein  Grtnit- 
zug,  der  Hallands  As,  das  Schuttland ^  erstreckt  sich  zu 
Rfeere  und  bildet  da  ein  Vorgebirge.  Die  Umgebung  toi 
Helfsingborg- bildet  kohlenfiihrender  Liassandstein,  ein  ganz 
lokales  Gebilde,  rings  umschlossen  landein^värts  vom  Sdmtt- 
iande  des  Gneiss-Granit-Gebirges. 

Am  18.  Oktober.  Als  wir  Helsingborg  verliesse« 
zählten  wir  im  Sunde  über  hundert  Schiffe  unter  Segel,  eio 
schöner  Anblick!  Uns  zur  Rechten  erhebt  sich  Ttbo  di 
Brahk's  Schloss  i^Urania^^  auf  der  Insel  Hven ;  von  Landskrosa 
aus  sahen  wir  ferne  jenseits  des  Sundes  die  Thürme  voi 
Kopenhagen  und  erreichten  Abends  die  Universitätsstadt 
Land. 

Die  Umgebung  von  Lund  bildet  das  erwähnte  Schuttland. 
In  Prof.  NfLSON's  Sammlung  sahen  wir  die  Versteinerungen 
aus  dem  vorn  erwähnten  Liassandstein,  durchgehends  Pflanzen- 
reste: Cetaceen,  mehrere  Arten  Philopteris  und  tropische 
Farnen,  Aus  dem  schwedischen  Griinsandsteine:  Pflanzei- 
reste,  Zähne  des  Mosasaurus,  den  Kopf  eines  Palaeosaantf 
u.  dgl.  Aus  dem  schwedischen  Uebergangsgebirge:  ykk 
Trilobiten,  Mytilus,  Modiola.  Aus  dem  Diluvium :  sehr  scb5«c 
kugelförmige  Konkretionen  von  Thon,  konzentrlseh^schaUp) 
Wurzelstncke  umschllessend.  Aus  den  Torfmooreo:  das  vsU- 
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^^kt^ägß  Oerlppp  fA^e^  «roaieii  Bifop^^  ^  wie  IU«te  tod  Elenii) 
Rennthler,  Eber,  Oeb^iO*  8.  w. 

Mach  Prof.  Nason's  Mitlbettiing  Nfiii4ttl  9kh  a,p  der 
$6^Mute  yop  Schweden,  in  der  UpiKebungi  vovTsliid^  Torf- 
moorei .  wdche  sich  unter  dieOberfiäcbe  des  Meeres  emtreic^D. 
Idaii  üßift  in  denselben  Sufuiwasserp^an^&eo.  iifd  Conchylte^^ 
nebst  rersehiedenen  Alterthumem,  so  namentlich  am  Vegf^ 
vik.  Ein  Beweis ,  dass  hier  eine  Senkung  des  Landes  und 
respelctive  ein  Ansteigen  des  Meeres  statt  findet,  gerade  also 
die  entgegengesezte  Erscheinung  von  Sliandinaviens  Norden. 
An  andern  Stellen  dieser  Torfmoore ,  ivo  Baumstamme  durch 
den  starken  Druck  platt  gedrmli^^Mcheinen,  finden  sich  kleine 
Straten  von  Braunkohle  und  zugleich  Reste  von  Waffen  und 
Werkzeugen  der  Steinzeit,  nelist  Rennthierknochen.  Da  die 
Reste  der  Steinzeit  wohl  4000  Jahre  alt  seyn  durften,  so 
haben  wir  hier  einmal  eine  geognostische  Formation  mit  einer 
wenigstens  annäherungsweise  aufgedruckten  Jahrzahl. 

Sehr  viel  Interesse  gewährt  auch  Nilson's  Sammlung 
skandinavischer  Alterthümer.  Sie  enthält  besondere  Ra* 
ritäten,  z.  B.  einen  H&nenschädel  von  einer  Lanzenspitze 
durchbohrt. 

Am  20.  Oktober  ging  es  mittelst  Stellwagen  nach 
Malmöe.  Hier  betreten  vdr  das  Gebiet  der  Kreide,  der  jüng- 
sten Kreide  an  der  Sudknste  von  Schweden ,  reich  an  Infuso- 
rien und  dieselbe  Bildung,  wie  im  gegeniiber  liegenden  Däne- 
mark. Da  der  Calcaire  pissolitique  aus  dem  Becken  von  Paris* 
parallel  mit  der  obern  Kreide  Dänemarks  steht,  in  diesem 
Lande  aber  auf  dieser  obern  Kreide,  somit  auf  dem  Pisolithen- 
kalke,  noch  eine  Strato  der  Kreide  folgt,  wohin  auch  die  von 
Malmoe  gehören  dürfte,  so  haben  wir  hier  also  nebst  der  obern 
noch  eine  oberste  Kreide,  die  man  somit  als  das  jüngste  Glied 
des  Ueberganges  aus  der  Flötz-  in  die  Tertiärzeit  zu  betrach- 
ten hat. 

Am  21.  Oktober  kam  ich  mit  Prof.  RiTTsa  in  Kopen- 
hagen an. 

Zurückgekehrt  von  meiner  nordischen  Reise  hatte  ich  in 
den  reichen  Sammlungen  Kopenhagens  so  Manches  nachzu- 

•    Vorne  p.  417. 
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Uol^«  Ich  dnrehgiiig  sie  mit  Dr.  Bmokc  und  Vakoas  Bidimai 
noch  einmal  und  veriless  Kopenhagen  erst  ' 

'  «in  ^9.  Oktober,  mcüne  Reise  nnn  allein  nach  Kfd, 
W(^  ich'  4en  terehrten  Freunden  Olshacseit,  CraltbIus  qimI 
FoKCH^ÄmiKR  manch  lehrreiche  Stunde  zn  dankien  hatte,  und 
^on  da  nach  Hamburgs  fortsetzend,  vfo  ich  am  Sl.  Oktober 
Wled^  anlangete. 


Neunter  AbscluilU. 

Reisen   in   Nord-   und   Ost-Deutschland. 
Schluss  der   ganzen  Reise. 


1)    HamliWf*      Berlin*      Venaere    Reiseromie    dmreli 
IBeutaclilaiid* 

Am  4.  November  1840  verliess  ich  das  schöne,  lebens- 
lustige Hamburg  und  war  am  6.  in  Berlin;  ans  dem  Bereiche 
des  angenehmsten  materiellen  Lebens  in  das  höhere  der 
Wissenschaft  versezt«  Berlin  bot  damals,  wie  es  auch  noch 
gegenwärtig  der  Fall  ist,  da  die  Verloste  einzelner  Kotabili- 
täten  der  Wissenschaft  stets  wieder,  wenn  auch  nicht  gerade 
mit  Beziehung  auf  dasselbe  Fach,  durch  neue  Aquisitlonen 
ersezt  wurden ,  den  Anbilcli  einer  wirklich  massenhaften  Ge- 
lehrsamkeit, eines  Zusammendrängens  der  Wissenschaften 
und  ihrer  Koryphäen  dar,  wie  solches  ausser  Paris  meines 
Wissens  an  keinem  Orte  der  Erde  statt  hat  *. 

Cm  einen  edlen  Kern,  wie  Humboldt,  v.  Buch,  Ehj^^nbbrg, 
MiTSCHERLicH,  beide-  Rose,  Ritter,  v.  Dechbn  iu»d  so  viele 
andere  hochberuhmte  Namen,  hatte  sich  eine  Lichtmasse  ge-f 
sammelt,  deren  Strahlen  weithin  über  die  ganze  Erde  dringen 
und  auf  die  wir  Deutsche  nicht  ohne  stolzes  Selbstgefühl  hin«» 
blicken  sollen.  Als  Wanderer  aus  fernen  Ländern  kommend 
wurde  ich  in  allen  diesen  Kreisen  mit  mehr  als  yerdientev 
Auszeichnung  und  wahrer  Herzlichkeit  aufgenommen.  Mein 
Aufenthalt  in  Berlin  bildet  einen  wichtigen  Abschnitt  in  mei- 
nem wissenschaftlichen  Leben ;  denn  znm  grossen  Theil  wurde 
mir  in  Bezug  auf  das  Gesehene  und  Gesammelte  erst  hier 

"*  Wir  wollen  hoffen,  dass  bei  dem  gegenwärtigen  freien  Auf- 
schwünge der  Wissenschaft  und  unter  dem  Horte  unserer  mit  Jugend- 
kraft  emporstrebenden  kaiserlichen  Akademie  in  diesem  Bunde  recht 
bald  auch  der  Name  unseres  Wiens  gl&nzan  wird« 
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eine  bestimmte  Richtung^,  wozu  ganz  vorzüglich  die  liekaniiteii 
reichen,  wissenschaftlichen  Sammlungen,  nicht  so  sehr  impo- 
nirend  durch  ihren  äusseren  Glanz,  als  durch  den  Geist  der 
geregeltsten  Forschung  der  sie  durchdringt  und  der  sich  über- 
all ausspricht,  hettrügmi* 

^(H  1||.  Sr.pY^inb^!^  trennte  ich  mich  yon  Berlin  uai 
sezte  meine  Reise  jiber  die  brandenburgischfin  Ebenen  nach 
Magdeburg,  Halber^tadt  und  Goslar  am  flannover^schen  UnteN 
harze  fort,  wo  ich  der  Grubenbaue  am  nahen  Rammeisberge 
und  der  damit  verbundenen  Hüttenwerke  wegen  einige  Tage 
verweilte« 

Der  Harz  erscheint  als  eine  inselartige  Erhebung  der 
Ctrauwacke,  welche  einerseli^  den  zunächst  von  Trappgesteinen, 
vorz&glich  von  Dforft,  mantelf%rmig  umlagerten  Granitkera 
des  Brocken  und  des  Ramniberges  umschiiesst,  andererseits 
selbst  von  j&ngeren  GeMden  der  Zechstein-,  Kupferschiefe^ 
utod  Rothliegendformation  (so  am  ganzen  Süd-  und  Ostrande), 
des  Trias,  der  J'nra^^  Kreide-  und  tertiären  Reihe  rings  umher 
ifmgeben  wird«  Am  Harze  sehen  wir  zuerst  die  Granwacke 
im  Osten  des  mächtigen  Streifens  von  buntem  Sandstets, 
Muschelkalk,  Keuper,  Lias  und  Jura,  welcher  Streifen  Deutsch- 
land aus  Siid  in  Nord,  von  der  Schwelzergränze  bis  znm 
Teutoburger  Walde  und  dem  Wesergebirge  durchsezt,  wieder 
auftauchen.  Er  Ist  die  nordöstliche  Fortsetzung  der  grossen 
Grauwackenablagerung  von  Belgien  und  Westphalen,  jenseits 
und  diesseits  des  Rheins,  das  nordwestlichste  Vorgebirg;e 
Deutschlands"^.  Wenden  wir  uns  vom  Harze  gerade  geg^n 
SBdost,  so  stossen  wir,  nach  Ueberschreltung  des  Rupfer- 
schiefer- und  Rothliegendzuges  Im  Mansfeldlschen,  so  wie  der 
ausgedehnten  Triasablagerungen  In  den  sächsischen  Herzog- 

"^  Geof^ostische  Uebersichtskanrte  von  Deutschland,  Frankreicli,  Eng- 
land pvd  (ien  ansüfn^^^den  LäDdern.  Voo  Dbchbu.  Berlio  1839. 
.  V^F^BfiAr«!«)  i;fOf;nosti8^he  HaH^  vom  nordwestliciien  Deulachlaod. 
Berlin  1828. 

Dessen  yepgn^^tischcr  4tlas  vQm  nordwestlichen  Deutschland.  B«r- 
Un  ^928. 

Q^ogp9^tifch9  Ktifie  des  Laa^  zwi^h^i)  Mi^gdeborg  und  Ca«eL 
Berlin  1835. 


I,  auf  «iaen  swcitM  Stock  der  CHrmvwaokct  a»  Molr4f 
trestrwDde  dis  dem  Granite,  Gnatsae  nud  den  kryatalliafsabaii 
Sdilefera  angfahörenden  Flehtet»  und  aachaiachen  Bragebirgaa» 
IniSüdost  dieser  Gebirgaziife,  im  Inaern.  von  BdbneD,  er^r 
scheiat  die  Graowacke  wieder  nnd  zwar  in  grösserer  Anadeh» 
nung  ab  im  Nordwesten  der  genannten  Gebirge.  Dieaelbe 
wird  hier  an  ihrem  Sud  -  und  Ostrande  in  weitem  Bogen  von 
dav  Granit  -  und  Gneissformation  dea  Bohmerwaldea  und  des 
mährfscben  Gebirges  umschlossen ,  welche  unmittelbar  in  das 
Donaothal  und  in  das  grossis  Wieneirbedien  abdachen;  wäh- 
rend Böhmens  Graawacke  gegen  Nord  durch  grosse  Ablage- 
rungen der  Kreide-  und  altern  Flötzzeit,  bis  hinab  zum  Kohlen- 
gebirge,  von  den  Granit-,  Gneiss-  nnd  Schiefermassen  der 
Lausitz,  des  Riesengebirges  und  der  Sudeten  getrennt  ist 
Am  Fusse  dieser  Gebirge  und  jenseits  derselben,  am  Rande 
der  nieder-  und  oberschlesiscben  Ebene ,  so  wie  das  Sudost- 
ende  der  Sudeten  umschliessend,  erscheint  die  Grauwacke, 
einen  parallelen  Zug  mit  jenem  vom  Harze  bis  Böhmen  dar- 
stellend, nochmals,  entwickelt  sich  im  nordwestlichen  Thelle 
von  Österreichisch-Schlesien  und  im  nördlichen  Theile  Mährens 
in  grosser  Ausdehnung  und  endet  in  den  Ebenen,  welche  sie 
von  den  am  Nord  westrande  der  Karpathen  abgelagerten  jungern 
Felsformationen  trennen  und  wodurch  sich  iit  vorne  S*  365 
am  Bodensee  begonnene  und  bis  Köln  und  Aachen  (S.  411) 
fortgesezte  geognostische  Cyklus  in  Deutschland  schilesst. 

Von  Goslar  begab  ich  mich  nach  Klausthal ,  besuchte  die 
dortigen  Berg-  und  Hütteniverke,  ging  sodann  nach  Andreas- 
berg, besuchte  die  Eisenhütten:  die  Rothehütte  und  jene  zu 
Tanne;  besichtigte  von  Harasg^rode  aus  Mägdesprung  und 
Viktor-Friedrich-Silberbiitte  bei  Neudorf  und  wandte  mich, 
den  Harz  verlassend,  nach  Eisleben  im  Hansfeld ischen.  Nach 
Befahrung  einiger  Gruben  auf  dem  Kupferschieferflötze 
(Krummhölzerarbeit)  und  nach  Besichtigung  der  Kupferhütte 
zu  Leimbaeh,  des  Amalgamirwerkes  Gottesbelbhnung  und 
der  Kupferhammerhütte  zu  Hettstedt ,  reiste  ich  von  Eisleben 
über  Halle  nach  Leipzig,  von  da  liach  Dresden  und  Freiberg, 
wo  ich  am  27.  Dezember  1840  anlangte. 

Am  7.  Januar  verliess  ich  die  alte  berühniteiScprgstadt 
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fUm  über  Annaberg^,  Jöachimsthal,  Karlsbad,  MarieriM^ 
MieiS  Pikten,  Pribram  nach  Prag^,  welches  ich  am  2/Febratr 
wieder  veriiess,  von  Linz  aus  einen  iLurzen  Besuch  melaer 
Vaterstadt  Salzburg  unternabm  und 

am  21.  Februar  1841 ,  also  nach  einer  Reisedauer  tm 
5  Jahren  3  Monaten  und  3  Tagten,  wieder  g;lucklich  in  Wien 
anlangte. 

Aus  den  bereits  vorne  S.  364  ang;egebenen  Gründen  unter* 
lasse  ich  auch  bezüglich  dieser  Rückreise  durch  Deutschlasd 
die  bisher  beobachtete  Tagebuclisform  und  werde  nur  die 
wiehtigsten  Momente  meines  Faches  aus  meinen  Reisenotizei 
hervorheben. 

9)  Der  Rammelalierf  bei  Goslar  im  ItaumQvemelien 
UnterltarBe*  C^ralieiiliau*  Die  TitriolltlUte  an  €(••• 
lar.  Juliasiiiiite*  0opliieiiliatte.  Die  Hitttenwerke 
an  der  Ocker  "^^ 

Goslar,  die  alte  deutsche  freie  Reichsstadt,  mit  dem  nahe 
daran  iiegenden  Rammeisberge,  liegt  auf  hannoverschem 
Gebiete  im  Unter  harze,  d.  b.  in  den  Vorbergen  des  Haupt- 
gebirgsstockes ,>  des  Centrale  des  Harzes,  des  sogenannten 
Oberharzes.  Der  Grubenbau  am  Rammeisberge  jedoch, 
sammt  den  hiecu  gehörenden  Hüttenwerken  und  Betriebsan« 
stalten  im  Ockerthale,  dann  der  Sophienhütte,  der  Juiiushutte 

*    üeber  den  Harz,  sowohl  den  Ober-  als  üntcrharz,  sehe  man: 

Hausmann:  über  den  gegenwärtigen  Zustand  und  die  Wichtigkeit  de« 
Hannoverschen  Harzes.     Göttingen  1832. 

Zimmermann  :  die  £rzgänge  und  Eisensteinlagerstätten  des  nordwest- 
lichen Hannoverschen  Oberharzes.  Berlin  1837.  Mit  einer  Gang- 
karte. 

Zimmermann:  das  Harzgebirge  in  besonderer  Beziehung  auf  Nator- 
und  Gewerbskundc.     2  Bände.    Darmstadt  1834. 

Zinken:  der  östliche  Harz.  Mineralogisch  und  bergmännisch  betrach- 
tet.   Braunschweig  1825. 

Zimmermann:  die  Wiederaasrichtung  verworfener  Gänge,  Lager  ood 
Flötze.     Darmstadt  1828. 

Roembr:  über  den  Harz.    In  Leonhabd's  Jahrbuch  1844,  p.  56. 

Karte  vom  Harzgebirge  mit  geognostischer  Bezeichnung,  Darm- 
stadt 1832. 

Speiialkarte  von  dem  Harzgebirge.    Von  Wbiläiw.    Weimar  1838. 


und  Mdlioli  der  Vitriolbi^e  zu  Goslar  seibat,  sied  EigeDthum 
der  braonecbweig-IuDebiirgisehen  Commnnioii ,  wobei  Hanno- 
ver mit  V7  md  Brannachweig  mit  %  betheiligt  sind.  Die  Di- 
rektion ist  getheilt  unter  die  beiden  Berghauptmannschaften 
za  Claostbal,  auf  dem  banno verschen  Oberharze,  und  jene  zu 
Brannsohweig*  Jedes  Jahr  vvird  die  Oberleitung  gewechselt, 
was  übrigens  auf  den  Bestand  der  Beamten  des  Communion- 
unterharzischen  Bergamtes  zu  Goslar  und  auf  den  bestätigten 
Betriebsplan  keinen  Einfluss  hat  \  Der  Bergbau  am  Ram- 
melsberge  soll  bereits. im  Jahre  972  begonnen  haben ,  erlitt 
aber  seit  dieser  Zeit  mehrmals  und  zwar  bedeutende  Unter- 
brechungen. Die  Lagerungsverhältnisse  der  Felsgebilde  am 
Rammeisberge  und  in  dessen,  nächster  Umgebung  sind  von 
ausserordentlichem  Interesse.  Wenn  man  vom  Brocken  aus . 
in  gerader  Linie  gegen  Nordwest  geht  und  die  Granitmasse 
dieses  Gentralstockes,  sowie  die  den  Graiiit  mantelförmig  um- 
lagernden Trappgebilde,  Diorit,  Labradorporphyr,  Hypersten- 
fels  und  Hornfels,  hinter  sldn  hat,  so  betritt  man  das  erzefuh- 
rende  Terrain  der  Harzer  Grauwacke  und  Ihrer  Schiefer,  wel- 
ches Im  Norden  des  Brocken  sich  in  einem  schmalen  Streifen 
herumzieht,  ImSüden  desselben  In  einer  gewaltigen  Ausdehnung 
auftritt  und  welchem  ersteren  Terrain  auch  der  Rammeisberg 
angehört.  Am  Nordrande  dieser  Grauwackenäblagernng,  re- 
spektive am  Fusse  des  Rammelberges  und  am  Ausgange  des 
Ockerthaies,  betreten  wir  unmittelbar  die  Schichten  des  Trias 
und  der  darauffolgenden  jängern  Glieder  bis  zur  Kreide ,  der 
das  ganze  Land  nördlich  von  Goslar ,  zwischen  der  Innerste 
und  llseund  hinaus  bisln  die  Alluvialebenen  von  Braunschweig 
angehört.  Betrachten  wir  diese  Felsablagerungen  von  der 
Grauwacke  aufwärts,  wie  sie  der  purchschnitt  des  Wasser« 
Stollens  am  Rammeisberge  und  jener  von  der  Messinghiitte 
bis  zum  Kupferhammer  im  Ockerthale  darstellen ,  so  sehen 
wir  unmittelbar  nach  der  Grauwacke  den  bunten  Sand- 
stein  mit  Mergeln  und  Gyps  (58  Lachter  mächtig) ,  sodann 
den  Muschelkalk    mit  Mergeln  (116  Lachter  mächtig), 


^    Die  nahe1ieg;ende  kleine  Saline  Juliushall  gebart  ebenfalls  dieser 
Commanion  an«    HAUsiuifif,  p.  260  etc. 


tfg3,  i4n  £ias  CtM  I^*  ^0^  ^^M  iiittevifri»)  et#eivatiiif- 
Bf'gBn  O 0li t Cfioi^gerg^eaanttt» SS  L.  m;)y4^ H  Juraikilk 
fSSLftehl^riBitht^),  dert^  0rftn»8if'dis  teilt, ^fltefhalbefi- 
iMtr  fi^  Einern  gronMii  Pel«eii  ss  Tage  gehend  Cl^  L*  n^)  ^^ 
enAtkh  4!eKrefde— '  welobe  stellenireiM  darek  ein «urt* 
stelnaHigw,  sehr  kieselfges  ttnd  wahraeheinllcli  dem  firohkaUe 
]^alldhwPetegpebilde  bedeckt  wird  ~  Mgetv  jedoeh  Mt  weU 
chep  Sfellutog^  der  S^hfehten !  —  Alle  dfeae  Oeateioe  Däiiifitb 
fatten  efltweder  ganx  senkrecht,  oder  uater  einem  sehr  «teilet 
Wftikel  g^gen  SW.,  d.  k.  nuter  dte  firauwaoke,  wodareh  gkb 
äißhelnbar  die  ganae  s^^temaClsebe  Attavaf otge  nmkehrt  nd 
tHr  die  Grauwacke  za  ekerot ,  die  Kreide  sa  anferst  sebea. 
Metner  Ansicbli  naek  hat  man  ca  hier  offenbar  mit  den  Et- 
iMiieiniifigen  einer  massenbafteaGebirgaemporbekong^  an  tboi, 
n&niSeh  mU  der  dea  Brocken.  Durch  den  £influaa  ier  Erbe> 
bang  der  Central-GranitBMbMe  vmi  der  zwlseken  ihr  nnd  dci 
zanäeliat  angrenzenden  Grauwackeagestetnen  ringahenm  em- 
porgestiegenen Trappgesteine  ^  sind  aoeh  die  Scbfchtea  des 
weiter  nach  Aussen  folgenden  jüngeren  Gebirges  aus  ihrer 
wrsprnnglichen ,  regelmässigen  Lagerung  emporgehoben,  anf- 
gestellt  nnd  sogar  nberworfen  ,  d.  h.  in  eine  der  fräheres  g^ 
rade  entgegengesetzte  Lage  gebracht  worden. 

Die  GHeder  der  geschichteten  Reihe  fiihren  die  ihnen  zu- 
kommenden charakteristischen ,  organischen  Reste.  Ans  in 
iSchiefern  der  Grauwacke  sah  ich  einige  Terebrateln  nnd  eil 
Stück,  welches  ich  für  den  Hintertheii  jenes  siiurischen  Fisches 
ansehe,  den  man  früher  für  einen  Trilobiten  hielt  und  dessei 
systematische  Bestimmung  mir  nicht  bekannt  ist.  Der  boite 
Sandstein  führt  Gypse  und  die  ihm  eigenen ,  oolithischen  Bil- 
dungen, der  Kenper  zeigt  sich  zwar  ärmer  an  Gyps  ,  dageges 
aber  sind  seine  bunten  Mergel  ausgezeichnet.  Höchst  beleh- 
rend für  diese  lokalen  Lagerungs Verhältnisse  nnd  besonder 
bezüglich  der  in  den  geschichteten  Gesteinen  vorkommendes 


^  Wahrscheinlich  die  durch  den  Einfluss  des  Granites  um^irai' 
delten,  demselben  zun  Sehst  g^elegenen  Schifehten  der  Graawarke  vttd  ikn 
Schiffer. 


meistiiw  4m9  fla  iaMl«r. 

In  den  ScbtefMii  der  Sroawftdw  dM  RMDmcilpterBfM  setzt 
•Im  erziilhr«n4o  ^  stoekfönrige  Lagfntitle  anf ,  weiche  im 
dwrstluiitte  ugcüliv  diese  (»ofitaM  hat: 


Sie  atreieht  fa«t  Ost  iii  Weift,  ver0äe)it  biU  46<>  bis  «0»  Iq  Säd 
and  zwar  ipi  weltlichen  Felde  weniger  steil  ala  im  östlichen. 
i)ie  grosste  Mächtigkeit  liegt  im  östliclien  Felde  und  beträgt 
3Q  Lacbter,  die  grösste  Ausdehnung  im  Streichen  300  Lach* 
ter ,  die  linsen^rtige  Ausschneidung  dieses  Körpers  in  allen 
Riebtungen  ist  unverkepnbar«  l^lnter  der  Hängebank  des  Ka* 
nekuhler  Schachtes,  62  Lachter,  theilt  sieh  die  Lagerstätte  in 
^n  Liegend-  und  Hangendtrun,  welch'  letzteres  sich  24  Lach* 
ter  tiefer,  wo  das  Liegende  dieses  Trumes  gaaa  flaeh  antat 
240  f^Ut,  wieder  auskeilt. 

Der  im  Liegenden  der  Lagerstätte  anstehende  Thonschie* 
fer  ist  fest,  der  i|E  Hangejoden-  des  Bai^gendtrumes  ist  sehr 
milde.  Siebenzig  Lachter  voui  äussersteu  Uf^ngendeo  der  La- 
gerstätte gegen  Sud  entfernt  begii^qt  die  sandsteinartige 
Gf^uwiacke,  auf  welcher  am  Aa3geheadep  iiber  Tagä  ein  be- 
djß^t^ujdtei:  Siteinhrnch  umgeht  >  d^v  dap  QlatcHrtal  ea  der  um- 
fwp?^l%P  ;öP>^nw«weifMji9,^^^       MK  diesem  Grau-» 


setzen  kleine,  nach  11  h.  streichende  BUig;laiisgä0|re^if. 
.    Die  Haapftmasse  der  La^iDitätte  besteht  io  Thons^^ 
Sehwerspath  und  KallLspatb,  detm  Erzfahrung^  in  JUeiglsM, 
Eisenkies,  Ärsenkies:,  Kupferkiesnnd 2^klilende.    Die  Blei- 
erze erscheinen  mehr  im  Liegenden  und  im  östlichen  Felde, 
die  Kupfererze  mehr  am  Hangenden  und  im  westlichen  Felde, 
auch  kommen  beide  gemengt  vor,  nur"  das  Hangendtmm  liefert 
ausschliesslich  Bleierze.     Nach  der  Art  des  Gemenges  der 
vorkommenden  Metallsulphnride  unterscheidet  man : 
Grauerz:  Baryt  mit  Blelglanz,  Eisenkies  und  Arsenkies. 
Bleiglanz. 

Braunerz :  Bieiglanz,  Kupferkies  und  Zinkblende. 
Schwefelerz:  Eisenkies,  Arsenkies,  mit  etwas  Bieiglanz. 
Kupfererz :  Kupferkies  mit  Eisenkies  und  Arsenkies. 
Der  Eisenkies  ist  an  und  für  sich  häufig  arsenikaliscb. 
Die  Erze  brechen  meistens  derb  ein ,  am  Liegenden  uinI 
Hangenden  jedoch  kommen  sie  fein  eingesprengt  im  ThoB- 
schiefer  vor,  dessen  Masse  sie  zum  Theile  ganz  durchdringet 
und  in  welchem  Falle  man  sie  Kniest  nennt. 

Ausserdem  wird  die  Lagerstätte  von  sehr  schmalen,  oft 
kaum  eine  Linie  mächtigen  Klüften^  rechtwfnklicht  auf  ihr 
Streichen,  dut'chzogen.  Diese  Klüfte  heissen  Steinscheiden. 
Sie  setzen  weder  in's  Hangend-,  noch  in's  Liegendgestein  des 
Lagers  über,  haben  Quarz,  Kalkspath,  Baryt  und  Gyps  zur 
Ausfüllung,  und  fuhren  gediegen  Kupfer,  Buntkupfererz,  sil- 
berreiehes  Fahlerz,  blättriges  Rothkupfererz  und  Blelglanz. 

Die  aufgeschlossenen ,  vorbereiteten  und  überhaupt  be- 
kannten Erzmittel  am  Rammeisberge  mögen  nach  den  mir  ge- 
wordenen Angaben  noch  60000  Kub.-Lachter  an  Erzmasse 
betragen,  wodurch  sich,  nach  gegenwärtigen  Verhältnissen  be- 
urtheilt,  der  Betrieb  noch  auf  200  Jahre  sicher  stellen  durfte. 
Der  Durehschnitts-Metallgehalt  der  Bleierze  beträgt: 
5%  an  Blei  und  %  Loth  Silber  pr.  Zentner. 

Jener  der  Kupfererze: 
SVa  bis  4%  an  Kupfer  und  Vis  I^oth  an  Silber  pr.  Zentner. 
Der  Bergbau  am  Rammeisberge  ist  in  fiinf  Reviere  ge- 
theilt,  welche  zusammen  zwei  Treibschächte  besitzen,  näolidi 


deir  Känekühler-  uird-deD' neben /Schacht'  Dnir- erttere  ist 
IM  Lachter  tief,  Terflicht  nnter  97^  g:egen  Sod  und  gebt 
durch  das  Lager  in  dessen  Liegendes.  Der  zweite  geht  nicht 
sn  Tage,  in  ihm  wird  nur  bis  aaf  die  TagfSrderstreclie  getrie- 
ben, er  war  1834  106  Lächter  tief,  hat  etwas  Tonnlage  und 
ist  zum  Theile  aasgemauert 

Zur  Wetterrdbrnng  und  zur  Ableitung  des  Rauches  l>e* 
stehen  mehrere*  Wetterschäcbte ,  von  denen  sechs  zu  Tage 
gehen.  Weiters  fuhren  von  dem  Kanekuhler  Schachte  acht, 
und  von  dein  neuen  Schachte  eilf  Hauptfördernissstrecken 
oder  Hauptlädfe  nach  den  im  Betriebe  stehenden  Zechen. 
Zwei  Stollen  dienen  zur  Wasserhaltung,  nämlich  der  obere, 
der  Julius-Fortunatusstollen ,  am  Fusse  des  Rammelsberges 
angeschlagen,  516  Lachter  lang,  mit  4  Lichtlöchern ,  61 V^ 
Lachter  Teufe  unter  der  Hängebank  des  Kanekuhler  Schach- 
tes einbringend  und  zum  Abflüsse  der  Tage»  und  Aufschlag- 
wasser dienend ;  femer  der  untere,  der  Juliusfortunatus-Tief- 
oder  sogenannte  Wasserstollen ,  unter  der  Stadt  Gk)slar  ein- 
getrieben, 1191  Lachter  lang,  mitsechsLichtlöchem,  23  Lach- 
ter Teufe  unter  dem  obem  Wasserstollen  einbringend  und 
zur  Ableitung  der  Grundwasser  dienend. 

0er  Abbau  findet  auf  nachstehende  Weise  statt  Von 
den  Hauptschächten  aus  wird  etagenweise  von  10  Lachter  zu 
10  Lachter  das  Erzlager  mittelst  Zubaustrecken  verkreuzt 
An  dem  Punkte ,  wo  man  in  das  Lager  einschlägt ,  whrd  des 
Wetterwechsels  halber  zurnächst  oberen  Strecke  gesenkmäs- 
8ig  aufgebrochen,  sodann  dem  Streichen  des  Lagers  nach ,  an 
dessen  Liegend  nämlich,  gegen  Ost  und  WeDt  ausgelenkt  und 
die  hiedurch  entstehenden  Feldstrecken  werden  wieder  in  Di« 
stanzen  von  20  bis  24  Lachter  mittelst  Wetterschächten  mit 
den  zunächst  höher  liegenden  FeM-  oder  Auslenkstrecken  ver- 
dnrchschlagt.  Hiedurch  entstehen  nun  getrennte  vorbereitete 
Mittel,  sogenannte  Weiten,  deren  Abbau  mittelst  Feuersetzen 
so  geführt  wird,  dass  je  unter  einer  abgebauten  Weite, 
auf  der  nächst  tiefer  folgenden  Etage  eine  solche  in  ihrer 
6  an  z  e  als  Bergfeste  stehen  bleibt,  welche  Bergfesten  sodann 
zum  Schlüsse  des  Abbaues  des  ganzen  Feldes  nachträglich 
gewonnen  werden. 


U^mtn-f/Hgm  in  Hangettte.  JMto  hedieafeslth  M«la4ri 
fiebteüta  l^p«Miol»K,  ettHrtderiflKtmfNise  &heMliiMd«r  g0* 
mhkiitet  (bcin  ffinltffabrMhdji^  oibf  Bit  die  StnUMQ  §^€imi 
|Sira«idB4  odTer  SrfteiDliraiid).  Da  dielMesiaaie  böte  Firsten^ 
brande  nicbt  höher  als  fünf  Fuss MysMUeD f. aö  iMr4e« die- 
MlbeattMh%eafoltoitttt  grossen  firasHiokti*  UMteniViiiuirt^  yg^^h 
bei  ibgiefefr  Jiese  selbst  «ürb^^rabiaira*  Mflrdeii^ 

Uta  BiAtfd  h^Mebt  ai«S:«f»el  oder  Ad  MepMi  und  be- 
nSAi«!  dvei  bis  iifnr.  MtlCer  Bnetmhiele  «4  Sei  elB«m  Firsten- 
bni*d^  faUen  4orcbaehAlMlch  «»y  bei  einefti  SeiiMbraDde 
9^W  SehetbMn  Stuffeff».  Die  beüi  Sr«n4e  abfaUtlide  KJeia 
mM  BfandsMib  genaimt«  Fangt  die  W#ite  durah  nieder- 
h^U»  Bcände  M  b#geiifernUf  M  wetd^il^  se  ^rd  Me  dkireh 
iStiDeiigtrb^il}  Medifr  mcbtivitoitiiiAt  {largesfteJtt  »tfd  begioat 
cpdOieb.dM^  Brandeeelie  an  Weite  und  Höhe  «u  gewiMea ,  so 
Med  mit  der  AttSOMiefiing  beceeneii  i  welche  nicht  mr  aer 
Vteesiotterang^Mndtfm  ameh  dam  dient  ,<.tmiii»  wettern  \0h 
fdlge^dee  FientfiMtMa«  4)e  ilqate  darnni  aü  (eiriditen«  ki  desi 
VerhUteisfie  daher  ^  «ihr  die  Steche  <ider  die  Weite  hdher  wbd 
und  dem  Hangendblatte  näher  rüekt^  mnea  aneh  dieMademig 
naiAriieken  und  sie  wird,  wenn  man  aia  Hangenden  bereits 
eine  Höhe  ton  1,5  Lacbter  erlangt  Iiat,  demselben  bis  arf 
OfienUesnng  einer  schmalen  Communikalionsstrecke  ganz  as* 
geschlossen.  Auf  dieses  in  solcher  Art  entstandene  Maae^ 
prtavia  wird  bei  Fortsetzung  des  Abbaues  dem  Aüstdgen  dei 
Lagers  nach  und  unter  denselben  Verhältnissen  ein  ^weitet, 
damnf  ein  drittes  a«  s.  f.  gesezt  **  ,  so  dass  endlicb  die  voll- 
endete  Ausmauerung  einer  oder  mehrerer  solcher  Weite« 
jftbereiaander  eine  Terrasse  mit  1,9  Laehter  hohen  und  ¥•• 
Liegend  aum  Uafigenden  relehenden  AbsÜLtzee  darstellt«  Am 
achwietlgsten  ist  biebei  der  Abbau  der  letztes,  obersten  Ge- 

*^    1  Malter  =  24,7d2  Cnlenterget  Cdbütfoss. 
t  Oal^flberger  Fqm  es  ö,024  Wiitaüf  Vmi. 

1  Bcberben  =»  4  Gab.  Fqss  «^  &29)5  Cnb.  Z«ll«  Hane>  LatbtenMss^ 
1  lUner  Laehter  zs  fi^OTS  Wiener  Enss. 

ß*  Sei  besondene  starkem  Firsten-  oder- Hangenddruck. lY^rden  aaf 
diese  Stauern  auch  80g*enannte  Yerlorene  Pfeiler  sur  Sicherheit  aufge- 
nuiaert. 


ora 


phftrMU»  Uwi^iide«»  heveito.  «iig^hMitM  und  ta  Ifou^wg  sMk 
hflilden  W^]te^,D«iiiUob  d«r  AJ^Ips^q 


l^tM  Hl 


des  Mittels  a-f  b.  Es  wird  hiebe!  zuerst,  von  der  ebenen 
Hangendstrecke  c  nieder,  derTheil  b  bis  zur  nächst  unterhalb 
folgenden  Mauer  durch  die  ganze  Länge  der  Weite  abgebaut 
Sodann  wird  der  Theil  a  mit  lauter  schmalen  ^uer)strassen 
vom  Hangend  zum  Liegend  in  Angriff  genommen  und  der 
Cluerbau  so  ge{4(irt|  dass  die  in  der  Firste  schwebende  Mauer 
beim  Eintreiben  der  Strassen  sorgfältigst  mit  Getriebszimme- 
ruug  aufgefangen  und  jede  zu  Ende  gebrachte  Quetsträssä, 
bevor  man  eine  neue  eröffbet,  sogleich  wieder  mit  Mauerung 
flasg;eftint  wird. 

Im  Jahre  IS39  betrug  der  Srätidholzbedarf  ani  Ratameis- 
berge  il99y3  Malter.  Di&  anfahrende  Mannschaft  beflef  sich 
auf  170. 

In  früherer  £äK  li^itö  mäti  d^n  Brändstaub  In  den  Zechen 
Hegen,  daher  die  GrsbetiWisScft  Vttrlolisch  wurden.  t)ie$t 
Vltriölischen  Wasser  durchdrängen  die  Zechenberge  der  alten 
Verhaue ,  wodurch  sich  diese  zum  Xheile  zu  einer  so  festen 
Masse  regenerirten,  dass  dieselbe  gegen  wärtigs^itiehit  Spreng* 
arbeit  gewonnen  werden  muss^  Man  nennt  Im  Allgemeinen 
diese  von  Kupfervitriol,  Elsenvitrfül  und  ZfnkirftMoI  (Feder- 
weiss  genannt)  durchdrungene  Masse:  Kupferranch  und  wenp 
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ite-  tteMkrt%  Ist :  AtmmektaUiUtii  FrSher  eiMagte  tfte  äw 
den  Kopfervitrioi-haltigen  Wmmetn  attcb  etwas  ZemcBtittiyfcr; 
Der  Atramentstein  findet  sfdi  vorzüglich  ioi  datlicheD  Felde, 
wo  am  meisten  Eisenliies  ansteht.  Ist  der  Kupferranch  mtte^ 
digen  und  metallischen  Theilen  gemengt,  so  heisstderselbeMlsy. 
Die  Erzarbeiten  In  den  alten  Zechen  und  die  Gewinnoag 
des  Kupferrauches  stehen  Im  Gedinge;  die  Erzarbeiten  aif 
der  Gänze  jedoch,  nämlich  in  den  Weiten,  erfolgen  auf  Schldh 
ten  unter  Aufsicht  der  Steiger,  was  gerade  nicht  zu  loben  iit 
Die  Grubenmauerung  ist  verdingt  * ,  ebenso  der  Orts-  ud 
Ausrichtungsbetrieb;  die  Zimmerung  hingegen  ist  eineSchieh- 
tenarbeit.  Zur  Förderung,  wie  zum  Wasserheben ,  bedielt 
man  sich  der  Kehrräder.  Das  Gezähe  fand  ich  nicht  sehr 
vorzüglich. 

Im  Jahre  1839  wurden  aus  den  fünf  Revieren  des  Rao- 
melsberges  gefördert : 

Ordinäre  Bleierze 27335  Scherben 

Kupfererze  .     .   ^ 9660         „ 

MelirteErze    .    .    .    .    .    .    .    23520         „ 

Kupferkniest •    .        690         ,> 

Brandstaub 2720  y 

Kupferrauch 4970         „ 

zusammen 68895        „ 

oder  geringe  angeschlagen  276000  Zentner  **. 

Bei  dem  Umstände  als  am  Rammeisberge  gar  keine  Poch- 
erze, sondern  nur  Stufierze  erzeugt  werden,  welche  unmittel- 
bar zur  Hütte  gelangen,  ist  auch  die  Aufbereitung  über  Tags 
ausserordentlich  einfach,  beschränkt  sich  auf  die  blosse  Schei* 
düng  der  Erze  und  macht  nur  beim  sogenannten  Brandstanbe 
eine  Ausnahme.  Dieser  wird  nämlich  durch  Siebe  geworfen. 
Die  nicht  durchfallende  Grobe  wird  gewaschen  und  ausge* 
klaubt,  die  durchgefallene  Klein  hingegen  siebgesetzt,  wobei 

*    Die  weitläufigen  Gedinge  hier  näher  auseinander  eu  setzen,  finde 
ich  nicht  angezeigt. 

'*'*    1  Scherben  Bleierze  ungefähr  =  440  Pfand. 
1  Scherben  Kupfererze  ungefähr  =  420  Pfund» 
20       „        machen  1  Treiben. 
1,5      n       =1  Tonne. 
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sowohl  das  FafameU  ab  der  Slebiote  zur  HBtte  abgegeben 
werdeo. 

Da  die  Grubenwasser  des  tiefen  Jnlias-FortonatasstoIIen 
sehr  viel  Eisenocker  mit  fuhren ,  so  werden  dieselben  unter- 
halb der  Stadt  Goslar  in  flachen  Erdbassins  aufgefangen  und 
das  Ockersediment  als  Farbe  gewonnen. 

Der  Kupferstaub  wird  der  Vitriolhiitte  in  Goslar  überge« 
ben ,  die  Zlnkvitriolerze  hingegen  werden  zur  Julius- Vitriol- 
hutte  geliefert.  Bei  der  Vitriolhütte  zu  Goslar  wird  aus  der 
Mutterlauge  Alaun  erzeugt,  indem  man  derselben,  welche 
ohnehin  schwefelsaure  Thonerde  enthält,  angekauftes  schwe- 
felsaures Kali  zusetzt.  Früher  wurde  zur  Bildung  des  Doppel- 
siUzes  kohlensaures  Kali,  nämlich  gewöhnliche  Pottasche  ver- 
wendet. 

Die  Juliushütte,  sowie  die  Sophienhütte,  beschäftigen 
sich  mit  der  Produktion  von  Blei,  Silber,  Zink  und  Rostschwe- 
fel ,  die  Marienhütte  an  der  Ocker  überdiess  noch  mit  der  Er^* 
Zeugung  von  Kupfer  bis  zur  fertigen  Handelswaare,  mit  jener 
von  Schwefelsäure  und  mit  der  Goldscheidung.  Die  neue 
Blei-  und  Hupferhütte  an  der  Ocker ,  zur  Zeit  meiner  Anwe« 
senheit  noch  nicht  vollendet,  wird  eine  schöne  Betriebsanstalt, 
schön  schon  dadurch,  dass  aileOefen,  21  an  der  Zahl,  in  einer 
Fronte  stehen.  Zwei  Uebelstände  drängen  sich  jedoch  beim 
Anblicke  dieser  Anstalt  auf :  erstens,  dass  der  Manipuiations- 
räum  vordenOefen  zu  beschränkt  ist,  und  zweitens,  dass  man 
die  Gebläsecyllnder  in  die,  des  Gefälles  wegen  tief  in  der  Erde 
aasgemauerte,  Radstube  gestellt  hat* 

Die  Erzeugung  des  Rostschwefels  erfolgt  bei  der  ersten 
Verröstong  der  Blei-  und  Kupfererze.  Diese  Verröstnng  wird 
in  offenen  Haufen  vorgenommen  ,  welche  bis  über  sechs  Mo- 
nate in  Brand  bleiben.  Auf  der  Oberfläche  derselben  werden 
kleine,  nur  sechs  Zoll  tiefe  Grübchen  angebracht,  welche  mit 
Vitriolklein  ausgeschlagen  werden  und  in  denen  sich  sodann 
ein  kleiner  Theil  des  Schwefels  absetzt,  während  natürlich 
der  grösste  Theil  desselben  verloren  geht.  Die  übrigen  Rö- 
stungen geschehen  in  bedeckten  Haufen  und  sind  sehr  gut 
eingerichtet.  Da  die  Röstung  der  Erze  mit  grossem  Vorthelle 
zur  Darstellung  der  Schwefelsäure  benützt  werden  kann ,  so 

Rusi egger,  Reisen.  IV.  Bd.  43 
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hui  UM  Ibei'JliBr  (kk^rfi&ti^'fires»«  efta  «ehr  tidhSfieto  lStaW«e* 
ment  errichtet,  bei  welchem  man  die  Kiese  in  eigenen  Oefea 
veirröiirtet,  smst  aber  in  gewöhnlicher  Art  vorgeht  •. 

Das  grosse  Reservoir,  die  sogenannte  Bleikammer,  in 
Vvelcher  die  tlondensiruhg  der  schwefelsauren  Dämpfe  vor 
sich  geht,.  Ist  mit  grossen  Blettafelh  bekleidet,  welche  ohne 
2inklofh,  (ia  dasselbe  ^bekanntlich  der  feinwirknng  der  schwe- 
Teläaiiren  Dämpfe  nicht  wiedersteht,  blos  unter  sich,  filei  auf 
Blei,  s^üsämmengelöthet  werden.  Man  bereitet  slcliza  diesem 
Zwecke '  aus  Zink  und  Schwefelsäure  in  einem  eig^enen  Appa^ 
rate  WasserstoiFgas,  leitet  dasselbe  durch  einen  Regulator  in 
eine  lange,  elastische  Rohre,  deren  Mundst&ck  die  Form  eioer 
Löthrohrspitze  hat,  und  mit  Leichtigkeit  an  jeden  belielii- 
gen  Punkt  mit  der  Hand  geführt  werden  kann.  Das  ans  dem 
Mondstiicke  strömende  'Gas  wird  angezündet  und  mit  dieser 
Flamme  werden  die  sorgjfaltigst  abgeschabten  und  nur  wenige 
Linien  übereinandergelegten  Ränder  der  Bleitafeln  zusammeB 
gelöthet,  indem  man  zu  gleiclier  Zeit  den  einen  Rand  erhitzt 
und  den  andern  Punkt  für  Punkt  oberflächlich  schmilzt  aad 
beide  sodann  fest  aufeinander  druckt.  Am  meisten  Debnug 
und  Geduld  erfordert  die  Löthung  der  stehenden  Ränder,  denn 
da  muss  sie  Tropfen  an  Tropfen  erfolgen. 

Sehr  Interessant,  wenn  auch  meiner  Ansicht  nach  Dicht 
ganz  zweckmässig,  ist  der  Blei-  und  Kupferhüttenprozeas, 
dem  mau  durch  die  Gewohnheit,  jedes  abfallende  Hnttenpro- 
dukt  für  sich  zu  behandeln,  anstatt  die  gleichartigen  zu  gatti- 
ren,  eine  Ausdehnung  gibt,  wie  sie  vielleicht  bei  keiner  an- 
dern Hütte  besteht,  und  die  selbst  jene  der  sehr  zusammeoge- 
setzten  Kupferprozesse  von  Brixiegg  in  Tyrol  und  Szaska  ia 
Banate  **  übertrifft.  —  Ich  erlaube  mir  hier  in  möglichster 
Kürze  eine  systematische  Üebersicht  der  beiden  Prozesse  fol- 

*  Zur  Zeit  meiner  Anwesenheit  war  auch  diese  Anstalt  noch  nkbl 
vollendet;  Freiherr  von  Leithwer  aber,  der  Direktor  der  Wiener  Pw 
zellanfabrik,  welcher  dieselbe  nach  mir  besuchte,  hat  hierüber  schätibirf 
Notizen  gesammelt. 

«*    Meine  Bemerkungen  über  den  Kupfer-,  Blei-  und  Si!berbüttCD^^ 
trieb  im  Banate.    Kmistbus  Archiv.    9.  Band,  1836,  f».  -416  de. 
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g^en  SBu  lassen,  wie  sie  bei  i%m  BfitteMrerken  der  ConuMDloD 
statt  fioden« 

A.  Bleihüttenprozess. 

smderp  4wm  Qi^t  üifiti  #as  dsm  £i!fftlgf  der  «iu^bpf  viMl»fr^ 
gegangenen  Schmelzperioid«  ji|QlK9fihi|^#  .«iw  geyi^W  .fehter* 
h^te  Metbivi^  werdf«  \n  fiffraefi  ÜAufofi  id,ri^ypf^l  ger^jstet. 
Auf  eine«  ftpsthaitf«»  Jwerptop  7^  S^herbßp  rpt^^  &*9;  ^gfi* 
scbicUet  and  dwaettie  ,mit  M9  ^hqiAi^A  .ßr^Mfliq  Mß  4Ar 
yorigen  erstmi  Aöstmg  :be(M^k4*  V/Pn  lOQ  «^chcirAm  rplMM* 
Erze  fallen  auf  oben  angegebene  Welse  zwei  b^i  ifr^iZmtU^f 
gf^lher  and  graner  Schm«fe(^  N/im^  dr^etalAlfgAni  RpstM»  Mfir 
ches  32  bis  42  Wocj^^n  il wer^  j^ergffofvssct  siah.dlllißrflkfpliiiii 
von  acht  Auf  nenp.  X^m  tfinim  Pfy»  .«iM  WIooInb  Jung  iSiteisen 
sn^öonen,  Mapf  niAQ  m^r  4rpi|naUgep  ftpfttmig  )|2  J^i^  14 
Malter  Brennholz. 

2)    Scfameif&iep  d«r  4r<94«ii.aJ  gß^^^t^t^r^  ^Ifii- 
,  erze.     Dieselben  werden  jqii^<^U>bof>ho&9  idurcIlgißßtoH^^n. 
Bf«chlckuiig : 

Dreimal  geröstete  Erze •    ..     •    rAK  S^b^Md'^ 

Oberharzer,  sogenannl^  AUfnmfir  iScUnok^Q^  jdmf^i 

die  Ocker  herbeigeiisohifir^lllvt,4»Ut«r  GfflM^f  1^8)$     » 

Alte  Haldenschlacken ^    •    •    «    >      fl^     » 

Dreimal  gerösteter  Bleistein  und  Lehmpfft|il#  ^    ..    ]|«$     » 
Bleiische  Vorschläge {jlrr-2  Zj^ntner. 

Aus  lOO^äcberbeu  dles^  Aeii^iQkpqg^eri4««#ii9gffhraeht: 

Bleistein  und  steinige; {^^}i^^  9  fil^  ,lf^htft;lj9^9pherbM. 

Mit  5--S%  AU  JM«i.w4  JA  *}P  y«  it^^*  *Mbiy.»r-^ent. 

wr.    Der  fil^i^t^  }mmi  39^  lireiQ»«lig«r jB$4(nng 

zum  nächsten  Bleierzschmelzen  zurück  mi^  4iess  so 

lange,  bis  ^r;9M JkupMg  ^f?Jii- 
Werkbl  eie.    »0—32  Zentner,  mit  27^  bis  3  Loth  Silber 

pr.  Zentner.    Gebea  zum  Tf  ^ben. 
Zink,  imMgenannten  ZiiAfittthle,  tO-^12  Pfmd. 
Speise.     Zum  nächsten  Schmelzen  zur&ek/  /01eirt  vor- 

ziiglich  zi|r  jR.einigung  dertlcifen. 

*    Dem  Yolnmen  nach. 
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i^:Of«n)bi^v'dk'ei-:Oelteti.zilrack.     • 
Schlacke.    Mit  1  bis  1%  %  an  Blei.    Nach  OoMtaiiden 
und  Halt  entweder  auf  die  Halde  oder  zu  anderen  Ver- 
schmelzungen, 
'  -  «Auf  ieineS^bicht  rechnet  man  33  Balgen  Koaks.   Gegen- 
Wilftlg  werden  y^  Koaks  mit  y,  Holzkohlen  gemengt»    Die 
Stiiihkohte  Ist  dfe^des  Weätderthons*«. 

3)'  Di'e  gerotteten  Bleiiitelnewerden,  wenn  äe 
«tt«rk  kbpferig  sind,  für  sieh  dttrchgeistochen.  Lezteres,  nnd 
ätjs  detkiiätilben  tirdudfe,  geschieht  auch  mit  denen ,  welche  die 
Schmelzung  Nro.  2  wiederholt  passirt  haben.  Die  Be- 
schickung ist : 

Bleistiein-  und  Lehmsohlenrost  von  Nro.  2   .    .     •     18  TheMe 
Vefblaseschlacke  aus  dem  Kupferprozesse  .    .      ä— S     ^ 
-  Aus:  100  Scherben  dieser  Beschickung  erfolgen : 
Werkbleie,  mit  3--^4  Loth  Silber  pr.  Zentner,  8— 11 

Zentner,  zum  Treiben. 
Ktlpferi»t6in  7— 8  Scherben,  zur  Kupferhiitte. 
Sc h lack e  mit  l -2%  an  Blei. 

4)    Abtreiben  der  Werkbleie  aus  den  Yerschi^ 
denen  Schmelzungen. 
1  Herdeinsatz  ist  =  80  Zentner  Werke. 
Auf  ein  Treiben  werden  gerechnet: 
5—6  Schock  Waasenholz. 
24  Himten  Treibasche. 
1         „      Lederkalk  **. 

Das  Ausbringen  aufl  00  Zentner  Werkbleie,  je  nach 
der  Art  derselben,  berechnet  sich : 

a)  bei  den  Werken  aus  dem  Bleierzschmelzen  Nr.  2,  auf  : 
Blicksilber  18  Mark.  Zum  Goldscheiden  mittelst  Schwe- 
felsäure. 
Abzug  10  Zentner,  zum  Abzugschmelzen. 

*     1  Karre  Kohlen  =  10  Mass  =  100  Calcnb.  Cubikfass. 
1  Balgen  Köaks  t=  2,5  GubikfuM   nach  dem  Ladeschein   and  3  Gubik- 
fuss  nach  der  Aulsoiass. 
12,5  Balgen  Koaks  werden  10  Mass  Kohlen  gleichgestellt. 

**    1  Waase  Holz  ist  4  Fuss  lang,  mit  10  Zoll  im  Diameter. 
8  Himten  =^  10  Kalenb.  Gubikfuss. 
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Abstrich  8  Zentner,  theils^zmi  Blderggchuielsen  Nr.  2, 

theÜB  znm  Äbstrichfrischen  Nr.  <l. 
Herd  31  Zentner,  zum  Bleierzschmelzen  Nr»  2. 
Krätze  3  Zentner,  desgleichen. 
Kanfglätte  12  Zentner,  Handelswaare. 
Frischglätte  43  Zentner,  zam  Glättefiischen  Nr.  5. 

b)  Bei  den  Werken  aus  dem  BleisteinschmelaenNr.  8,  anf  : 
Blicksilber.    18  Mark. 

Abzug.    12  Zentner. 

Abstrich.     14  Zentner. 

Herd.    30  Zentner.  '' 

Krätze.    3  Zentner. 

Kauf  glätte.    9  Zentner. 

Frisch  glätte.    35  Zentner. 

c)  Bei  den  Werken  ans  dem  Saigern  der  Absvgswerke 
Nr.  9,  auf: 

Blicksilber.     15  Mark. 
Abzug.    8  Zentner. 
Abstrich.    11  Zentner. 
Herd.    32  Zentner» 
Krätze.    3  Zentner. 
Frisch  glätte.    56  Zentner. 
5)    Frischen  der  .Frischglätte   ans  Nr.  4.    In 
Halbhochöfen,     100  Zentner  Glätte  g^ben  : 

F  r i  s  c h  b  1  e  i.    88-00  Zentner ,  mit  Vs^—  %e  Loth  Silber 

pn  Zentner. 
Frischschlacken.   4 «-d Zentner  mit  30— 357o  an  Blei. 

Zum  Bleierzschmelzen  Nr.  2. 
Frischkrätze.    Znm  Frischkrätzschmelzen  Nr.  8. 
Man  rechnet  bei  dieser  Manipulation  auf  100  Stück  Gross- 
blei ä   ly^  Zentner,   57^  Karren  Kohlen,    12—24  Stunden 
Zeit,  und  auf  100  Stück  Kleinbiei  a  ly«  Zentner  4%  Kar- 
ren Kohlen  bei  10  bis  12  Stunden  Zeit. 

0)    Frischen   des  Abs  tri  che  s  aus  Nr.  4.    Wie 
Nr.  5.     100  Zentner  Abstrich  geben : 

Fris  chblei.     54-58  Zentner,  mit  V^-l  Loth  Silber. 
Schlacke.     10—15  Zentner  mit  iSi— 20%  ah  Blei. 
Krätze. 


«7t 

öfen.    Der  Abzog,  ein  M0ileifblui|^ri(ee8efeiBg«i  ^riwAi 
Kapferschlacke»  dwrebgeitMlMi^  wobei  sieli  a«f  100  Zeatier 
desselben  ergeben : 
Abziigflwerfce  tO-«^  Zentner,  «itt  S-^tVi  ^*^  ^ 

Silber*    Kanmen  zom  Saigern  Nr.  0. 
Areeiiikali#clier  Absngeetein  99  bim  30  Zentner, 

80  -  00%  Schwarzkupfer  abwerfend* 
Krätze, 18  bis  19  Scherben,  nebet  de«  AbzogMtela  aar 

Kupferh&tte, 
S  c  h  1  a  c  li  e  zum  Bleierzachmelzen  Nr»  0. 

8)  Schmelzen  der  Friachkrätae  ana  Nr.  ft.    Im 
Halbhochofen.    HIebel  fallen: 

Krätzwerkblei.    Nach  dem  Silberhalte  entweder  um 

Tfdben,  oder  gleich  dem  Friaehblel  gehaltM. 
Friflchkrätzflchlacken  zum  Bleierzachmelaen« 

9)  Saigern  der  Abzugawerke  aus  Nr.  7.    b 
fallen : 

Abzugawerkblele  zum  Treiben. 
Abzugssaigerk ratze  zum  Schmelzen  Nr.  10. 

10)  Schmelzen  der  Abzugs*  Salger  kratze  ans 
Nr.  0.    Im  Krummofen.    Es  fallen : 

Abzngs«8algerkrätzk5nlg.  Zum  Schmelzen  Nr.  11. 

Seh  lacken.  Auf  die  Halde. 
Die  Abzugs-Saigerkrätze  wird  auch,  anstatt  sie  furukk 
Im  Krummofen  durchzustechen ,  dem  OfenbrucJ^e  des  Gaar- 
sehlackenschmelzen,  oder  der  Salgerkrätze  vom  Saigern  der 
Gaarschlackenkönige,  oder  endlich  dem  Ofenbrnche  des  Ver* 
blase-Schlackenschmelzen  bei  der  Kupferhütte  zugethefit  ond 
mit  diesen  Gezeugen  zusammen  zu  Gute  gebracht. 

11)  Verblasung  der  Abzugs-Saigerkrätzkö- 
n i ge  aus  Nr.  10,  für  sich  im  Splelssofen.     Es  fallen: 

Abzugs-Schw  arzk  upf  er,  zum  Gaarmacheu  Nr.  11 

Verblaseschlacken^  zum  Verblase-Schlackenschoel- 

zeu  bei  der  Kupferhütte. 

Die  Abzugs*Saigerkrätzkönige  werden  auch  zusamaei 

mU  den  Verblase-Sclilackcnkönigen  und  dem  Ofenbrnche  Mi 
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dem  Verblase-SchttoMwolW^fW  ^c»  Kupferpro;pe;fse6.  im 
Spleiaipfen.  verbla$en« 

12)  Gaarmacben  des  Abza  gs  -  Schvfavzkup* 
fers  aus  Nr.  11.    Hiebe!  fallen: 

Abzttga*Gaar^upfer,  ^aDdelsw^^re. 

Abs^Qffs-Gaarscht^ckeii  zum   Verblase  -  Scblacken^- 
*         schmelzen  bei  der  Kupf^^rbüUe. 

B.    Kupferböttenprosess. 

1)  Röstung  der  Kupfererze.  Die  Ristung  ge- 
schieht In  offenen  Haufen,  bei  welchen  auf  720  Scherben  roher 
Erze  100  Scherben  Klein  von  der  vorigen  Röstung  als  Decke 
gegeben  werden.  Die  Erze  erhalte»  drei  Feuer  und  geben 
beim  ersten  auf  100  Scherben  3 — 5  Zentner  gelben  und  grauen 
Schwefel.  Zur  dreimaligen  Röstung  bedarf  man  80-— 92 Mal- 
ter Rostholz  und  34—40  Wochen  Zeit 

Der  Kniest  wird  ebenfalls  geröstet,  jedoch,  dahiebei  kein 
Schwefel  erzeugt  wird,  ohne  Decke.  Zum  Kniestresten  be- 
darf man  unter  sonst  gleichen  Verhältnissen  mit  den  Erzen 
45—50  Malter  Rostholz  und  2—3  Wochen  Zeit 

2)  Kupferschmelzen.  Im  Krummofen.  Beschickung  : 
Dreimal  geröstete  Kupfererze    ......     IQ  Theile  *. 

Schlacken  vom  Schmelzen  Nr.  2,  3,  4,  6  .     •    6—8       „ 
Kniest  oder  getrockneter  Thon 3-*  4      >, 

Auf  eine  Schicht,  deren  fünf  auf  ein  Wocfaenwerk  und 
15  auf  ein  Zumachen  fallen,  bedarf  man  : 
% — y4  Karren  Holzkohlen. 
13—15  Balgen  Koaks. 
Von   100  Scherben    obiger  Beschickung    werden  aus- 
gebracht : 

Roh  stein,  30—45  Zentner,  mit  40 — 50%  an  Schwarz- 
kupfer und  2 — 2V2  Loth  pr.  Zentner  an  Silber,  zum 
Rösten. 
Zink,  im  Zfnkstuhle,  1—3  Pfund. 

Schlacken  mit  7,%  an  Schwarekupfer,  Spuren  von  Sil- 
ber. Entweder  auf  die  Halde  oder  zum  nächsten 
Erzschmelzen. 

*    Dem  Volum  nach. 
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'  O  f  e  n  br  u  c  h  snm  Erzscbmelsen  zornok. 
KSnigskupfer,  eine  Art  Speise,  mit  dem  Rolisteiii  zan 
Röflten. 

3)  Rohsteinscbmelz^n. 

Der  Rohstein  ans  Nr.  2  wird  mit  drei  Feuern  geröstet. 
Man  bedarf  hiezn  3—4  Malter  Rostholz  und  230-^290  Stan* 
den  Zeit.  9  Scherben  Rohstein  bilden  10  Scherben  rohen  Kost 
Der  geröstete  Rohstein  wird  im  Krummofen   durchge- 
stochen.   Beschickung : 

Rohrost,  d^  h.  gerösteter  Robstein 12  Thelle 

Gebrannter  Thonschiefer 4      ,» 

Materialverwendung  auf  eine  Schicht : 
.    %  Karren  Holzkohlen. 
8  Balgen  Koaks. 
Zeitaufwand  6—8  Stunden. 

Aus  100  Scherben  der  Beschickung  fallen :    ^ 
Rohrost-Schwarzkupfer    35  —  40    Zentner.      Mit 
90—96%  Kupfer  und  4-6  Loth  Silber  pr.  Zeutper. 
Wird  granulirt  und  kommt  zum  Frischen  Nr.  9. 
Kupferstein  35-40  Zentner.  Mit  60— TO^o Schwarz- 
kupfer undlYs  — *i  Loth  Silber  pr.  Zentner,  zur  Schmel- 
zung Nr.  4. 
Schlacken.   Mit 2 -3% Sehwarzkupfer  und  1/4— YgLoth 
Silber  pr.  Zentner,  zum  Erzschmelzen  Nr«  2. 

4)  Kupfer  st  einschmelzen. 

Der  Kupferstein  aus  Nr.  3  erhält  5^6  Rostfeuer;  mit 
einem  Rostholzaufwand  von  4— >5  Malter  und  in  einer  Zelt- 
dauer von  180-200  Stunden. 

Der  Kupfersteinrost  wird  sodann  für  sich,  ohneZuschlag, 
im  Krummofen  vorblasen  und  hiebei  werden  auf  eine  Schicht 
mit  6—9  Stunden  Zeit  1 V2— 2  Karren  Holzkohlen  verwendet. 
Das  Ausbringen  auf  100  Scherben  besteht  in: 

Kupferrost-Schwarzkupfer,  85—95  Zentner  fast 
reines  Gaarkupfer  mit  2%  bis  4  Loth  Silber  pr.  Zent- 
ner, kommt  zum  Gaarmachen  Nr.  5. 
Armstein  24—30  Zentner,  mit  50  — 607o  Schwarzkupfer 
und  %—  1 V2  Loth  Silber  pr.  Zentner^  kommtzum  Schmel- 
zen Nr.  6* 


Schlack e  mit  3—4%  Schwavzkapfer  und  %2^Vi6  ^^^^ 
Silber  pr.  Zentner.    Zum  Ennchmelzen  Nr.  S. 

5)  Gaarmaelien  des  Knpferrost-Sch warz- 
fc  n  p  f  e  r  s  aus  Nr.  4.    Im  kleinen  Gaarherde.    Es  fallen  : 

Oaarknpfer.    Handelswaare.^ 

Gaarschlacke,  zum  Gaarsctilackenschmelzen  Nr.   23. 

6)  Armsteinsclimelzen. 

Der  Arrasteitt  ans  dem  Sclimelzen  Nn  4  wird  mit  5—6 
Feuern  verröstet.  Jeder  Rost  beträgt  4—8  Zentner  und  er- 
fordert auf  1  Feuer  6—10  Stunden  Zeit.  Im  Ganzen  gehen 
hiebei  1—2  Malter  Rostholz  auf.  19  Scherben  Armstein  ge- 
ben 20  Scherben  Armrost. 

Das  Durchstechen  des  gerösteten  Armsteins  erfolgt  im 

Krummofen.     Derselbe  wird   ohne  Zuschlag  Verblasen  und 

man  rechnet  auf  1  Schicht,  zu  6—9  Stunden  Zeitdauer,  12 

Scherben  Armrost  mit  einem  Materialauf  wände  von  1^2—2 

Karren  Holzkohlen.      £s  fallen    hiebei  auf  100  Scherben 

Armrost : 

Armrost-Schwarzkupfer  65—75  Zentner  mit  91— 

96%  an  Gaarkupfer  und   l%^2%  Loth  Silber  pr. 

Zentner.    Kommt  zum  Gaarmachen  Nr.  7. 

Spurstein,  in  geringer  Menge.  Wird  dem  Armstein  aus 

Nr.  4  gleich  behandelt,  geht  daher  zurück. 
Schlacke.    Mit  3—4%  an  Schwarzkupfer  und  %4'-%2 
an  Silber  pr.  Zentner,  zum  Erzschmelzen  Nr.  2. 

7)  Gaarmachen  des  Armros  t-Schwarzkup- 
f  e rs  aus  Nr.  6.     Im  kleinen  Gaarheerde.    Es  fallen: 

Gaarkupfer.    Handelswaare. 

Gaarsch lacken  zum  Gaarschiackenschmelzen  Nr.  23. 

8)  Behandlung  des  Kupfersteins  aus  dem 
B 1  e  i  s  t  e  1  n  s  c  h  m  e  1  z e  n  Nr.  3  des  Bleihuttenprozesses. 

Der  Kupferstein  wird  nach  jedesmal  vorhergegangener 
Röstung ,  analog  den  hier  angegebenen  Schmelzungen ,  drei- 
mal durchgestochen.  Der  Gang  der  Manipulation  ist  derselbe; 
nichts  wird  zusammen  gattirt,  sondern  jeder  abfallende  Stein 
für  sich  behandelt,  daher  man  auch,  wie  ich  glaube,  unter  4 
Jahren  nicht  zu  den  richtigen  Ziffern  der  Resultate  eines  ab- 
geschlossenen, jährlichen  Auf-  und  Ansbilngens  gelangen  kann. 
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I  !D<^Kii|^f«»(|iil  411«  4«lSMftlii|Ttieit  efhJiU  }»«ii  4fliv  1^- 
stung  2  Feiwr  iivd  V#di»tf  tqf:  100  IMiefbci}*.  mid  i4i|malfge 
Rp9(«9«:  &^1Q  Marter  BmAoI«  in  8-1«  T^ffi^p. 

Dw  liMn  «n»  d^m.  ^«km  J]|iuKiist^M  4  F?9er,  mit 
4-6  Malter  Holz  in  2—4  Tagm««f  )(M  Sclp^riieo  ^ad.  dn. 

Der  Stein  ans  dem  2.  uiicl  3«  Dnrehatecken  d  Fentr,  er- 
aterer  »tt  t^5  Malter  Hob  in  9-^  Tagen  ^  aiweilfer  mit  2—4 
Malttv  Holz  In  2—»  Tage»,  auf  lOQ  Sdierba»  mid  eInnaUge 
ftaal9nff. 

9>  Friaclien  der  R»h  r  oat^^Schwarzkupfer« 
grana  lien  aus  Nr.  3. 

MH  dieaer  Maalpulalio»  beginnit  der  ausgedeiinteFriscIi-, 
Salgeiw  widDarrproaess,  der  aicli  bis  zur  Manipulation  Nr.  25 
nacMebeader  (üitenfolfe  fortziehl  und  erst  nlt  dieser  aii 
geendet  angesehen  werden  kann.  Znm  Frischen  werden  die 
silberrelehe»Scliwarzknpfer  vorerst  in  einen  eigenes  Spleiu- 
ofen  eingescliniolzen  und  granuiirt.  Die  bleiischen  Oezeoge 
werden  beim  Durcbsteeken  mit  aufgegeben,  nicht  vorgesciüa- 
g^n«  Die  Saigerherde  haben  jeder  s^wei  gusseiserne  Sparen 
und  zwei  eiserne  Seiten  wände.  Auf  einen  Herd  werden  6 
oder  7  Frischstücke  aufgefliezt.  Die  Schwarzkupfergranalien 
werden  nach  ihrem  Silberhalte  den  Frischarbeiten  zugetheilt 
und  zwar  mit  %  zum  Aimfrischen  Nr.  9,  mit  %  zum  Mittel- 
frischen Nr.  11  und  mit  y^  zum  Reichfrischen  Nr.  13. 

Das  Frischen  der  Rohrost-Schwarzkupfergranalien  erfolgt 
im  Krummofen. 

Beschickung  auf  ein  Armfrischstück : 
7«  Zentner  Schwarzkupfergranalien. 
ly^  Zentner  Krätzwerkblei  und  Glätte,  vor  Allem  aus  dem 
Treiben  der  Reich  werke  Nr.  15,  reicht  man  damit  nicht 
aus,  so  wird  von  der  Bleiarbelt  geborgt. 

Es  fallen  : 
A  rmfri  sehst  ücke,  zum  Saigern  Nr.  10. 
Friscbschlacken,  zum  Krätzefrischeii  Nr.  18. 

10)    Saigern   der  Armfrisohstüpke  aus  Nr.  9, 

Von  )00  Armfriachatücken  {atlejn : 


75^8*  ZcnHier  K&li»*t5oke  mit  1%~ft  lio*  SlH»er 

pr.  ZQvtner.    Zum  Darret  Nr.  le. 
130-*1M  ZMtner  Armw^rk  mit  i— 4%   IMk  Silber. 

Zaia  MlttelfrlMlMni  ITn  U. 
45— 50  Zentner  Kratze  und  Schlacken.  ZiiiiiPr|aQbeiiNr.I8. 
Za  35  Frischstucken  samal  deren  Saigetang  aiad  über- 
haupt erforderlich  s  *6%^Z%  Karren  Botekohlen  und  iVs— 2 
Malter  Rostholz  zum  Saigem.  Arbeitsdauer  SO— 34  Stunden. 

11)  Frischen  der  Araiwerke   aus  Mr«    IQ    im 
Knimoiofen. 

Beschickung  auf  ein  Mittelfrischstuck : 
%  Zeutaer  SohwamkupfergraMliea. 
%        y,        Ueiische  Krätze. 
ly«      9        Armwerk  aus  Kr«  19.     Es  fallen : 
Mittelfrisehatiiehe,  zumSaigemNr.  1%. 
Frischschlacken,  zum  Kratzefrischeu  Nr.  1& 

12)  SaigernderMittelfriaehstüekf.AwNr.n. 
Von  IM  Nittelfrlsehstficken  fallen : 

75—65  Zentner  Ktthnstöcke  mit  l%—2y4  Lotb  Silber 
pr.  Zentner,  zum  Darren  Nr.  16» 

l75--lS0Zentner  Mitte  1  werk  mit  4-^474  Loth  Silber 
pr.  Zentner,  zum  Beichfrischeu  Nr  l«1. 

50—55  Zentner  Krätze  und  Schlacken,  zum  Fri- 
schen Nr.  18. 

13)  Frischender  Mittel  werke  aus  Nn  13,  im 
Krummofen. 

Beschickung  auf  ein  Reichfrischstäck  : 
%  Zentner  Schwarakupfergranalien. 
2%  Zentner  Mittelwerke  aus  Nr.  12  und  Krätzwerkbleie 

aus  Nr.  10  und  22.    Es  fallen: 
Relchfrisch stücke,  zum  Salgern  Nr.  14. 
Frischschlacken  zum  Krätzefrischen  Nr.  18. 

14)  Salgern  der  RelchfrischstückeausNr.  13. 
Von  100  Relchfrischstiicken  fallen: 

75-85  Zentner  Kühnstöcke,  2— 2V2  Loth  Silber  pr. 

Zentner«    Zum  Darren  Nr.  14. 
205—210  Zentner  Reichwerk,    Werkblei  mit  5— Sy« 

Loth  Silher  pr.  Zentner,  vm  Treiben  Nr.  15. 


kt-^M  Zentner Krllxe  nnaSehlaekien  zmnFiMäien Nr.  18. 

15)  Treiben  der  Retehwerk'e  anaNr.  14. 

80  Zentner  auf  ein  Tretben  gerechnet.  Materlalanfwand 
in  20— 24  Stunden:  24  Himten Treibasehe ,  4%~a-Schoclc 
Waasen-Treibholz. 

Auf  100  Zentner  Werlibleie  fallen: 
70—75  Zentner  Glätte,  mitOO— 987o  a" Blei  and  Vs Loth 

Silber  pr.  Zentner,  zum  Armfrischen  Nn  9. 
30—3»  Zentner  Herd.  Mit  74-^80%  an' Blei  and  %  Loth 
Silber  pr.  Zentner  den  Friseharbeiten  Nr.  22  and  18 
zugetheilt 
25 - 32  Mark,  15löthige8 B 1  i ck  s i  I b  e  n  Zum GoMgcheiden. 

16)  Darren  derKühnatöcke  ausNr.  10,12undl4. 

Auf  einen  Darrofenetiisatz  werden  35  Kuhnstocke  ge- 
rechnet. Das  Darren  dauert  12— 15  Stunden  mit  einem  Brenn- 
holzaufwande  von  3—4  Malter. 

Ans  100  Zentner  Kähnätecke  falfen :  • 
50—60  Zentner  D  a  r  r  1  i  n  g  e.  Mit  00— 967^  Gaarkupfer  and 
'  1  Va— 2  YsLothSilber  pr.Zentner,  znm6aarmachenNr.l7. 
45—55  Zentner  Darrsehlacke   und   Pickschiefer. 
Erstere  mit  1  ^/<^  Loth ,  lezterer  mit  3  Loth  Silber  pr. 
Zentner.    Beide  mit  40 — 50%  Blei.     Kommen  zusam- 
men zum  Frischen  Nr.  18. 

17)  GaarmachenderDnrrlinge  aus  Nr.  16. 
Es  fallen : 

Gaarkupfer.     Handelswaare. 

Gaarsch lacken.   Zum  GaarschiaekenschmelzenNr.  23. 

18)  Gutkrätzfrischen.  Frischen  der  Schlacke  und 
Kratze  aus  den  Manipulationen  Nr.  9^  10,  11,  12,  13  und  14. 
dann  der  Darrschlacke  und  des  Pickschiefers  aus  Nr.  16.  so- 
wie des  Herdes  aus  Nr.  15.     Im  Kruramofen. 

1  Schicht  =  4  Scherben  liefert  5  Frischstucke,  ä  \\^—l 
Zentner.  15  Frischstucke  werden  auf  ein  Kratzfrischen  ge- 
rechnet und  fordern  l*/>— 2  Karren  Kohlen.  Das  Frischen 
dauert  10—15  Stuuden. 

Beschickung  auf  eine  Schicht  ausser  den  obenerwähnten 
Geeeugen : 

1^4—2  Zentner  Bleizuschlag  in  Herd  und  Glitte. 


y^—  V2  Zentner  Zoidilag^  luh'  gepoditem -  und ; 

Rrätzkupfer  aus  den  verschiedaieii  Saigerkerd  -  und 

Darrofenbrnehen.    Es  fallen  Mebei : 
Gutkrätsfrischs^üeke.    Zum Saig^rn  Nr*  19. 
Friscbschlaeke.    Zum  Frischen  Nr*  22. 

19)  Saigern  der  Gutkrätzfrisebseficke  aus 
Nr.  18. 

Auf  die  Saigerung   von  7  Kratzfrisehstiicken  >  werden 
Yg-^y^  Malter  Roslholz  gerechnet.    Es  fallen: 
K  ü  h  n  s  t  ö  c  k  e.    Mit  1  y2-— 2  Loth  Silber  pr.  Zentner,  zum 

Darren  Nr.  20. 
Gute  Krätzwerkbleie.     Mit  2%--3%Loth   Silber 

pr.  Zentner,  zum  Frischen  Nr.  13. 
Schlacke    und  Krätze.     Mit  1  —  2^0  ^c^^rkupfer, 
27-^32%  Blei  und  Vg  Loth  Silber  pn  Zentner,  zum 
Frischen  Nr.  22. 

20)  Darren  der  K&hn Stöcke  aus  Nr.  19. 
Es  fallen: 

Darrlinge.  Mit  70— SO^o  an  Gaarkupfer  und  1— ly« 
Loth  Silber  pr.  Zentner,  zum  Gaarmachen  Nr.  21. 

Darrschlacke.)  „  n  ,  u  tu  «« 
„,  .  ,,  -  5  Zum  Frischen  Nr.  22. 
Pickschiefer.  ( 

21)  Gaarmachen  der  Darrlinge  aus  Nr.  20.  Im 
kleinen  Herde.    Es  fallen : 

Gaarkupfer.    Handelswaare. 

Gaarschlaeke.    Zum  Gaarsclüackenschmelzen  Nr.  23. 

22)  Schlimmkrätzfrischen.  Frischen  der  Schlacke 
und. Krätze,  des  Herdec^  der  Darrschlacke  und  des  Pickschie- 
fersaus den  Manipulationen  Nr.  15, 18, 19  und  20.  Im  Krumm« 
ofen.    Es  fallen: 

Schlimmkrätz-Frischstücke.  Werden  in  dersel- 
ben Weise  zu  Gute  gebracht,  wie  die  Gutkrätz- 
Frischstiicke  aus  Nr.  16,  sie  durchlaufen  näm- 
lich den  gleichen  Saiger-,  Darr-  und  Gaarmachprözess. 

Frischschlacke.  Zum  Bleierzschmelzen  Nr.  "2  beim 
:  Bieihüttenprozess. 

23)  Gaarschlackenschftielzen.  Im  Kriamlofen« 
Dorchstechen  der  Gaar8ohlacken'>im  Nr.  S,  7,  «17.  und  21 


mM  M,«»i)hnai«idi>der9WflvdiMl^^  wenn 

kfearlDslad.    EsifinttM: 

6aar8cblackeiisitei«9faiir'BchBebuBf  Nr«  ML 
6  a  a  tiB  cM  a  cik  e  o  k«^  fl  i  g,  )aiir  AaigEefiiiig  Nr*  M^ 
Ofenbrucb,  JLwm   IVtscIibrfijUesdifliekeB  iNr«   8   ibcin 

Schlacke.   Zum  BleierzschmeizeD  Nr«  2  bei  der  Bleftkolte. 

-M)    fi eihcitizieii.d'es  Oaar sje:bimiekisn'8t eisjs  ant 

Nr.  23,    Im  Knnnnofei].    BerCtausEfafauokoBaiefii  wird?» 

erat  mit  0*^^  rciiem  geröstet,  4vobei  oaaa  ;aaf  ü  Rost  l*— 3 

Malter  Holz  und  3—4  Stunden  Zeit  recfawet 

BefanOurcfistechen  rflesesAoatcisifaUeii: 

Gaarscblacken-RoBtlLiiipif  er.    Wird  mit  dcü  Darr- 

iUngtn  am  Nr.  26  ^gatwi. 
iSp.it «'«^tei  iL  DemlRöatra  des  GaarsoUlackeasteiu  wieder 

zugetbeilt. 
Schlacke.    Zum  firzadmielzeD  Nr.  '2  des  Bl^roaesseg. 

25)  Saigern  der  6aarscblackenkönL|^e,  am 
Nr.  23.    £9  (allea: 

6 aiar 9eti Laekein^lUiifaiiis t öcfce.   Zum »Verfblaacji Nr.tf. 

Gaarschlacken-Königswerkbleie.  .Zmm  Treiben. 

Saigerkrätze  und  'Schlacken.    Zum  Schmelzen  der 

AbzMgssaigerkrätze,  Ni*.  10  beim  Bleiprozesse. 

26)  Verblasen  der  Gaars^h  lacken-KuhB- 
stocke  aus  Nr.  25.     Im  eigenen  Spieissofen.     Es  fallen : 

Gaarschiacken-Könlgsschwarzkupfer.      Zum 

Gaarmacben  Nr.  27. 
Verblas'csch lacken.  ZumSchlackenschmelzenNr.38. 

27)  Gaiarmachen  des  Gaarschlackenkönigs* 
Schwarzkupfer.    Es  fallen: 

G^a  a  r  k  a  pf  e  r.     Handelswaare. 
G aars cb  1  a cik e n.     Zum  Schlackenscbmelzen  Nr.  28. 
Das  Gaarmacben  der  verschiedenen  Schwarzknpfer  ge- 
sobieht 'entweder  im  kleinen  Gaar-  (Rosettir-)  Herde,  oder  in 
gvotsen  Gaar-  (Splelss-)  Herde. 

Beim  kleinen  Gaarherde  rechnet  man  a«f  IvM  Zentner 
Gaarkiqrfer,  dessen  Silberhalt  pr.  Zentner  bis  zu  4l«otb  steigt, 
20-rift5  Karren  KoUen  imd  izum^jfiaaiiBaolien.ivoii  7-^  Zeit* 
ner  6—7  Stunden  Zeit. 
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Beim  grMMü  Chiaittwrdb  MrtAift  «ti  KlMsflte  IB  SBiiitner 
und  erfordert  WM  GteftrdlMAeto'l^S^MlMiKQUeD  oebst  6—8 
Schock  WaaMkiJkolz  Innerhalb  einer  Zeit  von  14 — 18  Standen. 
Wenn  das  Kupffeir  anfängt  zu  gaaren  pflegt  *Min  auf  einen 
Einsatz  %  Zenttf^  Frischblei  zuzusetzen. 

28)  Verb]itseschlackenschmelis«li.  Im  Krumm« 
ofen.  Hiezu  kommen  die  Schlacken  aus  Nr.  11  ti^d  U'ilesL 
BiJeiprottesses,  ^Mtk  jene  «us  Hr.  ^  VAd  Vt-^  «ilitiehliiafi  auch 
die  mm  Nr.  tl  des  k«|)fevprMeMies.    filebei  AiH(^ : 

Vfet^bU'»i»>Bic4ila*ek6lik<6n1(g.      4ior    V^tMlMm^   iSm 
Abzii^-Saig«t4crMzkAifigs  Mr/ll  itn  ftletpmzcMe. 

Ofenbrüch.     Theils  zum  A4M^4Mlg«rki«teBdhiird%«n 
Nr.  10,  iHlMils  80  Nr.  11  fm  bteipi*Me8Be. 

S<;  hl  a  cke.    Zum  GraoBisbmelisen  Nr.  ft  de«  filfAprazemes. 
tm^lahne  ISMwordton  brt  den  «oinmuMbithBlVteifiYer^en 
erBecfgt: 

Gold >SM.    TL.««. 

Blidksilber Vf»  M.  11  L. 

Bi'andsilber .    SOffSM. --Ii. 

Kiiufglätte MS2  2t.  «0  Pfun«. 

Fris«bblei «992    »  88      » 

Ab^tHehsblel 1«9    ,>  98      >, 

Zink .     .       114    „  «0      „ 

Grutes  Kupfer M98    >,  —      „ 

Kratzkupfer 1M7    »  ^^      „ 

Gelber  Schwefel 1704    „  —      ^ 

Graner  Schwefel 6B    >y  -^      „ 

Gtuner  Vitriol    .    . Ö492    „  'M      „ 

Weisser  Vitriol      ........    2588    »  «S      » 

Alaun •    •     .       122    >y  29      „ 

Vitriölsinter S2  PaM. 

Im  Jahre  18S9  «n(B«Mfli  -bei  "der  Jtilhishfiltt^  Mf  «ine 
Sebmelzschicht: 

Koaksverbrauch 41,SiBalgen. 

2fak S^^Pfond. 

Silber 11,lHioth. 

BleipmdtakAe .    .    .    .    UTBftind 

mi  <lui  mlMla«dkw«bl  pr^  Aolft  fl44eiitmr» 
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.  ,  J>er  Bergr-  und  Hättenbetrieb  waif  im  Jahre: 
1884  eineo  reineil  Gewinn  Ton  32M4 

1835  »         »  »        »    81798 

1836  „  ^  y,        n     W055 

1837  yy  y,  ^  „      92373 

1838  yy  yy  „  »       70358 

Tlialern  ab. 

Unter  den  Hüttenwerken  au  der  Ocker  stellt  auch  dM 
Messingfabrik  im  Betriebe,  die  jedoch  nicht  mit  Lokalrohpro» 
dukten  arbeitet ,  sondern  ihr  Kupfer  aus  Trondhjem  und  da 
Zink  aus  Schlesien  bezieht  Die  Mischung  beider  geschielit 
daher  im  metallischen  Zustande.  Der  Gnss  der  Messingtafeii 
erfolgt,  wie  am  Rheine,  zwischen  grossen  Granitplatten,  jedod 
mit  grösster  Sorgfalt.  Nach  jedem  Gusse  werden  die  neck 
warmen  Platten  mit  Kuhmist  bestrichen,  dann  rein  abgekehrt 
und  mit  wollenen  Decken  bedeckt,  um  sie  bis  zum  näcbstfel* 
genden  Gusse  im  Zustande  einer  gewissen  Temperatur  zu  e^ 
halten.  Die  Dicke  der  Messingtafeln  bestiniimt  und  regvVrt 
man  beim  Gusse  durch  zwei  zwischen  die  Granitplatten  der 
ganzen  Länge  nach  eingelegte  flache  Eisenstäbe.  Die  g^ 
gossenen  Messingtafeln  kommen  in  das  Walzwerk,  werdet 
dort  einen  Tag  lang  massig  geglüht ,  passiren  dann  dreimil 
die  Walzen,  werden  wieder  geglüht,  wieder  dreimal  durcli  die 
Walzen  gezogen  und  so  fort,  bis  sie  die  erforderliche  Dimeo- 
sion  erhalten.  Mit  demselben  Walzwerke  werden  auch  Blei- 
tafeln von  grossen  Dimensionen  dargestellt. 

Die  verschiedenen  Messingbleche  kommen  theilsals  solche 
zum  Verschlusse,  theils  werden  sie  im  Hammerwerke  zu  Kes- 
seln ausgearbeitet,  in  Streifen  geschnitten  und  zu  Dralit  gt- 
zogen  u.  s.  w.  Die  Beize,  aus  welcher  der  feinere  Draht 
mittelst  stehender  Spindeln  und  durch  durchlochte  eiserne  R^ 
gister  gezogen  wird,  besteht  in  einer  Eisenvitriollauge. 

8)  Der  hannoveraclte  Oberltars»  Clanathttl«  Die  Gra- 
ben t  Httiffe  C^ottea  am  C^rund  und  Ders-^verkaw^lil* 
fahrt«  Die  Auf bereUung  der  Krse  ttber  Ta^**  ^^' 
Htttteaproaeas. 

Ich  kam  In  der  interessanten  Zeit  auf  den  Oberharz,  ab 
die  Oberleitung  der  dortigen  Werke  unter  dem  in  der  ber;- 
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minDiflchen  Welt  so  berühmten  Oberbergrathe  Albert  stand. 
Umgeben  von  den  tüchtigsten  Berg*  und  Huttenmännem  ward 
Ausserordentliches  geleistet  und  es  herrschte  unter  dem  gan- 
zen Personale  ein  wissenschaftlicher  Bergmannsgeist,  ein 
Vorwärtsstreben  in  jeder  Richtung ,  das  dem  Vorstande  und 
seinen  Organen  ebenso  zur  Ehre  gereicht,  als  es  zum  Muster 
f&r  Alle  unseres  Standes  dient.  Aus  jener  Periode  stammt 
eine  Reihe  interessanter  Abhandlungen*,  welche  das  wichtig- 
ste aus  den  in  der  lezten  Zeit  am  Oberharze  vorgenommenen 
Versuchen  und  Betriebsmodifikationen  besprechen  und  durch 
deren  Inhalt,  unter  gleichzeitiger  Berufung  auf  die  vorne  p. 
664  angegebenen ,  auf  den  Harz  Bezug  nehmenden  Schriften, 
ich  es  nur  für  überflüssig  erachten  kann  in  ein  näheres  Detail 
des  Betriebes  hier  einzugehen.  Ich  werde  vielmehr  mich  nur 
auf  allgemeine  Ueberbllcke  einzelner  Betriebszweige  nach 
ihrem  gegenwärtigen  Stande  (1840)  und  auf  Mittheilung  des- 
sen beschränken,  was  erst  in  lezter  Zeit  daselbst  vorgenommen 
wurde  und  in  den  hier  angegebenen  Abhandlungen  noch  nicht 
besprochen  ist 

Die  Umgebung  von  Clausthal  gebort  ganz  derGrauwacke 
und  ihren  Schiefern  an ;  nur  gegen  Ost  und  Südost  liegt  ein 
grosser,  aus  NO.  in  SW.  streichender  und  Eisenstelulager 
führender  Dioritzug  vor,  auf  welchem  die  Grubenbaue  derLer- 

^    Karstens  Archiv.    10.  Band,  1837  : 

Ajubbrt:  Resultate  der  Bergwerksverwaltang  des  hannoversclien  Ober- 
harzes in  den  Jahren  1831—1836. 

Zimmermann:  die  Erzgänge  und  Eisensteinlagerstätte  des  nordwest« 
liehen  hannoverschen  Oberharzes. 

Bartels:  aber  das  Verschmelzen  der  Bleierze  im  Flammenofen. 

Derselbe:  über  die  in  den  Jahren  1835  und  1836  auf  dem  Oberharze 
ausgeführten  Versuche,  Bleierze  in  einem  mit  der  Rast  zugestell- 
ten Hohenofen  zu  verschmelzen. 

Oberbergmeister  Et:  über  den  jetzigen  Stand  des  Aufbereitungswe- 
sens auf  dem  Ober  harze. 

Oberpochsteiger  Et  :  über  die  Anwendung  von  Walzwerken  statt  der 
Pochstempel  bei  der  Aufbereitung  des  Bleiglanzes. 

Doerell:  über  die  seit  dem  Jahre  1833  beim  oberharsischen  Berg- 
baue angewendeten  Fahrmaschinen  (Fahrkünste). 

Aiabrt  :  über  Treibseile   (Drahtseile)  am'  Harze« 

Jordan:    Besehreibung   der  Wassersänlenroaschinen    im  Silbersegner 

Richtschachte  bei  Clausthal. 
Rttsteggcr,  Reisen.   IV«  Bd.  44 
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baeher  und  Altenaoer  Eisensteinriivler  umgehen.  Die  Ene 
fthifenden  Gänge  der  Grauwaeke  aetten  Im  AllgemeineD  nickt 
in  den  Diorit  über.  Die  Schichten  dea  Grauwackengebitf« 
streichen  aus  NO.  in  SW.  und  verflachen  80. ;  die  Erze  fik- 
renden  Gänge  liingegen  streichen  durchaehnlttllch  ansOatia 
West  mit  abweeliselnder  Mächtigkeit  und  fallen  In  S&d« 

Betraciitet  miin  diese  Gänge  nach  ihrer  lokalen  Lage,» 
■eben  wir,  dasa  sie  bestimmte  Gruppen,  Züge,  bilden,  bei  wil* 
eben  immer  ein  Hauptgang  zur  Basis  dient ,  den  veracbiedeie 
Trümmer  und  Nebengänge  begleiten.  Wir  unterscheide!  ii 
*dem  Clausthaler  und  benachbarten  Zellerfelder  Revier  ick 
aokhe  GangEüge,  nämlich  * : 

den  Lantenthaler  und  Hahnenkleer  Zag, 

den  Bockswieser  Zug, 

den  Festenburger  und  Schulenberger  Zug, 

den  Hütschenthaler  und  Spiegelthaler  Zug, 
'     den  fiaushersberger  Zug, 

den  Zellerfelder  und  Burgstädter  Hauptzog, 

den  Rosenliöfer  Zug, 

den  Silbernaaler  Zug,  auf  welchen  zusammen  eine  Meip 
von  Grubenbauen  umgelien  oder  umgegangen  sind. 
Die  Ausfüllungsmasse  dieser  Gänge  bilden :  ein  odNe 
Schiefer,  Kalkspath,  Schwerspath,  Braunspath,  SpatheiK«- 
stein,  Uuarz.    Der  Schwerspath  Ist  vorzüglicli  vorherrscbei^ 
auf  dem  Silbernaaler  Hauptzi^ge.   DieErzführung  dieser  Gäip 
besteht  vorwaltend  in  silberhaltigem  Bleiglanze,  ausser  wel- 
chem aber  auch  Kupferkies,  Schwefelkies,  Zinkblende,  FiU- 
erz,  Zundererz,  Schwarzgültigerz  uud  Bonrnonit  einbrecbci. 
Die  Taggegend  derZellerfelder-Clausthaler  Revier  biUct 
ein  flachhügellges  Plateau,  das  sich  in  Ost  an  den  Brocket 
anschiiesst  und  im  Durclischnitte  zu  1800  Fuss  Meereshikt 
ansteigt. 

Von  den  vielen  Gruben  In  der  Umgebung  von  Claoükil 
befuhr  ich  nur :  Hülfe  Gottes  am  Grunde  und  Bergwerkswoki' 
fahrt.  Beide  gehen,  zwischen  der  Bergstadt  Grund  undGIsi^ 
thal,  auf  dem  Silbernaaler  Gangzuge  um  und  In  beides  kit 
man  Gelegenlieit,  nicht  nur  einen  regelmässigen,  aondemeiie^ 
*    M.  1.  ZiMMEftMARRs  voroe  bexMcbnele  Gfligfcftrto 
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in  jeder  BeKiebnng  musterhaften  Grobenbau  zu  stiidireD.  Hülfe- 
gottes  baut  auf  einem  Hangendgange  des  Bergwerluiwohl- 
fahrter  Ganges  und  wurde  schon  in  alter  Zeit  betrieben.  Da 
man  jedoch  endlich  den  Hauptgang  und  die  Hauptveredlung 
verfehlte ,  so  wurde  die  Grube  eingestellt  und  der  gegenwär- 
tige Bau,  der  sich  nur  aufHoffniings-  und  Ausriehtungsbetrieb 
beschränkt,  zfihlt  erst  9  Jahre.  In  dieser  kurzen  Zeit  wurde 
das  Unternehmen  mit  einem  wahrhaft  glänzenden  Erfolge  be- 
lohnt, denn  man  hat  viele  und  sehr  reiche  Mittel  ausgerichtet, 
sie  zum  Abbaue  vorbereitet,  nimmt  aber  diesen  selbst  aus  ei- 
ner sehr  weisen  Oekonomie  gegenwärtig  nicht  vor,  sondern 
äberlässt  ihn  der  Zukunft,  wenn  einst  der  Erzbedarf  denselben 
erheischt. 

Ich  fuhr  mit  dem  Berggeschworenen  Babs  durch  den  Was- 
serstollen, der  vom  Bergwerkswohlfahrter  Thale  aus  durch 
den  Berg  in  das  Thal  Grund  fuhrt  und  den  Zweck  hat,  von 
ersterem  Thale  aus  das  nöthige  Aufschlagwasser  durch  den 
Berg  hindurch  zu  leiten  und  zugleich  als  Communifcation  zwi- 
schen beiden  Thälern  für  die  umliegenden  Bewohner  zu  die- 
nen. An  dem  ziemlich  steilen  Thalgehänge  wird  das  Wasser 
in  Lutten  binabgeleitet ,  thells  um  als  Kraftwasser  bei  dem 
vierten  Lichtloche  des  tiefen  Georgsstollen  zu  dienen,  theils 
um  weiter  unten  in  eine  aus  gusseisernen,  zwölf  Zoll  im  Lich- 
ten haltenden  Röhren  bestehende  Wasserleitung  einzutreten. 
lo  den  Lutten  zeigt  sich  ausgezeichnet  die  interessante  Er- 
scheinung, dass  die  obern  Schichten  des  schnell  dahinflies- 
senden  Wassers  über  die  untern,  welche  die  Reibung 
am  Holzboden  der  Lutte  überwinden  müssen ,  hinweg- 
eilen ,  wodurch  ein  ganz  eigenthiimliches  Wellenspiel  ent- 
steht. Die  aus  eisernen  Röhren  bestehende  Leitung  bildet 
einen  steilen  Absturz,  dessen  Seigerhöhe  36  Lachter  be- 
trägt, so  dass  das  Wasser  am  entgegengesetzten  Thalgehänge 
io  einer  gleichen  Rohreuleituug  mit  Leichtigkeit  26  Lach- 
ter hinansteigt.  Hier  haben  sich  die  bezüglichen  hy- 
draulischen Formeln  unseres  unvergesslichen  Bergrathes 
ScfliTKo  ^  auf  das  genaueste   bestätigt  und  im  Ziffer  ihrer 

*    Mein  aoag^eseichueter  Lebrer  der  ütthemitik  and  PhyiÜL  anf  der 
BergalLademie  zu  Schemnita. 
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Werth«  haarscharf  bewShrt.  Das  aufsteigende  Wasserqiu- 
tum  betragt  10  Cub.-Fuss  iu  einer  Zeitsekunde,  da  man  tbcr 
bei  Hülfe  Gottes  nur  S  Cub.-Fuss  benöthigt,  su  ergibt  sidi 
hieraus  ein  bedeutender  Uebersehuss  an  Kraftwasser.  Vti 
dem  Ausgusspunlite  oberhalb  Hülfe  Gottes  wird  das  Wasser 
wieder  in  Lutten  fortgeleitet.  Die  Fall«  und  Steigrohren  sisJ 
bestfindig  ganz  voll ,  daher  man  auch  mit  Anhänfungea  Tis 
gepresster  Luft  hier  nicht  zn  kämpfen  hat.  Die  Röhren  sid 
unter  sich  konisch  zusammengefugt  und  die  Zwiscbenriunse 
mit  Blei  ausgegossen.  Die  ganze  Wasserleitungsaustalt  ge- 
währt einen  grossartigen  Anblick. 

Das  Pochwerk  fiir  die  Gotteshulfer  Pocherze  befiiM 
sich  im  Tbale Grund  unweit  des  Mundloches  des  tiefenGeorf- 
stollens;  die  Erze  müssen  daher  dahin  transportirt  werdei, 
ein  Uebelstand ,  dem  man  mittelst  eines  sogenannten  Vnm^ 
berges  und  Zufördernng  der  £rze  von  der  Höhe  herab  zb  k- 
gegnen  beabsichtet. 

Die  Förderung  geschieht,  wie  am  ganzen  Harze,  ak 
Drahtseilen  über  cy lindrische  Körbe.  Man  bedient  sich  bei  dei 
Goppeln  durchgebends  der  Kehrräder  und  arbeitet  in  gewissa 
Momenten  der  Hülfslast  nicht  nur  ohne  Treibwasser,  sonden 
wie  bei  unsern  grossen  salzburgiscben  Kehrrädern  mit  Kdr 
und  Sperrwasser,  als  den  für  die  Maschine  wenigst  nachtka* 
ligen  Premsungsmitteln. 

Um  gleichzeitig  aus  verschiedenen  Teufen  zu  forden« 
sah  ich  am  Oberharze  viererlei  Vorrichtungen  zurmomentaiei 
Fixirung  des  einen  Seilkorbes.  Sie  sind  ebenso  einfach  ils 
sinnreich,  die  zweck  massigste  bleibt  jedoch  immer  die,  wo  so- 
wohl der  Oberseilkorb,  als  der  für  das  Unterseil ,  jeder  seioe 
eigene  Welle  hat,  sich  gegenseitig  durch  Getriebe  bewe 
gen  und  bei  Auseinanderrücken  derselben  mittelst  der  Preose 
im  Augenblick  feststellen  lassen  *. 

Bei  den  Pumpensätzen  der  Wasserhebmaschinen  bedieii 
man  sich  zum  Saugen  und  Heben  der  sogenannten  Stnrzliol' 
ben  hölzerner,  für  den  Wasserdurchzug  durchlochter,  sbg^ 
stuzter  Kegel ,  bei  welchen  die  oben  angebrachten  Schdki 
von  Sohlenleder  sowohl  die  Stelle  der  Liederung,  als  jeoe  kf 
*    Man  sehe  die  Anmerkung  vorne  p.  386. 
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Veatile  vertreteD«  ZurFörderuDg  in  der  Grube  sind  Schienen- 
Mrege,  mit  Orelischeiben  auf  den  Krenzgestängen  angelegt 
Die  Schienen  sind  tlieils  aus  Gusseisen ,  tlieiis  aus  Schmiede- 
eisen verfertigt;  nur  über  Tags  bedient  man  sich  auch  solcher 
aus  hartem  Holze^  welche  sehr  lange  halten.  Betreffend  den 
eigentlichen  Grubenbau,  so  ist  die  Ausrichtung  des  Ganges 
und  seiner  Trümmer  nach  streng  wissenschaftlichen  Grund- 
sätzen durchgeführt,  so  auch  die  Vorbereitung  der  Abbaumit- 
tel. Der  brüchigen  Gangmassen  wegen  wird  auf  geregelte 
Abquerungen  besondere  Rücksicht  genommen  und  wir  sehen 
solche  mitunter  zur  Vermeidung  längerer  Auslenkstrecken 
von  10  zu  10  Klafter.  In  allen  Strecken  und  Schächten,  in 
welchen  das  Holz  der  Zimmerung  durq|  matte  Wetter  leidet, 
erstickt,  wie  der  Bergmann  sagt,  ist  das  Masqhalten  des  Ge- 
zimmers  eingeführt  und  wird  durch  Spritzwerke ,  durch  be- 
giessen,  durch  Traufbühnen  u.  s.  w.  erreicht  Auch  das  Bohr- 
gezähe,  worin  man  bei  unzähligen  Grubenbauen  noch  immer 
einem  ganz  irrigen  Prinzipe  huldigt ,  ist  am  Oberharze  sehr 
zweckmässig.  £s  ist  klein,  der  Durchmesser  der  Bohrlöcher 
beträgt  höchstens  10  Linien. 

Bergwerkswohlfahrt  baut  gegenwärtig  (1840)  bis  in  eine 
Teufe  von  174  Lachter.  Das  Gebirgsgestein  bilden  Grau- 
wacke  und  Thonscbiefer;  die  Gangausfüllung  Thonschiefer,^ 
Schwerspath ,  Kalkspath  und  Strontian.  Die  Erze  bestehen 
vorzüglich  in  silberhaltigem  Bleiglanze,  der  meistens  den 
Gangschiefer  begleitet  und  sehr  häufig  Trümmer  desselben 
zusammen  mit  Kalkspath  verbindet,  wobei  der  Bleiglanz  kon- 
sentrischschalig  die  Schiefertrümmer  umschliesst  und  ganz 
das  Ansehen  eines  Thermengebildes  an  sich  trägt. 

Ich  fuhr  auf  Bergwerkswohlfahrt  mit  Babe  durch  den 
Schacht  Meden  ein.  Der  Abbau,  durchaus  firstenmässig,  ist 
musterhaft  gel  egelt  Aus  den  vielen  Abquerungen  und  den 
mit  der  Teufe  zunehmenden  vielen  Ausrichtungen  leuchtet  das 
durchdachteste  System  hervor.  An  vorräthigen ,  ganz  zum 
'Abbaue  vorgerichteten  Mitteln  ist  kein  Mangel  und  es  wird 
überhaupt  genau  darauf  gesehen ,  dass  nach  erfolgter  Press- 
hauung  eines  Erzmittels  8oglei|sh  ein  neues  zum  Angriffe  be- 
reit steht. 
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Die  mig^wdhnllehe  Brficblgkelt  4er  OangniMee  und  der 
dedureh  herbelgef&brte  Druck  bedingten  ansserordentifcke 
Ma8sreg;eln ,  vor  allem  aber  eine  Grubenzimmerung ,  die  mu 
alä  Schule  derselben  betrachten  kann.  Manche  Reviere 
stecken  so  voll,  wenn  auch  sehr  zweckmässig  angebrachtei, 
GezImmers,  dass  man  sich  schwer  darin  zurecht  findet.  Stc«* 
pel  von  der  Dicke  mittlerer  Wellbäume  sind  an  solchen  Ortei 
nicht  selten  zu  sehen.  Da  jedoch  mit  einem  solchen  Ausbtie 
Und  der  Erhaltung;  desselben  stets  ein  sehr  bedeatender  Un- 
kosten verknDpft  Ist,  so  bemüht  man  sich,  wo  es  nur  anwemt 
bar  Ist ,  die  briichtgsten  Strecken  mittelst  lJmtreibs6rtem  n 
umgehen* 

Zwischen  den  Fir|tenbauen  und  den  Hauptstrecken  IM 
man  ein  drei  Lachter  hohes  Mittel  als  Bergfeste  stehen ,  wel- 
ches zulezt  abgebaui  wird.  Die  Sturzrollen ,  welche  dsreb 
die  Verbaue  geführt  und  mit  den  UmbrnchsSrtem  in  Verbh- 
dang  gesezt  werden ,  bilden  Im  horizontalen  QuerscbiWe 
einen  Kreis,  haben  aber  sonst  die  Form  abgestnzter  Kegel, 
unten  weiter  als  oben ,  was  für  das  Stürzen  des  Hauwerke^ 
vortbeilhaft  ist.  Sie  sind  ausgemauert  und  zwar  trocken,  mit 
behauenen  Steinen ,  In  schenswerther  Solidität ,  daher  aucli 
eine  Lachter  solcher  Mauerung  bis  zu  150  Thaler  zu  stehet 
kommt.  Nicht  minder  fest  und  schön  ist  die  Ausmauerun; 
und  Oewölbung  der  Schachtfüllörter. 

Wir  fuhren  eine  Strecke  im  alten  Hans-Braunschweifrer- 
schachte.  Derselbe  ist  mehr  als  120  Jahre  ersäuft  gestandet 
und  bei  der  Abzapfung  seiner  Wasser  entwickelten  sich  scblt- 
gende  Wetter,  welche  heftig  explodirten.  Ich  sah  daselbft 
ein  sehr  schönes  Vorbobrioch  von  mehr  als  20  Fuss  Länge  onJ 
äberzeugte  mich,  dass  die  Alten,  anstatt  Abquerungen  zu  be- 
treiben ,  häufig  nur  Löcher  in  die  Ulmen  eintrieben ,  um  aos 
der  Beschaffenheit  des  Bohrmehls  die  des  hinterliegenden  G^ 
Steins  zu  beurthellen. 

Die  Aufbereitung  der  Erze  über  Tags  geht  am  Oberbane 
folgenden  Weg:  man  theilt  das  aus  den  Gruben  kommeiJe 
Hauwerk  in  Wände  und  Grubenklein.  Erstere,  oft  bis  zu  '. 
Kubibfuss  gross,  werden  zwischen  kanellirten  Walzen  vorg^ 
krochen  und  während  man  sodann  mittelst  Handscheidang  im 


(SM 


Stafferz  aoshält,  wird  das  Uebrig^e  ao  ein  sweites  Walzenpaar 
abgegeben ,  welches  die  £rze  zur  Bohueogrösse  zerquetsclit 
Die  dureli  die  Walzen  ,  welche  fünf  bis  sieben  Wochen  aus- 
dauern ,  dargestellte  Grobe  wird  mittelst  Gitterseparation  in 
Waschwerkskorn  und  in  Setzkorn  getheilt.  Bei  diesen  Walz- 
werken geschieht  das  Zurücktragen  der  durchpassirten  grös- 
seren Stücke,  welche  neuerdings  zerquetscht  werden  müssen, 
nach  englischer  Manier  mittelst  eines  eigenen  Heberades. 

Die  Siebsetzarbeit  Ist  unstreitig  am  Harze  zu  ihrer  höch- 
sten Vollendung  gediehen  und  soweit  gebracht,  dass  ein  Mann 
des  Tags  260  Zentner  zu  setzen  im  Stande  ist  Er  versieht 
zu  diesem  Zwecke  zwei  Siebe ,  welche  in  ihren  zugehörenden 
Setzfässern  durch  eine  einfache  Hebelmaschine  bewegt  werden, 
so  dass  der  Arbeiter  hiebei  nichts  zu  thun  hat,  als  die  Siebe 
auszuhängen,  abzustreichen,  neuerdings  zu  füllen  und  wieder 
einzuhängen.  Der  elgenthümllch  prellende  Stoss ,  die  Seele 
des  Prozesses  wie  beim  Stossherde ,  wird  den  Sieben  durch 
hölzerne,  an  den  Hebeln  eingehängte  Spannstangen  ertheilt. 

Während  man  so  sich  beweglicher  Siebe  bedient,  Ist  man 
auf  den  Gedanken  verfallen,  die  Siebe  fix  zu  stellen  und  dafür 
die  Wassersäule  zu  bewegen ,  d.  h.  man  hat  den  sogenannten 
hydraulischen  Siebsetzprozess  In's  Leben  gerufen. 


Für  die  gröberen  Gezeuge  konstruirte  man  einen  Kasten 
A  mit  drei  gleichen,  unter  sich  communizirenden  Fächern,  jedes 
drei  Fuss  tief  und  im  Lichten  1,5  Fuss  in's  Gevierte.  In  den 
beiden  äussern  Fächern  b  sind  die  Siebe  für  das  Setzgut  in 
herausnehmbaren  Rahmen  befestigt.  Die  Siebe  sind  aus  Eisen- 
draht geflochten ,  mit  länglichen  Oeffnungen«  Im  mittlem 
Fache  a  wird  soviel  Wasser  eingeleitet,  dass  es  dicht  unten 
an  die  Siebe  in  b  reicht«    Bewegt  sich  nun  im  mittlem  Fache 
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der  tofelfSiniige  Kolben  auf  und  nieder,  z.  B.  mit  einer  Hib- 
hShe  ¥on  1—2  Zollen ,  je  nachdem  die  Grosse  des  Korns  es 
erfordert,  so  hebt  nnd  senkt  sieh  mit  Ihm ,  da  er  auf  die  Was- 
sersäule in  a  driiekt  und  die  Seheidewände  zwischen  a  und  b 
unten  offen  sind,  auch  die  Wassersäule  in  jedem  der  beiden 
äussern  Fächer  in  demselben  Verhältnisse.  Mit  dem  Steiges 
nnd  Fallen  der  beiden  Wassersäulen  bewegt  sich  auch  das 
Setzg^ut  auf  den  Sieben  ganz  conform  und  die  Separation  nach 
der  spezifischen  und  absoluten  Schwere  findet  statt ,  wie  im 
beweglichen  Siebe,  nur  jene  eigenthumliche  Prellung  des  lez- 
teren  mangelt,  daher  ich  auch  zweifle,  ob  mit  den  fixen  Siebes 
eine  so  scharfe  Trennung  des  Haltigen  vom  Tauben  sich  er- 
reichen iässt,  wie  diess  mit  beweglichen  Sieben  gelingt. 

Um  das  Setzgut  beim  Abstreichen  trocken  zu  legen,  sisd 
an  den  Seitenwänden  des  Setzkastens  Abflussöffnungeu  für 
das  Wasser  angebracht,  welche  jedoch  während  des  Setzeos 
selbst  verschlossen  bleiben. 

Die  Hauptbediugung  des  Gelingens  dieses  schönen  Pro- 
zesses liegt  in  der  richtigen  Wahl  der  Grösse  der  Querschnitte 
jener  Oeffnungen,  durch  welche  das  Wasser  aus  dem  mittlen 
Fache  (Kolbenfach)  in  die  beiden  Seitenfächer  (Siebfächer) 
übertritt,  sowie  in  der  richtigen  Wahl  derQuerscbnittsgrösseo 
dieser  Fächer  selbst,  denn  bievon  hängt,  bei  einer  gegebenen 
Geschwindigkeit  des  Kolbens  in  a,  die  Geschwindigkeit  ab, 
mit  welcher  sich  die  Wassersäulen  in  b  heben  und  senken,  so- 
mit der  Impuls,  den  diese  Wassersäulen  auf  das  Setzgut  aus« 
üben  und  auf  welchem  belianntiich  das  Prinzip  der  diessfaili- 
gen  Separation  beruht.  Hieraus  ergibt  sich  von  selbst,  dass 
diese  Durchzugsöffnungen  aus  a  in  b  und  das  Verhältniss  der 
Grösse  des  Querschnittes  des  Faches  b  zu  jener  des  Quer- 
schnittes des  Faches  a  um  so  grösser  seyn  müssen  ,  je  milder 
das  Setzkorn  ist,  und  umgekehrt.  Bei  mildem  Setzgute  muss 
daher  der  Querschnitt  des  Faches  a  bedeutend  kleiner  seyn, 
als  jener  des  Faches  b  und  der  Apparat  wird  häufig  so  kon- 
struirt,  wie  die  Zeichnung  B  zeigt,  so  dass  jedes  der  beiden 
mittlem,  oder  Kolbenfacher  sein  eigenes,  wenigstens  doppelt 
so  grosses  Siebfach  zur  Seite  hat,  Hiedurch  steigt  die  Was- 
sersäule in  b  mit  einer  geringem  Geschwindigkeit^  als  jene  io    ^ 
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a  ditrch  den  Druck  des  Kolbenssinkt,  wäre  aber  der  eiitg;eg:eii« 
gesetzte  Fall,  so  wurde  der  Impuls  des  Wassers  auf  das  milde 
Setzgut  zu  tumultuarisch  seyn,  als  dass  eine  Separation  statt 
finden  könnte. 

Ueberhaupt  muss  sorgfältigst  darauf  gesehen  werden, 
dass  die  Oszillationen  der  Wassersäule  ruhig  und  gleichför- 
mig erfolgen,  dass  sich  im  Siebfache  weder  Wellen  noch  Luft- 
blasen bilden  und  dass  daher  der  stete  Wasserzufluss  in  a  ge- 
nau regulirt  werde.  Im  ruhenden  Zustande  des  Kolbens  soll 
das  Setzgut  im  Siebe  1 — 1,5  Zoll  hoch  mit  Wasser  bedeckt 
seyn  und  die  Fläche  des  lezteren  mnss.mit  der  obern  Fläche 
des  ruhenden  Kolben  in  ein  und  demselben  Niveau  stehen. 

Da  zum  Behufe  des  nachfolgenden  Wasch-  und  Schlämm- 
prozesses die  schiefrige  Gangart  vom  Schwerspathe  getrennt 
werden  muss,  um  jede  für  sich  aufbereiten  zu  können,  so  er- 
gibt sich  im  Siebe  ein  zweifacher  Abstrich.  Zu  oberst  liegt 
die  schiefrige  Masse,  dann  folgt  die  schwerspathige  und  end- 
lich das  schmelzwurdige  Hüttengut.  Die  beiden  Abstriche 
kommen  zu  den  Pochwerken.  Der  Fassschlamm  wird  mit  dem 
Sandkorne  aus  der  Rätterwäsche ,  deren  Aufgabe  die  Ueber- 
arbeitung  des  Grubenkleins  ist,  in  die  feinere  Setzarbeit  ab- 
gegeben. Der  Abstrich  wird  bei  lezterer  so  wie  bei  der  erste- 
ren  behandelt,  der  Fassschlamm  aber  kommt  zum  Schlämmen 
auf  dem  Durchlasse  und  von  da  auf  die  Herde. 

Das  Klein  des  Grubenhauwerkes  wird  der  Rätterwäsche 
unterzogen,  worauf  die  Ausscheidung  des  Stufferzes  folgt. 
Der  Rest  wird  sodann  nach  seiner  erzigen  Beschaffenheit  ent- 
weder in  die  Pochwerke  oder  zur  Setzarbeit  abgegeben. 

Der  Durchlass  hat  den  Zweck  die  Mehle  vom  Schlamme 
zu  befreien.  Erstere  kommen  auf  die  Planherde,  deren  Fläche 
mit  grobem  Zwilche  belegt  ist ,  welcher  alle  halbe  Stunden 
ungefähr  ausgewaschen  wird ,  leztere  hingegen  auf  die  Kehr- 
herde ,  auf  welchen  man  auch  die  sogenannten  zähen  Mehle 
behandelt.  Die  Schlammgräben  liefern  theils  Hättengut,  theils 
wird  der  untere  Theil  noch  einmal  auf  Planherden  über- 
arbeitet. 

Die  ganze  Aufbereitungsmanipulation  *  Ist  höchst  ratio- 
*    Ein  sehr  genaues  Detail  deraellieB  gibt  unter  andern  BAcaiuan'ft 


nerll  iiail  rollkoniiiieii  wisMascbaftKeh  durehgeftthrt;  ob  so  mehr 
war  feh  daher  erstaant,  an  etneoi  adcbea  Kolminationapaiikte 
unseres  Faches,  wie  der  Oberharz  ist$  die  wenig;en,  versnchs- 
weise  angewendeten,  Stossherde  unter  aller  Kritik  construirt 
und  behandelt  zu  sehen.  Der  Arbeiter  steht  auf  dem 
Herde  während  des  Ganges  desselben,  wirft  ein  QaantaM 
Mehl  mit  der  Schaufel  auf  den  Herdkopf,  leitet  Wasser 
auf  und  arbeitet  nun  fortan  mit  der  Kiste  wie  in  einem  Schlamm- 
graben. 

Unter  den  drei  zurZugutebringung  der  Erze  und  Schliche 
aus  der  Klansthaler-Zellerfelder  Revier  bestehenden  Hütten- 
werken, nämlich:  der Frankenschaarer  Silberhütte,  der  Alten- 
auer  und  Lautenthaler  Silber-  und  Kupferhütte ,  sah  ich  nur 
erstere,  die  Grösste.  Die  vorwaltend  Blei  mitSilber  haltenden 
und  zum  Theil  von  Kupferkies  begleiteten  Erze  werden  dnreh 
den  sogenannten  NIederschlagsprozess  zu  Gute  gebracht, 
kommen  daher  un verröstet,  mit  Eisengranalien  nud  Schlacke 
beschickt,  zum  Roh-  oder  Erzschmelzen.  Das  Robschmelzei 
wird  in  Halbhochöfen  vorgenommen ,  die  Erze  werden  dab^ 
trocken  gepocht  aufgegeben  und  bei  heller  Gicht  und  dunkler 
Nase  durchgestochen.  Der  Herd  ist  über  dem  Sumpfe  zuge- 
macht *. 

Beim  Schmelzen  in  Rastöfen  zeigte  sich  bisher  eine  inter- 
essante Erscheinung ,  nämlich :  ein  grösseres  Bleiausbringen, 
jedoch  verbunden  mit  einem  erhöhten  Silberverluste;  ein  Be- 
weis, dass  lezterer  mechanischen  Einflüssen  zuzuschreiben 
seyn  dürfte.  Ais  ich  einen  solchen  Rastofen  im  Gange  sah 
arbeitete  derselbe  roh,  die  Sph lacke  erschien  sehr  dickflüssig 
und  offenbar  zu  reich. 

Beim  Rohschmelzen  fallen  Werke  und  Stein.  Erstere 
kommen  zum  Treiben,  lezterer  wird  geröstet  und  dann  wieder- 
holt, abwechselnd  mit  Röstungen,  In  Krummöfen  durchgesto- 
chen, bis  endlich  der  abfallende  Stein  so  kopferreich  wird,  dass 

im  Archiv  der  ebemalig^en  Hofkammer  im  iVlüns-  und  Ber^rweseu  zu 
Wien  hinterlegtes  Manuskript. 

**  Man  hat  auch  Versuche  gemacht  die  Erze  uach  englischer  Maoier 
in  Flammenöfen  zu  rösten  und  zu  schmelzen,  jedoch,  ähnlich  den  von 
mir  aim  Taurus  erhaltenen  ReraUatea,  nicht  mit  dem  besten  Erfolge. 


er  an  die  Altenauer  Knpferhfitte  zur  weltern  fiehandlnng;  ab- 
gegeben werden  kann.  Ausserdem  finden  Nacharbeiten  zur 
Zngutebringung  der  Krätze  und  reichern  Schlacke  statt,  wo- 
bei Frischstucke  fallen,  die  gesalgert  werden  nnd  welche 
sonach  wieder  Werke  nnd  Knhnstöcke  abwerfen ,  welche  lez- 
tere  man  ebenfalls  zur  Altenauer  Kupferhütte  abgibt.  Die 
Oefen  sind  durchaus  schön  konstruirt,  sehr  gut  und  sehr  refft 
erhalten  '*'• 

Bei  den  Treibherden  hat  man  an  der  Arbeltsseite  durch- 
gehends  die  bekannten  Dampffange,  ähnlich  gewöhnlichen  soge- 
nannten Rauchmänteln,  angebracht,  wodurch  der  schädlichln 
Einwirkung  der  Bleidämpfe  auf  die  Arbeiter  mit  Erfolg  begeg- 
net wird. 

Die  Reduktion  der  Glätte  geschieht  im  Krummofen.  Man 
bat  jedoch  den  Versuch  gemacht  diese  Reduktion  nach  russi- 
scher Manier  gleich  unmittelbar  am  Treibherde  durch  An- 
bauung eines  kleinen  Redukfionsofens,  in  welchen  die  Glätte 
abfliesst,  vorzunehmen.  Das  Resultat  war,  wie  an  mehreren 
anderen  Orten,  ein  ungünstiges.  Der  Treibherd  erhizte  sich 
zu  stark  und  die  mit  der  Glätte  zufällig  abgehenden  Theile 
des  Werkbleies  machten  das  reduzirte  Blei  zu  reich  und  für 
Handelsblei  ungeeignet. 

Bei  den  vielen  Hüttenwerken,  welche  am  Harze  überhaupt 
bestehen  und  Jahr  für  Jahr  ein  sehr  grosses  Quantum  von 
Holzkohlen  und  Röstholz  konsumiren ;  dann  bei  dem  weit  aus- 
gedehnten, uralten  Grubeubaue,  der  der  Brüchigkeit  des  Gang« 
gesteins  zu  Folge  zum  grossen  Theile  in  Zimmerung  und  zwar 
in  sehr  starker  Zimmerung  steht,  kann  man  sich  nicht  genug 
wundern,  dass  die  Wälder  des  verhältnissmässig  kleinen  Harz- 
gebirges fortan  solchen  ausserordentlichen  Anforderungen 
Genüge  leisten  können ,  ohne  an  ihrem  Stammkapitale  bedeu- 
tenden Abbruch  zu  erleiden.  Gleichwie  jedoch  der  Bergmann 
auf  den  Harz  gehen  muss  um  zu  lernen ,  besonders  in  Bezie- 
hung einer  weisen  Grubenökonomie,  so  auch  der  Forstmann, 
was  Forstkultur  und  Forstwirthschaft  anbelangt.  Beide  wer- 
den wirklich  musterhaft  betrieben ,  und  die  ausführlichen  De- 

"*    M.  s.  über  das  Detail  dieses  interessanten  Prozesses :  HAUsmAfrns 
and  ZiMMBSMiiiif's  vorne  angegebene  WerIWk 


tails,  welche  Hofrath  Hausmann  bleriiber  in  seioem  Werke 
gibt,  sind  ¥on  hohem  ^  belehrendem  Interesse. 

Sehr  sehenswerth,  ausser  den  übertagischen  Werkstatten 
zur  Fabrikation  der  Drahtseile  und  der  verschiedenen  Ma- 
schinen ,  sind  die  Modell-  und  Mineraliensammlung  der  vor- 
trefflich eingerichteten  und  geleiteten  Bergschule.  Die  Mi- 
neraliensammlung ist  besonders  reich  an  den  schönsten  Exem- 
plaren der  am  Harze  selbst,  vorzüglich  zu  Andreasberg,  vor- 
kommenden Mineralien,  worunter  sich  z.  B.  die  Prachtstucke 
von  Apophyllit,  Kaikspath  mit  Realgaruberzug,  Bonmonit 
(Antimonschwefelblel),  Antimonsilber,  Gediegensilber,  Arse- 
niksilber, Gediegenarsenik^  Manganerz,  Rothgültigerze,  Bld- 
glanz  u.  s.  w.  auszeichnen. 

4)  Andreaaliersr  Buff  dem  liannoveracl&en  Oberltarsea 
Hie  Orabe  Samson.  Hie  8ii1ier-,  Blei-  nntl  Kwpffer- 
htttte.    Die  ArsenUcitatte. 

Die  geognostischen  Verhältnisse  von  Andreasberg  sind 
Im  Allgemeinen  dieselben,  wie  jene  der  Clausthaler  und  Zel- 
lerfelder  Revier ,  bezüglich  der  Gangbildungen  aber  herrscht 
ein  bedeutender  Unterschied.  Das  Gebirge  von  Andreasberg 
wird  von  einer  Menge  Erzgänge,  die  sich  in  zwei  Gangzüge, 
den  inwendigen  und  auswendigen,  unterordnen  lassen  ,  förm- 
lich durchschwärmt.  Ihre  gegenseitigen  Lagerungsverhält- 
uisse  sind  höchst  combinirt,  die  regelrechte  Führung  des  Gru- 
benbaues erfordert  daher  das  gründlichste  Lokalstudium.  Die 
Andreasberger  Gänge  sind  weder  im  Streichen  so  anhaltend, 
noch  in  ihrer  Mächtigkeit  so  bedeutend,  als  jene  von  Claustlial 
und  Zellerfeld,  auch  ist  ihre  Erzführung  viel  absätziger,  dage- 
gen aber  übertreffen  sie  an  Adel  ihre  Nachbarn  auf  der  west- 
lichen Seite  des  Bruchberges  weit. 

Unter  den  vielen  Gruben  auf  den  zwei  Andreasberger 
Gangzügen  befuhr  ich  die  grösste  und  tiefste,  nämlich  die 
Grube  Snmson,  und  zwar  durcli  den  bekannten  Samson- 
Schacht,  meines  Wissens  gegenwärtig  der  tiefste  auf  der 
Erde.  Seine  flache  Teufe,  bei  einer  Tonnlage  von  ungefalir 
80^  betrug  zu  Ende  1840  gerade  371  Lachter  ♦.     Er  hat  37 

*    Die  Höhe  des  StephaDtliurms  in  Wien  beträgt  70  Klafter  1  Fofs. 
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Gezeagstrecken  (Läufe)  und  sein  damaliger  Sumpf  lag  aoge- 
föhr  450  Fuss  unter  dem  Niveau  der  Ostsee.  —  Wegen  der 
Tiefe  dieses  Riesenschaehtes  war  der  Betrieb  auf  seinen  tief- 
sten Gezengstrecicen  mit  ausserordentliciien  Schwierigkeiten 
verbunden.  Die  An-  und  Ausfahrt  auf  Fahrten  nahm  fast  die 
halbe  Schicht  in  Anspruch,  der  Arbeiter  kam  ganz  müde  vor 
Ort  und  für  einen  grossen  Theil  des  Personals  war  dieLosung 
einer  solchen  Aufgabe  bereits  unausführbar.  Ungeachtet  der 
schönen  Erzanbruche  im  Tiefsten  wäre  daher  ihre  Gewinnung 
zu  kostspielig  und  ein  weiteres  Vordringen  in  die  Teufe  ganz 
unmöglich  geworden,  da  kam  gerade  zur  rechten  Zeit,  und  für 
Andreasberg  wirklich  epochemachend ,  die  Erfindung  der  be- 
kannten Fahrkiinste,  durch  die  nun  für  den  Fortbetrieb  des 
tiefsten  Samson  alle  obenberuhrten  Hindemisse  auf  einmal  ge- 
hoben sind.  Die  Fahrkunst  im  Samsonschachte  beginnt  32 
Lachter  unter  der  Hängebank  und  endet  10  Lachter  über  dem 
Sumpfe,  ist  daher  320  Lachter  lang.  Sie  wird,  wie  jene  auf 
Herzog  Wilhelm,  durch  eine  eigene,  selbstständfge  Maschine 
bewegt.  Zu  oberst  an  den  Winkelhebeln,  welche  wie  bei 
Stangenkünsten  angebracht  und  wirksam  sind,  besteben  die 
Fahrkunstgestänge  aus  starken,  ungefähr  fünf  Lachter  langen, 
hölzernen  Pfosten,  deren  je  zwei  und  zwei  zusammen  ge* 
schraubt  sind  und  zwischen  denen  die  obern  Enden  der  Draht« 
seile,  aus  denen  weiter  hinab  die  Fahrkunst  allein  besteht, 
inneliegen  und  festgehalten  werden.  Jedes  der  zwei  Draht- 
seilpaare hat  somit  seine  eigene  Schiftnng,  welche  für  den 
möglichen  Fall  eines  Knnstbruches  mit  Fangketten  angehängt 
ist.  Von  dieser  Schiftung,  welche  den  Zweck  hat  die  Seile 
zu  halten,  abwärts  spielen  die  Drahtseile  für  sich.  Sie  sind 
jedoch,  da  sie  oben  eine  stärkere  Last  zu  tragen  haben ,  als 
unten,  von  verschiedener  Stärke.  Die  obern  bestehen  aus  36 
Drahten,  nämlich  drei  Strängen,  jeder  zu  12  Drähten;  die  un- 
tern hingegen  sind  gewöhnliche  Treibseile  zu  12  Drähten, 
nämlich  drei  Stränge  zu  vier.  Zur  Vermeidung  der  Reibung 
und  des  gefährlichen  Seilschwingens  sind  nach  je  fünf  Lach- 
ter die  Seile  mit  Drath  auf  einem  starken  Brette  befestigt, . 
das  auf  einer  Walze  läuft,  die  abwechselnd  bald  am  Liegend, 
bald  am  Hangend  angebracht  ist.    Kach  je  25  Lachter  gehen 
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die  8wei  Seilpaare  durch  die  hölzernen ,  sogenannteB  Span- 
Btöcke.  Diese  siod  scliwere ,  quadratisclie  Pfoaten ,  derea  je 
ein  Paar,  die  Sdle  io  die  Mitte  g^elegt ,  zusammeogeachrbibt 
•werden  und  dazu  dienen,  durcli  ibr  Gewicht  das  Seil  in  der 
gehörigen  Spannung  zu  erhalten.  Cm  bei  einem  Bruche  des 
Kunstgeschleppes  dasselbe  Im  Falle  aufzuhalten ,  werden  die 
korrespondirenden  Spannstöcke  der  beiden,  parallel  nebei- 
einander  spielenden  Geschleppe,  an  eine  starke  Fangkette  ge- 
bangt, welche  über  eine  zwischen  den  beiden  Geschleppen  be- 
festigte Rolle  läuft.  Sollte  nun  ein  Bruch  eifolgen,  bo  hilt 
das  eine  Geschleppe  das  andere  und  so  kam  es,  dass  einst  die 
iHÜttelst  der  Fahrkunst  ausfahrende  Mannschaft  einen  ge8cb^ 
henen  Bruch  des  einen  Geschleppes  gar  nicht  fühlte,  soaden 
nur  über  das  plötzliche  und  anhaltende  Stillstehen  der  Kntft 
erstaunte. 

Zwischen  den  beiden  Fahrkunstgeschleppen  sind  nr 
.Sicherheit  gewöhnliehe  .Fahrten  angebracht,  auch  befinden 
«ich  von  10  zu  10  Lachter  starke  Scbachtbühnen.  Am  anter- 
sten  Theile  endet  jedes  Geschleppe  mit  einem  Brette,  welches 
•;Kwiscben  zwei  Walzen  läuft  und  nur  dazu  dient ,  um  das  Ge- 
schleppe in  seiner  Richtung  zu  erhalten,  denn  bei  der  Schwere 
desselben  und  jener  der  Spaunstöcke,  ist  hier  kein  Gewicht  er- 
forderlich, um  die  Dratbseile  straff  zu  machen. 

Die  Hubhöhe  ^er  Fahrkunst  im  Samsonschachte  beträgt 
sechs  bis  acht  Fuss  und  zur  Regulirung  des  Maschinenganges 
hat  der  Stürzmeister  in  seiner  Kehrstube  einen  Bewegungs- 
weiser.  Die  Anlage  der  ganzen  Maschine  kostete,  Alles  zi- 
samraen  gerechnet,  12000  Thaler  oder  ungefähr  ISOOOGuldeo 
C.-Mz.  Die  Leitung  und  Oberaufsicht  versieht  ein  Kunst- 
Wärter  nebenan,  die  Unterhaltungskosten  sind  unbedeutead 
und  die  Wartung  der  Maschine  verursacht  wöchentlich  kaas 
eine  Auslage  von  2  jQ.  C.^M.  ^AIs  ich  die  Grube  befuhr,  ging 
die  Maschine  schon  drei  Jahre  ohne  mindesten  Anstand. 

Der  Samsongang,  den  ich  im  Tiefsten  der  Grube,  anf  der 
Strecke  Nr.  37,  pehr  edel  beleuchtete,  hat  nicht  nur  mehrere 
edle  Nebengänge ,  sondern  sezt  auch  viele  edle  Trümmer  ib. 
daher  es  an  mannigfaltigen  Verwerfungen ,  Scharmngen  nni 
dgL  um  so  weniger  mangelt,  als  auch  noch  eine  Menge  taakr 
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Giagpe,  die  Mgeaannten  Rnscfaeh,  die  ^riifiUirendeii  Clänge 
durchsetzen^  verwerfen  oder  doch  sonst  durch  Zertr&wnierttng, 
Auskeilniig;  derselben  n.  s.  w.  einen  Tvesentliehen  Eiofiuss  dar- 
auf ausüben. 

Die  Ausfüllung  der  selten  über  einen  Fuss  mächtigen 
Erzginge  bilden  Kalkspath  vnd  Quarz ,  M^elch'  leetdr er  hier 
offenbar  jünger  ist,  da  er  den  ersteren  häufig  einschliesst  und 
umhüllt  Die  Erzfuhrung  besteht  in  Rothgnitigerz,  Antimon- 
Silber,  Gediegensilber,  Bleiglanz ,  Eisenkies,  Arseaiksilber, 
KupC^kles,  Fablerz,  Speiskobalt,  Knpfernlokel,  sehr  viel  Ge- 
diegenarsenik u.  s.  w. 

Die  obenerwähnten  Ruschein  sind  eine  merkwürdige  Er- 
scheinung; sie  sind  Lagerstätte ^nes  ganz  milden,  so  zusagen 
aufgelösten  Schiefers  im  gewöhnlichen  Grairwackensefaiefer 
und  Thonschiefer ,  der  das  G^birgsgesteln  bildet.  Meistens 
werden  sie  am  Hangeird  oder  Liegend,  oft  an  beiden  Zugleich, 
von  Grünstein  und  Kieselschiefer  begleitet,  welche  beide  auch 
mit  dem  milden  Schiefer  stellen  weise  wechseln.  Die  Ruschein 
insgesammt  als  jüngere,  sogenannte  faule,  Gänge,  überhaupt 
als  Gänge  anzusprechen  scheint  mir  nicht  stichhaltig  und  ich 
glaube  vielmehr,  dass  höchstens  nur  die  Grünsteinmassen  als 
solche  anzusehen,  hingegen  der  Kieselschiefer  und  der  Thon- 
schiefer nichts  anderes  als  veränderte  Gesteinslagen  des  Ge- 
birges selbst  seyen.  Mur  wo  sich  der  Grünstein  klar  aus- 
spricht, die  erzführenden  Gänge  durchsetzt  und  verwirft ,  dort 
kann  von  einer  Jüngern  Bildung  dieser  Gänge  und  überhaupt 
von  einer  Gangbildung  meiner  Ansicht  nach  die  Rede  seyn  ; 
hingegen  dort,  wo  der  milde  Schiefer  für  sich  allein  oder  nur 
von  Kieselschiefer  begleitet  auftritt,  dort  glaube  ich  haben 
wir  es  auch  nur  mit  Lagerstätten  zu  thun ,  welche  mit  dem 
Gebirgsgesteine  kontemporär  sind.  Ich  möchte  daher  die 
Ruschein  in  zwei  Arten  theilen :  in  Gänge,  zum  Theil  jünger 
ails  die  ierzführ.embB,  mit  Grünstei^taiBsse,  und  ki  Gebirgslager 
mit  Kieselsehiefer'Und.aitfg0löster<Tlionfl€hi6fermas8e4  Beide 
Artea  Lagerstätte  Jireten  MuGi^rZtosTOimen  auf. 

Die  Erzgänge  setzen  bis  an  die  Rusdieln^schntiiden  sifih 
daan  iiais%  aus  und  deteen  ditatsfalls  nandbmal  eis  blosse 
aUtttter».  atetGmge  »ittie  iAimTuUmk^  diksAdle  RiissM>  o4er 
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'sertrinmeni  sich  in  ihr ,  jfie  ea  überhaupt  oft  der  Fall  ist, 
wenn  eineOesteinaklnfi  ans  einer  festen  Crebirgamaaae  in  eine 
weiche^  nilde  übertritt  Ob  im  lezteren  Falle  wie  ich  z.  B. 
auf  dem  hohen  Goldberge  in  Rauris  oft  zu  beobachten  Gele« 
genheit  hatte,  die  Gänge  in  sehr  verworrenen ,  schwer  zu  er- 
kennenden Blättern  nicht  doch  durchsetzen,  ist  erst  eine  Frage. 
Andere  Gänge  werden  durch  die  Ruschein  klar  durchsetzt 
und  verworfen,  was  aber  auch  noch  kein  evidenter  Beweis  für 
das  geringere  Alter  derRuschel  ist;  denn  wie  oft  durchsetzen 
und  verwerfen  Gebirgsgesteinslagen  die  Gänge,  während  man 
doch  nicht  annehmen  kann ,  dass  die  Gänge  älter  als  das  Ge- 
birge seyen.  Sie  können  höchstens  kontemporär  mit  demsel- 
ben seyn.  Die  Ruschein  fallen ,  einen  einzigen  Gang  ausge* 
nommen,  zu  den  Gängen  widersinnig. 

Auf  Andreaskreuz  beobachtete  ich  folgende  schöne  com- 
binlrte  Verwerfung: 


Die  Ruscbel  d  spielt  hier  als  Verwerfer  offenbar  die 
Hauptrolle,  a  ist  der  Morgenröther  Gang,  b  die  flache  ver- 
bindende Kluft,  c  der  Andreaskreuz  -  Gang,  e  ist  einmal,  b 
zweimal  verworfen. 

Wir  besichtigten  auf  Querschlägen  noch  mehrere,  sehr 
interessante  Gangverhältnisse,  besuchten  viele  der 
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tbeils  hoifeiitlichen  Ausrichtungs«  und  Hoffnnngsbaue,  mehrere 
Erzbane,  theils  First-,  theils  Soblenbane,  und  beleuchteten 
endlich  vor  Ort  der  Gezeugstrecke  23  folgende ,  sehr  seltene, 
im  Kreuzrisse  gezeichnete  Verwerfung : 


der  flache  Gang  Itreuzt  hier  den  stehenden  unter  einem  sehr 
spitzen  Winkel  und  verwirft  ihn  in  das  Liegende.  Wir  haben 
hier  den  vielleicht  allein  möglichen  Fall  einer  reinen  Ver- 
werfung ins  Liegende  verwirklicht,  indem  das  Einfallsloth  des 
verkreuzten  Stehenden  ins  Liegende  fallt.  Merkwürdig  ist, 
dass  sich  inderGrünsteinmasse  der  Ruschein  besondere  Klüfte 
zeigen,  welche  die  durchsetzenden  Erzgänge  für  sich  wieder 
durchsetzen  und  verwerfen. 

Die  Aufbereitung  der  Erze  über  Tags  ist  gerade  dieselbe 
wie  in  Clausthal ;  nur  fand  ich  in  Andreasberg  den  hydrauli- 
schen Sfebsetzprozess  schon  viel  weiter  vorgeschritten,  und 
während  er  dort  noch  immer  als  Versuch  behandelt  wird,  war 
er  hier  als  Manipulation  schon  im  vollen  Gange. 

Die  reichsten  der  zur  Hütte  kommenden  Erze,  welche 
30  Mark  und  darüber  an  Silber  halten,  werden  beim  Treiben 
eingetränkt,  die  übrigen  werden  verschmolzen ,  und  zwar  von 
den  reichen,  mittlem  und  armen  Gezeugen  jede  Gattung  für 
sich.  Zur  Entsilberung  wünscht  man  natürlich  so  viel  möglich 
bleiische  Gezeuge  zu  erhalten  und  der  Mangel  derselben  er- 
schwert die  Manipulation  sehr.  Die  Erze  und  Schliche  werden 
.  ohne  vorhergegangene  Röstung  im  21  Fuss  hohen  Halbhoch- 
i    ofen  mit  Eisengranalien  auf  Niederschlag  durchgestochen,  die 

Ras  8 e  g g  er y  Relien.   lY»  Bd.  45 
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erhaltenen  Steine  (Leehe)  sodann  geröstet  «nd  Bim  wiede^ 
holt,  abwechselnd  mit  Röfltangen,  inHalbhochdfenundKniiiah 
Sfen  Tersebmolzen,  wobei  immer  Werlte  und  Steine  falien,  Üb 
leztere  endlich  so  kupferreich  werden,  dass  sie  für  sidi  auf 
Kupfer  behandelt  werden  müssen.  Die  Werke  werden  nach 
ihrem  Gehalte  separirt  vertrieben. 

Der  zur  Kupferarbeit  kommende  kupferreiche  Stein  durch- 
wandert einen  sehr  eigenthümlichen  Prozess.  Er  wird  zueist 
als  Rauhstein  im  Spieissofen  stark  geröstet ,  und  dann  eing^ 
schmolzen.  Der  auf  diese  Weise  erhaltene  Stein  wird  ii 
Haufen  geröstet  und  sodann  im  Krummofen  durchgestochen, 
wobei  wieder  etwas  Blei  und  Stein  fallen.  Lezterer  könnt 
wieder  in  den  Spieissherd,  wird  wieder  stark  gerostet  und  nh 
geschmolzen  und  sonach  als  Kupferstein  der  Eutsllberniigs- 
manipulation,  dem  Frischprozesse  übergeben. 

Zu  diesem  Zwecke  besteht  ein  Krummofen  mit  doppelten 
Herde  oder  Sumpfe,  einem  Innern  und  äussern.     Beide  rial 
durch  eine  senkrecht  stehende  Eisenplatte  von  einander  ge- 
trennt, die,  an  beiden  Seiten  mit  Gestübewänden  versehen,  aif 
einem  Ueberlagsteine  ruht,   unterhalb   welchem    der  innere 
Sumpf  mit  dem  äusseren  in  Verbindung  steht.     Wird  nun  der 
mit  viel  armer  Glätte  beschickte  Kupferstein  in  diesem  Krumn- 
ofen  durchgestochen,  so  sammelt  sich  das  Blei  nicht  nur  u 
Unterst  im  Innern  Herde,  sondern  es  tritt  unterhalb  der  Sumpf- 
brücke ,  dem  erwähnten  Ueberlagsteine ,    auch    in  den  äus- 
sern Herd  über.   Auf  dem  Bleie  sammelt  sich  Im  Innern  Herde 
der  Stein  und  wächst  dessen  Säule  so  au ,  dass  ihre  Schwere 
auf  die  Bleilage  unterhalb  einen  überwiegenden  Druck  aus- 
übt, so  beginnt  der  Stein   durch  das  Blei  durchzugehen  nai 
sammelt  sich,  ganz  analog  der  Theorie  der  kommunizirendei 
Röhren,  im  äussern  Sumpfe  über  der  Bleisäule.     Bei  dieses 
Durchgange  des  Steins  durch  das  Blei  findet  eine  Entsilbem^ 
des  ersteren  statt,  jedoch  nur  theil weise,  daher  auch  dieser 
Prozess  fünf-  bis  sechsmal  wiederholt  werden  muss.     Die  ak* 
fallenden  Werke  werden  zum  Treiben  gegeben,  derentsilberie 
Kupferstein  aber  wird  geröstet  und  sodann,  wie  gewöholickj 
in  einem  Krummofen  auf  Schwarzkupfer  durchg^estochen,  ^ 
ches zum Gaar nmchen kommt    Man  umgebt  zwarnnf diese 
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Weiteden  ganzen Saigerungs-  undDarrnngsprozess,  dagegen 
ist  aber  ein  hölierer  Sitbergehalt  der  Gaarkupfer  uovermeid- 
licli.  Vielleicht  würde  lezterer  minder  ausfallen ,  wenn  die 
Frischöfen  höher  wären  und  der  Stein  ^enöthigt  wurde  durch 
eine  höhere  Bleisäule  hindurch  zu  gehen.  Auf  45$  Rentner 
Kupferstein  wurden  bei  sechsmaligem  Durchstechen  530  Zent- 
ner Glätte  zugeschlagen.  Hieraus  entfielen  an  Werken  420 
Zentner  und  an  entsilbertem  Stein  364  Zentner,  aus  welchem 
bei  wiederholtem  Schwarzkupfern  sich  noch  28  Zentner  Werke 
und  136  Zentner  Schwarzkupfer  ergaben.  Die  Glätte  vom 
Treiben  wird  wie  gewöhnlich  im  Krummofen  reduzirt. 

Bei  den  Treibherden  sah  ich  anstatt  der  gewöbnlicbi^ 
grossen  eisernen  Hüte  solche  von  gebranntem  Thon.  £in 
solcher  Hut  besteht  aus  einer,  einen  bis  zwei  Fus^  im  DMrch- 
messer  haltenden,  Centralacheibe ,  um  die  sieb  ht^rum  d^f;  d|is 
Gewölbe  des  Hutes  bildenden^  am  äussern  Ri^nde  sechs  ]?2oll 
dicken  und  in  Gestalt  von  Kreissektoren  geforniten  Tl^m9tücke 
unschliessen.  Ein  starker  eiserner  Ring  hält,  am  luisaem 
Rande  herum  angelegt,  das  ganze  Gewölbe  zu99mmen.  flin 
solcher  Hut,  dessen  Fugen  mit  Thon  ver^stricheo  werden, 
kommt  nicht  auf  den  zehnten  Tbeil  des  Betrages  an  Beiachaf- 
fvngskosten  zu  stehen ,  die  ein  eiserner  erfordert  und  ist  im 
Gewichte  viel  leichter,  lieber  die  Dauer  liegen  noch  keine 
Erfahrungen  vor. 

Bei  der  Arsenikbfitte  wird  ier  gediegene  Arsenik  in  gros« 
B^u  Muffelöfen  geröstet,  bei  welchen  vorne  die  atmosphärische 
Luft  ein  und  hinten  die  Dämpfe  e^ws  und  in  den  Giftfang  sie- 
ben» Das  in  den  Giftfßng^n  gitMMioielte  Mehl  wird  aus  eiser- 
nen Kesseln  in  grosse  eiserne  Retortenvorlagi^n ,  w^ckß  die 
Gtatalt  von  sechs  Fu9s  hohen  und  zwei  Fuf«  weiten  Tbümen 
baiheB,  übergetriebep ,  S9blimirt.  In  diesen  Yorli^gi^n  setzt 
•ich  iß»  Arse»ikgUs,  die  aracpige  jSäufe  abj  der  iibrige  Theil 
des  Dampfes  hingegen  zieht  weiter  in  eine  gtim Wirrte,  ge- 
wSlbte  Vorlage ,  wo  er  sii^b  «Is  rein  weisses  Mehl  ni^er- 
•cbiägt.  Die  feinere  ttftndelswMre,  das  ArsenikgU«  Ißt  «ehr 
schön.  Dasselbe  wird  in  Fässchen  zu  einem  Zentner  ver- 
packt und  in  loca  zu  5  Thalier  C7  fl.  30  kr.  C-Mz.)  yi^rkanft. 
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Man  fgUng  sor  Zelt  «einer  Anweflenhelt  mK  den  CUtnlm 
dm,  dnrch  Rftstang^  von  Ärsenlkkies  Realgftr  sa  erseogen. 


1^)  Blcenliilttev  t  die  .RotheliltHe  am  baamoTenelmi 
«Md  die  VannehUte  am  lieipsoffi*  fevamuiehwelgl- 
•efeiea  Olie^ltanie» 

^  Im  nSrdUchen  Deutschland  dürfte  die  Rothehutte  wdnr- 
scheinlich  das  schönste  Etablissement  dieser  Art  sjE»yn.  Se 
Ist  mit  einigem  Lnxus  erbaut  und  ihr  mit  dorischen  Sinia 
Verziertes  Portal  macht  einen  sehr  angenehmen  Eindruck.  Sk 
beschäftigt  sich  mit  Aufarbeitung  der  Eisenerze  aus  der  D» 
gebnng,  die  von  sehr  verschiedener  Art^  meistens  jedoch  Brart- 
und  Rotheisenstein  sind  *.  Zur  Verschmelzung  dieser  Ene 
bestehen  zwei  hohe  Oefen  i|iit  einer  tiefen  Dammgnibe  i« 
Formraume,  so  dass  selbst  bedeutend  grosse  Säulen  steheil 
grossen  werden  können.  Die  Oefen  stehen  auf  eigenen  6^ 
wölben,  welche  den  Raum  unter  dem  BodensCelne  offen  lasssi. 
Man  kann  darunter  hingehen,  indem  der  Stein  auf  einer  vier 
fuss  dicken,  fetten  Gestäbesohle  liegt,  welche  umniftelbar  üf 
dem  Gewölbe  festgestampft  wird.  Als  Ich  auf  Rotiidiitt» 
war  stand  der  Ofen  bereits  seinem  Ausblasen  nahe ,  der  Bs- 
denstein  war  verschwunden  und  das  Gewölbe  so  heiss,  dass 
man  es  nicht  mehr  berühren  konnte  und  sich  beeilen  musste 
den  zweiten,  bereits  zugestellten  Hohenofen  anzublasen.  Diese 
hohe  Fundamentalanlage  hat  manches  Gute.  Sie  erhält  dei 
Ofen  trocken  und  erleichtert  die  Anlage  tiefer,  trockeser 
Dammgruben.  Mit  der  äussern  Ansicht  der  Hfitfe  steht  aiidi 
das  Innere  derselben  im  Einklänge,  denn  die  Räume  sind  lidit^ 
bequem.  Die  Erze  sind  lelchtfliissig;  man  arbeitet  mit  einer 
Beschickung  von  35%  Eisenhalt,  bedient  sich  zur  Verschmel- 
zung nur  der  Holzkohlen  und  bläst  der  Erzeugung  von  Goss- 
eisenwaaren  wegen  grau.  Ein  jeder  der  beiden  Hohenofei 
liefert  wöchentlich  700  bis  7ö0  Zentner  Roheisen.  Sie  sIbJ 
mit  Schöpfherden  versehen ,  theils  um  kleinere  GegenstänJe 
zu  giessen,  theils  um  alte,  zum  Frischen  bestimmte  Eisensticke 
zusammen  zu  backen,  zu  welchem  Zwecke  diese  in  eisenci 

*    Reiche  Giaskdpfe    schlägt  man  bei   der  Taunehatte  dem  Fri- 
•eben  zu« 
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Kästen  gesammelt  werden.  Man  bläst  mit  beisser,  bis  za 
126^  Reanm.  erhitzter  Luft.  Der  hiezo  erforderliehe  Röhren* 
apparat  erfüllt  einen  eigenen  Ofen,  welcher  durch  die  ganz 
oben  an  der  Gicht ,  seitwärts,  ausziehende  Flamme  geheizt 
wird ,  daher  auch  die  Gicht  selbst ,  wenn  nicht  aufgegeben 
wird,  mittelst  eines  eisernen  Hutes  geschlossen  Ist.  Der  Ofen- 
Schacht,  dessen  Rastwinkel  45^  beträgt,  ist  cylindrlsch  zuge- 
stellt. Früher,  als  man  noch  mit  kalter  Luft  arbeitete,  dauer- 
ten die  Ofencampagnen  auch  an  sieben  Jahre ,  seitdem  man 
aber  mit  heissem  Winde  bläst,  folglich  das  Gestelle  stärker 
angegriffen  wird ,  erreicht  die  Dauer  der  Hüttenreisen  kaum 
mehr  di*ei  Jahre.  Das  Verfrischen  des  £isens  geschieht  durch 
die  am  Harze  übliche  Klumpfrischarbelt. 

Die  herzogl.  braunschweigische  Hütte  zu  Tanne  fand  ich 
io  einem  etwas  verwahrlosten  Zustande.  Sie  besitzt  einen 
35  Fnss  hohen  Ofen,  der  zu  %  mit  Kohlen,  zu  y,  mit  Holz  ge* 
feuert  wird  *.  Letzteres  wird  zu  diesem  Zwecke  sehr  luft- 
trocken gemacht  und  sodann  mit  einer  Zirkelsäge  in  sechs 
Zoll  lange  prismatische  Stückchen  geschnitten.  Auf  der 
Gieht  werden  diese  gleichförmig  ausgebreitet,  sodann  mit  gro- 
ben Kohlen  und  endlich  mit  kleinen  Kohlen  bedeckt,  worauf 
der  Erzsatz  kommt.  Die  Erze  bestehen  in  Roth-,  Braun-  und 
Spatheisenstein.  Man  röstet  sie ,  sowie  auch  den  Zuschlags- 
kalkstein und  pocht  sie  trocken,  was  letzteres  in  Zukunft  durch 
die  Anwendung  von  Walzen  umgangen  uud  derselbe  Zweck 
sehneller  erreicht  wird.  Die  Beschickung  hält  auch  hier  35%. 
0er  Ofen  i8t  mit  einem  Schöpfherde  versehen  und  bläst  grau. 
IHe  Gusswaaren  sind  hübsch.  Die  Schmelzcampagne  des 
Ofens,  der  mit  heissem  Winde  bedient  wird ,  dauert  ungefähr 
drei  Jahre.  Zum  Gusswerke  benützt  man  auch  hohe  Kupol- 
dfen,  mit  welchen  jedem  in  24  Stunden  40  Zentner  gegossen 
werden  können. 

Bei  der  Klumpfriscbschmide  werden  hier  an  81  %  Eisen 
ansgebracht,  zu  dessen  weiterer  Verarbeitung  auf  Nagelzaine 
ein  recht  hübsches  Walzwerk  besteht.  Das  Eisen  wird  zu- 
erst in  breite  Stangen  ausgestreckt  und  diese  sodann  mittelst 

^    Auf  dem  nahen  Rnbeiand  nimmt  man  '/,  Kohlen  und  V^  Holz. 
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SebnefdwalMii  fn  scbniAle  StAngea  mit  de»  erforderÜdKi 

Dtmtniiimtn  g;Mcbiiftteii. 

m)  naritnririr  üift  hrrTiHfirfifiüii>ii*><üffiür>fffir>iii] 

Die  fTiDgebnng  Ten  Ha^egerode  gebdrt  gAi»  der  Gm* 
fmek^-ScbfeferMIdai^g;  an,  welcbe  eine  Meng;e  tos  DMl* 
Itferstfttteii)  oderDnrchbrftcheM  wenn  wir  wollen,  nebttvicb 
Englngtn  charäkterislren.  Leztere  setsen  besonders  in 
Dforlte  anf  nnd  entwickeln  dort  efg;entlich  ibren  bedenteii* 
•ten  Adel*  Es  sind  thefls  £isen«r£gänge,  theils  Bleierzfiige^ 
begleitet  von  einer  grossen  Ansabl  seltener  Minenilien  id 
der  Interessantesten  Metällcomblnationen  \  So  sab  leb  b 
der  schönen  Sammlung  d6s  geflUligen  Oberbergrathes  Znm 
an  Blägriesprang  die  g^Sssten  und  ansgezeichnetsten  Bomw^- 
ntte ,  wdebe  mir  je  vorkamen ;  ferner  gediegen  Gold  mit  Pal- 
ladinlnkrjrstallen  ans  Selenblei  ansgCKogen  nnd  sebr  seltne 
Selemalneralien,  welcbe  dieser  Gegend  ganz  eigentb&nilich  äaL 

Der  hohe  Ofeto  der  Eisenhütte  auf  Mägdespmng  ätd 
daünalskalt  und  nur  ein  Kupolofen  war  der  kleinen  MascbiMt- 
fabrik  wegen  im  Betriebe.  Beim  Hohenofen  werden  kapfene 
Formen  mit  bohlen  Seitenwänden  angewendet.  In  dem  lli^ 
durch  entstehenden,  die  Form  ganz  umgebenden  Ranme  fliegt 
bestindlg  kaltes  Wasser  zu ,  während  das  warme  abfliegt 
Dte  Daner  d^r  Form  wird  durch  diese«  Kuhlehalten  derselki 
aHeidfngi  verlängert,  ob  itbrigenii  im  Verhältnisse  der  dadirdi 
beiineigefluhrten  Umständlichkeiten  —  ?  das  ist  eine  aiiiefe 
Frage.  •—  Unter  den  Frischberden  fiel  mir  einer  durch  sdie 
Constraktion  anf,  wdche  den  Zweck  hat  die  abziehende  Hitze 
nAgiiebst  zn  benutzen.  Auii  dem  Herde,  wo  mit  Kohlen  wti 
fcnergedSrHetti  Holze  gearlieitet  wird,  zieht  die  Flamme  ii 
ehren,  etwas  höher  liegenden  Raum,  um  dort  dasRoheiien  ftr 
dem  Einrennen  anzuwärmen.  \on  da  entweicht  die  Hitte  ii 
etaen  Raum  an  der  ftäckseite  des  Ofens ,  wo  man  sie  ns 
Kalkbrennen  beoüzt  und  von  welchem  Räume  aus  eine  hekt 
eiserne  Rohre  als  Schlot  in's  Freie  fahrt.  Dana  in  diefcs 
üeti^j  der  bis  auf  eine  einzige  Seite  ganz  geschlossei  iit- 

*^    Zinkkn:    der  ÖKtliche    Harz    etc.     Branntchweif^  182S,  tMm0 
Ktrte. 
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die  Arbeit  hiedurch  sehr  erschwert  if ird ,  ist  nicht  zu  verken- 
nen ;  doch  will  man  andere  Vorthelle  damit  erreicht  haben, 
nämlich  einen  um  y,  geringeren  Kohleuaufwand  und  ein  um 
Vs  grösseres  Eisen  aufbringen,  welche ,  wenn  sie  nicht  mehr 
oder  weniger  auf  einer  Selbsttäuschung  beruhen ,  allerdings 
sehr  zu  berücksichtigen  sind.    Der  Frischkalo  beträgt   20 

bis  aao/o. 

Zum  Betriebe  der  Frischfeuer  bedient  man  sich  zweier  ganz 
eigenthümlich ,  mehr  sonderbar  als  zweckmässig  construirter 
Gebläse«.  Das  eine  ist  ein  verkehrt  im  Wasser  laufendes 
Schöpfrad,  welches  die  hiedurch  in  seinen  Zellen  comprimirte 
Luft  in  die  Windleitung  abgibt;  das  andere  ist  eine  senkrecht 
oszillirende,  hohle  Scheibe,  die  zur  Hälfte  mit  Wasser  gefüllt 
ist.  Während  nun  dieses  bei  der  erwähnten  Bewegung  auf  der 
einen  Seite  steigt,  fallt  es  auf  der  andern  Seite  und  da  die 
beiden  leeren  Quadranten  oben  durch  eine  Zwischenwand  ge- 
trennt sind ,  so  wird  aus  gleicher  Folge  im  ersten  Falle  die 
Luft  comprimirt,  im  zweiten  verdünnt.  Da  nun  aber  auch 
an  jeder  Seite  zwei  Ventile  sich  befinden ,  von  denen  das  eine, 
das  obere,  bläst,  das  andere,  das  untere,  hingegen  saugt, 
so  erklärt  sich  das  Spiel  dieser  kuriosen  Maschine  von  selbst. 
Bei  den  Hammerwerken  wendet  man  hier  durchgehends 
Schwungräder  an. 

Die  Viktor-Friedrichshütte  ,  südwestlich  von 
Harzgerode.  arbeitet  alle  in  den  umliegenden  Gruben ,  beson- 
ders in  der  Umgegend  von  Neudorf  gewonnenen  silberhaltigen 
Bleierze  auf  *,  Die  Aufbereitung  der  Erze  über  Tags,  welche 
mit  dieser  Hütte  in  Verbindung  steht,  unterscheidet  sich  im 
wesentlichen  nicht  von  jener  des  Oberharzes ,  nur  ist  sie  we- 
niger elegant  eingerichtet  und  nicht  so  ausgedehnt.  Zum  Zer- 
brechen der  Erze  bedient  man  sich  der  Walzen,  welche  einer- 
seits der  Handscheidung,  andrerseits  dem  Siebsetzprozesse 
vorarbeiten,  und  ein  sehr  verschiedenes  Korn  erzeugen.  Das 
hiesige  Pochwerk  hat  fflnf  Stempel  auf  jedes  Feld  Und  ist 
zum  Theil  nach  Art  der  salzburgisoben  Pochwerke  konstruirt, 
weicht  aber  in  einigen  Dingen  auch  bedeutend  ab»  So  be- 
*  In  der  Mhe  dieser -Hitte  stk  ich  Grauwackeosdiicfer  md  Grfin- 
stein  gchicbtenwi^se  wechaella^er». 
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schreiben  z.  B.  die  Däumlinge  auf  der  Welle  eine  Schraubei- 
linie,  was  bekanntlich  nicht  gut  ist  ^  indem  sieb  hiedurch  die 
Welle  endlich  selbst  dreht,  so  tragen  zwar  die  Sätze  dnrck 
Gitter  an  beiden  Seiten  aus,  jedoch  nur  an  demeinen  Satzende, 
so  dass  also  das  Korn  alle  Stempel  passiren  muss,  bis  es 
endlich  einen  Ausweg  findet  Man  wascht  mit  Kehrherdei. 
Das  hydraulische  Siebsetzen  ist  zwar  hier  nicht  so  schön  ir- 
rangirt  wie  am  Oberbarze,  steht  aber  dafür  seinen  Leistungen 
nach  bereits  auf  einer  hohen  Stufe ,  indem  man  damit  sogtr 
Schliche  von  grosser  Reinheit  erzeugt.  Als  Vorarbeiter  u 
dem  feinsten  Setzgute  sind  die  hiesigen  Scblämmgräben  zi 
betrachten. 

In  der  Hütte  bestehen  nur  zwei  Halbhochofen,  in  welchei 
alle  Manipulationen  vorgenommen  werden.  Man  röstet  aodi 
hier  die  Erze  und  Schliche  nicht,  sondern  sticht  sie  roh  nit 
£isengranalien  auf  Miederschlag  durch.  Der  Stein  wird  wi^ 
derholt  geröstet  und  geschmolzen,  bis  er  endlich  sehr  kupfe^ 
reich  wird ,  dann  sticht  man  ihn  mit  Herd  und  sonstigen  blei* 
Ischen  Gezeugen  durch,  d.  h.  entsilbert  ihn  durch  eine  Art 
Frischprozess.  Dabei  fallen  Werkblei  und  Stein.  Ersteres 
kommt  zum  Treiben ,  lezterer  wird  geröstet  und  auf  Vitriol 
zu  Gute  gebracht.  Zur  Zeit,  als  noch  mit  den  Erzen  Selen- 
blei  einbrach,  stellte  man  das  Selen  mittelst  Schmelzunj; 
mit  salpetersaurem  Natron  rein  dar.  Noch  sah  ich  eioen 
Vorrath  desselben  in  Form  kleiner  Kuchen ,  wovon  die  Unze 
zu  10  Thaler  verkauft  wurde. 

gf)  Ellleben*  Der  Ber§rbau  Im  Hupffemcliieffers^birfe 
Im  Blanniffeldiflclien.  Die  Sfshaaf  breiter  Reirier.  Hie 
Kupfer-  und  Sllberhiltteii  su  Eielmbaolt  und  Hett- 
•tedt.  Dai  Amalgramlrurerk  auf  dottenbelohnuBg* 
litttte. 

Der  alte,  berühmte  Mannsfelder  Bergbau  auf  dem  Ku- 
pferschieferflötze,  unter  der  tüchtigen  Leitung  des  ausgezeich- 
neten Oberbergrathes  Eckardt  ,  gibt  einen  der  schlagendsten 
Beweise,  welche  Erfolge  der  Bergmann  selbst  bei  einer  äus- 
serst armen  Erzflihrung  durch  Ausdauer  und  weise  Oekono- 
mie  erringen  kann.  Die  geringe  Mächtigkeit  der  Lagerstätte 
in  Verbindung  mit  einem  brüchigen  Hangendgestein ,  mit  der 
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Armuth  der  Erze  and  der  flachen,  fast  horizontalen  Lag^erung 
des  Flötzes,  beschränkt  die  Dimensionen  des  Abbaues ,  seiner 
Strecken  und  Zechen,  zwischen  Hangend  und  Liegend  auf  die 
äussersten,  mindesten  Gränzen,  innerhalb  welcher  der  Mensch, 
obwohl  In  einer  unnatürlichen ,  liegenden  Stellung,  sich  noch 
bewegen  und  arbeiten  kann.  Die  sogenannte,  im  ganzen 
Mannsfeldischen  übliche,  Krummhölzerarbeit,  diese  bekannte 
bergmännische  Tortur,  ist  hiedurch  entstanden  und  nur  Ihr, 
dem  ununterbrochenen,  stetigen  Vorkommen  des  Erzes,  wenn 
es  auch  Im  Ganzen  s^hr  arm  Ist,  dem  Siibergehalte  der  Erze 
und  der  durchdachtesten  Berg-  und  Büttenökonomie,  konnte 
es  möglich  werden ,  diesen  wunderbaren  Grubenbau  nicht  nur 
über  Jahrhunderte  auszudehnen,  sondern  ihn  so  zu  heben, 
dass  z.  B.  noch  Im  Jahre  1839  ein  reiner  Ertrag  von  180000 
Thaler  an  die  Gewerke  ausgetheilt  werden  konnte.  Das  Ku- 
pferschieferflötz  streicht  Im  Ganzen  aus  Nord  in  Süd  und  ver- 
flächt In  Ost  ^ 

Unter  den  vielen  Gruben  befuhr  ich  mit  Obereinfahrer 
Bolze  die  sogenannte  Schaafbreiter  Revier.  Wir  fuhren  durch 
den  Dampfmaschinensehacht  an.  Die  mächtige  Gypsablage- 
rung,  welche  den  Zechstein  bedeckt,  zeichnet  sich  durch  ihre 
merkwürdigen  Schlotten  aus,  grosse,  unregelmässige,  vielfach 
verzweigte  Räume ,  deren  Höhe  bis  zu  44  Fuss  beträgt  und 
welche  sich  zumTheil  In  unbekannte  Länge  erstrecken.  Mich 
erinnerten  diese  Schlotten,  von  Vorne  her  wahrscheinlich  Ge- 
birgsspalten  und  durch  unterirdisch  strömendes  Wasser  zu 
den  gegenwärtigen  Räumen  ausgewaschen,  ihrer  Form  nach 

"*  Darstellung  der  Lftgerangsverhfiitoisse  des  Knpferschicferflötzes 
und  der  Zechsteinformation  der  Grafschaft  Mannsfeid.  Von  Plumighb. 
in  Karstbn's  Archiv.     Bd,  18,  Jahrgang  1844. 

Gbrmar:     die     Versteinerungen      des     Mannsfelder    Kupferschiefers. 

Halle  1840. 
MuLLBR :  Karte  von  den  gesammten  Bergtveiksbesitzungen  aller  in 
der  Grafschaft  Mannsfeld,  in  dem  Saalkreise  und  in  dem  Amte 
Sangerhausen  bauenden  Gewerkschaften  auf  Kupferschiefer:  im 
Jahre  1835.  Halle, 
v.  Vblthbim:  über  das  Vorkomm'en  der  metallischen  Fossilien  in 
der  alten  Kalkformation  im  Mannsfeldischen  und  im  Saalkreise. 
In  Karstbn's  Archiv.    Bd.  15,  Jahrgang  1827  etc. 
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lebhaft  an  die  Höhle  Katapbygf  anf  Tbermia  ^^  an  dlle  Kate- 
bothra  dea  Kopals  etc.  Dte  Melnong;,  daaa  dieae  RioBedafch 
Aaflöaong;  einst  vorhandener  Salzaebichten  entatanden  aejrii, 
kann  ich  nicht  theilen,  denn  erstens  sind  melaea  WissM 
keine  Rückstände  bemerkbar,  welche  diese  benrkonden,  zwei- 
tens mangelt  diesem  Gypse  bisheriger  Erfabrong  gend« 
eine  derartige,  massenhafte  Salzf&hrong  and  drittens  kesie 
ich  unter  allen  mir  bekannten  Steinsalzlageratitten  keise 
einzige ,  deren  Form  auch  nar  im  entfernteaten  den  bizarrM 
Umrissen  einer  Schlotte  ähnlich  wäre.  Ala  Sedlmeate  der 
einstigen  Wasserfollong  sehen  wir  in  diesen  Schlotten  ScbhuiB, 
derben  Gyps,  krystallisirten  Gyps  (dnrchgehenda  Zwillinge) 
und  Elsenerze ,  als  wahrscheinlichen  Räckstand  von  Minertl- 
wassern. Ein  Beweis  fiir  die  vielfache  Verzweigung  nü 
weite  ErsCreckung  dieser  Räume  liegt  zum  Theile  In  ihrer 
bergmännisch*tecbnischen  Ben&tzung  selbst,  Indem  man  sie 
ausser  zum  Versätze  der  Zechenberge  auch  zur  Ableitung  der 
Grubenwasser  gebraucht.  So  werden  die  Schächte  wasser« 
dicht  verzimmert  und  hiedurch,  wie  es  z.  B.  im  Dampfmasdii- 
nenschachtc  der  Fall  ist ,  die  Wasser  aufgedämmt ,  welclie 
sich  sodann  in  die  Schlotten  desGypses  erglessen  und  injen«! 
geheimnissvollen  Räumen  gänzlich  verschwinden  **.  Bei  den 
vielen  Rücken,  lokale  Emporhebnngen  des  fast  söhlig  liegen- 
den Flötzes  und  meistens  verbunden  mit  verwerfenden  Klüften. 

*     Vornp  pafjr,  \SH  etc. 

-'**     In  KAfiMTKii'ft  Arrhiv  14.  Bd.  .Tahrf^ang;  1640: 
DoLXK :  Beiiclircibtiii((  der  im  Schaafbrciter  Hevicr  bei  Eiglebm  anü^^e* 

fiilirten  wnHMerdiclitcn  Zimmcrung^en  und  VerdäroinuDKen. 
V.  DnciiRn:  Demcrkun^^en  über  wamierdicbten  Sdiachtautbau  ond  Ver- 
dämmun^rn. 
Din   im    Monn.sfpldiHchcn    üblichen    KlotzdUmme     unterscheideo  »irb 
zum  Theiln  fohr  von  jenen    auf  den    rheinpreusaiftchori  Steinkohlenf^a- 
ben.     L.et7.tcrc   werden    von  AuHfien   mittelst   einen    Sclilutsklotaet  unter 
Anwendung:  einen  Zu{]>;werlcefi   f^eachloaiien ,  bei    erHtoren    hinj^efen  wird 
XU   Ende    eine    14    Zoll    im    Lichten    haltende   Röhre    eing^eleirt,   dorcli 
welche   ein  Arbeiter   hineinkriecht   und   den   Damm    von    Innen  mittel»! 
Verkeilung;  MchlintHt.    Diene  Röhre  wird  sonach  aelbat  g;etchlosfeo,  rrr 
schraubt  und  dient  zum  beliebigen  Ablassen  des  aut'n^edämmten  Wsfierf. 
Fiir  allfüllige  Reparationen  des  Dammes   ist   letztere    Einrichtavg:  «r^r 
xweckroässig;. 
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mangelt  es  Dicht  an  sehr  interessanten  Lagernngsverhältnissen ; 
doch  sind  diesellien  bei  der  ausserordentlichen  Regelmässig- 
keit  und  Gleichförmigkeit  der  Lagerung  im  Allgemeinen  nir- 
gends verworren  und  den  Bergmann  im  Verfolge  der  Lager- 
stätte irre  leitend. 

Clie  Hauptforderstrecken  und  Gezeugstrecken  sind  hin- 
länglich hoch  und  geräumig  betrieben,  nicht  so  die  Abbau* 
strecken  und  Verhaue  selbst,  welche  höchstens  nur  eine  Höhe 
von  20  Zollen,  oft  auch  nur  von  14  Zollen  haben.  Die  be- 
kannte Krummhölzerarbeit  ist  daher  bei  allen  Erzgewinnungs* 
arbeiten  allgemein  eingeführt.  Die  Förderjungen  rutschen 
liegend  auf  den  angeschnallten  Krummhölzern  mit  einer  be- 
wundernswerthen  Behendigkeit  auf  dem  ganz  glatten  Liegend- 
blatte hin ,  indem  sie  mittelst  einer  Schlinge  an  dem  einen 
Fusse  den  oft  bis  mit  fünf  Zentnern  beladenen  Hund  hinter 
sich  herschleppen.  Die  Abbau-  und  zugleich  Förderstrecken 
durch  die  Verhaue  sind  daher  auch ,  um  sie  möglichst  söhlig 
zu  halten ,  alle  diagonal  im  Flötze  aufgefahren ,  hat  jedoch 
demungeachtet  irgend  eine  Strecke  ein  stärkeres  Gefäll ,  so 
premst  der  Förderer  die  Walzen  seines  Hundes  mittelst  ein- 
gesteckten Keilchen.  —  Die  Strassen  der  Erzbaue,  taube 
Mittel  hat  man  nicht,  werden  so  belegt ,  dass  in  jeder  zweiten 
Lachter  ein  Häuer  zu  liegen  kommt.  Derselbe  schrammt  lie- 
gend mit  der  Keilhaue,  dicht  am  Blatte  des  Todtliegenden 
ein  paar  Zoll  hoch  in  den  Kupferschiefer  ein  und  nimmt  so- 
dann das  Hangende,  nämlich  den  Rest  des  Kupferschiefers 
sammt  einem  kleinen  Theil  des  darauf  liegenden  Zechsteins, 
entweder  mittelst  Sprengarbeit  oder  mittelst  der  Kellhaue 
nach.  Der  durch  diese  Art  des  Abbaues  entstehende  leere 
Raum  wird  sogleich  vom  Häuer  durch  die  hereingebrochenen 
Berge,  welche  er  nur  hinter  sich  zu  räumen  braucht,  wieder 
versezt.  Zulezt  wird  das  Todtliegende  ein  paar  Zoll  tief 
nachgeschossen ,  da  dasselbe  bis  zur  Tiefe  eines  Zolles  mit 
Erzen  imprägnirt  ist.  Diess  geschah  früher  nicht,  um  sich 
durch  den  Angriif  des  reinen  Blattes  nicht  die  Förderung  zu 
erschweren,  nun  aber  findet  man  es  vortheilhafter  die  dadurch 
In  Eroberung  kommenden  sogenannten  Sanderze  mit  den 
Schiefern  zuGute  zu  bringen.  EinHäuer  verdient  sich  pr.Schicht, 
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In  weicher  er  sieben  Stunden  anhaltend  zu  arbeiten  bat,  S§ 
bis  28  l(r.  C.-Mz.  Die  Förderjung^en  beziehen  pr.  Schicht 
10  kr.  C.-Mz.  Auffallend  war  mir  bei  diesem  gerlng^en  Lohne, 
bei  der  über  jede  Vorstellung  harten  Arbeit,  verbunden  mit 
der  unnatiirlichen,  so  viele  Stunden  andauernden  Körperslag^e, 
das  vortreffliche ,  frische  Aussehen  der  Leute.  Das  ist  die 
Macht  der  Gewohnheit. 

Die  tiefste  Gezeugstrecke  wird  allein  als  Vorort  betrie- 
ben, denn  andere  Ausrichtungsorter  entfallen  bei  der  Stetig* 
kelt  des  Kupferschiefers  gänzlich.  Der  Abbau  ist  daher  sehr 
einfach ,  Pfeiler  lässt  man  nirgends  stehen ,  höchstens  dass 
man  sich  hie  und  da  mittelst  einiger  Streben,  bis  der  Berg* 
Versatz  nachrückt,  sicher  stellt. 

Die  Erze  sind  theils  Schiefererze  (Kupferschiefer),  theiis 
Sanderze  (mit  Erzen  imprägnirtes  Todtliegendes).  Erstere 
führen:  Kupferkies,  Buntkupfererz,  Kupferglanz,  gediegen 
Silber,  Blelglanz  u.  s.  w.,  grösstentheils  In  ganz  dünnen  La* 
gen  ausgeschieden ;  leztere  halten ,  einen  Zoll  mächtig ,  feio 
eingesprengt  und  mit  dem  quarzigen  Sandsteine  auf  das  Innig- 
ste gemengt:  Kiese,  etwas  Bleiglanz,  Zinkblende.  Am  Blatte, 
welches  den  Kupferschiefer  begränzt,  beobachtet  man  öfters 
gediegen  Silber  und  gediegen  Kupfer  in  gar  nicht  unbedeu- 
tender Menge;  ei'steres  wie  ein  dünnes  Blech,  letzteres  als 
ein  dicker  filziger  Ueberzug,  der  sich  mit  dem  Messer  abneh- 
men lässt.  Die  Schiefererze  halten  bis  zu  3,5  und  4%  an 
Kupfer,  dessen  Sllbergehalt  pr.  Zentner  bis  zu  24  Loth  be- 
trägt.    Die  Sanderze  sind  noch  ärmer. 

Im  ganzen  Mannsteldischen  beschränkt  sieh  die  Aufbe- 
reitung der  Erze  über  Tags  auf  die  blosse  Handscheidung  und 
es  passirt  somit  das  ganze  Hauwerk  die  Oefen,  was  allerdiug[s 
ein  grosvser  Uebelstand  zu  seyn  scheint.  Als  Ursache,  warum 
man  einen  ei n fach eu  Poch-  und  Waschprozess so  ganz  umgebt, 
gibt  man  an,  dass  die  Schiefer  zu  zähe  Mehle  geben,  als 
dass  leztere  geschlämmt  werden  könnten  und  bezuglich  der 
Sanderze  schien  es  mir,  dass  man  selbst  noch  uicht  recht  ent- 
schlossen sey .  was  man  mit  denselben  machen  sollte.  Lez- 
tere würden  sich  zum  Stossherdprozesse  ganz  unbeziveifelt 
eignen  und  selbst  was  erstere  anbelangt,  glaube  ich,  dass  Bit 
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stark  gespannten  und  mit  frischer  Prellung,  bei  kleinem 
Äusschwunge,  arbeitenden  Stossherden  auch  die  zähesten 
Schlämme  sich  bewältigen  lassen. 

Die  zu  den  Hütten,  deren  im  Mannsfeldischen  mehrere 
sind,  gelieferten  Schiefererze  werden  in  grossen  Haufen  ge- 
lirannt,  sodann  (bei  den  Leimbacher  Hütten)  mit  4%  ungerös- 
teten  Sanderzen  gattirt  und  mit  8%  Flussspath  "beschickt  in 
25  Fuss  hohen  Hochöfen  durchgestochen. 

Bei  der  Sangenhausener  Hütte  besteht  nur  ein  kleiner 
Theil  der  Erze  in  Schlefbr,  der  grössere  hingegen  in  Sanderz, 
daher  auch  daselbst  ein  anderes  Gattirungs«  und  Beschickuugs- 
verhältniss  statt  findet.  Die  Oefen  sind  mit  Rast  zugestellt 
und  haben  Gestell  und  Sumpf.  Man  bläst  bei  übrigens  sehr 
hitzigem  Gange ,  wobei  weder  auf  Blei  noch  Zink  Rücksicht 
gpenommen  wird,  mit  ganz  dunkler  Nase,  starkem  Gebläse,  so- 
wohl mit  zwei  als  drei  Formen  und  sowohl  mit  kaltem  als 
heissem  Winde.  Die  Schlacke  ist  ganz  zähe,  sie  fliesst  be- 
ständig in  den  Vortiegel,  wird  dort  abgezogen,  zu  Knäueln 
geballt  und  dient  in  dieser  Form  allgemein  als  Heizungsmittel 
für  die  nächst  Anwohnenden.  Flugstaub  sammelt  sich  in  den 
Flugkammern  in  Masse,  eine  natürliche  Folge  der  milden,  ge- 
braunten Schiefer  und  des  starken  Gebläses. 

Mit  dem  erhaltenen  Rohsteine  oder  Kupfersteine  trennt 
sich  gegenwärtig  die  weitere  Hüttenmanipulation  in  die  alte 
Methode  und  in  die  neue. 

Nach  deralten  Methode,  welche  nach  und  nach  er- 
lischt, und  der  neuen  Platz  macht,  werden  die  Rohsteine  in 
offenen  Haufen  mit  zwei  Feuern  geröstet  und  auf  Kupfervitriol 
ausgelaugt.  Der  ausgelaugte  Stein  wird  sonach  ganz  zu  Tode 
geröstet  und  im  Halbhochofen  mit  etwas  Rohschlacke  auf 
Schwarzkupfer  durchgestochen  *  Der  Rohstein ,  mit  48% 
und  mehr  an  Kupfer,  muss  nach  vollendeter  Röstung,  wenn 
sie  weit  genug  getrieben  wurde,  ganz  das  Ansehen  von  Koaks 
haben.  —  Die  auf  diese  Weise  erhaltenen  Schwarzkupfer 
werden  mit  metallischem  Blei  in  Krummöfen  verbissen ,  ge- 
frischt.  Man  gewinnt:  Werkbleie  und  Frischstücke«    Erstere 

^    Das  Schwarzkupferschmelzen  wird  grSsstentheils  mit  den  Koaks 
von  der  Berliner  Gasbeleachtungsanstalt  betrieben. 
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Zentner  dtieser  Stein»  i|lNf^«»fUl|iiit4»«i^^ 
♦i^t^ilioli^^an  Iiiete47%  gefaüefcl»  netüt  ijy^ii^rti»^ 
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dkH^'-' Bietet ':P^iriniriUivMI  1  ■--.-''  .i-^it-^i^.i-f  4;.^^  m-^^-srm 
hii«  #>  4iiidi  ntn  inn  imr  rinliiifiiieBiiiii  iniiiijiiiiMirt^^ 
limUriUbi  litt  i*  Ukkmm  mi  ä^miUÄf9dt$emMf^tmM^ 
tert  Die  auf  dem  Siebe  zariielclilelbende  Grebe  kennt  ii 
das  Pocliwerk  zurück^  daa  nildere,  durchgegangene  Mdil  hl» 
gegen  mrd  auf  ein  zweiten,  feineres  Sieh  gegeben ,  welciies 
man  füglich  mit  ereterem  verbinden  lidnnte»  Die  ^eb  finden- 
den Knoten  von  Roheisen  müssen  sorgfältig  amgehaltet 
werden. 

3)  Das  durch  die  Rättersiehe  gegangene  •  aber  mit  eb 
raschen  Tlieilchen  noch  gemengte  Mehi  wird  in  einem  ge- 
tehlossene«  Siebkasten  g  e  s  i  e  b  t.  Das  aus  Messingdrabt  ge- 
flochtene, iMweglicheundbfe  zu  %  Jahre  dienstleiateadefiMk 
besizt  auf  den  i^uadratzoH  Fiäcbe  1296  bis  1444  läAUj 
aehiägt  in  einer  AUaute  bei  ein^  Hubhöhe  von  1--*S  Zeil 
ddOoml  auf  und  liefert  ein  Mehl,  weiehito  fein  gcong  itt^  ■» 
«nnittelbar  znm  Rösten  abg^ehen  werden  zu  kinnen,  wib> 

^    Einen  grossen  Tbeil   des   fo^gendep,  interessanten  Details  ver- 
danke ich  der  freundücben  Mittheilunf^  des  Huttenofftzianten  BSttsbI) 
4iea  ieh  auf  der  Reise  in  Berlin  keimea  i^jrate* 
**    Freumiacliea  Vbm* 
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rend  der  Siebscbrott  vorerst  noch  die  Rohmuhlen  2u  passireu 
bat.  Mit  zwei  vierstempeligen  Sätzen  liönnen  in  24  Stunden 
40  bis  42  Zentner  Stein  gepocht,  gerattert  und  gesiebt  Her- 
den. Hiebei  fallen  20—21  Zentner  Siebmebl  und  ebensoviel 
Mühlsehrott  Mau  zahlt  für  100  Zentner  Stein  3  fl.  48  kr. 
C.-Me.  im  Gedinge  und  verwendet  hiezu  vier  Mann. 

4)  In  gewöhnlichen  Koramuhlen  mit  Laufern  von  Gra- 
nit^ deren  jeder  ganz  zugerichtet  H%  bis  15  Zentner  wiegt, 
wird  der  Müblscbrott  aus  Nr.  3  gemahlen  (Rohmahlen), 
wobei  auf  jedem  Umgang  der  Welle  16,2  oder  auf  eine  Mi- 
nute 150  bis  165  Lauferumgänge  zu  zählen  sind.  In  der  Zeit 
von  drei  Monaten  nützen  sich  die  granitenen  Laufer  ungefähr 
um  zwei  Zolle  «ihrer  Höhe  ab.  £in  Mahlgang  kann  in  12 
Stondeu  seclis  Zentner  fertiges  Mehl  liefern ,  wobei  der  Mül- 
ler für  diese  Zeit  26  kr.,  der  Aufseher  hingegen ,  der  gelern- 
ter Müller  seyn  muss,  für  den  Tag  30  kr.  erhält. 

5)  Rohrösten.  Hiezu  kommen  die  Siebmehle  aus 
Nr.  3  und  das  Mehl  aus  den  Mühlen  Nr.  4.  Man  röstet  in 
BoRM*8chen  Flammenöfen  mit  Flugkammern  und  mit  einer 
oder  zwei  Etagen.  Wenn  der  Herd  des  Ofens  sich  In  einer 
dunklen  Rothglühhitze  befindet,  so  dass  ein  auf  ihn  hinge- 
worfenes Stück  Reisig  sogleich  Feuer  fängt  und  mit  frischer 
Flamme  brennt,  dann  wird  der  aus  drei  bis  vier  Zentnern  be- 
stehende Einsatz  eingetragen.  Das  Anrösten  dauert  ungefähr 
%  Stunde,  wobei  bei  halb  offenem  Fuchse  das  Mehl  fortwäh- 
rend durchgerührt  und  gewendet  wird ,  ferner  die  sich  bilden- 
den Klümpchen  zerschlagen  werden,  jedoch  zur  Verringerung 
der  Flugstaubmenge  möglichst  vorsichtig  und  sachte.  Glüht 
die  ganze  Rostmaase  und  brennt  sie  für  sich ,  so  wird  das 
F€uer  eingestellt  und  es  tritt  die  Oxydationsperiode  ein ;  der 
38  Zoll  lange  und  7  Zoll  hohe  Flachs  ist  nun  ganz  offen ,  die 
Masse  wird  fortan  fleissig  gerührt  und  durqhgeklopft.  Nach 
%  Stunden  hört  die  Masse  stellenweise  auf  zu  glühen ,  das 
Mebl  fängt  an  schwarz  zu  werden.  Man  feuert  nun  neuer- 
dings nach  und  es  tritt  die  Periode  der  Entschwefelung  ein. 

Bei  einer  Fuchsöffnung  von  vier  bis  fünf  Zoll  Böhe  rö- 
stet man  %  Stunden  und  wendet  dann ,  feuert  sonach  stärker 
und  wendet  nach  V4— 1  Stunde  wieder,  worauf  man  auch  mit 
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'4m  Geroduiprolieii  1ie||^D«C.  ^  Uta  wvMgl  hhui  MrVveliftMf 
S  Uta  S>5  Zoll  Böhe^  gibt  noeh  nebr  FMer  umA  rtatet.til. 
Die  Todröstang  dauert  V4— 1  Stemdei  «roMvfiMa  Mter  loit- 
triUirendem  Umr&hrefi  die  Messe  etwe  f&ef  Mlnoten  hmg 
kühlen  liset^  so  daes  der  gaase  Ros^preieee  S,B^4  MndH 
dauert  Beim  HeraiMBelikiieo  dee  gerSeteM  Mehl»  wird  te 
Fachs  gans  gesehlessen,  die  Btaase  neeh  helss  aaf  den  KW 
pUti  gebracht,  dort  anselnaiider  gebreltrt  siid  q^Üter,  itmä 
4em  SCaaben  begegnet  wird,  Torslehtlgniit  WflMerbefawAlit 

Bei  den  Röstöfen  mit  swel  Etagen  wird  In  dar  oben  d« 
OxydationsrSsten ,  in  der  nntemdie  Entsehwefetaiii^  vMgo» 
nonnien.  Zar  Bedienung  eines  einfachen  Röstofens  sind  wml 
Roster  und  ein  Heisfahrer  mii  dnin»  Sdüehtenlohne  wsM 
fcr.  bis  14  lir. «  bestellt ;  sn  jener  eines  doppelten  Rostotai 
hingegen  fanf  Mann,  nämlich  swel  far  die  obere  vnd  diei  fir 
die  untere  Etage.  In  M  Standen  kann  man  In  efneni  eisfi^ 
clien  Rostofen  18  bis  11  Zentner  Mehle  rSsten»  Imdoppeto 
Röstofen  röstet  man  einen  Einsats  tou  drei  Zentner  hi  1% 
Ms  1%  Standen  und  braucht  dasn  %  bis  t  Sehecfc  iÜM*- 
hecke  **,  während  man  im  einfiichen  Ofen,  abgeeelien  vend« 
längeren  Dauer  der  RSstung,  1  %  bis  1  %  MiodL  benätUgti 
daher  sich  auch  bei  der  Verröstung  von  100  Zentner  Stein  In 
Doppelofen ,  gegen  jene  Im  Einfachen ,  stets  ein  pekuniärer 
Vortheil  von  sieben  bis  acht  Reichsthaler  berechnet  Dts 
neue  Rosthaus  ist  mehr  als  hübsch,  es  ist  wirklieh  schoa,  wä 
einem  zweckmässigen  Aufwände  aufgeführt  und  in  jeder  Ridh 
tung  ein  durchdachtes  Werk  zu  nennen. 

6)  Beschickung  des  gerösteten  Mehls.  Die- 
selbe wird  In  wasserdichten  hölzernen  Kästen  von  je  7S,3I 
Cnbikfuss  Inhalt  voi^nommen.  Das  angefencht^e  gerottete 
Mehl,  von  den  Einsätzen  des  vorigen  Tages  und  im  Gewiehli 
von  45  bis  4S  Zentner ,  wird  zu  unterst  angetragen ,  hienif 
breitet  man  1  i  bis  ll^^  i^^  Gewichtes  des  nngerostdai 
Steins)  von  gepochtem,  gesiebtem  und  feingemablenem  Kaft- 
stein  gleichförmig  aus  (Zechstein  mit  Tsyp  kolili 
Kalk)  und  gibt  darauf  10%  Kochsalz.    Ist  der  Stein 

*    AUe  Preise  uf  C-Ms.  redaart 
••    1  SchedL  Hfittealiecke  s=  IM  Ffud. 
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Kupfer  und  Silber,  so  nimmt  man  etwas  mehr  Kalli;  Ist  das 
Meiil  sehr  feucht,  so  gibt  man  etwas  Kochsalz  nnmittelbar 
darauf.  Diese  Masse  wird  gemeng;t  und  mit  Wasser  zu  einem 
dicken  Brei  von  der  Konsistenz  angerührt,  dass  derselbe  von 
der  schräg  gehaltenen  Schippe  zusammenhängend  und  frei  ab- 
fallt, in  welchem  Zustande  er  sodann  12  bis  14  Stunden  ruhig 
stehen  gelassen  wird.  Zur  Einsnmpfung  von  30  Zentnern 
Rostmehl  sind  ungefähr  15  bis  IG  Cubikfuss  Wasser  erforder- 
lich, lu  12  Stunden  können  durch  zwei  Arbeiter  36  Zentner 
beschickt  und  eingesumpft  werden,  wofür  jeder  24  kr.  Schich- 
tenlohn erhält  Der  Kalk  zersetzt  die  Chloride  und  Chlorüre 
von  Kupfer,  Eisen  und  Zink,  nicht  aber  das  Chlorid  des  Silbers, 
Ist  daher  der  Masse  zu  wenig  Kalk  zugeschlagen,  so  bildet 
sich  auf  derselben  ein  grüner  Beschlag  von  Kupferchlorid. 

7)  Diese  Beschickung  wird  auf  Thonplatten  in  eigenen 
Trockenstuben,  welche  durch  die  von  den  Röstöfen  abziehende 
Hitze  erwärmt  werden,  getrocknet  Anfanglich  geschieht 
diess  durch  die  ausstrahlende  Wärme  des  Leitungskanals, 
welche  im  Sommer  bei  geschlossenen  Thüren  60  bis  70^  K, 
beträgt,  später  zieht  man  aber  die  Beschickung  auf  die  Platten 
des  Kanals  selbst  So  trocknet  man  an  einem  Tage  36—48 
Zentner ,  wobei  zwei  bis  vier  Jungen  beschäftigt  werden, 
welche  für  die  ISstündige  Schiclit  9  bis  12  kr.  beziehen. 

8)  Wenn  die  beim  Trocknen  verbleibenden  Knollen  und 
KInmpchen  beim  Zerdrücken  stauben ,  so  betrachtet  man  die 
Beschickung  als  geeignet,  um  sie  dem  Quetschen  uberge* 
ben  zu  können.  Die  hiezu  bestimmten  eisernen,  hohlen,  zwei 
Fusa  langen  und  15  Zoll  im  Durchmesser  haltenden  Walzen 
spielen  in  einem  gut  geschlossenen  Staubkasten  und  werden 

.  beim  Quetschen  einander  bis  auf  %^  Zoll  genähert    Unter 
^  den  Walzen  befindet  sich  ein  Sieb,  welches  16  Oeffnungen 
''.  auf  dem  DZoU  hat     Das  Quetschen  von  100  Zentner  Be- 
schickung dauert  20  Stunden  und  kostet  30  kr. 

9)  Mahlen  der  gequetschten  Beschickung, 
Fnnf  durch  eine  Dampfmaschine  bewegte  und  wie  gewöhn« 

^^  liehe  Mahlmühlen  konstruirte  Mühlen  stehen  in  einem  Kreise 

*m  die  stehende  Betriebswelle.     Die  Laufer  sind  aus  Granit 

M  Zoll  hoch  mit  42  Zoll  la  Durchmessen    Sie  machen  in 

ans  segger  9  Reiscü.    IV.  Bd.  46 
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einer  Minute  100  bis  115  Umdrehungen  und  nfitzen  sldili 
einem  Jalire  ungefähr  y^  Zoll  hoch  ab.  Jedes  Mehlsieb  hü 
auf  einen  QZoll  3364^3481  OeiFnungen  und  ach  lagt  U 
ly;— 1%  Zoll  Hub  in  einer  Minute  bis  233mai  auf.  Der 
Schrott  wird  wieder  fiir  sieh  aufgegeben.  *  Jeder  MehlkaHoi 
bat  seinen  Staubfang.  Alle  zwei  Tage  werden  die  Slek, 
welche  bei  fortwährendem  Gange  10  Wochen,  daaem  mipm 
wechseln  vorräthig  seyn  müssen ,  ausgehoben  und  in  Kai- 
mehl  gelegt,  was  auch  dann  geschieht,  wenn  dieMiihie  logcr 
als  24  Stunden  stille  steht,  weil  sonst  der  Messinf^drahtdirdi 
die  Chloride  angegriffen  wird.  £in  Gang  liefert  In  24  Sl» 
den  15  Zentner  Gaarmehl.  Die  Wartung  geschieht  dirck 
drei  Mann ,  zwei  bei  Tag  und  einer  bei  Nacht  ^  weldie  wä 
24—27  kr.  pr.  12stiindiger  Schicht  bezahlt  werden. 

10)  Die  nun  folgende  Röstung  auf  Chloride  p- 
schiebt  ebenfalls  in  Flammenöfen.  Die  Posten  ,  deren  jefc 
441  Pfund  wiegt,  werden  bei  geschlossenen  Füchsen  eingell» 
gen ,  wenn  die  Oefen  Rotbglühhitze  zeigen.  Nach  3S  Mie- 
ten und  (leissigem  Umrühren  wird  zum  erstenmale  gewendet 
Dann  wird  nachgefeuert  und  nach  einer  Stunde  erfolgt  die 
zweite  Wendung,  worauf  mit  einem  35  Minuten  dauemdci 
Feuer  und  fleissigem  Umrühren  geschlossen  wird.  Die  Tea- 
peratur  darf  die  Kirschrothglühhitze  nie  übersteigen.  Die 
Röstung  einer  Post  dauert  beiläufig  nur  zwei  Stunden  35— 4i 
Minuten  und  erfordert  P/^  Schock  6  Wellen-Hüttenhecke.  Die 
abgekühlte  Rostmasse  wird  vor  der  Abgabe  an  die  Amalfi* 
mation  etwas  angefeuchtet.  Während  des  Verlaufes  dieser 
Röstung  wird  dreimal  Probe  genommen ;  das  erstemal ,  weii 
die  Rostmasse  gehörig  glüht,  das  zweitemal  %  Stunde  sack 
der  ersten  Wendung,  das  drittemal  vor  dem  Äuaziehen.  Dir 
Probe  besteht  darin,  dass  man  in  einer  Porzelianschale et- 
was Rostmasse  mit  Wasser  mittelst  eines  kupfernen  Stäbchen 
zu  dünnem  Brei  anrührt,  hierauf  etwas  Quecksilber  tocA^ 
und  nun  die  nachfolgenden  Erscheinungen  beobachtet.  ZeC 
sich  auf  dem  Quecksilber  beim  Umrühren  eine  Haut  von  KalofliL 
faltig  und  den  Glanz  des  Quecksilbers  nicht  dnrchdrisges  ii^ 
send,  so  muss  Kalk  nachgetragen  werden,  denn  die  Kspfv* 
«nd  Eisenchlorlde  rind  ulctit  v oUkonoen  zersezt.    Eiscfatt 
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hingegen  der  Zusammenhang  des  Qnecksilbera  getrennt,  tbeilt 
es  sieh  in  Kugelchen ,  die  sich  nicht  vereinen  lassen ,  belegt 
sich  das  kupferne  Stäbchen  nicht  mit  Silberamalgam ,  zieht 
das  Quecksilber  Schwänze  und  ist  es  dickflüssig,  so  ist  zu 
viel  Kalk,  und  man  muss  etwas  Rohmehl,  z.  B.  von  Nr.  5,  nach- 
tragen. Zeigt  endlich  das  Quecksilber  sich  dickflüssig,  aber 
spiegelglänzend,  seist  zu  wenig  Kochsalz  in  der  Masse. 
Geht  der  Prozess  so,  wie  er  gehen  soll,  so  muss  das  Queck- 
silber lebendig  seyn,  eine  matte  blanke  Oberfläche  zeigen  und 
an  dem  kupfernen  Stäbchen  muss  sich  silberweisses  Amalgam 
anlegen. 

11)    Ämalgamation. 

Die  Ämalgamation  wird  nach  Freiberger  Manier  in  Fässern 
vorgenommen,  deren  Form  vollkommen  cylindrisch  ist  und  de- 
ren jedes  einen  kubischen  Inhalt  von  16,7  Cubikfuss  besizt. 
Alle  24  Stunden  findet  nur  eine  Anquickuug  statt,  wobei  der 
Gang  der  Maschine  derart  eingerichtet  ist ,  dass  jedes  der 
vorhandenen  sieben  Fässer  in  einer  Minute  7,28  bis  8,4  Um- 
drehungen macht. 

In  ein  Fass  werden  sechs  bis  acht  Zentner  (ä  115  Pfund) 
Gaarrostmehl  aufgegeben,  wobei  die  Fällung  im  Ganzen  nur 
die  Axenlinie  des  Fasses  erreichen  soll ,  höchstens  ein  paar 
Zolle  darüber  stehen  darf.  Auf  sieben  Zentner  dieser  Fass- 
füllung  gibt  man  zur  Auquickung  y^  bis  einen  Zentner  Was- 
ser, dessen  Temperatur  im  Winter  20^  bis  SO^'  R.  betragen 
muss.  Anfänglich  lässt  man  durch  drei  Stunden  das  Gaar- 
rostmehl mit  Wasser  fiir  sich  im  Fasse  umgehen.  Der  hie- 
dnrch  entstehende  Brei  darf  nicht  zu  dick  und  nicht  zu  dünne 
seyn,  er  muss  ein  rauhes  Ansehen  haben  und  von  einem  ein- 
getauchten Stabe  zwar  zähe ,  aber  rein  und  zerrig  abfallen. 
Nach  Verlauf  dieser  drei  Stunden  wird  das  ganze  Quecksilber- 
quantum, 50  bis  57%  vom  Gewichte  des  Gaarrostmehls ,  auf 
einmal  eingetragen  und  die  Maschine  durch  weitere  drei 
Standen  im  Umgänge  erhalten.  Beim  Eintragen  des  Queck- 
rilbers  soll  die  Temperatur  der  JPassfüllung  im  Sommer  nicht 
Aber  33»  bis  38<>,  im  Winter  nicht  über  28®  bis  33^  R.  betra- 
gen. Zur  Verhinderung  der  Kalomelbildung  sowohl,  als  zur 
Beförderung  einer  innigeren  Mengung  der  Fiillnngsmasse  in 

40* 
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Fole;e  einM  nechanlaclieo  ImpuUeiy  wird  nebst  dem  ttuackillbcr 
metalllaohe«  Ei»«»  In  tiestatt  rundor,  llnsenartiKer  Scheiben  vm 
i%'-1  ttuadratzoll  Oberfläche  und  drei  bis  sechs  Linien  Dicke, 
susamineii  Im  Gewichte  von  }H%  jeueu  des  Oaarrostmebli, 
suKesolilAgou.  Alle  U  Taiee  werden  10  Pfund  Eisen  uscbKi- 
trageu  und  alle  Monate  werden  die  Scheiben,  welche  nock 
nicht  consumirt  worden  sind,  (j^putzt  und  ihr  GessmnitKewicIit 
auf  die  erwähnten  18%  ergänzt. 

Mach  Abiauf  einer  dreistündigen  l)nig;anf|;sselt  der  IW 
fiillunK  im  Cuntakte  mit  ttuecksilber  und  Elsen  werden  tlie 
Fäflser  geöfl'net,  untersucht  und  höchstens  etwas  WsMer 
nachgetragen.  Der  Brei  muss  nun  sm  Probestabe  eine 
grosse  Anzahl  kleiner,  i'elnzertheiUer.ttueclisilberkiigelcbM 
wahrnehmen  lassen,  ein  krauses  Ansehen  liaben,  sich  »Um 
am  Stabe  niederziehen,  unten  einen  Klumpen  bilden  und  dui 
rein  abfallen. 

Nach  13  bis  Hstündigem  Umgange  der  fe^assfällang  «k 
ttuecksilber  kann  man  die  Entsllberung  abi  vollendet  ansebci 
und  CS  tritt  nun  die  Verdünnung  ein.  Zu  diesem  Zweckr 
wird  in  jedes  Fass  ein  Uuantuni  ktxMvM  Wasser  von  2%  bb 
3  Zentner  nachgetragen  und  die  Maschine  neuerdings  vier 
hl«  fünf  Stunden  In  Umlauf  erhalten.  Itel  der  nuu  folgendei 
Entleerung  der  Fässer  wird  /uerNt  das  ganz  liÜNnlge  Amalgui 
In  einen  grusttcn  zwilchenen  Iteutel  oberhalb  des  PresMtrogei 
oder  UuecksllberkaNtens  In  der  Amalgamkammer  abgelawiei 
und  dort ,  wie  gewiUinllcb ,  auNgepreNNt.  Sodann  setzt  nu 
die  Filsscr  neucrdingf«  kurze  Zelt  in  Umtrieb  und  lAsHt  end- 
lich den  entHÜberten  Rückstand  ,  nachdem  man  hievou  jede*» 
mal  Proben  genoninien  hat,  in  die  Waachbotticho  abfllcaaen. 
spült  die  FüsNcr  mit  reinem  WaNser  aus  und  gibt  die  CImo- 
Scheiben  In  die  Fässer  wieder  zurück. 

Das  Amalgam  wird  geformt  und  sodann  ausgeglüht;  die 
lu  die  Was|:libot(lclie  abgelassenen  Rückstände  aber  werdei 
daselbst  durch  eine  Art  Sprudelwilsche  von  dem  noch  dimK 
gemengten  Amalgame  befreit,  sonach,  als  ein  blosser  Scids«« 
mit  Thou  zu  kleinen  Ziegeln  geformt,  getrocknet  und  ssf 
Schwarzliupfer  durchgestochen,  weiches  In  einem  kleine' 
Jiosettlrherde  gaac  gemacht  wird» 
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Wenn  fvir  diesen  im  Ganzen  sehr  wissenseliaftlfcb  durch« 
geffihrten  Prözess  genau  betrachten,  so  stossen  wir  hiebe! 
aof  einen  grossen  Uebelstand ,  nämlich  auf  die  Flüchtigkeit 
des  Silberchlorits  in  höheren  Temperaturen,  dem  zu  Folge 
bei  der  Köstnng  auf  Chloride  ein  bedeutender  Verlust^  Tiel- 
leicht  an  20%  betragend,  als  unvermeidlich  sich  herausstellt. 
Wären  nicht  wieder  andere  gegenseitige  Nachtheile,  so  wäre 
es  gewiss  vortheilhafter  die  Bildung  der  Chloride  auf  nassem 
Wege  durch  den  amerikanischen  Magistralprozess  herbeizu- 
führen. Ueberhaupt  aber  kann  Ich  nicht  umhin  zu  bemerken, 
dass  die  Amalgamation  Im  Allgemeinen,  und  sey  sie  auch 
noch  so  zweckmässig  eingerichtet,  In  mancherlei  Beziehung 
viel  zu  wünschen  übrig  lässt  und  ich  kann  mich  hiebei  des 
Gedankens  nicht  erwehren,  dass  uns  in  dieser  Beziehung  eine 
gewaltige  Revolution  bevorsteht ,  die  auf  unser  gesammtes 
Silberhüttenwesen  zurückwirken  dürfte.  Bereits  hat  die 
hüttenmännische  Intelligenz  verschiedene  Wege  ausgemittelt, 
om  mit  der  Chemie  Hand  in  Hand  gehend  die  Amalgamation 
zn  beseitigen  und  die  Entsilberung  auf  andere,  vollkommenere 
Weise  zu  erreichen.  Dahin  rechne  Ich  das  Verfahren  des 
Berggeschworenen  Augdstin  zu  Eisleben ,  der  das  durch  die 
Rdstung  des  fein  gemahlenen  Kupfersteius  mit  Kochsalz  er- 
zeugte Silberchlorid  in  einer  sehr  konzentrirten  Kochsalzlauge 
auflöst  und  hieraus  mittelst  metallischem  Kupfer  das  Silber 
Im  metallischen  Zustande  fällt;  ferner  das  Verfahren  des 
Hüttenfaktor  Ziervogel  auf  Gottesbelohnung-Amalgamirwerk, 
welcher  die  Bestandtheile  des  Kupfersteins  in  schwefelsaure 
Salze  umwandelt  und  aus  deren  Auflösung  das  Silber  durch 
Kupfer  fällt;  endlich  das  Verfahren  des  Grubenmitgehülfen 
Hauch  zn  Bochnfa  in  Galizien,  der,  auf  Basis  der  Eigenschaft 
der  unterschwefligsauren  Salze :  das  Silberchlorid  aufzulösen  '^^ 
das  Silber  in  den  Erzen  oder  Lechen  durch  Röstung  mit  Koch- 
salz in  Chlorid  verwandelt ,  die  Masse  sodann  mit  einer  Auf- 
lösung von  unterschwefligsaurem  Natron  behandelt  und  hier- 
aus das  Silber  durch  Kupfer  oder  Zink  metallisch  fällt  Alle 
diese  Methoden  bewegen  sich  jedoch  noch  im  Bereiche  der 

'^    H.  Rose:    Handbuch    der  analytischen  Chemie.     Berlin,   1838, 
pg.  21«, 
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Versuche  und  wenn  sie  aneh  ihren  Prinzipien  nach  festetehei, 
so  durften  sich  doch  in  der  Ausführung  mancherlei  Schviierig* 
kelten  ergeben.  Sie  stellen  das  erste  Änringen  gegen  ie 
nmständllche  und  kostspielige  Amalgamation  dar,  mit  welchea 
Erfolge  ?  das  müssen  die  weitem  Schritte  der  Zeit  und  der 
Wissenschaft  lehren. 

Aus  der  ökonomischen  Betrachtung  des  Amalgamatiotf- 
verfahrens  auf  Gottesbelohnunghiitte  ergeben  sich  folgetde 
Daten : 

100  Zentner  Kupferstein  (ä  114  Pfund)  geben: 
103  Zentner  Rohrostmehl. 
118       yy       ßeschickungsmehl. 
113       yy       Gaarrostmehl. 
'       130       ^y       angeknetete  Rückstände. 
220—235  Pfund  Amalgam. 

00  Zentner  Schlacken  beim  Verschmelzen  der  RttckstaiA 
und  diese  7—0  Zentner  Randschlacken. 
1    Zentner  Kupferstein    von  Leimbach  hält  47,098  Pfuri 

Kupfer  und  175,4  Grän  Silber  ^ 
1  Zentner  Kupferstein  von  Eisleben  49,3.H8  Pfund  Schwan- 

kupfer  und  182  Grän  Silber. 
1  Zentner  Spurstein   von  Kupferhammerhiitte    57   Pfoni 

Schwarzkupfer  und  180  Grän  Silber. 
1  Zentner  Dünnstein  vom  Verschmelzen  der  Kupfersteis- 
Rückstände  69  Pfund  Schwarzkupfer  und    dieses  IS 
Grän  Silber  pr.  Zentner. 
1  Zentner  Amalgamationskupfer  (ä  110  Pfund)  40,82  Grän 

Silber. 
1  Zentner  Amalgam.     15,25  Pfund  Giühsilber  und  84,75 

Pfund  Quecksilber. 
1  Mark  Glühsilber  279  Grän  Brandsilber,  266  Grän  FfiR- 

Silber. 
100  Zentner    entsilberter  Kupferstein   geben    36  Zentner 

Schwarzkupfer  und  10,5  Zentner  Dünnstein. 
100  Zentner  Schwarzkupfer  geben  20  Zentner  Gaarkrätxe 
100  Zentner   Kupfersteiu   durch  alle    Schmelzungen  47i 
Zentner  Schwarzkupfer  und  14  Zentner  Dünnsteio. 

*    1  cöln.  Matk  ==  <i%«  QciLn. 
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Auf  1  Zentner  Gaarkupfer  'werden  dem  Ama^amirwerke 
162  Grän  Silber  für  Betriebskosten  gatgesezt,  auf  einen  Zeutnei; 
Sehwarzkupfer  als  Entschädigung  für  Rösten  und  Schwarz- 
machen  1  Thaler  27  Silbergroschen  ,  ferner  für  höheren  Ver- 
kaufspreis des  Amalgamationskupfers  gegen  den  des  Saiger- 
kapfers  für  1  Zentner  Gaarkupfer  15  Silbergroschen. 

Auf  einen  Zentner  Gaarkupfer  ik  110  Pfund)*  werden 
114  Pfund  Schwarzkupfer,  also  nahe  4%  abgezogen. 
Der  Zentrier  Schwarzkupfer  kommt  zu  114  Pfund  zur  Silber- 
probe, der  Silberhalt  der  14  Pfund  aber  wird  als  Verlust  au- 
gesezt.  Lezterer  berechnet  sich  im  Ganzen  mit  51,57  Gran, 
nämlich  40,82  Grän  an  Silber,  welches  im  Gaarkupfer  bleibt, 
und  10,75  Grän  auf  Verstieben. 

Auf  100  Zentner  Kupferstein  werden  im  Laufe  der  Amal- 
gamation  und  der  Nacharbeiten  verbraucht: 
34  Schock  Wellholz  zum  Vorrösten. 
48       »  »  »     Gaarrösten. 

^1/2   »-  ^  »  »    Rösten  des  Dünnsteins. 

56  Tonnen  *^  harte  Kohlen  zum  Schmelzen  der  Rückstände. 
3       »  »  »         yy    Dunnsteinrösten. 

8  ,)  »  „  „     Dunnsteinschmelzen. 
3       n          weiche     ^>          »     Dunnsteinrösten. 

56       ,>  ,>  »  »    Kupfergaaren. 

1  »  »  »         »     Amalgamglühen. 

Vs  »  »          ),          »    Schmelzen  des  Glühsilbers. 

5  n  Koaks,  zum  Gaarkrätz-  und  Schlackenschmelzen. 

2  yy  »  >^     Grätzkupfergaarmachen. 
0,7  »  Riestäter  Braunkohlen  zum  Amalgleimgluhen. 
10  Pfund  Schmideisen  zur  Amalgamation. 

9  yy  Quecksilber  beim  Anquicken. 
1  »  »              »     Ausglühen. 

1      »  »  »     Feinbrennen  und  Schmelzen.    Zu- 

sammen, also  II  Pfund  Quecksilber- Verlust  auf  100 
Zentner  Kupferstein  mit  beiläufig  31  Pfund  Silber;  auf 
1  Mark  Silber  daher  5%  Loth  an  Quecksilber. 

'"^    X  preussischer  Zentner  =  110  Berliner  Pfund. 
**    1  Tonne  =  7,111  cub.  Fass. 
1  Schocicy  trocken  =  220  Pfand. 
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'«      -^       ftunnai-ScIniidieadOTl 

IJi     n  •       ß  9         der    KfilM    wii    Baal. 


•^     j»       Flw— prth  BiiM  »ch«d«f  dar  Jtiwkrtfafe 

•iii  IT  »        »        »       ^M 

^VB    IT  »  »  »         ■  i*«^  KriiM  I 

Mit  dio  nr  Zrtt  meioev  Asvraiettfaett 
flAfnigeii  koBttteii  lo  tSO  Tagen  MSCZeataer  KapfiButali 
bequem  entetlbert  irerdeo. 

^ '  Alle  bei  Ddrchfnhraof  dieaee  Preieaaea  aiah  «igebeaiki 
Analagen  in  Anachlag  gebracht,  berecbaea  aieh  Aeaelbaa  aif 
1  Zentner  Kupfer  für: 

die  Amalgaaiatioit  mit  «  Tbir.  17  Sgr.  1  K 

Rflatimg  aad  Sebmdaaill:  y  1     ^^  87    ^ 

snaaaunan  alao  alit  8  Thlr.  14  Sgr.  t  K 
Dieaer  Kallinl  ergidbaleh  bei  einer  Erzeugung  von  4tM 
Zentner  Kupfer  und   S150  Mark  Silber  ans  9450  Zentner 
Kupferstein. 

a)    Vrelberir* 

Freiberg,  die  bergmännisclie  Weltstadt^  der  Centralsitz 
berg*  und  hüttenmännischer  Geiehrsamkeit,  unsere  deutsche, 
bergmännische  Hochschule,  die  durch  ihren  alten  Ruhm  die 
Bedeutungen  der  Worte :  „Bergmann**  und  i^Dentacher^^  fast 
zur  Identität  erhob,  da  sie  ihre  Jänger  fiber  die  ganze  Erde 
aussendet,  ist  aus  allem  diesem  im  weiten  Kreise  unseres 
Faches  so  bekannt  und  es  existiren  über  die  statistischen ,  ad- 
niinistratiyen,  technischen  und  naturwissenschaftlichen  Ver- 
hältnisse dieses  merkwürdigen  Ortes  mit  seinen  Institutes 
ao  viele  und  zum  grossen  Theile  so  gediegene  Werke  und  Ab- 
handlongen *,  dass  ich  mir  wirklich,  der  ich  auch  nur  kurze  Zelt 

"*  Ausser  den»  theils  in  allgemeiner  Bedeatang,  tbeils  mit  beMS- 
derer  Beziehnng  auf  Freiberg,  in  dar  ganxan  berfl^n&nniaciMn  WeH  be- 
ksonten  Werken  and  »eratrenten  Abhindlwigen  eiBss  2loa%  Fa 
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^d^elbst  verweilte,  nicht  beifallen  lassen  kann  ,  hier  eine  um- 
ständliche Beschreibung  des  riesenhaften  Complexes  alles  In- 
teressanten zu  liefern,  was  sich  da  dem  Berg-  und  Hiittenmanne 
darbietet,  sondern  ich  beschränke  mich  darauf  nur  jener  Ele- 
mente kurz  zu  erwähnen ,  die  ich  als  reisender  Bergmann  be« 
sah  und  wobei  man  mir  von  allen  Seiten  mit  kameradscbaft- 
;  lieber  Liebe  und  Bereitwilligkeit  entgegenkam. 

Die  ganze  Umgebung  von  Freiberg  gehört  dem  Gneisse 

BiiBiTHAUPT,  Lampadius,  Kerstfn,  Gätzichmann,  Plattner  u.  b,   w.  er- 
laube ich  hiir  hier  noch  insbesondere  auf  folgende  Schriften  und  Karten 
^aufmerksam  zu  machen: 

Breithaupt:    die  Berß;stadt  Freiberg^  im  Königreiche  Sachsen  in  Hin> 
•  sieht  auf  Geschichte,  Statistik,  Kultur  und  Gewerbe,    besonders 

^    -  auf  Bergbau  und  Hüttenwesen.    Freiberg.     1825. 

•  WiifKilBR:  die  europäische  Amalgamation  der  Silbererze  und  silberhal- 
.    .    '  tigen  Hüttenprodukte.    Freiberg    1833.      (Ist  bereits  eine  zweite 

.  4uflage  erschienen.) 

•  ^•'Pep^elbe:  Beschreibung  der  Freiberger  Schmelzhüttenprozesse.    Frei- 

■-  »^  '  berg  1837. 
*^^HPreiherr  v.  Hrrobr:  der  tiefe  Meissner  Erbstollen.    Leipzig  1838. 
/   •  %  Weissbnbach  :    Sachsens    Bergbau ,    national  -  ökonomisch    betrachtet. 

•  Freiberg  1833. 

*  Freiesleben  :  der  Staat  und  der  Bergbau.    Freiberg  1839. 
'.iJAsiCM:  Beobachtungen  über  die  Temperatur  des  Gesteins  in  verschie- 

.*;    .    denen  Tiefen.    Freiberg  1834. 

•^Derselbe:   Fall  versuche  über  die  Umdrehung  der  Erde,  angestellt  in 
'  «v     I   dem  drei  Brüder-Schachte  zu  Freiberg.     Freiberg  1832. 
4    '  ^^Wbissenbach  :  Abbildungen   merkwürdiger  Gangverhältnisse   aus  dem 
'.  *      *  sächsischen  Erzgebirge.     Leipzig   1836. 

*  RüHLMANif :  die  horizontalen  Wasserräder  und  besonders  die  Turbinen 
'  *  '*     oder  Kreiselräder.     Chemnitz  1840. 

•.FTAiifliAifn:  geognostische  Karte  von  Sachsen.  (Ein  bekanntes  Meister- 
werk.)    Das  Blatt  mit  dem   Terrain  des  Erzgebirges  im  Jahre 
^  ,.  1840  ausgegeben. 

*.  .*.^gHipPAN:  geognostisch-bergmännische  Karte  der  Umgegend  von  Frei- 
;.  *•  •  ••      b«rg.     1822. 

•  ..  Rbic>i:  Versuche   über  elektrisehu  Ströme   auf  Erzgangen;   angestellt 

•  .  ^^/''    auf  der  Grube  Himmelfahrt  s.  Abraham  Fundgrube  bei  Freiberg. 

l   /  Ip  Karsten's  Archiv.     Bd.  14,  1840. 
*\  ))i.ei>^  dem    zu  Freiberg  jährlich  herausgegeben  werdenden  Kalender 
.  I  .     -     für  den  sächsischen  Berg-  und  Hüttenmann   fortan   erscheinenden 
und   grösstenfheils    sehr  interessanten    Abhandlangen    über    den 
aäebdseben  Gruben-  und  Hfittenbetrieb. 
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an,  der  Ton  mächtigen  Efnlageningen  vonQnars«  ood  Giii 
schiefer  und  von  Porphyrzügen  begleitet  wird.  Dieses  Ge> 
birge  wird  nach  allen  Richtungen  von  erzführenden  Gangei 
dnrchsezt ,  vorzuglich  aber  erstrecken  sich  die  bedentendsta 
derselben  aus  Nordost  In  Südwest  und  bilden,  nnter  sich  nek 
oder  weniger  parallel,  einen  gewaltigen  Gangzng^,  welcher 
aus  dem  Muldenthale  herauf,  theils  unter  der  Stadt,  thcüf 
ganz  nahe  südöstlich  derselben  durchseztund  sich  sadwestUch 
über  Brand  und  Erbisdorf  fortzieht.  Die  Äusfnllangsmaase 
dieser  Erzgänge  besteht  In :  Quarz,  Kalkspath  ,  Schwerspatfc, 
Flussspath,  Braunspath^  Manganspath  und  Gneiss,  ähnlick 
dem  Nebengesteine,  nur  etwas  aufgelöster,  milder;  die  En- 
führung  in:  Blelglanz,  Grünbleierz,  gediegen  Silber,  Sill»er- 
glanz,  Antimonsilberglanz ,  Rothgültig,  Weissg^ltlg,  Fahlen, 
Kupferkies,  Eisenkies,  Arsenkies  und  Zinkblende.  Wo  Ae 
Gänge  sich  scharren  und  schleppen ,  sind  sie  auch  hier  as 
reichsten. 

Unter  den  vielen  und  weit  ausgedehnten  Gruben  derFrd* 
berger  Revier  befuhr  ich :  Cbur-Prinz ,  Himmelfahrt  sanW. 
Abraham-Fundgrube  und  die  alte  Mordgrabe. 

Am  Treibschachte  aufChurPrinz  hat  man  den  Kramm; 
zapfen  auf  eine  eben  so  einfache ,  als  schöne  Weise  zur  roti-. 
renden  Bewegung  In  Anwendung  gebracht.  Das  Betriebsrad 
befindet  sich  gerade  nnter  dem  cylindrischen  ,  für  Drahtseile 
eingerichteten  Korb  und  an  den  beiden  Enden  der  Welle  sind 
die  doppelten  Krummzapfen  befestigt,  welche  demnach  in  je* 
dem  Momente  ihrer  Kraftäusserung  nicht  nur  ziehen,  sondere 
zugleich  auch  schieben ,  was  die  höchste  Gleichförmigkeit  in 
den  Gang  der  aus  224  Lachter  Teufe  fördernden  Maschiae 
bringt.  Die  eine  Hälfte  des  Korbes  ist  durch  eine  sehr  eii- 
fache  Vorrichtung  mittelst  eines  starken  eisernen  Hackens 
der  an  der  Korbscheibe  befestigt  ist  und  wenn  man  will  die- 
selbe mit  der  Welle,  an  der  sich  ein  starker  eisener  Kn^  Mit 
Aufsätzen  befindet,  in  Verbindung  sezt,  für  den  Fall  zum  A>s- 
stellen  eingerichtet ,  wenn  mit  Ober-  und  Unterseil  aus  ver- 
schiedenen Teufen  gefordert  wird. 

Der  schöne  Kunstscbacht  auf  dem  Ludwig-Spat  mit  seiiea 
20  Lachter  langen  anunterbrochenen  Fahrten  ist  der  Wasser- 
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haltung  auf  den  Gezeugstreckeii  wegen  sehr  interessant.  So 
ist  auf  der  vierten  Gezeugstrecke  ein  Klotzdamm  angebracht, 
der  den  Druck  einer  84  Lachter  hohen  Wassersäule  auszu« 
halten  hat  *  und  auf  der  siebenten  ein  solcher,  der  gar  dem 
Drucke  einer  140  Lachter  hohen  Wassersäule  entgegengestellt 
ist.  Die  prismatischen  Klötze  diesei^  merkwürdigen  Dämme 
haben  die  Länge  eines  Lachters  und  der  mittlere,  der  Schluss- 
klotz,  welcher  cylindrisch  oder  eigentlich  abgestuzt  konisch 
gestaltet  ist ,  hat  einen  Durchmesser  von  14  Zollen.  Unge- 
achtet dieser  Stärke  wurde  doch  der  Damm  auf  der  siebenten 
Gezeugstrecke  durch  den  Ungeheuern  Druck  vorwärts  ge- 
schoben y  was  offenbar  nur  durch  ein  gleichzeitiges  Zusam- 
mendrücken der  Klötze  rechtwinklicht  auf  ihre  Längenachse 
erklärbar  seyn  dürfte.  Nicht  minder  interessant  als  diese 
Dämme  ist  die  herrliche  Streckenmauerung;  vor  allem  sehens- 
werth  aber  sind  die  von  Zeit  zu  Zeit  durch  den  Ortsbetrieb 
sichtbar  werdenden ,  merkwürdigen  Verhältnisse  der  inneren 
Gangstruktur  und  Anordnung  der  Elemente  der  Ausfullungs- 
masse,  wovon  ich,  durch  den  Friedrich-Stehenden  hinüber  auf 
Ludwig-Spat  fahrend,  einige  ausnehmend  schöne  Fälle  beob- 
achtete, bezüglich  welcher  ich  mich  auf  Weissenbach's  oben 
•  zitirte  Gangzeichnungen  berufe.  Zwischen  der  sechsten  und 
siebenten  Gezengstrecke  bricht  eine  warme  Quelle  hervor. 

Die  Grube  Himmelfahrt,  sammt  Abraham-Fund- 
grube,  südöstlich  von  der  Stadt  und  derselben  ganz  nahe 
liegend,  besizt  in  ihrem  Treibschachte  den  schönsten  Schacht 
der  Freiberger  Revier,  streng  nach  technischen  Regeln  aus- 
gebaut. 

Auf  dem  Neuhoffnunger-Flachen  ging  zur  Zeit  meiner 
Anwesenheit  einer  der  schönsten  Firstenbane  gegen  MW.  und 
SO.  um.  Die  Strassen  standen  in  einer  seigern  Höhe  von 
mehr  als  20  Lachter  im  fünf  Fuss  mächtigen  Bleiglanze. 
Hier  beobachtete  ich  wieder ,  wie  auf  den  bleiglanzführenden 
Gängen  im  Gneisse  der  Centralalpen,  dass  dort,  wo  der  Blei- 
glanz in  besonder  mächtiger  Entwicklung  auftritt,  meistens 
nicht  die  fremdartigen  Mineralien,  z.  B.  Quarz ,  Schwerspath, 

"^    Freiberg^er  Berg-  and.Hfittenkalender  fdr  du  Jahr  1841. 
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Kalkspath  n.  dgi.  die  AiisfGUangsiiiasBe  biMen ,  sondern  Itz- 
tere  gleich  dem  Nebengesteine,  also  aoeh  hier  Gneiss ,  nnr  ii 
einen  milderen,  mehr  anfgelösten  Zustande  ist. 

Die  alte  Mordgrnbe,  südwestlich  von  Freiberg, be- 
fchr  ich  ihrer  in  60  Lachter  flacher  Tenfe  unter  Tags  stehen- 
den, durch  ihre  Einfachheit  und  Zweckmässigkeit,  insbesoa- 
dere  der  Steuerung,  auszeichneten  Wassersanlenmascblie 
wegen. 

Zeigen  sich  dem  unpartheiischen  Beobachter  bei  Betradi- 
tong  einer  auch  noch  so  rationell  geleiteten  und  dnrchdachtei 
montanistischen  Betriebsnnstalt,  wohin  doch  Freiberg  obeBtt 
gehört,  wesentliche  Gebrechen ,  so  liegen  dieselben  melsteoi 
in  der  Art  und  Weise  der  Aufbereitung  der  Erze  aber  Tags, 
ein  Beweis,  dass  dieser  hochwichtige  Zweig  der  bergmäoBi- 
schen  Technik  im  Allgemeinen  noch  immer  am  schwächsten  yer« 
treten  ist  und  am  meisten  mit  veralteten  Vorurtfaeilen  zu  kUh 
pfen  hat.  Ohne  durch  Offenherzigkeit  im  mindesten  verletzei 
zn  wollen ,  muss  ich  aufrichtig  gestehen ,  dass  es  mir  schien, 
als  schmachte  in  Sachsen  die  Aufbereitung  unter  dem  Drucke 
der  Stelger.  Zwei  Uebelstände  fielen  mir  hiebei  yorzuglich 
auf  und  zwar  eirife  mangelhafte  Trennung  des  Hauwerkes  nach 
seinen  Bestandtheilen  von  Vorne  her  und  eine  gleich  mangel- 
hafte Separation  mit  Bezug  auf  Herstellung  eines  mögliclist 
gleichförmigen  Korns  für  die  nachfolgenden  Prozesse.  Ein- 
zelne schöne  Details^  z.  B.  die  allgemein  meisterhaft  gefiihrte 
Kelirherdwäsche  ,  die  ursprüngliche  Anlage  der  übrigens 
schlecht  gehaltenen  Senngitterpochwerke  auf  Chur-Prinz,  die 
Rinnenführung  der  Poehmehle  daselbst,  zum  Theile  auch  die 
über  die  Wand  austragenden  Pochwerke  bei  der  alten  Mord- 
grübe,  dürfen  nicht  verkannt  werden:  betrachten  wir  hingegen 
die  Behandlung  der  vorhandenen  Stossherde,  deren  Konstrak- 
tion von  V^orne  her  ganz  gut  ist,  und  vor  allem  die  Durchfuh- 
rung des  Siebsetzprozesses,  dann  betreten  wir  die  Nachtseite 
der  sächsischen  Aufbereitung,  wie  ich  sie  im  Jahre  1841  sab. 
Bewirkt  die  unterlassene  Trennung  des  schwerspathigen 
Hauwerkes  von  dem  übrigen  den  Uebelstand  ,  dass  man  den 
Schwerspath  nicht  aus  den  Schlichen  zu  bringen  im  Stande 
ist,  dieselben  daher  zum  grossen  Theile  sehr  unrein  ausfalleo. 
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so  verdoppeil  aieh  diese  schlimme  Nachwirkung  fiir  das  Sieb- 
setzen  noch  dadurch ,  dass  hiebe!  alle  Vorarbeiten  zur  Her- 
stellung eines  möglichst  gleichförmigen  Korns  mangeln.  Das 
Gruben-  und  Scheidklein  wird  nämlich  abgeschlämmt  und  das 
grobe  erzige  Bauwerk  ausgeworfen,  das  mildere  hingegen 
wird  durch  ein  unbewegliches  Sieb  gerattert  und  was  durch- 
pasairt  ohne  weitere  Separation  zum  Siebsetzen  abgegeben. 
Bei  diesem  Verfahren  darf  es  daher  nicht  wundern,  wenn  wir 
in  Freiberg  den  wichtigen  Siebsetzprozess  auf  einer  keinesr- 
wegs  hohen  Stufe  erblicken  und  hören  miissen,  dass  die  schöne 
Manipulation  des  hydraulischen  Siebsetzens  bei  den  damit  an- 
gestellten Versuchen  einen  ungünstigen  Erfolg  zeigte.  Was 
beim  Siebsetzen  durch  das  erste  Sieb  durchgeht,  wird  mittelst 
eines  feineren  Siebes  wieder  gesezt  und  dieser  zweite  Fass- 
schlich kommt  auf  die  Stossherde.  Das  nach  dem  Abstriche 
im  Sieb  verbleibende  Setzgut  ist  meistens  ein  unreines  Gemenge 
von  £rz  und  Schwerspath  ^  woraus  ersteres  durch  Menschen^ 
bände  ausgeklaubt  wird,  eine  unglaubliche,  kostspielige  IM iihe. 
Der  Abstrich  gelangt  in  die  Pochwerke. 

Alle  bleiiscben  und  Kupfer-Erze ,  sowie  die  reichsten  Sil- 
bererze werden  verschmolzen ;  alle  kiesigen  (Eisenkies)  sil^ 
berbaltigen  Erze  hingegen,  sowie  die  ärmeren  Silbererze  wer- 
den amalgamirt.  Man  kann  daher  annehmen ,  dass  beiläufig 
die  eine  Hälfte  der  Erze  geschmolzen ,  die  andere  amalgamirt 
wird.  Diese  Arbeiten  werden  in  den  Muldener  und  Halsbrncker 
Schmelzhütteu,  so  wie  im  Halsbrücker  Amalgamirwerke  vor« 
genommen. 

Die  Scbmelzhütte  an  der  Halsbr&cke  ist  in  vieler  Bezie* 
hung  ein  Mu^terwerk.  Der  Bau  ist  einfach,  schön,  in  hohem 
Grade  zweckmässig.  Der  Prozess  hat  manche  Eigenthiimlich- 
keiten:  Die  armen  und  reichen  Erze  werden  getrennt  fiir 
sich  bebandelt.  Erstere,  meistens  kiesig,  werden  ungeröstet, 
mit  starkem  Winde  und  bei  offener  Brust  auf  Stein  Verblasen. 
Dieser  bekommt  drei  Feuer  in  offenen  Haufen  und  wird  sodann 
mit  den  in  Flammenöfen  gerösteten,  reicheren,  bleiischen  und 
Silber-Erzen ,  sammt  Schlichen ,  im  Halbhochofen  bei  dunk- 
ler Gicht  und  mit  schwachem  Winde  durchgestochen.  Dabei 
falleo  Bleisteitt  und  Werke.     Enter er  vrird  stark  geröstet 
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äof  Knpfertteiti  verblauen ,  dieser  auf  Schwarzknpfer  behti- 
delt  und  dieses  endiicli  gesaigert  a.  s.  w. ;  leztere  werden  tb- 
getrieben,  wobei  man,  da  ganz  wenig  Abstrich  fallt,  das  Ver- 
frischen der  Glätte  nach  russischer  Manier  unmittelbar  aa 
Herde  zu  versuchen  beabsichtigt. 

Bei  der  Muldener  Hätte  besteht  ganz  derselbe  Prozcü^ 
die  Anlage  selbst  ist  aber  nicht  so  grossartig  wie  jene  an  der 
Halsbrucke.  Sehenswerth  sind  das  ausnehmend  schöne  Cy- 
lindergebläse  und  ein  Kreiselrad  von  fünf  Fuss  Durchmesser, 
welches  mit  drei  Fuss  Druclchöhe  eine  Art  Schneckengeblise 
bewegt 

Das  Amalgamirwerk  an  der  Halsbrücke  ist  wegen  seiner 
tMiflichen  Einrichtung  weltberühmt.  Der  Prozess  ist  bedeutedl 
einfacher,  als  die  Amalgamation  des  Kupfersteins  auf  Gottei- 
belohnunghütte  im  Mannsfeidischen.  Die  Erze  werden  trockei 
gepocht  und  mit  den  Schlichen  gattirt,  sodann  mit  10%  Koch- 
salz beschickt,  durchgerättert  und  zur  Röstung  abgegeliei. 
Die  geröstete  Beschickung  wird  in  gewöhnlichen  Mühleo  ft- 
mahlen  und  kommt  zur  Amalgamation.  Die  Rückstände  wer- 
den verschmolzen.  Ai*f  eine  Marli  Silber  berechnet  sich  bei 
der  Freiberger  Amalgamation  ein  Quecksilberverlust  voi 
vier  Lotb. 

Ausser  einigen  ganz  vorzüglichen  Privatsammlungen  iit 
Freiberg,  als  Bergakademie,  reich  an  öffentlichen  Sammlun- 
gen verschiedener  Art.     Wir  sehen  da: 

Die  ältere  oder  sogenannte  wernerische 
Mineraliensammlung,  nach  WfiRNEa's  System  geordnet. 
Sie  entliält  vorzügliche  Prachtstücke,  besonders  des  früherefl 
Vorkommens  auf  säclisischen  Gruben ;  so  z.  B.  von  arsenik- 
saurem  Blei ,  von  Kobalt-  und  Wismutherzen ,  Weicbg^ 
wachse  von  seltener  Grösse  und  Schönheit.  Die  niedliche 
Üldelsteinsammlung,  wo  fast  für  jeden  Edelstein  eine  eigene 
Farbenreihe  und  eine  Suite  seiner  Krystallformen  aufgestellt 
sind,  ist  sehr  interessant. 

Die  neue  ory  ktog  nostische  Sammlung  unter 
Brrithaupt.  Keineswegs  glänzend  mit  Berechnung  auf  iai- 
sern  Effekt,  aber  von  einem  wissenschaftlichen  Geiste  dsrdh 
drungen  und  mit  einer  Liebe  und  Lns(  gepflegt  ^  welche  dk 
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höchste  Anerkennung;  verdienen.    Besonders  wichtig  ist  diese 
Sammlung  für  das  Studium  der  Mineral-Metamorphosen* 

Die  geognostische  Sammlung  unter  Naumann. 
Die  Orthoceratiten  aus  dem  Zechsteine ,  die  schiefiigen  Por- 
phyre und  vieles  Andere  haben  hohes  Interesse.    . 

Die  Reviersammlung  unter  Bergmeister  Fischer. 
Sehr  schön  aufgestellt  und  sehr  belehrend.  Man  unterschei- 
det in  der  Freiberger  Revier  vierGaugformationen  nach  ihrem 
Alter  und  zwar : 

1)  Die  Nostner  Silberformation,  Gneiss  und  Quarz. 
2)  Die  Brandner  Formation,  Mangauspath,  Schwerspath, 
Braunspath,  Kalkspath,  an  den  Blättern  Bleiglanz  und  Blende, 
d)  Die  Freiberger  Bleiformation ,  Manganspath ,  Kalkspath, 
Schwerspath  u.  s*  w.  4)  Die  Spathformation ,  Schwer-, 
Kalk-,  Braun-,  Flussspath  u.  s.  w. 

Die  Sammlung  von  Hüttenprodukten  unter 
Kkrsten.  Voll  des  Interessanten,  z.B.  ausgezeichnete  Kry- 
stalle  von  Oxyde  sulfurate  de  Zinc  als  Sublimationsprodukt 
bei  Oefen;  ferner  Gneiss  aus  den  Gestellen  der  Rohschmelz- 
öfen, gebrannt  und  theilweise  geschmolzen.  In  lezterem  Falle 
sind  es  Quarz  und  Glimmer,  die  zu  einer  glasigen  Masse 
schmelzen,  während  der  Feldspath  sich  länger  hält,  jedoch 
stark  verändert,  glasig  erscheint.  Der  Gneiss  gewinnt  da- 
durch häufig  ein  porphyr-  oder  trachytartiges  Ansehen,  es 
scheiden  sich  Krystalle  von  Feldspathprismen  aus,  welche  im 
Gneisse  von  Vorne  her  keineswegs  ersichtlich  waren.  In  die- 
sen Oefen  finden  sich  auch  Sublimationen  von  Blende  und 
Bleiglanz  in  grossen  Krystallmassen  und  zwar  stets  jene  der 
Blende  tiefer,  jene  des  Bleiglanzes  höher  im  Ofen  abgesezt. 

Die  Gangkarte  von  Freiberg,  eine  ebenso  schöne 
als  wichtige  Arbeit.  Ich  sah  sie  unter  der  interessanten  An- 
leitung des  Baron  Beust,  damals  Bergrath.  Für  das  bisher 
kaum  untersuchte  nordöstliche  Gangfeld,  jenseits  des  Mul* 
dener  Thaies,  ist  noch  sehr  schöne  Hofifnung  vorbanden; 
auch  ist  es  offenbar  hier,  so  wie  an  vielen  Orten ,  unrichtig, 
wenn  man  geradezu  behaupten  will,  die  Veredlung  der  Gänge 
nebme  mit  der  Teufe  ab  und  die  Gänge  schütten  daselbst  nur 
BMhr  Pocherze;  denn  auf  vielen  derselben,  z.  B.  auf  Chur- 
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Prinz,  Himmelfahrt  j  alte  Mordgrube  u.  m.  a. ,  breckeo  Ui  te 
grössten,  bisher  erreichten  Teufen  noeh  schöne  Scheideene  eii. 
Das  Modellkabinet  in  der  Akademie.  Nicht  m 
sehr  durch  die  Masse  der  vorhandenen  Gegenstände,  als  dank 
wichtige,  interessante  Details  und  durch  musterhafte  Ab«i4- 
nnng  ausgezeichnet.  Dahin  zähle  ich :  mehrere  Modelle  tm 
Kreiselrädern  oder  Turbinen;  das  eines  sehr  sinnreiehen  am 
Tafeln,  anstatt  Röhren,  konstruirten  Apparates  zur  EnriN 
mung  der  Gebläseluft;  das  eines  Pfluges  ,  der  mit  Anwendsi( 
?on  12  Pferdekräften  ganze  Gräben  in  einem  Zuge  zieht;  jeie 
von  Kehrherden,  die  nuten  anstatt  dem  Spalt  eine  verschieb 
bare  Lute  haben,  wodurch  man  die  Herdflutfa  hioleiten  ksi^ 
wohin  mau  will;  viele  interessante  Modelle  von  Pumpensatza 
nnd  Kolben  "** ;  das  einer  Vorrichtung  zur  Hebung^  der  Kähsc^ 
bei  bergan  führenden  Kanälen  und  mangelnden  Schleusen,  h 
Anwendung  auf  dem  Kanäle,  der  von  Chur  Priuz  zur  Hätte 
führt;  mehrere  Modelle  interessanter  Dampf»  und  Wasse^ 
Säulenmaschinen  etc. 

O)    JoaehimHtlial  In  B5liRieii. 

Einen  sehr  umfassenden  Ueberblick  der  iuteressantei 
gedgnostischen  Verhältnisse  von  Joachimsthal  g^ewährt  die 
bei  dem  dortigen  Oberamte  vorliegende  Gaugkarte  *^. 

Dem  Gneisse  und  Granite  des  Erzgebirges  schliesst  sick 
eine  ausgedehnte  Schieferbildung  an,  Thonschiefer  und  Glioh 
merschiefer,  welche  contemporäre  Lagerstätte  von  dichten 
Kalkstein  enthalten  und  sämmtlich  von  gangartigen  Massei 
von  Porphyr  und  Basalt  dnrchsezt  werden.   Das  glänze  Schie- 

^    Id   Freiberg    werden    die  Kolbenröhren   (Kerngusa),     um   ihnci 

nicht  die  innere  harte  Rinde   zu    benehmen,    nicht    ausgedreht.     Um  fit 

ao  hart  als  möglich  zu  erhalten  bedient  man  sich  einer  Legur  von  Guss- 

eisen  mit  etwas  Kupfer,  welche  beide   in   geschmolseneni   Zustande  f;«^ 

mengt  und  dabei  mit  Weidenruthen,  die  beim  Verbrennen  stark  Sacken, 

fleitisig    umgerührt    werden.     Auch    legirt    man     das    Eisen    u    diese* 

Zwecke  mit  den  Bestandtheilen  der  Kobaltispeise:  ^Nickel,  Arsenik,  Kipftr. 

*♦     M.  8.  ferner: 

Mayea  :  geognosti^che  Untersuchungen  zur  Bestimmung  des  Alters  bd4 

der  Bildungsart  der  Silber-  und  Kobaltgänge  au  Joachimitkal  is 

Eifgebirge.    Prag  1830. 
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ferg;ebirge  \?ird  ausserdem  von  einer  Menge  Erzg;äng;e  durch« 
zag;en,  die  wieder  alle  oben  erwähnten  Felsgebilde  durchsetzen, 
theils  aus  Ost  In  West,  theils  aus  Mord  in  Säd  streichen  und 
daher  in  Morgen-  und  Mitternachtsgänge  getheilt  werden.  Die 
Ausfüllung  dieser  Gänge  bildet  theils  ein  seidenglänzender, 
vom  Nebengesteine  sich  wesentlich  unterscheidender  Thon- 
schiefer,  theils  besteht  dieselbe  In  Kalkspath  und  Quarz.  Die 
Mächtigkeit  ist  meistens  von  keiner  grossen  Bedeutung ;  sie 
steigt  von  der  weniger  Zolle  höchstens  zu  einer  solchen  von 
zwei  bis  drei  Fnss,  übrigens  sprechen  sich  alle  Verhältnisse 
klar  und  deutlich  aus,  die  Gänge  sind  fast  stets  vom  Neben- 
gestein scharf  geschieden  und  nur  selten  damit  verwachsen. 
Als  Erze  führend  zeichnen  sich  besonders  die  Mitternachts- 
gänge aus,  doch  geht  auch  auf  den  Morgengängen  Abbau  um. 
Die  Erzführung  sämmtlicher  Gänge  besteht  In  Eisenkies ,  Ar- 
senkies, Nickelkies,  Rothgültigerz  und  silberhaltigen  Kobalt- 
erzen. —  Im  Ganzen  sind  die  Erzmittel  sehr  absätzig ,  und  da 
'  man  einstens ,  als  man  es  hätte  thun  sollen  und  pekuniäre 
Kraft  hiezu  besass,  nicht  auf  eine  mit  dem  Abbaue  gleichmäs- 
sig  fortschreitende  Ausrichtung  Bedacht  nahm,  so  kam  es, 
dass  der  einst  blühende  Bergbau  zu  seinem  gegenwärtigen 
Elende  herabsank  und  sich  auch  hier  jene  bergmännische  Cn- 
kenntniss  rächte,  wie  wir  es  an  so  vielen  andern  Orten  nament- 
lich in  Salzburg  und  Tyrol  sehen ,  wo  ebenfalls  die  blübend- 

I    sten  Bergbaue  Opfer  eines  systematischen  Raubbaues  gewor- 

:.    den  sind. 

^  Die  Erzgänge,  welche  untereinander  sich  unter  scharfen 

^  Winkeln  durchsetzen  und  zum  Theile  auch  verwerfen,  schei- 
nen unter  sich  contemporär  zu  seyn,  denn  so,  wie  auf  dem 
hohen  Goldberge  in  Rauris,  sehen  wir  auch  hier,  dass  sich 

'  diese  Gänge  in  verschiedenen  Horizonten  wechselseitig  durch- 
setzen und  verwerfen  und  es  daher  kaum  möglich  seyn  dürfte, 
mit  Bestimmtheit  zu  sagen ,  welche  aus  ihnen  sonach  die  äl- 
teren und  welche  die  jüngeren  seyen.     Im  Ganzen  bietet  die 

~  Revier  ein   zwar  sehr  complicirtes ,  aber  doch  klares  Netz 
"einer  grossen  Menge  solcher  Gänge  dar. 

Die  Erzgänge  sind  nicht  nur  junger  als  die  Schiefer  mit 

-jhren  Kalken,  welche  der  Centralalpenbildnng  anzugehören 
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M^belneuy  d.  h.  ftfe  «ind  mit  dem  Gebirge  nicht  contemporir, 
aonderv  Ble  sind  aucli«nt«chieden  jünger  als  die  Porphyrttodie 
wd  Zage,  und  zum  gröMten  Tlieile  Bucli  Jbnger  als  die  Bi- 
•idtgänge«  Ausnalimen  in  lesterer  Bezieliung  durftn 
nnr  seiir  selten  seyn ,  denn  Icii  liaite  die  Belmnptuug :  Jm 
der  Basalt  den  Erzgang  durchaeatt^'  meiatena  fiir  niclit  gegrüi- 
det,  indem  man  za  häufig  nacliweiaen  icanu,  daaa  in  soldiei 
Fftilen  die  Gänge  doch  durch  den  Basalt  hindurch  geben,  wcm 
auch  nur  als  blosse  Blätter  oder  Sturze ,  wie  nachstelieaie 
Figur  zeigt,  vio  uns  a  deu  Basalt,  b  den  Erzgang  bezeichBit: 


Debrigens  gehört  allerdings  zu  dieser  Beobachtung  eine  neb 
als  bloss  flüchtige  Anschauung.  Namentlich  ist  diess  dat 
der  Fall,  wo  man  annimmt,  dass  in  dem  einen  Horizonte  der 
Gang  durcli  den  Basalt,  im  andern  der  Basalt  durch  denGaa; 
gehe,  während  doch  in  der  Wlrl^lichkeit  der  Basalt  beiderseiti 
der  Durchsezte  ist. 

An  einem  Orte,  wo  jedoch  der  Basalt  wirklich  und  g;afl 
unbestreitbar  der  durchsetzende  Gang  ist,  sah  icheinuDgeiiidi 
schönes  Verhalten: 
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Der  Basalt  a  nämlich  umschliesst  ein  StUck  c  des  tiebli|tp 
Steins,  welches  er  wahrscheinlich  lostrennte  und  eiiibsU^ 
während  der  Erzgang  b  nicht  nur  bis  an  die  Blätter  desBi'  1 
«altea  aezt,  soadera  auch  ausgezeichnet  da$Tn»cdnrchiA 
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d.  b.  seiaeurspri]ng;licheRlchtoiig,  wena«ieAPchmitcrbroGheii 
ward,  unverändert  beibehielt. 

Der  Basalt,  als  Gestein  f&r  sich  betrachtet,  tritt  ihtt  allen 
seinen  charakteristischen  Merkmalen  auf,  fuhrt  aach  h&ofig 
Olivin  und  Zeolft 

Nicht  so  lilar  wie  beim  Basalte ,  ungeachtet  der  grossen 
Mächtigkeit,  welche  dieser  hie  und  da  wahrnehmen  lässt, 
spricht  sich  der  Charakter  unbezweifelbarer  Gangbiidung  am 
Porphyre  aus.  Der  leztere  tritt  mehr  stockartig,  als  gangar- 
tig auf;  er  bildet  Massen  von  sehr  grosser  Mächtigkeit,  aber 
weniger  determinirter  Form,  gebt  übrigens ,  wie  die  Basalt- 
gänge, meistens  zu  Tage,  was  bei  den  Erzgängen  nicht  der 
Fall  ist.  Betrachtet  man  hingegen  andrerseits  wieder  das 
Anhalten  und  wiederholte  Erscheinen  solcher  Stöcke  nach 
einer  gewissen  Richtung,  ihre  Erzführung,  ihre  Drusenräume 
in  der  Nähe  des  Hangend  und  Liegend,  die  scharfe  Trennung 
ihrer  Masse  vom  Nebengesteine,  häufig  sogar  mit  deutlich 
ausgesprochenen,  starken  Salbändern,  so  muss  man  doch  wie- 
der Anstand  nehmen ,  diese  Lagerstätte  In  die  Reihe  der 
gewöhnlichen  Stöcke,  der  eigentlichen  Äusscheidungsmassen, 
analog  den  Gesteinskonkretionen,  einzureihen;  und  da  sie  pa- 
rallel den  Gesteinslagen  des  Schiefers  in  das  Gebirge  einfallen, 
offenbar  aber  mit  demselben  nicht  contemporär,  somit  keine 
Lager  sind,  so  erübrigt  allerdings  am  Ende  kein  anderer 
Ausweg,  als  sie  doch  als  gangartige  Massen  von  ganz  eigen- 
thümlicher Struktur,  als  „stockartige  Gänge^^  meinetwegen,  zu 
betrachten.  Die  Grundmasse  dieses  Porphyrs  ist  ein  blass- 
röthlicher,  quarziger  Feldspath,  mit  ausgeschiedenen  Feld- 
spath-  und  Quarzkry stallen. 

In  den  Basalten  finden  sich  ausser  Olivin  undZeolit  auch 
noch  Kry stalle  von  Glimmer  und  Augit,  ja  es  scheint  stellen- 
weise der  Basalt  iu  einen  förqolichen  Augitfels  überzugeben. 
Die  Nebengesteine  sah  ich  nirgends  nnbezweifelbar  vulkanisch 
verändert,  wobt  aber  ist  der  Kalk  in  Berührung  mit  Porphyr 
Hod  Basalt  zu  Dolomit  umgewandelt»  Wo  die  Erzgänge  durch 
de»  Kalk  setzen  zertrümmern  sie  sich  in  viele  kleine  Klüft- 
ehen und  setzen  als  solche  fo^^t;  wie  sie  aber  den  Kalk  wiedffr 
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TeHamen,  Tereitien  sich  diese  KIQftoheii  sog^leieh  wieder  tm 
ungetrennten  Gangmasse. 

Die  Basalte  sind  entscliieden  junger  als  die  Porphyre. 
Ein  sehr  interessantes,  diese  Behauptung  vollkommen  besä* 
tigendes  Verhalten  zeigt  die  sogenannte  Pntzenwacke. 


Im  Sciiiefer  c,  und  parallel  seinen  Gesteinslagen,  seztder 
Porphyrzug  P  auf.  Beide  aber,  Schiefer  und  Porphyr  nä» 
lieh,  werden  von  einem  mächtigen  Gange  aus  Ost  in  West 
durchsezt,  der  auch  den  Porphyr  bedeutend  verwirft  Dif 
Ausfüllung  dieses  Ganges  ist  merkwürdig.  In  der  Mitte  steh 
fester  Basalt  b  an,  der  sich  dem  Hangenden  und  Liegeodei 
stellenweise  ganz  nähert  und  dicht  anlegt.  Dieser  Basalt  i^ 
gleich  dem  der  übrigen  Basaitgänge;  er  führt  wie  dieser  Oli- 
vin  und  Zeolit.  Den  Raum  zwischen  diesem  Basalte  and  dei 
Hangenden  und  Liegenden  der  grossen  Kluft  hingegen  erfäD; 
ein  eigenthümliches  Trümmergestein  a.  Dieses  besteht  atf 
Porphyr-,  Basalt-,  Kalkstein-,  und  Ganggesteintrömmen. 
welche  durch  ein  thonigcs ,  mitunter  schiefriges  Bindeoinr! 
zusammengehalten  werden,  respektive  zum  neuen  Feb  rrz^ 
nerirt  sind  und  welches  Bindemittel  offenbar  aus  den  sinzlic^ 
zerstörten«  genannten  Gesteinsarten  besteht,  lo  diesem  Trii 
mergesteine^  der  sogenannten  Patzenwacke,  finden  sich 
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liehe  Hassen  eines  basaltiscbeu.»  wackeiiai'ijgen  (»uttUtiiid^  vuu 
denen  ich  riidit  eulscbeidetid  zu  bebauphtii  hu^,  ol»  ujau  ca 
mit  Geschieben  oder  äunkretiotien  ^u  thuii  bat«  bünicr  Ujiü 
sftch  darin.  Ijü  Lachter  unter  Ta^,  an  viuei*  iStollu,  vwo  \ou 
einem  fi'ühereii  Beru;baue  »ichUi  bekajiut  iMt^  >-  t<Aauükki  UoJ;^. 
Ich  sah  dasselbe,  da^»  »u£;euauute  SiiudfluihhuJcA^  riu  Nu 
tionalmuseum  zu  Pra^c*  Die  Stüvke^  otteubai'  Uilku^t>  Icduuuu- 
Stämmen,  nicht  unahtrüch  unstern  Buchen ,  aiA^^kar^ud ,  .>iuU 
Btcfat  verkohU.^'uhlaber,  wahrscheiiilivh  durch  Uiuhuuwavkcis 
ätark  Terändert^  petrilizirt  uud  von  duukelbrauuui*  taibc.  Ivh 
glaube  mich  nicht  zu  tauäbcbeu,  weuu  ich  hohaupto,  da«^  luaii 
daran  deutlich  die  Merkmale  oieuachliiliDr  Heaibuituug ,  Jiwi 
Gespaltenseyus,  beobachtet.  UasM  dieMor  ('und  viul  .^ulvuUuu;» 
machte  ist  ganz  natürlich.  —  Hier  kttuu  vum  uiuur  Au^lulluag 
von  Unten  heran fveniiint'tl »[erweise  iilidit  uii»hi  diuHüdu  m.>u, 
sondern  es  ist  nur  die  Ausftülhuig  von  tlbün  uui%uiii«)hi-  «tlU-.iu 
denkbar,  da  diese  Gangapalte,  die  Piit^euwui^e  ,  ^iikluh  ^u 

se]bst|||K  Huu  hcti lobten  und  \%my  tiUMtt^  k\m  Hm^m* 

den  ti^^B     ^Ä^-  '''  ^  t'    ^«H»  llanaUttHt  wi>  vitslli&lt^hi  lür^u  üu- 

t'H  büeti,  iMiHidrui  iltir  lliiNalt  tiifi  liiittJii 

Hli^k  im  V>  Hai»*« 
Hi&tb'MiM  Alf  Jas 
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wo  lesterer  «ehr  hart  and  oft  fm  eigentlichen  KioMbchlclii 
omgewandelt  erachelnt^  erzfilireiid ,  sondern  die  ErxfGImmi 
deteelben  erstreckt  sicli  durch  seine  ganie  Masse,  Indem  die« 
von  kleinen  Enadern,  aufweichen  Rothgflltig,  Welcbgeividii, 
Kiese,  silberhaltige  KobalterEe,  Silberschwftnse  n.  s.  w.  d» 
brechen,  nach  allen  RlGhConges  durchscliwärmt  ivird,  so  dt» 
der  Abbau  solcher  Stockiverke  viel  Schwieriges  hatnnd  anks* 
Mennsr  durth  eine  Art  Qnerbao  erfolgen  kann.  An  mandwi 
Orten  zeigt  der  Porphyr,  der  vom  Schiefer  dncch  Thonsalbi» 
der  getrennt  Ist,  an  den  Gesteinsscheiden  eine  serfahreM; 
dmsige  Texttfr,  mit  Quarskrystalien  auf  den  DrosenrisMi. 
Ein  solches  Anselien  gibt  auf  firsfühmng  besondere  Hofhiii| 
und  bereits  von  den  Alten  wurden  auf  diesen  Veredlnngesis 
Hangend  nnd  Liegend  bedeutende  Verhaue  gefuhrt. 

Die  nasse  Aufbereitung  der  Bme  war  sur  Zelt  meiicr 
AnMresenheit,  wegen  Kälte  und  Eis,  eingestellt  nnd  die  HiMi 
stand  wegen  Mangel  an  Erzen  schon  seit  Jahren  kalt. 

lO)    mie«   In  Btthmtin. 

Der  grösHleiitlieils  gewerkschaftliche  tirubenbau  von 
Mies  liegt  im  Terrain  derürauwackciifonnation.  Di^  tiliedef 
derselben ,  (iiimnierschiefer  und  Thoiiscliiefer ,  werden  vm 
ausgezeichneten^  anhaltenden  ,  NÜberannen  Bieiglanz-fuhrei- 
den  Gängen  dui^hsezt,  unter  deucn  sicIi  der  Langenzuftf 
Gang  vorzüglich  bemerkbar  macht  nnd  der  Hauptf^egensui' 
des  doKigen  Bergbaues  ist.  Die  AuBfullung  dieser  Gan|i:e 
bilden  Quarz ,  Kalkspath  und  Schwerapalh.  Der  Blcii^laiz 
bricht  in  gnissen  Massen  ein^  ijit  sehr  silbernrm  und  daliei 
sehr  rein;  die  ans  ihm  erblasouen  Werkbleie  mÜASten  Hieb  ir 
her  ohne  Zweifel  ganz  besonder»  zur  Kntsilberiing  durch  kn* 
stallisation  nach  englischer  Manier,  wie  irii  sie  in  Fiiiitsbirf 
sab,  eignen.  Bezüglich  der  Auflicreitung  dürfte  sich  manches 
günstiger  gestalten  lassen.  Man  betreibt  nämlich  das  Siek- 
setzen  ausschliesslich  mit  Menschenhänden  und  schenkt ,  sie 
in  Saetiseu,  der  Separation  nach  der  Grösse  des  Kon»  t* 
wenig  Aufmerksamkeit.  Sogar  das  i'ochen  der  SiebabbüW 
wird  zum  Theil  durch  Menschenhände  vcrriclitet.  Die  Ent. 
sowohl  als  StuiTerzi  ab  in  Graupen,  sewie  die  Schlicht  «er- 
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irtn  V^ritauft.  Das  Veriiftltniss  itr  GewarksehaH;  zum  Staate, 
bei  den  noch  immer  bestehenden,  den  gegenwärtigen  Verhält- 
alssen  nicht  mehr  angemessenen  alten  Berggesetzen ,  scheint 
Bfcht  das  Günstigste  und  es  mangelt  jener  rationelle  Schwung 
des  Betriebes,  der,  ausser  dem  blinden  Zufalle,  allein  Segen 
hervorrufen  kann  und  desselben  würdig  ist.  So  fand  ich,  dass 
zur  Untersuchung  der  hoffentlichen  Teufe  Nichts  geschieht 
(1841),  Nichts  zur  Erforschung  des  Ganges  im  nördlichen 
Felde,  und  zur  Ausrichtung  desselben  im  südlichen  gerade  nur 
80  viel,  doss  man  sich  mit  dem  Abbaue  daselbst  bewegen 
kann.  Das  Feidort  des  Erbstoileus  im  Streichen  des  Langen« 
2aglers  gegen  Süd  beleuchteten  wir  nicht  unhoifentlich,  jedoch 
sparsam  in  Erzen  stehend,  wahrend  weiter  zurück  einige  aus- 
nehmend schöne  Erzanstände  zu  sehen  waren.  Die  Mächtig« 
keit  des  Ganges  Ist  sehr  abwechselnd,  stellenweise  beträgt  sie 
bis  zu  einem  Lachten  Durch  den  breiten  Schramm,  welchen  der 
Gang  führt,  wird  die  Arbeit  sehr  erleichtert« 

M)    PrfbrARi  In  BUfanneii. 

Schöner,  als  mit  Pribram,  hätte  ich  als  Oesterreicher 
meine  bergmännische  Rundfahrt  In  Europa  nicht  leicht  be* 
schliessen  können,    denn  was   den   nichtigen  Bergbau   auf 

Gängen  anbelangt,  ist  Pribram  das  erste  Montanwerk  unserer 
Monarchie,  ein  Musterwerk,  das  durch  die  kenntnissreiche 
und  kräftige  Leitung  zweier  unmittelbar  nacheinander  gefolg- 
ter  Vorstände,'  des  in  Wien  verstorbenen  Hofrathes  Maier 
und  des  gegenwärtigen  Onterstaatssekretärs  Later,  sich  auf 
die  Stufe  schwang,  auf  der  es  jenen  Namen  mit  vollem  Rechte 
verdient.  . 

Pribram  liegt  ebenfalls  im  Gebiete  der  Grauwacke,  welche 
theils  als  körnige  Grauwacke ,  theils  als  Grauwackenschiefer, 
theils  als  Thonschiefer  auftritt.  Mächtige  Dioritgänge,  zum 
Theil  zu  Tage  gehend,  durchsetzen  die  Gesteinslagen  des 
Grauwackengebirges  unter  Winkeln  von  30®  bis  4ö*>,  oder 
liegen  denselben  lagerartig  conform.  In  der  Nähe  dieses,  hie 
und  da  einen  syenitischen  Charakter  annehmenden  Diorites 
erscheint  die  Grauwacke  dicht,  kieselig,  fast  wie  Quarzfels; 
es  tritt  Hornblende  in  ihr  Gemenge,  sie  wird  selbst  dioritähn- 
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lieb.    In   KrSMerer  EiitferniinK  orscbeliit  dleisfulb  sehr  il 
schwarzer  Schiefer. 

Hüchet  liitereisaiit  nind  die  Aunrülluugsvcrhältnliite  der 
erKfuhrendeii  Gänge ,  welche  nowoIiI  die  OeateiuNlaKeii  der 
Orauwacke,  aU  die  In  dieser  vorkommenden  mächtigen  Diorit* 
günKC  durcliflctzen.  Wo  diese  KrzKÜnKO  In  DlorÜinosse  Auf* 
setzen^  was  In  {grösserer  Tenfe  häufig;  der  Fall  InC,  und  ivoiie 
also  sehr  oft  DIorlt  liii  Hausenden  und  Liegenden  zum  Be* 
ylelter  haben,  dort  bildet  auch  der  DIorlt,  nur  in  cineiu  snf* 
gel&steu,  gleichsam  verwitterten  Zustande ,  die  Ausrdllung: 
wo  sie  hlngCKen  In  der  Orauwacke  selbst  anfsotasen ,  dort  bil* 
det  diese,  wieder  In  einem  sehr  anff^elösten  Zustande,  die 
Üangmasse.  In  beiden  Fällen  hat  diese  G angatisfiillnuK  nir 
In  den  untern  Teufen  statt,  denn  In  den  höhercii  Horizonte« 
besteht  die  GfinKmasNO  nus  Brauneliensteln ,  uum  dem  bekau»- 
ten  eisernen  Hut  der  Berf(leute.  Es  scheint  demnach,  da« 
die  Hlldunß;  der  uiHcliti{|;eu  I)lorit{|;än|;o  auch  jene  der  übriKfi 
(fän{{is  hedlii{;te)  diiNs  aber,  als  le/.tere  statt  fand,  sowohldie 
Dlorltliildnnf;,  als  die  der  Griiuwarke  nocdi  nicht  zur  Kiilie 
und  Vollendung;'  (»elanKt  war,  mit  cinoni  Worte,  dussdastirau- 
wacken||;el)ir|;e  nnt  den  Dicnit-  und  nlii'i(;enüän{(en  conttMiipu- 
rür  sfiy,  die  Kr/fnlirun{i;  |;ewlNS(u'  (jan{;e  alM*r  spätem  lJr.s|H'nii|;K 
Ist  und  als  FoI{;;r  polarlNrlior  Hiätii^liclt  in  den  verNcliicülni- 
Hi'tl(;en  (je.steinNla{;rn  hotrarlitet  werden  kann.  Wohel  uhrigriiA 
noch  die  Fra^e  entsteht,  oli  sieli  diene  Annahme  anrli  auf  dm 
UranneiNcnsteiii  der  obern  Kta^en  erstrcekt,  oder  ohnirlit  der 
selbe  vielmelii  als  eine  AnNlVilInni;  vnn  Oben,  vielleirbt  ;iU 
eine  Tliernienblldnn{;  anzusehen  Ist.  •  -  Die  Krz(;iin^e,  ilrren 
sehr  viele  sind,  Ntreielien  alle  1  li.  bis  l\  li.,  kreuzen  iimi 
schleppen  sieh  dem  Streichen  und  Fallen  nach  unf  nianni{;f<il' 
tif;eWeiM(>  und  weeliseln  in  ilirei'l\li'ichli<>kelt  von  de^\\elli^rl 
Xolle  l)I.s  7M  jener  einer  Lucliter.  In  si'idlielicr  Kirlitim;; 
werden  alle  Kr/.p;än|*;e  nach  und  nach  unedel,  liehalten  aber 
Ihren  {;an((arti{;en  ("harakter  anN{;ezelrbnet  bei ;  {;e{;en  Non! 
hln(»'e{;en  lie{rt  eine  qner  ans  Ost  in  VVe.Ht  streichende,  »rowie 
Lettenklnl't  vor,  deien  AuNthllnn;;  ein  sehr  anf{;i:löster,  tli<>- 
iilffer  Schiefer  bildet  und  die  in  dieser  Kiclitnn»;  das  {^aii/e 
(iangsystcm  von  Piibram  abschneidet.   Sie  hat  In  Ihrem  lUn* 
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genden  uod  Lieg^enden  begleitende  parallele  Blatter,  an  denen 
die  Gänge  immer  undeutliclier  werden,  bis  sie  endlich  nnd  zwar 
meistens  früher,  bevor  sie  die  eigentliche  Lettenkluft  errei- 
chen, ganz  aufhören.  Ein  einziger  der  erzführenden  Gänge, 
der  sogenannte  £usebigaug,  sezt  bis  an  die  Lettenkluft  selbst 
und  seine  Veredlung  dringt  iu  sie  ein  ^  aber  damit  endet 
auch  er.  i 

Ein  Durchsetzen  der  Erzgänge  durch  die  Lettenkluft  in 
Form  blosser  Blätter  konnte  ich  nirgends  bemerken ,  obwohl 
es  in  vielfach  verworfenen  Gesteinsscheiden  vielleicht  docli 
statt  finden  kann.  Die  Kalkspathkliifte  in  der  Nähe  der  heu 
'tenkluft  sehe  ich  als  ganz  unabhängig  von  den  Erzgängen  an. 
Weit  jenseits  der  Lettenkluft,  im  Hangenden  derselben^  setzen 
wieder  Erzgänge  auf,  die  auch  zum  Theile  in  Abbau  stehen, 
da  sie  jedoch  in  ihrer  Fortsetzung  herwärts,  gegen  Süd,  lange 
früher  ausgehen,  bevor  sie  in  das  Bereich  der  Lettenkluft  ge- 
langen, so  ist  es  sehr  zweifelhaft,  ob  mau  sie  als  eine  nörd- 
liehe  Fortsetzung  der  eigentlichen  Piibramer  Gänge  betrach. 
teu  kann.  Interessant  wäre  es  wenigstens  einen  der  Pribra. 
mer  Gänge  gegen  Süd  bis  zu  dem  ungefähr  2000  Lachter  ent- 
fernten Granite  zu  verfolgen,  um  doch  faktisch  das  Verhalten 
der  Gänge  in  diesem  Felde  kennen  zu  lernen.  Das  Fallen  der 
Erzgänge  ist  sehr  verachieden  ,  theils  in  Ost ,  thells  in  West, 
einige  wechseln  auch  dasselbe.  Die  Veredlung  der  Gänge, 
vorwaltend  Bleiglanz  und  Zinkblende,  nimmt  mit  der  Teufe 
eher  zu  als  ab ,  so  dass  gerade  in  den  tiefsten  Bauen ,  in  200 
Lachter  Teufe,  die  schönsten  Erzanstände  einbrechen,  lieber- 
haupt  ist  der  Adel  besonders  der  Diorit-Teufe  eigen ,  indem 
sich  die  gleichartigen  Erze  im  Brauueisensteine  nur  sparsam 
finden. 

Der  Grubenbau  wird  liöchst  durchdacht  und  sireng  tech- 
nisch geführt,  y^  der  lläuermannschaft  beschäftigt  sich  mit 
Abbau,  während  %  cauf  Hoffnung  und  Ausrichtung  belegt  sind 
(1841).  Zugleich  hält  man  in  der  Grube  stets  einen  halb« 
jährigen  Bedarf  fertiger  Scheideerze  in  Vorrath.-  Die  obern 
Erzmittel  werden  sämmtlich  als  Reserve  betrachtet  und  nur 
jene  in  grösserer  Teufe  nimmt  man  in  Abbau,  wobei  alle  Auf- 
schliessung so  rasch  als  möglich  betrieben  wird.    Der  Abbau 
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ndeher  Erxmlttel ,  dar  k.  B.  eina  koituplellKO  Vf^rKlmtn^runK 
arfarrfert,  tvird  Im  VerliHUniiiie  zu  den  Bbrit^en  for^irt  Alle 
Arbüit  Auf  rfain  (lOAtolne  atclit  Im  hachtttfgeAUifgt  iiiid  nvr 
Finitanbaii  wird  betrleboii.  Dügegfin  hat  aber  aucIi  PHbriu 
aincn  i;roANeii  VoiTAtli  an  zum  Abbaua  vorbüralteten  Kr/mit- 
fein  niid  ivtcbt  iiiif  foNtaiiter  DaAl».  Die  VlSriermig  (reiicIilHit 
mlttoUt  l)nihtNell(H) ,  y.ii  deren  Anfertiffunt;  üUut  algtiuisMt' 
•olilne  bestellt ,  nadi  dem  PrInrJpe  Aev  am  Harze  errichteten 
äiiA|{errilirt  ^ 

Die  in  den  (Jrnben  gewonnenen  Krze  thellen  iilch  InSrliei* 
decr/ß  und  Porher/e.  Sie  beutelten  vorwaltend  In  aflbrrrel- 
rhem  BlelKlanz  nnd  Zinkblende,  ferner  in  Rothi^riltiK ,  HprAd* 
Klane r/,  p^edlcffen  Silber.  Die  reieliMten  Krze,  aln  lloth|i;iihfjr 
nnd  |;cdfe||j;en  Silber,  werden  unmUtelbar  dem  Treiben  '/m^C' 
ihellf.  Die  ilbrlicen  Scheldeerze  kommen  unter  veracliledriifii 
Benennnnf^en  und  Formen  zum  Trockenpochen  und  dann  tut 
HiUte.  Der  ßlelfclanz  liAlt  bla  zu  lt5  Lotli  pr.  /entner.  Dir 
Poeherze  thellt  mun  fn  Trockenpocherze ,  aehi  reiche  Porli- 
er/e,  die  nftcli  dem  Pochen  zum  SteliNetzen  koiiiiiii*n  ,  uini  In 
((ewölinliche  Pocherze,  welche  zum  ordinüren  Poch-,  Wavii- 
nnd  Schlilmmpro/eH.«ie  alifrf*{r|«tieii  werden.  Die  («rubenklein 
kommt  zum  SieliNetzen  ,  w*'im  ditniitlN  noch  mit  MenNclienliaii 
den  allein  betrieben  wurde.  Die  Verwa«cliunK  der  Vm\i* 
mehle  yi^Mciilcht  dnrcli^r»iiendN  iinfj^ut  ItonMrnirten  nnd/.wrik« 
miU«<l(;  bi*liandel(e4)H(oNMlierdcn!  du  dicNclban  jedocli  zur  Aul- 
bereitun^  der  <(unz  ziiiicu  Schlihnme  niclit  (^iinntif;  reNultiieir. 
innclit  niAU  dicssCiillN  den  VerNiicIi  mit  lief;f*ndcn  llrrden. 

D(*r  llnttenpro/ess  i«il  hiichiHf  eiuf'acii ;  die*  Kr/c  iiml 
HchHciic  werden  ;;emeugl,  mit  drei  Feuern  in  biMlccktcti  IIäu- 
Ich  {(crÖHtct,  diiraul'  lull  iiltcni  KoliclNnn,  biciiftclicii  Uini- 
Ntiiudcn  und  Schluclicn  bcNclilclit  nnd  iu  lliilbhocIiiHrn  ilimli- 
KeMloriicu.  IVImu  nrbcitet  nomlt  Nclir  ehur^iKcli  ant  KiiIncIimi-I- 
lun|;  Mowoiil  dnrcli  ItJWtun^;,  »Ih  dnrcli  Mcd<frNc:lilfi^.  Di'* 
auH  dem  Sclimclzcn  Mich  cr{|;eben(len  Werkbleie  werden  uli^e* 
trieben  .  die  Schlacken  je  nach  ihrem  Halte  entweder  uiil  die 

Wii*  irtt  lioii*.  Iiut  iiKiii  III  iiniirMtri  /.rit  in  drii  tirlm  l'u!)!«!«" 
hiiliüi'.litf«  Miiii  dir  ilur/iir  Kttliikiinaili*  in  AiitvriiiliniK  y^fUtmUt.  N«>>' 
re«  liiertfibcr  int  iu\v  uuWVawul. 
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Raldi^  ^Worfen  oder  neuerdings  -  i^agesehJag^.  Dks  Blei 
wird  grössfentheifs  als  Glätte  vericauft. 

Im  Jalire  1839  erzeugte  Pribram  : 

ah  Silber    .     .     .     22159  Mark. 
y,  ordin.  Glätte    .     13432  Zentner. 
„  i-otlier  Glätte  .       2141 
yy  Hartblei      .     .    S30,64        y. 
Der  reine  Ertrag  belief  sich  auf  230475  fl.  C.-Mz.  und 
vertheilt  wurden  an  sänimtliche  Kuxe  240000  fl.     In  demsel- 
ben Jahre  betrug  die  Hiitteueinlieferung : 

an  Scheideerzen 9683,19  Zentner. 

„   Waschwerks-Gefälle .     .     .  33083.S1        „ 
;>   nassem  Pochwerksgefalle   .     5247,711       ,, 

„   extra  Gefällen   ....  7,00        ,, 

zifsanimen '.  48021,73  Zentner 

trocken,  mit  einem  Halte  von  22145  Mark  Silber  und  18034 
Zentner  Blei ,   oder  durchschnittlieh  pr.  Zentner  mit  7  Loth 
1  Quiut  2  Denär  an  Silber  und  37,55  %  an  Blei. 
Die  Berg-  iind  Pochwerkskosten  betrugen  269157  fl.  23  y^  k»*. 

die  Proline 51526  fl.  15  kr. 

zusammen 320684  fl.  52  V2  kr. 

folglich  berechnet  sich  ohne  Frohne  auf  einen  Zentner  Erze 
und  Schliche  ein  Produktionskosten  mit  5  fl.  3674  k^**  (^--Mz., 
oder  zu  gleichen  Theilen  repartirt  auf  1  Mark  Silber  6  fl. 
4%  kr.  und  auf  1  Zentner  Blei  7  fl.  27y4  kr.  C.-Mz. 

Das  Werk  beschäftigte  1750  Berg-  und  54  Hüttenarbeiter. 
Dem  Pribramer  Oberamte  sind  ferner  untergeordnet  die 
Elsenwerke  der  Zbirower  Staatsherrschaft  zu  Hollaubkau, 
Strassic,  Karlshütte,  Franzensthal,  Dobriw  und  Padert. 

Aus  den  mir  von  dem  damaligen  Vorstande,  nunmehrigen 
Unterstaatssekretär    Later    gütigst    mitgetheilten   Behelfen 
ergeben  sich  für  die  Manipulation  dieser  Eisenwerke  nach- 
stehende Grundsätze : 
Auf  100  Pfund  Roheisen  erfolgen  75  Pfund  Extnieisen  1.  Klasse. 

»  »  »  »  }>  70  ^  >,  II.  yy 

»       >y        »  »  »         65      »  M  l'l-       >y 

„      „       „  „  y,        75     „     vorbereitetes  rundes 

Senkeisen. 
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Auf  1 00  Pfand  Robelien  erfolgen  77  Pfund  &brig;e  Scbnidetoei* 

gattnngea, 

%  Zentner  Rolielnen  werden  Im  Bezug  des  AusbringeM 
1  Zentner  Waiichelaen  und  35  Zentner  Roheiten  31  Zentner 
altem  Schmidelsen  glelchgotfezt. 

Der  Kolilenbedarf  beträgt  zur  Erzeugung  von  100  Pfun« 
den  bei : 
ExtraeUen  I.  Klaiac. .    .        8  Tonnen  ^ 

>>     n.     »      .  .      »     f, 

w      Hl.      »        .10      „ 
Wagenachaenelsen      .    .    6,45  Tonnen« 
Pflugflchaarenclaen      .    .    0,71        „ 
Veracliled.  KiNongntturigen    6,35        y, 

KrflparnlNHe  an  Kohlen  und  Rohelaen  werden  den  Arbei- 
tern mit  40yo  des  ZurechnungAprelneA  gut  gONezt,  die  Mehr- 
Verwendung  haben  dieselben  jedoch  nach  den  ileatebungn- 
kosten  zu  bezahlen, 

Ana  100  Pfund  Schmldeelaen  aollen  ferner  erfolgen: 
00,07  Pfund  »Strcckcnciffeii,  doHglolchen  OH  Pfund  Wagenach- 

Mcn  und  runden  SonkeiNen. 

Der  Kohlenbcdarf  betrügt  auf  Anfertigung  von  100  Priiiid 
bei: 

WagenacliNeneisen    .    1,55   Tonnen. 
Rundeft  Senkciseu         tt,05        >> 
Ordln.  StreckeUeii    .     1,30        ,> 

In  den  Streckliiitten  wird  nur  Kohlüiikleln  verweudet  u\u\ 
hiebel  I.HI  Kohlen kiHn  —  l,:iO  Stüekkohlon  gerechnet. 

UeherNchreltnngen  des  ('AIo  und  des  Kolilenverbrauriie« 
bezahlen  die  Arbeiter,  KrspnrnlNse  hingegen  werden  dicMifnlli 
nicht  vergütet.  Früher  war  1%  den  VerbraneheM  als  Inven- 
tursabgaup;  für  die  Kohlen  genehmigt. 

Hei  den  naeliNtehendcn  llohenöfen  wurden  im  Jahre  1*^31/ 
an  Itoheisen  und  (lusswaaren  erblasen : 

Bei  der  K  a  r  Ish  ü  1 1  e  70!24,H3  Zentner  mit  einem  Unkosten 

\on  1  (I.  55  kr.  pr.  100  Pfund. 
Zu  StrasHie  775*2,00  Zentner  mit  I  0.  50  kr.  pr.  Zentner 
Zu  Ilollauhkau   03U8,3H  Zentner   mit   1    fl.  43  kr.  pr 
Zentner. 

"    1  Tonne  ra  ;),a  VfUütx  lU\kMu%v 
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ZaFranzenstbal  4755,75  Zentner  mit  1  fl.  52  kr.  (alle 
Geldbeträge  iu  C.-Mz.>. 
Bei  den  Hammerwerken  wurden  an  Schmideisen  erzeugt 
30SSJ,07  Zentner,  wobei  sich  an  Gestehungskosten,  ohne  El- 
senwerth,  auf  100  Pfunde  berechnen : 

bei  der  Karlshütte    •    «    2  fl.  15  kr. 

zu  Strassic 1  ,,  58  >> 

»  Hollaubkau       .    .    .    2  ,>    8  » 

„  Dobriw 1  „  54  „ 

„  Padert 1  „  46  „ 

Bei  denselben  Hammerwerken  wurden  ah  Streckeisen 
erzeugt  8313,96  Zentner,  wobei  sich  der  Gestehungskosten, 
ohne  Eisenwerth,  bei : 

der  Karlshutte  mit  51  kr. 

In  Strassic         „    44  >, 

»  Hollaubkau  >»    49  >, 

»  Dobriw  „     M%  kr. 

»  Padert  yy    33^^  kr.  auf  100  Pfund  berechnete. 

Im  Jahre  1839  betrug  der  Ertrag  der  Schmelz-  und  Harn« 
merwerke  zusammen  51748  fl.  40y4  kr. ;  die  Abfuhr  hingegen 
137143  fl.  443/4  kr.  C.-Mz. 

IS)    Schluss. 

So  liegt  nun  das  vor  mehr  als  acht  Jahren  von  mir  be- 
gonnene Reisewerk,  in  viei*  Bänden  mit  sieben  Theilen  und 
sechs  Atlaslieferungen  bestehend,  vollendet  vor  mir.  Es  war 
für  den  Einzelnen  gewiss  eine  mehr  als  gewöhnliche  Aufgabe 
und  die  konsequente  Durchführung  derselben  erforderte  um 
so  mehr  eine  unermüdete  Ausdauer,  als  meine  dienstliche 
Stellung  die  physische  Zeit  und  in  den  gegenwärtigen  beweg«* 
ten  politischen  Verhältnissen  auch  die  moralische  Kraft  ganz 
in  Anspruch  nimmt,  so  dass  ich  oft  wirklich  mit  Minuten  gei- 
zen musste,  um  eine  Arbeit  zu  vollenden,  welche  durch  die 
allerhöchste  Unterstützung,  deren  sie  sich  von  Vorne  her  zu 
erfreuen  hatte,  und  durch  die  gütige  und  nachsichtsvolle  Theil* 
nähme,  die  ihr  allgemein  geschenkt  wurde,  für  mich  zur  Ehren- 
sache geworden  war. 

Sr.  Majestät  Kaiser  Ferdinand  1.  hatte  die  allerhöchste 
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Auf  1 00  Pfund  Roheisen  erfolgen  77  Pfund  ik  't  ao 

,  ^    ^^  /erte 

%  Zentner  Roheinen  werden  im  Sf^  ^           am- 

1  Zentner  Waschetoen  und  S5  Zentr/'^|''  etwe^ 

altem  Schmideisen  glelchgesezt.     f^     f  iDoter- 

Der  Kohlenbedarf  hebi^t^^U^      t  ich  ohne 

den  bei:  /II'^  ^*^^" 

Extraeisen  I.  Klaaae. .    .  f  f     ^  '^"  ^^^^ 

„        II.       ,,         .    .  .f  J     /  lochst  an- 

„      111,       „         .  //  ^cnes  Kunstauf- 

Wagenachseneiaen   ....  ^  -«^n  das  k.  k.  militi- 

Pflugscliaareneliwii   '  -*>  unter  der  Oberleitung  des 

Verschied.  Eisengaf^  -ijieiitenants  v.  Skribanek  nicht 

Ersparnluf^  jG^^  ^nfgabe  löste,  sondern  auch  die  wei- 

tern mit  40%  4/      .er  Karten  im  litiiographisclien  Wege  auf 
Verwendung.  ^  .•i-zeg^ers  bereitwilligst  unternahm.     Die  Kusto- 
kosten »V'^W/chen  Matnralienkabinetes  zu  Wien,  die  Her- 
Ana 'V^  Z^^'^^^^'  Heckgl,  Rettbnbachrr  übernahmen  die 
96,67  PS {!|i^^^'^  botanischen  und  zoologischen  Anhanges,  lie- 
sr'^/^Ützbare,  mein  Werk  zierende  Abhandlungen,  fanden 
yrOoc/t  spater  bewogen  von  ihrer  Zusicherung  abzugehen 
be'    '^\oHc^^  <lh;  Fortsetzung  im  Wege  unserer   kaiserliclien 
V     ^^fietnie  der  Wissenscliaften  der  gelehrten  Welt  übergeben, 
'^  Dr.  Fenzl  im  Schlussworte  zum  zweiten  Bande  dritten 
fließe  anzeigt.     Indem  ieli  diesen  Herren  für  das  Geleistete 
^^fnen  Dank  ausspreche,  kann  ich  damit  nur  den  Wunsch 
verbinden,  dass  sie  recht  bald  ihr  Wort  errüllcn  und  die  Re- 
sultate ihrer  interessanten  Forschungen  recht  bald  vorlegen 
wollen. 

Gewisa  alle  Anerkennung  verdient  der  wackere,  uneigen- 
nützige Verleger  dieses  Werkes,  der  mit  bekannter  Lust  und 
Liebe  für  wissenschaftliche  Unternehmungen,  so  Vieles  für  die 
Ausstattung  desselben  gethan  hat.  Wissenschaftliclie  Ar- 
beiten dieser  Art  können  ihres  wenig  zahlreichen  Publikums 
wegen  nie  als  Quellen  reichlichen  Geldgewinnes  betrachtet 
werden.  Desto  ehrenvoller  sind  daher  die  Leistungen  meine:» 
Freundes  Scuweizf:rbart  und  desto  mehr  ist  es  auch  meine 
Pflicht  diess  öffentlich  auszusprechen. 
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^,  ich  denn  die  Feder  mit  der  ßitte  an  meine  theuern 

nieder,  dass  sie  die  vielen  Mängel,  die  einem 

*<;n  Auge  in  meinem  Werke  gewiss  niclit  ent- 

Selionung ,  mit  Nachsiclit  beurtlieilen  wol- 

"ut,  die  Aufgabe  aber  gross,  fast  zu  gross 

bewegte  Zeit  drängte  mich  zulezt  zur 

'  der  öffentlichen  Ordnung ,  mit  der 

^  ^  meint,  wer  treu  und  fest  an  sel- 

*^^  'jt,  der  hat  gegenwärtig  in  un- 

^  .dterreich  keine  disponible  Zeit.  Je- 

^  .eile  stehen,  jeder  seine  Pf  liq.ht  thun, 

.ie  so  viel  besprochene  und  von  so  Wenigen 

.e  Eim'gkeit  von  selbst.   Es  m  u  s  s  Ordnung  werden 

wird  werden.     Haben  wir  mit  dem  Schwerte  und  auf 

rativer  Bahn  den  entweihten  Tempel  wieder  rein  ge- 

ind  ist  der  Genius  des  Friedens  wieder  eingezogen, 

ber,  hochverehrter  Leser  begegnen  wir  uns  vielleicht 

Ulf  dem  Wege  der  Wissenschaft. 
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SHDehmen,  sondern  auch  zu  be,!|r4l%enr4*M  4i(t*riMI  Wmie 
)l|j#i^gE^KtKM^^^  iLaiierJfclM  liMrifrtp»^^  «ei- 

dhn.  Durch  diesen  Akt  .fpjwFdß  yop  Vffrnct  lp#r  qM^KIWililita»' 
nehmen  ein  Glans  und  eJMiHajftengyerllelifih^^Al^f^^ 
meines  Kaisers  GQsde  nbrsn  erringen  im  Ständig ^gMiesca 
w&re.  Mit  tiefster  Ehrfuischt  peitien  unvertaMMiiili^ 
Sr,  Majestät  zu  Füssen  legf^nd^jist  es  zugleich  eii^itjbfiffhst  as- 
genehme  Pflicht  für  mich,  jener.  Dinsicht  und  |enff  .Kivp stasf- 
ffgßißifmiwkMd^v^ßr^  ki  k.  ^fAhOir 

litii'^t^^V^^^  Ifpiltitut/v^VirJenii^tcurderO  du 

gegenwärtigen  Feldmarsdiall^Lieutenants  ^v«  iSiugiBAm«  «Jdit 
nur  die  ihm  gewordene  Aufgabe  iö«t|B ,  spiiderp  «ueb  dte.wd- 
tere  Ausfertigung  der  Karten  im  litbpgraphischen  Wegaiuif 
Kosten  des  Verlegers  bereitwilligst  wtemabiD»,;  Die  Kusto- 
den des  iLaiserlichen  Natnralienka|>in^tes  zu  Wieo^.dfe  He^ 
ren  FifizLy  Koiju^r^  B^Pii^ki.^  Rzfi^vliiucHJjBR  uberhaJiqMm  die 
Aus£B&ruiik.äes,b  '^oologl^chep^  Anbapgea ,  lie- 

l[^'Äeo*sciiafz|ii^(e|jp  zierenjre  Abhandlungen,  fandet 

sicli  jedoch  später  bewogen  von  ihrer  Zusicherung  abzugehen 
und  wollen  die  Fortsetzung  im  Wege  unserer  kaiserlichen 
Akademie  der  Wissenschaften  der  gelehrten  Welt  übergeben, 
wie  Dr.  Fenzl  im  Schlussworte  zum  zweiten  Bande  dritten 
.Theile  anzeigt.  Indem  Ich  diesen  Herren  für  das  Geleistete 
meinen  Dank  ausspreche,  kann  ich  damit  nur  den  Wunsch 
Verbinden ,  dass  sie  recht  bald  ihr  Wort  erfiiilen  und  die  Re- 
sultate ihrer  interessanten  Forschungen  recht  bald  vorlegen 
wollen. 

Gewiss  alle  Anerkennung  verdient  der  wackere,  nneigen- 
n&tzige  Verleger  dieses  Werkes,  der  mit  bekannter  Lust  und 
Liebe  für  wissenschaftliche  Unternehmungen»  so  Vieles  für  die 
Ausstattung  desselben  gethan  hat.  Wissenschaftliche  Ar- 
beiten dieser  Art  können  ihres  wenig  zahlreichen  Publikums 
wegen  nie  als  Quellen  reichlichen  Geldgewinnes  betrachtet 
werden.  Desto  ehrenvoller  sind  daher  die  Leistungen  meines 
iTreundes  Schweizerbart  und  desto  mehr  ist  es  auch  meine 
Pflicht,  di^s  öffentlich  aui^zusprechen. 
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So  lege  Ich  denn  die  Feder  mit  der  ßitte  an  meine  theuern 
lieben  Leser  nieder,  dass  sie  die  vielen  Mängel,  die  einem 
sorgsam  priifenden  Auge  in  meinem  Werke  gewiss  nicht  ent- 
gehen werden,  mit  Schonung ,  mit  Nachsicht  beurtheilen  wol- 
len. Der  Wille  war  gut,  die  Aufgabe  aber  gross,  fast  zu  gross 
für  den  Einzelnen.  Die  bewegte  Zeit  drängte  mich  zuleztzur 
Eile.  Wer  es  ehrlich  mit  der  öffentlichen  Ordnung ,  mit  der 
Freiheit,  mit  dem  Vateriande  meint,  wer  treu  und  fest  an  sei- 
nem  Kaiser,  an  der  Pflicht  hängt,  der  hat  gegenwärtig  in  un- 
serem grossen,  schönen  Oesterreich  keine  disponible  Zeit.  Je- 
der muss  an  seiner  Stelle  stehen,  jeder  seine  Pf  licht  thun, 
dann  gibt  sich  die  so  viel  besprochene  und  von  so  Wenigen 
verstandene  Einigkeit  von  selbst.  Es  m  u  s  s  Ordnung  werden 
und  sie  wird  werden.  Haben  wir  mit  dem  Schwerte  und  auf 
administrativer  Bahn  den  entweihten  Tempel  wieder  rein  ge- 
macht und  ist  der  Genius  des  Friedens  wieder  eingezogen, 
dann  lieber,  hochverehrter  Leser  begegnen  wir  uns  vielleicht 
wieder  auf  dem  Wege  der  Wissenschaft. 
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